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Dorwort. 


Seit dem Winter 1849 — 1850 babe ich gefchichtliche Bor- 
lfungen für Damen, und zwar in den lebten beiden Jahren 
über die Geſchichte der Litteratur gehalten. Sie machten mir, 
duch die fortbauernde freundliche Theilnahme meiner zahl: 
tihen Subôrerinnen große Freude, und gaben Beranlaffung 
ein kurzes, bis in die Beit Goethes und Schillers binab- 
führendes Handbuch niederzufchreiben, woran fih umftänd- 
lihere, mündliche Erörterungen (3. B. über die Lebensumftände 
der Schriftfteller) anknüpften. Bei diefen Verhältnifien, diefem 
Bmede, war es nothwendig aus dem unermefliden Ynbalte 
der Litteraturgefhichte, nur das Anziehendfte und Wichtigfte 
auszuheben; mithin alle mittelmäßigen Schriftiteler, ja ſelbſt 
nidt wenige der gerühmteren unerwähnt zu laffen, — insbe: 
\ondere fobalb (ungeachtet Löhlichen Inhalts) die Form ver- 
nachläſſigt war. Hingegen erfchien es wichtig, zunächſt bin- 
ſichtlich der am kürzeſten behandelten alten Litteratur, durch 
eine Auswahl vorzulefender Stellen, eine nähere Belanntichaft 
mit den Schriftftellern felbft herbeizuführen. 


Berlin, 30. September 1863. 
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Erſte Abtheilung, 


$. v. Raumer, Handbuch. I. 


I. Einleitung. 


— — 


1) Die Litteraturgeſchichte bildet bie zweite Hälfte zur 
politifhen Gejchichte, und ward in neuern Zeiten mit vielem 
Fleiße und Erfolge bearbeitet und bargeftelit. 

2) Dieſer Gewinn ift jedoch oft von einer böfen Gefahr be: 
gleitet: daß nämlich Viele ſich mit bem Leſen jener Litteratur- 
gejchichten begnügen, ohne bie weit widtigern Quellen felbjt 
in die Hand zu nehmen. 

(Auch meine Vorträge werben nur ben Küchenzettel geben, 
nur anzeigen wo bie beften Speifen zu finden find. 

3) Die politifhe Gefhichte läuft ab an einem untrenn- 
baren Saben: die Verbindung von Urſachen und Wirkungen, 
bie Mebergänge unb Gegenjäte liegen meift flar zu Tage; bin- 
gegen ftebt die Litteraturgefchichte allerdings mit der politifchen 
Entwidelung, bem allgemeinen Bildungszuftande, bem Sinn 
und Charakter des Volkes u. |. w. in wejentlicher Verbindung. 
Andererſeits aber finden wir fait unerflärliche, wunderbare Er- 
fcheinungen, verlegende Yüden und überrajchende Sprünge: 
durch höhere Schidung treten die verjchiebenartigiten Meifter in 
ben Vordergrund: Hefiod folgt auf Homer, Virgil auf Lukrez, 
Goethe auf Klopitod. 

4) Die Litteraturgefchichte fteht ber politifchen an Wichtig- 
feit gleich; ja auf Sabrhunberte Hinaus Haben Homer und 
Ariftoteles mehr gewirkt als Solon und Alerander. 

5) Die Litteraturgejchichte umfaßt alle geiftige, befeftigte 
Entwidelung Im engeren Sinne pflegt man jeboch Dichtkunft, 
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Beredſamkeit, Philojophie und Gefchichte darunter zu begreifen; 
insbeſondere fofern zu bem lehrreichen Inhalte, eine vollkommene 
Form bingutritt. 

6) Die Oefhidte der Künſte fteht mit der Gefchichte der 
MWiffenfchaften in enger Verbindung, bebarf jebod einer um- 
jtänplichen bejondern Behandlung. 

7) Alle Geſchichte ift an ben Menfchen gefettet, fommt nur 
Durch ihn zu Tage: baber find die Fragen unabweislich, wo ift 
der Urfiß der Menfben, ftammen Alle von einem Adam, 
oder von mehreren, haben bie verfchiebenen fogenannten Raſſen 
eine gleiche Befähigung fir höhere Bildung? Eine umftänpliche 
Erörterung dieſer und verwandter wichtiger Punkte, würde uns 
viel zu febr aufhalten; baber verweiſe ich auf die dritte Auflage 
meiner Vorlefungen über bie alte Gefchichte, und bemerfe nur, 
daß etfihe Menfhenftimme fich nie bis zu einer Titterarifchen 
Bildung erhoben haben, mithin bier zu übergehen find. 

3) Alle Mittheilung beruht auf ver Sprache. Ueber ihren 
Urſprung find viele Bermutbungen aufgeftellt worben, 3. 8. 
fie berube auf Nachahmung thierifcher Töne. Aber woher haben 
denn die Thiere ihre Jaturlaute? auch giebt es feinen Ueber- 
gang aus bent Thierifchen zum Menfchlichen Sprechen over 
Singen; — höchftens einen Mißbrauch der Stimme bei falfchem, 
geſchmackwidrigem Schreien uno Dellamiren. In Wahrheit ift 
die Sprache eine Oottesgabe: die Organe find dazu vorhanden 
wie zu andern Thätigleiten, oder Sunftionen. 

8) Es it bis jebt unmöglich geweien alle Sprachen auf 
eine Urfprache zurüdzuführen, over für alle viefelbe Güte, 
Bildſamkeit und Bildung nachzumweifen. 

9) Vom Sprechen zum Schreiben tft ein äußerſt wichtiger 
aber jehr ſchwerer Schritt. Und zwifchen Schreiben und Schrei- 
ben, welche folgenreiche Unterfchiede! Bilderſchrift, Hieroglyphen, 
Wörter, Silben-Buchſtabenſchrift. Selbſt gebildete Völker find 
bier auf balbem Wege fteben geblieben, Aegypter, Chinefen, 
Mexikaner. Das Auffinden einzelner Tonbezetbnungen, des 
Alphabets, des ABCs iſt von einer, oft vergeffenen, unenb- 
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lihen Wichtigfeit.!) Nun erft wird Mittheilung unter verjchie- 
benen Völkern, wird Schreiben im höheren Sinne möglich, und 
mit dem Schreiben ift bas Lefen untrennlich verbunden. Obne 
Schrift eine Gefchichte, feine Kunde vom Denken und Thun 
des Menfchen. 

10) Die Litteratur (ja jede Bildung) ift abhängig von ber 
Sprache, bem WortreichthHum, bem grammatiihen Bau, ber 
fpntaltifchen Stellung. Werke gejchrieben in einer vollfommenen 
Sprache, laſſen fich in keine unvollfommene überjegen, ja nicht 
in der Urfchrift verftehen, ohne daß der Leſer fich eine höhere 
Bildung aneignet. 

11) Das Auffinden und die Benutzung zwecdmäßiger und 
bauerbafter Schreibmaterialien, war nicht ohne Schwierig- 
feit, beförderte aber vie Verbreitung und Erhaltung litterarijcher 
Werfe auf erfreuliche Weile. Mit der unfchägbaren Erfindung 
bes Drudes, ift ihre Vermehrung ins Unendliche gefichert und 
faum der Untergang eines wahrhaft wichtigen Werkes noch zu 
befürchten. Nicht minder erleichtern Stenographie, Dampf: 
mafchinen, Telegraphen ben geiftigen Verfehr, und es thut fich 
die heilfame Wechjelwirfung der materiellen und geiftigen Welt 
auf eine fo augenfüllige Weile fund, daß dawider erhobene 
Zweifel feine Widerlegung verbienen. . 

12) Alle biefe günftigen Verhältniffe führten natürlich zur 
Mehrung von Schulen und Bibliotheken, und ein Jetzt⸗ 
lebender fann leichter die Kenntniß verjchiedener Yitteraturen 
erwerben, als ein Grieche over Römer die Kenntniß einer ein- 
jigen. Bei dem hiedurch ermöglichten Verfuche aus umfaffen- 
ben Schätzen das Wichtigfte vorzulegen, werde id mich zunächit 
der Zeitorbnung, ber Chronologie, anjchließen. 


1) Bon ſchlechtem Buchftabiren nb Ausiprechen, 3. B. bas Englifche, 
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II. Aegypten. 


— 


1) Soweit unfere Kenntniffe veichen, find die Denfmale ver 
Aegypter vie Älteften, weshalb zuerft von dieſem Volke bie 
Rebe fein muß; obgleich von eigentlich Litterarifchen Erzeug- 
niffen faft nichts auf uns gekommen ift. WBegeifterte Forfcher 
behaupten inbellen, daß bei einer fo hohen erweislichen Aus- 
bildung der Aeghpter in anbern Richtungen, auch die Litteratur 
eine reiche müſſe gewefen fein. Doch dürfen wir Zweifel und 
Bedenken wider jene Behauptung nicht unerwähnt Taffen. 

2) Wir befiten fein fchriftliches, ägyptiſches Werk, Weber in 
Profa noch in Verjen; dem Infchriften, Lobtenliften, einzelne 
Urkunden u. dgl. fann man nidt als wiffenfhaftlihe Bücher 
betrachten. Deren Verluft Fönnte man jedoch um fo eher trau- 
rigen Zufällen und Ummälzungen zufchreiben, ba von Gejchicht- 
Ichreibern ehemals vorhandene große Bibliotheken erwähnt mer- 
ben. Diefer erfreulichen Deutung treten aber folgende Be- 
benfen entgegen. 

a) Die Bildung war meift in den Händen ver Priefter 
und wenn biefe auch hie und ba fürverten, haben fie an andern 
Stellen nicht minder geftört und gehemmt. Ihre Kenntniffe 
und Oebeimniffe (von denen man in der That wenig, oder nichts 
weiß) find gewiß überfchägt worben. 

b) So zahlreich die noch vorhandenen Infchriften find, ent- 
halten fie fait nur leere Flosfeln und Phrafen”); ben inhalte- 
reichern der Griechen und Römer weit nachitehend. 

c) War Sprache und Schrift jemals fo ausgebildet und be- 
weglih um barauf eine Litteratur im höheren Sinn zu grün- 
ben? Hätte man bie befferen griechifchen und römifchen Sphrift- 
fteller angemefjen ins Aeghptifche überſetzen können? 


1) Die Injchriften in den Grabmählern find veichhaltiger und mannig- 
faltiger als die auf den großen Obelisten. 
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d) Die gelebrten und fehr fleißigen Aleranbriner geben 
feine Auskunft über eine reiche äghptiſche Litteratur, un ebenfo 

wenig finden fich Zeugniffe daß bielelbe durch Griechiſches oder 
Römiſches wäre bereichert oder umgeftaltet worben. 


II. Die afiatifchen Bölfer. 


— — 


Den befondern Darſtellungen ſchicke ich zwei allgemeinere 
Bemerkungen voran: 

1) bat man ben abenblänbifhen Völkern, die aflatifchen oft 
als ein gleichartiges Ganzes gegenübergeftellt. Dies ift irrig, 
denn fie gehören zwar geographifch bemfelben großen Welttheile 
an, find aber unter einander außerordentlich verfchienen. 

2) Erinnern wir Beifpielsweife nur an die Berfhiebenbeit 
ver Bildung, der Berfaffungen, ver Sprachen, ber religiöfen 
Anfichten und Einrichtungen. (So befiten 3. B. einige Völfer 
Schriften, welche fie für heilig, over für geoffenbart halten, 
während andere Völfer berfelben entbehren.) — Gehen wir jet 
ins Einzelne, fo finden wir 

A. bei ben nordaſiatiſchen Völkern 
feine irgend nennenswerthe Litteratur. 

B. Die Gbinefen 
befiten dagegen (nach bem Zeugniffe jachverftändiger Männer) 
mehr, in ihrer Weife gebrudte Bücher, als bas gefammte 
Abendland. Das Wenige, durch Ueberſetzungen zugänglicher 
Geworvene, tft zwar nicht ohne merkwürdige Eigenthümlichkeit, 
erweijet aber Teinesmegs bas Dafein einer vollfommen ausge- 
bildeten Litteratur, wo Dichter, Philofophen, Renner im höheren 
Sinne nicht fehlen birfen. Nirgends .ift von einem chinefifchen 
Domer, oder Ariftoteles die Rede, und noch weniger findet fich 
geſchichtlich⸗ politifher Boden für einen Demojthenes. ‘Die äl- 
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teften angeblich hiſtoriſch⸗religiöſen Sdriften (3. B. ver Schufing 
und Sing), find meift unverftünblié, ober unverftänbigen Den⸗ 
tungen unterworfen. So viel Ungewiſſes und Unerweisliches 
auch mit ver Geſchichte des Confucius (Kongtſe) verbunben 
ist, ftebt doch feft daß er in ver Mitte des fechsten Jahrhun⸗ 
derts vor Chriftus lebte und als Gefeßgeber und Religionsftifter 
bis auf ben heutigen Tag außerordentlich großen Einfluß übte. 
Seine von Aberglauben meift entfernte, (aber leider nicht immer 
befolgte) Lehre legt allen Nachdruck auf das Sittliche. Er jagt: 

„Das Gefet der praftifhen Philofophie befteht darin, baf man 
bas glänzende Prinzip der Vernunft, welches wir vom Dimmel 
erhalten haben, entwidele und ins Licht ftelle, baf man ben 
Menfchen verevele, und feine Beftimmung in vie Vollendung 
feiner felbft, in bas Streben nach bem allein Guten fete. Ver- 
edle did, dann wirft bu leicht deine Samilie, das Reich, bie 
ganze Welt veredeln.“ 

„Wenn die, Menfchen nicht tugenpbaft werben, und ihre 
Sehler geitehen, jo macht ihnen ver Himmel feinen Willen fühl- 
bar, daß fie fich beffern. Die Menſchen richten fich zu Grunde 
indem fie bie ewigen Gefee übertreten. Der Menjch ei jchlicht 
und rein und halte immer vie rechte Mitte Dom Dimmel 
ftammen alle gefelligen Einrichtungen, vom Himmel find ben 
Bölfern, um ihnen zu helfen und Unterjtügung zu fein, Fürſten 
und Einrichtungen gegeben.” 

Näher in biefe verwidelten Verhältniſſe einzugehen, erlaubt 
Ort und Zeit nicht, und ebenfo wenig können Proben aus 
Schriften mitgetheilt werben, welde zur fchönen Litteratur 
Chinas gehören. 1) 

Bon der etmanigen Litteratur 

C. der Aſſyrer, Babylonier und Meder 
ift nichts auf uns gekommen; doch Tann fie wohl nicht ganz ge- 
febit haben, wenn die Nachrichten über die großen Renntniffe 





1) Die anf dem Grabe trauernbe Wittwe, 
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und genauen Les Beshachtungen in Babylon irgenb 
gegründet find. 
Daffelbe gilt 


D. von den Phöniciern 


welche als feefabrenbes, banbeltreibenbes Volk, wifjenjchaftliche 
Renninifje keineswegs ganz entbehren fonnten. Auch wird ihnen 
bon Einigen die Erfindung der Buchſtabenſchrift zugefchrieben. 
Ales Litterarifche ift jebod bis auf unbedeutende Bruchitüde 
verloren. Wir wiffen, daß Carthago (die phönicifche Pflanz- 
ftabt) eine nicht unbebeutenbe Litferatur befaß, fie ift aber bis 
anf einzelne Bruchſtücke ebenfalls verloren. 


E. Die Araber 


treten in bem hier behandelten Zeitraum noch gar nicht als ein 
gebilvetes Volk hervor. Sehr merkwürdig find dagegen: 
F. die Perfer 

1) ober bas Senbvolf, beren heilige Schriften Anquetil 
du Perron im vorigen Sabrhunbert aufgefunden bat. Sie find 
gewiß Kein neueres Machwerk, obgleich ſie nicht aus einer Zeit, 
und nicht von bemfelben Verfaffer herrühren. Am Beften, man 
nennt ihren Inbegriff Zendaveſta, und bezeichnet Zoroaſter 
als ben Haupturheber. Der wichtigfte Theil heißt der Vendidad, 
ber jüngfte ift ver Bundeheſch. 

2) Die Neligionslehre des Zendvolkes und der Perſer fteht 
höher als die der meiften afiatifhen Völker, und anftatt fi in 
willkürlichen, ja unfinnigen mythologiſchen Erfindungen und 
Fabeleien zu gefallen, begnügt fie fich mit einfachen Darftel- 
lungen unb Gegenfägen, und legt ein großes, ſehr löbliches Ge- 
wicht auf Sittfichfeit und Recht. 

3) Nach der einen Auffafjung ftehen zwei Urwejen an ber 
Spige, ein gutes Ormuzd und ein böjes Ahriman (von welchen 
eine doppelte Schöpfung ausgeht) und die ſich untereinander 
bekämpfen. Weber beiden ſchwebe Die Zeruane Alarene, bie 
ewige Zeit; was aber zuletzt doch nur heißen könnte: Ormuzd 
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und Ahriman find gleich ewige Urwefen, und nicht aus einer 
bôbern wejenhafteren Quelle entiprungen. 


4) Eine anbere Erflärung nimmt nur ein höchſtes Weſen 
an, von welchem unmittelbar Alles erjchaffen ward. Das 
Böſe ift nicht uranfänglich und gleich wichtig wie bas Gute, 
jondern erft durch ben Abfall Ahriman’s entftanden und ge- 
mehrt. — Dies erinnert an die jübifhe Auffaffung, jowie auch 
die Lehre von reinen und unreinen Thieren in einer Doppel- 
Thöpfung von Ormuzd und Ahriman, eine finnreiche Erflärung 
findet. 


5) Ueber Neihefolge und Wechjelwirfung des Perfifchen und 
Indifchen, fehlt e8 an genügenden Beweiſen, und währenn Ei- 
nige Zoroafter (gleichwie Buddha und Confucius) ins fechste 
Sahrhundert vor Chriftus feßen, fchiebt ihn Bunfen willfürlich 
bis 3500 Sabre vor Chriftus zurüd. 


6) Teuer und Licht galt als Sinnbild des Ormuzd, baber 
ber Feuer» und ©ternenbienft, welcher mit einer höheren An- 
ficht in Verbindung ftanb, und nie bis zu wilden Naturgötzen⸗ 
bienft und blutigen Opfern hinabſank. 


7) Die Guten werden nad bem Tobe belohnt, die Böſen 
(im Duzakh) beftraft; doch giebt es feine Ewigkeit ver Höllen- 
ftrafen. 

8) Selbſt Ahriman wird mit feinen Gefchöpfen nicht zer- 
jtört, fonbern nach 12,000 Sabren rein, herrlich und himmliſch 
werben. 


9) Man foll Ormuzd, bas Gute, aus allen Kräften ehren, 
immerbar rein benfen, reben und handeln. Dazu helfen Gebet, 
lejen der heiligen Schriften, bereuen des Böſen, und auch 
manche äußerliche Reinigungen und fumbolifche Gebräuche. 

10) Nirgends wird (wie in Indien) unthütige Zurückgezo⸗ 
genbeit und thörichte Selbftpeinigung angepriefen; vielmehr Thä⸗ 
tigfeit empfohlen, befonvers für Landbau, Gärtnerei, Viehzucht, 
Bewäſſern u. ſ. w. 
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11) Gewiß iſt (ich wiederhole es) die Glaubenslehre des 
Zendvolkes ungleich reiner, würdiger und geiftiger, als ble 
übrigen polytheiſtiſchen Religionen Aſiens. 

12) Bon ſonſtiger Litteratur des Senbvolfs und ber Perſer 
ift nichts auf uns gefommen, ja wir willen nicht ob fie jemals 
vorhanden war. 


G. Die Inper. 


1) Die geringe Kenntniß, welde die Alten von Indien 
befafen, tft in neuern Zeiten außerordentlich vermehrt worden; 
bod bleiben übrig noch gar viele Zweifel, Bedenken und 
Lücken. 

2) Man nimmt an daß die indo⸗germaniſchen Arier (das 
heißt, die Kräftigern, Würdigern) von Nordweſten nach Indien 
hinabgezogen ſeien. Woher und wie ſie in jene Urſitze gekommen, 
iſt unbekannt. 

3) Sie fanden ein dunkelfarbigeres, minder gebildetes (oder 
bildungsfähiges Volk) vor, über deſſen Herkunft wir ebenfalls 
nichts wiſſen. 

4) Die Inder theilen ſich ſeit uralter Zeit in vier Haupt- 
Haflen oder Kaften: die Brahmanen (Priefter), die Kichatrijas 
(Rasbuten, Krieger), pie Waishyas, Gewerbtreibende (Banianen), 
bie Shudras, oder Dienenden. Die drei erften Klaſſen find 
weientlich bevorzugt; vor Allen aber find jene Yrahmanen bie 
in Wahrheit herrfchende Kaſte. Kein Glied einer Kafte darf 
wilfürlich in eine andere übergehn, oder ben Beruf und bie 
Lebensart feiner Vorfahren verlaffen. Ja ben Parias verfagt 
man, auf verdammenswürdige Weife, alle menfchlichen Rechte. 

5) Es ftebt nicht mit Sicherheit feft, ob bie Kafteneinthei- 
fung fich gründet auf Stammverfhiebenbeit, Gewalt, religiöfe 
Anfichten, oder auf dies Alles zufammengenommen. Gewiß hatte 
fie ben größten, mehr bemmenben, als fördernden Einfluß, auf 
Bildung und Entwicelung ver Iuber. j 

6) Die natürliche Breube über fo viele, neue und wichtige 
Entbedungen, führte zur Ueberfhätung des Gefnnbenen. Die 
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Anſichten über Alter, Umfang und Werth find allmählig be- 
ridtigt worden: des wahrhaft Gebliebenen, Erwiefenen ift 
jedoch fo viel, daß jene Freude nicht verringert, wohl aber ge- 
reinigt und verflürt ift. 

7) So finden wir in Indien eine maunigfaltige, eigenthüm- 
lihe Litteratur. Daß neuere Unterfuchungen ihr Alter febr 
berabgefett haben, thut jener Mannigfaltigkeit und Eigenthüm— 
lichkeit feinen Abbruch. | 

8) Jede Litteratur ftebt mit der Sprache in engiter Berbin- 
bung und Wechſelwirkung. Das Sanstrit (die heilige, von 
ben Bolfspialeften verfchievene, höher ausgebildete Sprache) 
zeichnet fit aus durch ben fehr großen Reichthum grammatifcher 
Sormen, durch Wohllaut und freie Wortftellung. Die Sprache 
giebt indeß nur die Möglichkeit, noch nicht die Wirklichkeit einer 
Litteratur, 

9) Mit bem Sanskrit ftehen in Verbindung perfifch, griechiſch, 
lateiniſch, germanifch, ſlaviſch; wogegen {id fein Mebergang zeigt 
zum Semitifchen und Gbinefifhen. Es ift unerwiefen, ja un- 
erweislich, baf bas Sanskrit die einzige, erfte Urfprache ſey. 

10) Die älteften fchriftlichen Denfmale Indiens find bie 
Bebas: nämlich ver Rigveba, Jadſchurveda und Samaveda, 
woran fich ein vierter, jüngerer Theil, der Atharvaveda an- 
ſchließt. Site find überhaupt nicht gleich alt, nicht ohne Ver⸗ 
änderungen, Verſtümmelungen nnd Zuſätze. Mit Recht gelten 
fie für die Urquellen der Religion und Theologie Indiens, zei- 
gen aber nicht ein und bafjelbe Grunbipftem, und enthalten gar 
mancherlei Dinge (3. 8. Beihwörungsformeln, mebicimifhe Rath⸗ 
ſchläge u. bal.) welche man feineswegs im höheren Sinne religiös 
nennen kann. Auf eine nähere Vergleichung mit der Bibel und 
bent Koran können wir hier nicht eingeben. Es genügt Fol- 
genbes zu bemerken. 

11) Die ältefte inbifhe Religion ruht nach ben Bebas 
auf der Verehrung von Naturfräften, und fan auffteigenb zur 
Anerkenntniß und Verehrung eines bemfelben zum Grunde lie- 
genden Prinzips, welches fich jedoch nicht bis zu einem perfün- 
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lichen Gott erhob. Von Menſch⸗ und Thierwerdungen Gottes, 
oder Vergötterung der Menſchen iſt in den Bedas gar nicht 
bie Rebe, over vielleicht ganz vereinzelt, in wahrſcheinlich ein: 
gefchobenen Stellen. | 

Jene Religion ift alfo weder Götzendienſt im fpäteren, in: 
diſchen Sinne, noch Hat fie fib zu ver Höhe ver chriftlichen 
Religion, over aud nur ber Griechen erhoben. Die Vedas 
lebren feine perjönliche Unfterblichleit, fonbern nur eine, exft 
Ipäter. weiter erörterte Wanderung ver Seelen. 

12) Aus biefen älteren, einfachern Lehren entwidelte fich die 
von Brahman (bem Schaffenven), Viſhun (bem Erhaltenden), 
Shiva (bem Zerſtörenden), und hieran reihte fich allmählig bie 
buntefte, willfürlichfte Mythologie, und ein graufamer, ver: 
bammtenswertger Gübenbienit, insbefonvere feitens der Anhänger 
des Shiva. . 

13) Dem Allem trat Buddha, oder Shalyamuni, entge- 
gen. Er lebte wahricheinlich von 622 bis 543 vor Chriftug, 
erft am Hofe feines Vaters, eines Fiirften, bann mehrere Jahre 
als Büßer. Hierauf warb er Bollsiehrer, verwarf die Kaſten⸗ 
eintbeilung und bie Herrfchaft ver Brahmanen, empfahl Reini- 
gung un Vereinfachttug des Gottesdieuſtes, Abtchaffung blutiger 
Opfer, legte großen Nachdruck auf Sittlichleit, Demuth, Ge- 
bulb, uneigennügige Tugend. Allerdings haben fich zu Buddha's 
Lehren, allmählig nicht wenige Auswücje und Verkehrtheiten 
binzugefunven, bod folf ble Zahl feiner Befenner noch 192 
Millionen, oder gar den vierten Theil aller Menſchen begreifen, 

14) Wir finden in Indien eine merkwürdige Entwidelung 
ver Philofophie, doch bat fie weder auf die griechifche Gin- 
fluß geübt, noch Bat fie eine entſcheidende Einwirkung von biefer 
erfahren. Einzelnes ift tieffinnig und großartig, .aber es fehlt 
logiſcher Fortſchritt uno wiſſenſchaftliche ſyſtematiſche Entwidelung, 
Anſtatt tüchtige Thätigkeit zu empfehlen und dazu vorzubilden, 
ſtellen einige Lehrer Büßereien drüber hinauf; ja die Vernich⸗ 
tung aller Berfönlichkeit gilt ihnen als höchftes Ziel menſchlichen 
Beftrebens und Dafeins. Die griechifche Anfiht von Leben 
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und Welt iſt das vollſtändigſte Gegentheil der indiſchen Lehren. 
Ob dieſe ſich mehr den Vedas anſchließen, oder ihnen wider⸗ 
ſprechen, hebt jene Hauptrichtung nicht auf. 

15) Bei Betrachtung der Litteratur im engern Sinne treten 
uns zunächfſt zwei große Werke entgegen, welche man Epopeen, 
oder Heldengedichte genannt bat, obgleich fie fich von allen 
abenbländifchen wefentlich unterfcheiven. Das Ramajana, oder 
bie Rameis banbelt von bem Rampfe und Siege des göttlichen 
Helden Rama über Rayana, ben Fürften ber Rakſchaſas, oder 
böfen Genien. Das Mahabharata handelt von bem Friege 
zweier verwandten Gefchlechter, der Pandavas und Kurus 
welche lebteren durch Hülfe des Kriſhna befiegt merren. Beide 
Gedichte ftammen weder aus einer Zeit, noch von einem Ver⸗ 
faffer, und ſchon deshalb fann von Einbeit des Plans und ber 
Behandlung faum die Rede fein. Den Haupttheilen nach find 
fie gewiß jünger als Homer, unb weit entfernt von feiner 
Schönheit, ‚Regelmäßigfeit, Zufammenbang und Charafterzeich- 
nung. Es ift ganz unmöglich einen überfichtlichen Auszug, aus 
den ganz willkürlich an einanber gereibten Zhatjachen, Erfin- 
dungen, Abfchweifungen, ja Thorheiten zu geben. Auch haben 
fih wohl wenige Europäer durch angeblich 480,000 Verſe des 
Ramajana und 400,000 Berfe des Mababbarata purchgearbeitet. 
Neben der Hauptaufgabe ift (wie in einer Enchclopäbie) anderes 
ganz Srembartige aufgenommen, und neben Anziehendem und 
Lehrreichen, finden fid gar viel langweilige Wiederholungen, 
widerwärtige Erzählungen, robe Verfluchungen, Unanſtändigkei⸗ 
ten und Gejchmadlofigfeiten. 

[2efen: Herabkunft der Göttin Ganga, A. W. Schlegel III, 29—30.] 

16) Die Hitopadefa enthält ineinandergefchobene, fortipie- 
fente Fabeln, Apologen und Erzählungen, umfränzt mit aller: 
hand Betrachtungen und Lebriüben, bald tieffinnig und verftän- 
dig, bald fonberbar und fdarf, nicht Weniges trivial. 

[Lefen: Die vier Hartbörigen, Schlegel III, 76.] | 

17) Die Gitagovinba, ein Liebesidyll mit vormwaltenber 

Sinnlidleit, von einigen myſtiſch ausgebeutel. 
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18) Die Lyrik iſt religiös oder erotiſch. Dort finden ſich 
auch Zauberformeln, Beſchwörungen und Gebete, mit unzähligen 
Bieberboluugen, fowie eine Hinneigung zu Geſchmackloſigkeiten 
md Unanftändigkeiten. | 

19) Wichtiger und eigenthlimlicher erfcheint die Entwidelung 
ver bramatifchen Litteratur. Sie tft zufolge neuerer Un: 
terfuchungen jünger als bie griechifche, jedoch wefentlich von ihr 
unterfchieben. 

Am gerühmteften bleibt die Saluntala des Ralibafa, 
ber erft nach Chriftus gelebt haben fol. Gewiß fteht dies 
Drama ben übrigen voran, warb inbef in ber Freude ob ver 
neuen Entdeckung überſchätzt, und meift nach Bearbeitungen be- 
urtheilt welche Deangelhaftes befeitigt hatten. 

Die Urvafi des Kalivafa und andere auf uns gefommene 
indiihe Dramen, find geringern Werthes als die Safuntala 
und noch loferen Baues. 

[Refen: Raumer's Vorl. I, 479—480.] 

20) Die Inder hatten gar feinen Sinn für gejchichtliche 
Wahrheit, fo daß es nicht blos fehlt an allen Gefchichtfchrei- 
bern, fonbern auch an ben einfachften, jcheinbar unentbehrlichen, 
dronologifhen Beſtimmungen. | 

21) Zur Ausbildung der Beredfamteit gab es feine Der- 
anlaffung und Gelegenheit. 


H. Die Juden. 


1) Die Juden befaßen feine epifchen oder bramatiichen 
Dichter, Feine kritiſchen Gefchichtfchreiber, feine Philofophen over 
Redner, feine ausgezeichneten Mathematiker oder Naturforjcher, 
feine bildende Künftler. 

Woher nun bei biefer Dürftigfeit ihrer geiftigen Entwicelung 
und Litteratur, ihr großer, bauernber weltgefchichtlicher Einfluß? 

2) Ohne Zweifel durch die. Einfachheit, Verftänplichleit und 
den Tieffinn ihrer Gotteslehre. Es genügt indeß hier anzu- 
beuten, daß auch biefe einer chriftlichen Neintgung und Verklä⸗ 
rung beburfte. j 
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3) Wefentlich unterfcheivet Ah Darftellung und Prifung 
der jüdiſchen Xitteratur, baburd von ber. Behaudlungsweiſe 
aller anderen Literaturen, daß lange Zeit pie meiften Bearbei⸗ 
ter davon ausgingen: fie feb unmittelbar, imanttäftbax won Gott 
eingegeben, und Grundſätze und Regeln welche anderwärts 
zwedmäßig zur Anwendung kommen müdten, deshalb hier ganz 
unanwendbar, ja gottlos! | 


4) Es wäre unpaffend bier auf die deshalb mit großem 
Scharfſinn und noch größerer Leidenſchaft geführten Streitig- 
feiten näher einzugehen, doch barf man behaupten: | 


a) bas gejchichtlih Gewordene und Geſchehene laſſe ſich 
nicht nach der Willkür, oder dem Befehl einer alten oder neuen 
Schule beſeitigen oder vernichten. 


b) Irthümer und Uebertreibungen haben hiebei nach allen 
Richtungen ftattgefunben; fie können aber, bei unermüdlich fort: 
gejegten Unterfuchungen und Forſchungen, heilſam berichtigt 
werden. 


c) Es iſt eine durchaus unbegründete Furcht, das wahrhaft 
Wahre, Lieffinnige, Erhebende, Ewige der heiligen Schrift 
könne durch menfchliche Prüfungen jemals ganz zerftört werven. 
Vielmehr fteht in Ausftcht, baffelbe werde wie Gold im Feuer, 
von allen Schladen gereinigt, deſto ſchöner und wirkſamer her⸗ 
vortreten. 


d) Ueber die Trefflichkeit der Lyrik (ver Pſalmen), der 
Sittenſprüche, des fo eigenthümlichen Buchs Hiob u. |. w. find 
nie Zweifel erhoben worben; wohl aber in wie weit die prophe- 
tifchen Bücher diefen Namen verdienen. | 


e) Da bie Bibel jebent bekannt ift, jeber im Religionsunter- 
richt darüber fo weit belehrt wird, als es für einen gebilveten 
Menſchen erforderlich ift, fo erfcheint es nicht nöthig an biefer 
Stelle ftreng wiſſenſchaftliche Unterfuchungen und Ergebniſſe 
vorzulegen. Gewiß fann es niemand einfallen an pie Stelle 
der Bibel, die Religionslebren und Bücher irgend eines andern 
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aſiatiſchen Volles, oder. ben unverftändlichen Binder ftatt ver 
erbabenen Palmen einführen zu wollen.) 


— — — —— — — 


IV. Die Griechen. 


1) Die griechiſche Litteratur iſt unter allen die reichſte 
und mannigfaltigſte. Sie umfaßt von ihrem Entſtehen bis zu 
ihrem Hinſterben einen Zeitraum von 2000 Jahren, und ver- 
dient deshalb jedenfalls eine genauere Betrachtung als die meiften 
anderen Litteraturen. 

2) Lanb und Sprache haben gewiß zu leichter und treff- 
licher Ausbildung beigetragen; die Haupturfache des Gelingens 
fiegt jedoch in einer, nicht weiter zu evflärenben, höhern, geifti- 
gen Begabung. | 

3) Griechenland ift von Norden und Often, zu Lande int 
zu Waffer bevölfert worben, und ftebt infofern unläugbar in 
Verbindung mit Afien. 

4) Diefe Verbindung ift aber nur eine untergeorenete, und 
alles Sellenifhe erfcheint jo wefentlich originell, urfprünglich, 
daß fich mehr Verfchievenheiten als Achnlichkeiten mit bem nach- 
weilen Laffen, was man wohl aftatifch genannt bat. 

5) Insbeſondere ift bis jett unerwieſen und unerweislich, 
baf in Griechenland Anfangs Kafteneintheilungen vorgewaltet, 
Priefter geherricht haben, unb heilige Gedichte vorhanden gewe- 
jen, wogegen: die homerifchen nur oberflächlich und gering er- 
Ideinen müßten. Wie hätten auch biefe angeblich fo großartigen 


1) Kabbala, die mündliche Ueberlieferung ift erft nad Ch. Get. 
tutfianben oder weiter gebildet. Sie enthält eine willfürlihe Miſchung 
von Philoſophie, Theologie, Myfticismus, Allegorien, Aberglauben, Zahlen- 
deutungen, Wort⸗ und Buftabenfpiele. — Unter ben Namen Maforab, 
Miſchnah und Gemara werben aufgeführt fpätere eregetifche, fritifde 
und grammatifhe Bemerkungen und Auslegüungen. 

8.0. Raumer, Handbuch. I. 2 
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und wirfungsvollen Gedichte ganz ſpurlos verſchwinden und bent 
angeblid Geringhaltigern eine begeifterte Anerkennung zu Theil 
werden können. Was als uralt bezeichnet wird (wie Orpheus) 
ift unächt und fpäteren Uriprungs. 

6) Wie gewöhnlich bildete fich in Griechenland die Dicht- 
funft eher aus, als bie Profa. Diefe erhielt wahrfcheinlich 
(etwa um 600 v. Chr.) durch Pherechdes von Syros u. A. eine 
beftimmtere Geftaltung, während man Homer und bie Home— 
riden (biefe Meeifter der epifchen Dichtkunft) viel höher binauf- 
jegen muß. 

7) Ueber Homer und die Homeriden find in neuerer 
Zeit fo umſtändliche Unterfuchungen angeftellt und fo viel ent- 
gegengejegte Ergebnifje aufgejtellt worden, baf wir (wenngleich 
nur in höchſter Kürze) davon fprechen müffen. 

a) Seit mehr als 2000 Jahren war e8 bie allgemeine, nicht 
bezweifelte Anficht, oder vielmehr Ueberzeugung, daß die Alias 
und Odyſſee, zwei in fich meilterhaft abgerunbete und abge- 
fbloffene Dichtungen, von einem großen Dichter herrührten. 

b) Dagegen bat man (angeregt durh F. A. Wolf) behaup- 
tet: jene Gedichte wurden nicht niebergefhrieben, fonbern münd⸗ 
ih fortgepflanzt: denn zur Zeit ihrer Entjtehung mar bie 
Schreibfunft noch nicht erfunden, oder in großem Umfange ge: 
bräuchlich. 

c) Ilias und Odyſſee bilden fein urſprünglich wohl organi- 
firtes Ganzes, fonbern find in fpäterer Zeit zufammengefett aus 
vielen einzelnen Sagen, Erzählungen u. bgl., welche von ganz 
verfiebenen Verfaſſern berrühren uub Fünftlich verbunden wur- 
dein, ohne fi bis zu einer preiswürbigen Einheit zu erheben. 

d) Diefe Lehren haben in Deutfhlanb jehr großen, aufer- 
halb Deutjchland wenig Beifall gefunden. Wir theilen einige 
der erhobenen Einwendungen mit. 

a) CS fteht nicht feit menueber bas Schreiben begann unb 
in welchem Maße mai davon Gebrauh machte. Die Beant- 
wortung bieber gehöriger Zweifel, hat aber feinen Einfluß auf 
Werth und Inhalt ver Gedichte. 
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B) Gewiß liegen der Ilias und Obbffee viele, von verſchie— 
benen Perjonen herrührende, volfsthümlich gewordene Sagen 
und Erzählungen zum Grunde; jene bewundernswürbigen Werke 
find aber nicht von lauter Fleinen Leuten zufammengemwürfelt 
worden. Es muß zulegt ein großer Dichter (denn viele an- 
zunehmen ift jebenfall noch kühner) fo groß wie ihn Iahrhun- 
verte nur einmal erzeugen, mit tieffinniger Begeifterung bie 
bisher gerftreuten Strahlen zu ſolchem Sonnenglanze vereinigt, 
die vereinzelten Töne zu folder Harmonie gefteigert, die ſchwan⸗ 
fenben Geftalten fo geordnet und zu fol einer feften Perſön⸗ 
fidfeit erhoben haben, daß Yahrtaufende ihrem frifchen Leben 
nicht8 rauben konnten. 

y) Beiftimmend fagt Leonidas von Tarent: 

Benn auf feurigem Wagen die Sonn’ an bem Himmel hinauffährt, 
Schwinden bie Sterne dahin und es erblaffet der Mond. 

Alſo verlofchen vor dir, Melefigenes, Schaaren ber Sänger, 

Als bu das firablenbe Licht himmliſcher Mufen erhobft. 

à) Im Homer finden wir bas Kräftigite wie bas Mildeſte, 
bie höchſte Mannigfaltigfeit bei der größten Uebereinftimmung 
und eine unübertroffene Klarheit der Darftellung. Mehr als 
irgend ein Dichter bietet er Stoff zu bilblichen Darftellungen: 
Ales ift ſichtbar und geiftig zugleich, Alles zugleich anmuthig 
und ſchön, und nirgends Widriges und Entſetzen Erregendes, 
wie in hochgerühmten Gebichten und Gemälden aus der Zeit 
mißverftandenen und hierin mißbrauchten Chriftentbums. 


s) Allerdings find in der Ilias und Odyſſee Riden, wenig 
vermittelte Mebergänge, einzelne Wiererholungen und Epifopen; 
aber in weit geringerer Zahl als in ben meiften anderen 
epiihen Gedichten, welche erweislich von einem Verfaſſer her- 
rühren. 

&) Schiller bat die Dichtkunſt, over die Dichterwerfe, in 
zwei Oaupttheile zerfällt, die naiven und fentimentalen. Beide 
undeutſche Worte haben jedoch, ohne Fünftliche Deutung, feinen 
beftimmten, umfafjenden, ſich untereinander ausfchließenden 
Sinn, geben feine Hanphabe zu einem logiſch genigenben Ge- 

2* 
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genfate. Vielmehr gehören beide Richtungen zueinander, Teine 
fann in einer irgend ausgebilbeten Litteratur ganz fehlen. Das 
Natürlihe kann micht ohne Empfindung febn, und biete foll 
nicht der Natur widerfprechen. Somte manche nenere Dichter 
fi vorzugsmeife im fogenannten Naiven, Natürlichen bewegen, 
fo findet fi bei ben Alten and bie ebelite Sentimentelität. 
Der alten Elegifer nicht zu gebenfen, welche Empfunbenes an 
die Spike ftellen, giebt Homer und vor Allen Euripives fo 
glänzende Beifpiele, daß fie Feiner fpäteren Entwidelung und 
Dorftellung naditeben. Ich theile bier zunächft ben mit Recht 
bewunberten Abſchied Hektors von Anbromade mit. 
[Lefen: Ilias, VI, 399—489 Abſchied der Anbromade. 
u. XXIV, 460-594 Priamus bei Achilles. 
Obyffee XI, 582—640 Unterwelt (vgl. Birgil). 
— X, 270-332 Circe.] 

n) Es märe unpaffend Inhalt und Anordnung der Ilias 
und Odyſſee hier umftändlich zu entwideln, ihre Aehnlichkeit 
und Verſchiedenheit nachzumeifen. Das Lefen beider Werke ge- 
währt größeren Genuß, und wenn e8 Anftrengung loftet, oder 
eine Verſetzung in andere Zeiten erfordert, um an der faft 
austchließlich Friegerifchen Ilias Gefallen zu finden, fo tft die 
romantifche Odyfſee jedem verftänblid, der nicht durch einfeitige 
Leſereien feinen Geſchmack verbilbet bat. 

S) AS Zeugniffe für die oben ausgefprochenen Anfichten 
über Homer, erlaube ich mir Nachſtehendes mitzutheilen: 

Gefare Balbo (Speranze, p. 78): „Sekt ift die Thor: 
heit (smania) im Gange, bas zu leugnen, mas der gleiche Sinn 
alter Gefchlechter als allgemeine Gewißheit betrachtete, eine An- 
maßung, bas zu finden und zu lehren, was man niemals febrte 
oder wußte.” — Fauriel (Poésie provençale, II, 226): „Die 
Epopeen der Griechen übertreffen alle anderen in Hinficht auf 
die Berbinbung der einzelnen Theile untereinander und mit bem 
Ganzen.” — Grand (Séances, XXXIX, 67): „Die revolu- 
tionäre Kritit Deutjchlands behandelt die geiftige Welt fo, wie 
die Oemagogie von 1793 die Geſellſchaft (la société) behan- 
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belte. Ueberall, wo fie in einer etwas entfernten Bergangen- 
heit Namen erblidt, die uns in Erſtaunen verfeben, fo unter- 
prüdt fie biefelben, um an ihre Stelle einen namenlofen Haufen 
zu ſetzen.“ — Quarterly review (1847, LXXXI, 381, 385, 
416, 417): „Ein zerftörender Geift findet in Deutfchland zu 
viel Dnlbung und Beifall. Lachmann’ Angriffe haben Nichts 
vollbracht. Wir müſſen aufs Tebhafteite gegen Buchftaben und 
Seift jeiner Verſuche proteftiren. Laßt uns nicht bas Brfig- 
tjum der Menfchheit verfünmern burd fpibfindige und willfür- 
fibe Speculationen gegen die Echtheit (integrity) der bomeri- 
jden Gedichte.” — Grote (I, 472; II, 202): „Die neueren 
Obpothejen find nicht allein durch Fein genügendes Seugnif 
unterſtützt, ſondern es fteben ihnen auch andere Zeugniffe ent- 
gegen, fowie bas große Gewicht innerer Wahrfcheinlichkeit. Auch 
findet fih in ben höchiten Erzeugniffen großer Genien etwas, 
bas über ben Bezirk oder Gefichisfreis (compass) angeblich 
Milofophifcher Theorien binausreicht.” — Leffing (Drama- 
turgie, I, 186): „Das Werk eines Dichters mit der Chrono- 
logie in ver Hand unterfuchen, ihn vor ben Nichterjtuhl der 
Geiichte führen, um ihn ba jenes Datum, jede beiläufige Er- 
wähnung mit Seugniffen belegen zu laſſen, beißt ihn uno feinen 
Beruf verfennen, ihn, mit einem Worte, chicaniren.“ — Stol- 
berg (Reife, II, 388, in Bezug auf Homer): , Unmünbige an 
Seit wollen da beftimmen, wo bie Dichtung unbeftimmt ſeyn 
mußte, wofern fie nicht troden wie eine Zeitung, oder nicht 
albern wie ein Märchen der Spinnftube fein follte.” — Wil- 
helm v. Humboldt): „Durch die Verabſäumung der forg- 
fältigen Trennung des zu berechnenden ftufenartigen, und bes 
nicht vorauszufebenben unmittelbar jchöpferifchen Fortfchreitens der 
menfchlichen Geifteskraft verbannt man ganz eigentlich aus ber 
Veltgefchichte die Wirkungen des Genies.” — Bernbarby?): 
„In der Ilias und Odyhſſee find Stoff und Form, Götterthum 


1) Rawifprade, ©. zxxım. 
2) Sriechifche Litteraturgefchichte, II, 55. 
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und Menfchlichkeit, epifher Ton und fthliftifche Mittel in fo 
innigen Sufammenbang verfegt und mit jo weifer Beherrichung 
zum lichteften Gemälde gruppirt, daß ein Derausgreifen einzel- 
ner Glieder, eine Zerftüdelung des Ganzen in feine Beftand- 
theile durchaus verwehrt wird.” — Welder: Der Dichter der 
Ilias ift eine Perfon, unter allen Geſchlechtern ver Menfchen 
eine der herporragenpiten; eine andere unbefannte Perfon, eine 
höchft finnvolle und kunſtgeübte, ift der ‘Dichter der Obbifee. *) 
Goethe: „Die Ilias erfdeint mir fo rund und fertig, baf 
Nichts dazu= noch bavongethan werben fann.“‘?) Ganz berfel- 
ben Anficht war Tief, gewiß ein großer Kenner bichterifher 
Schönheit und Organifation. In der Nähe von Ilium ruft 
bie Gräfin Hahn-Hahn aus?): „Alter Homer! Wie müßteft 
bu lächeln, wenn bu wüßteft, welche Mühe fich die Speculation 
unferer Meinen, hohlen Zeit giebt, um beine große volle Eriftenz 
in die bettelarme Sphäre des Zweifels zu ziehen.” 

Mögen biele Seugniffe auch für jachverjtändige Philologen 
fein Gewicht haben, fo zeigen fie doch die Mannigfaltigfeit ver 
Eindrüde, welche Homer auf verfchievene Gemüther ausübt. 

8) Unter bem Namen des Heſiodus find drei Gepichte 
auf uns gefommen: Werke und Tage, die Theogonie, und das 
Schild des Herkules. Sie find untereinander wejentlich ver- 
ſchieden und haben gewiß nicht einen Verfaſſer. Alle fteben 
nad Quantität und Qualität weit hinter den homerifchen zurück, 
oder können eigentlich gar nicht mit biejen verglichen werden. 

Das Schild des Herkules ift Bruchftüd eines ſpätern Oe- 
bidts mit Lobenswerthen Einzelnheiten, aber nicht ohne Ueber- 
ladung und plaftifche Verwirrung. 

Die Theogonie fut febr Lieflinniges, aber Zerjtreutes 
unter gewiffe Gefichtspunfte zufammenzufaffen. ‘Der merkwür- 


1) Belder, Der epiſche Cyklus, ©. 127. Doc ift zwilchen ben Wer- 
fen Shakſpeare's ein viel größerer Unterſchied, als zwifchen der Ilias und 
Obyffee. 

2) Briefe an Schiller, IV, 208. 

3) Orientaliſche Briefe, I, 304. 
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dige Inhalt iſt durch die mannigfachſten Deutungen, noch nicht 
zur vollſtändigen Klarheit gebracht worden. Wir geben als 
Probe eine Stelle welche die Muſen verherrlicht. 

[Leſen: Theogonie von 81—108, die Mufen.) 

Die Werte und Tage (auch Hausregeln benannt) verjegen 
uns auf lebhafte und anziebenbe Meife in jene alte, einfache, 
aber auch {bon vielfach bausbaden überlegenpe, verbriefliche 
Zeit. Das Herabfinfen des menjchlichen Gefchlechts von einem 
glücklichern, trefflichern Zuftande (wovon Homer nicht erfülft ift) 
wird bier fon als eine Art Glaubensartifel vorgetragen. 

Bis auf die heutige Zeit finbet fich der Irthum, alles Preis- 
wärbige in die Vergangenheit, oder Zukunft zu verlegen, und 
bas Ungebilbete, oder Ueberbilbete gößenpienerifch zu verehren. 
Wiederum betrachtet Heſiod Löblicherweife vie Gerechtigkeit ais 
ven Mittelpunkt ver menjchlichen Entwidelung. Wir theilen vie 
auf jene Weltalter bezügliche Stelle Heſiods mit, und werben 
ipäter nachweifen, wie drei römifche Dichter, Lufrez, Tibull und 
Doid (und wie Thomſon) viefen Gegenftanb behandelt haben. 
Praftifcher ift eine andere Stelle, wo der Werth ver Arbeit 
bervorgebeben wird. 

Weltalter. Arbeit. 
[Lefen: Werke und Tage 109—201, und 303—314.] 

9) Zweifelhaft mag es bleiben, ob man die Gnomiker, 
(die Sammlung von Sinn- und Denkſprüchen) den Dichtern, 
oder den Popularphiloſophen beizählen ſoll. Gewiß ſind ſie nicht 
ohne Bedeutung und Eigenthümlichkeit, wenngleich den jüdiſchen 
Gnomikern nachſtehend. 


10) Hingegen zeigen die wenigen Bruchſtücke, welche leider 
von den zahlreichen Elegikern nur übrig geblieben ſind, eine 
große Vollendung und Mannigfaltigkeit. Die griechiſchen Elegien 
handeln nämlich keineswegs (wie meiſt bei anderen Völkern), 
lediglich von Liebesfreuden und Liebesnoth; ſondern wir finden 
auch Schlachtgeſänge voll befehlender Würde und beflügelnder 
Kraft, politiſche Ergüſſe, Bemerkungen und Belehrungen über 
natürliche und ſittliche Verhältniſſe, bittern, ja ungerechten Tadel, 
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Darftellungen beiteren Lebensgenuffes, ſowie ver Mangelhaftig⸗ 
feit und Vergänglichleit aller Dinge. Ueberall ein aufgeregter 
Buftanb des Gemüths, und zugleich eine Richtung fittlicher und 
fünftlerifcher Beruhigung. *) 

Verwandt mit ber Elegie, unb doch wieder veridicben, war 
ber zornige Sambus, welchen bejonbers Archilochus gebrauchte, 
und mißbrauchte, 

11) Schon vor der Höhern Ausbildung bes Epos haben ge- 
wiß lyriſche Verſuche ftatigefunben. An der Spitze ber glanz- 
vollen und tonreihen Lyrik ftebt der hochgerühmte Pindar 
(geb. 522 v. Ehr.); doch läßt fich nicht Täugnen, bag er mehr 
gepriefen wird als gelejen, mehr gelefen als veritanben. Ein 
Dichter der, ungeachtet der gelebrteften Erläuterungen, nach 
Ferm und Inhalt oft ein Geheimniß bleibt, fann nicht popular, 
nicht für unzählige Gebilbete (wie Horaz) ein Lehrer und Be 
gleiter werden. Selbit die gefchicteften Ueberſetzer find nicht im 
Stanbe feine Hymnen angenehm, verftänplich und begveiflich zu 
machen. 

[A. W. Schlegel III, 131. Thierſch I, 1.] 

Bon der hochgepriefenen Sappho tft fait nichts übrig ge- 
blieben: man lefe ein von À. W. Schlegel überjettes Gebet 
an Aphropite. 

ſSchlegel III, 129.] 

Begnügen müffen wir uns gleichermaßen nur anzudeuten ben 
ehemaligen Reichthum der Blumenlefen, ver inhaltsreichen Epi- 
gramme, der anmuthigen anafreontifchen Tändeleien, der Thier- 
fabeln und Volkslieder für Lanbleute, Hirten, Schiffer, Hand⸗ 
werfer aller Art, ja für Ammen und Bettler. 

12) In feiner Didtungsart war jeboch Hellas reicher und 
bewunbernswürbiger als in ber dra matiſchen. Allerdings ift 
auch hier bas Meifte verloren gegangen, doch behält bas Ge⸗ 
rettete außerorbentlich großen Werth. Ohne uns bier mit ben 


— 


1) Ranmer, Borlefungen II, 140: Solon, Simenibes, Ynafreou, 
Tyrtäus, Theognis, Pojeibipposg, Metroboros. 
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dürftigen Nachrichten über die Entſtehung ber Tragödie und 
Romôübie aufzuhalten, wenden iwir uns fogleich zu bent erften 
großen, bewundernswerthen Meiiter 


À. bem Aeſchylus. 


Er warb geboren 525, und jtarb 466 nv. Che; er erlebte 
und nahm Theil an ben Schlachten von Marathon, Artemifium, 
Sulamis, Platää. Bon etwa 70 Trauerfpielen, find uns nur 
fieben erhalten: Prometheus, Agamemnon, Choephoren, Eume- 
niben, Perfer, Sieben vor Theben und Die lebenden. Die 
Zeit erlaubt uns nicht ihren Inhalt zu entwideln und zu be- 
urtheilen, es genügt zu bemerfen, daß die Sprache und bie 
dramatiſche Form beim Aeſchylus zwar noch nicht vollkommen 
ausgebildet ift; er aber, im Verhältniß zu feinen Vorgängern, 
einen außerorbentlichen Sortidritt zeigt, ja an Erhabenheit 
ver Gefinnung und der Darftellung faum von irgend einem 
Dichter übertroffen wird. Selbſt kurze Stellen aus feinen 
Ztauerfpielen reichen hin bies zu beweifen. 


(Droyſen I, 53—55 Mytemneftra nah Agamemnon’s Ermordung. 
— DI, 19—23 Berfer, Schlacht bei Salamis. 
— DI, 125-134 Sieben vor Theben.] 


B. Sofofles 


warb geboren 496 und ftarb 406 v. Chr. Auch von feinen 
vielen Trauerfpielen find nur fieben auf uns gefommen: König 
Oebipus, Oebip in Rolonos, Antigone, Elektra, Ajax, vie 
Trachinierinnen, Philoktet. Diefe Trawerfpiele find funftreicher 
verwidelt als die des Aeſchhlus, und dennoch einfacher menſch⸗ 
fh. Die Kühnheit ift gezügelt durch Ebenmaß, und die Eins 
führung mehrer Perfonen (neben der Einfchränfung des Iyrifchen 
Chors) erweiſet einen wefentlihen Fortſchritt auf der ganz 
eigentlich pramatifchen Bahn. Mannigfache Beurtheilungen find 
einftimmig in bem twohlverbienten Lobe des Sofofles; hier mag 
eine bezeichnende fchöne Infchrift von Simmias aus der Antho- 
logie Plat finden: 
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Leiſ' umſchleichet den Hügel des Sofolles Ranken des Epheus, 
Grüßt das grüne Gelock über des Schlummernden Grab; 
Roſen entfaltet ben purpurnen Kelch, und mit Trauben belaftet 
Breite fich Ichlanfes Geflecht blühender Neben umber; 
Schönes Symbol flugfinniger Kunft, die im Chore ver Mufen 
Unter den Chariten einft emfig ver Süße geübt. 1) 

[Lefen: Obip in Kolonos 668—719 Lob von Rofonos. 

— 1585-1664 Tob des Öbipus, 


Elektra 516-583 Elektra und Kiytemneftra. 
Antigone 382—364 Madt bes Menfchen.] 


C) Euripides 


ward geboren 480 v. Chr. am Tage ver Schlacht bei Salamis 
und ftarb 406 v. Chr. nachdem er 70 bis 80 Œragôbien ge- 





1) Es fei erlaubt einige kurze, unbebentenbe Bemerkungen binzuzu- 
fügen. | 
IL. Eleltra, 1) Ihr Charakter ift von Sofolles berber gezeichnet als 
von Œuripibes. 2) Der Wechjelreden Vers um Bers, der Klagen, und 
bes Berbanbelns, Differirens (ziwifchen Elektra, Chryfotbemis und Kly- 
temneftra) ift nicht weniger, wie im Euripibes. 3) Kann man fragen: ob 
ber anfeuernbe Päbagog, unb die erfundene Erzählung vom Tode bes 
Oreftes zur Entwidelung nothwendig find? 

II. Die Tradinierinnen. Der Charaïter der Dejanira ift trefflich 
gehalten, ihr Irthum tief beflagenswertb, ihr Tod edel und würdevoll. 
Es giebt Feine ausreichenden Gründe dies Xrauerfpiel bem Sofofles ab- 
zuſprechen. 

IL Philoktet. Im unſeren Tagen dürfte ſchwerlich jemand wagen, 
diefen ©egenftand für ein Œrauerfpiel zu erwählen. Auch find der Er- 
zählungen, Klagen und kurzen Wechfelreden gar viel. 

IV. Ajax. Tekmeſſa ift edel und eigentblimiih, und Ajar Tob in 
großem Styl. Die Sprade und die Eonftruftionen find im Sofofles oft 
febr künſtlich und verwidelt; fie verhalten fit zu, denen des Œuripibes, 
wie Thucybibes zum Demofthenes. 

V. König dipus. So meifterbaft die Spannung und Steigerung 
behandelt ift, bebarf doch der verletzende gefchichtliche Inhalt einer höheren 
Berflärung und Berföhnung. Dieje findet fich 

VI. im Obip in Rolonos. 

VO. Soll man eine Rangordnung ber fophofleifhen Trauerfpiele auf- 
ftellen, fo dürfte (aus mehreren Gründen) Antigone bas volllommenfte 


jeyn. 
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Ihrieben hatte, von denen 17 nebft einem fathrifchen Drama . 


auf uns gekommen find. Im neuern Zeiten ift biefer große 
Dichter höchſt einfeitig und ungerecht beurtheilt, von mir aber 
in einer umftänpfichen Abhandlung vertheibigt worben, bie fich 
im zweiten Theile meiner Vorlefungen über die alte Geſchichte 
befindet. Allervings find die Trauerfpiele des Euripides nicht 
von gleichem Werth, zeigen aber eine bis dahin nicht gefannte 
Mannigfaltigkeit, vie vollenbetfte Gewanbtheit in Behandlung 
der Sprache, eine (laut dem Zeugniffe des Ariftoteles) uner- 
reichte Kraft tragifch Teivenfchaftlicher Charaktere und Darftel- 
lungen, bie ebelfte Sentimentalität, und ein weiffagenves, tief- 
finniges Hineingreifen in fpätere Anfichten, Dent: und Gefühle- 
weiien. Daher haben fich neuere Dichter ihm angejchloffen, 
nicht bem Äſchylus und Sofofles.!) Zum Beweife des Behaup- 
teten bebe ich etliche Stellen aus, und theile zwei beiftimmenbe, 
ſehr gewichtige Zeugnijfe, Goethes und Tiel’s mit. Jener 
\agt : 

„Um eine große Perſönlichkeit zu empfinden und zu ehren, 
muß man felber wiederum etwas feyn. Alle die bem Œuripibes 
das Erhabene abgefprochen, waren arme Seringe und einer 
ſolchen Erhebung nicht fähig; oder fle waren unverfchämte Char: 
Iatane, die durch Anmaflichfeit in ben Augen einer ſchwachen 
Welt mehr aus fich machen wollten, und auch wirklich machten, 


1) Medea 267, v. 1109—1203 Medeas Rache. 
238, v. 217—269 Schidjal der Weiber. 
, 329, dv. 1154—1235 Hippolyt's Tod. 


I, ©. 
I, ©. 
I, ©. 
I, ©. 78, v. 449-518 Bhönicierinnen Bruberftreit. 
I, ©. 
I, ©. 
©. 


’ 


12, 0. 247—374 Heluba und Ulyſſes. 
21, v. 512—574 Polyrena’8 ob. 
II 17, v. 350—403 Troerinnen, Caffanbra. 
I, ©. 62, v. 1514—1585 Iphigenia in Aulis Rettung, 
Bacchen Bb. Il, S. 164—167, v. 589—686. 
(— — — S. 177—180, v. 937—1047.) 
Borlef. Leifing über Hekuba. 


Sch über Lrojanerinnen, alte Gejchichte II, 399. 


r 
? 
? 
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. als fie waren.) Er fchreibt nach wieberholtem Leſen des 
Dichter6?): „Des Luripives großes und einziges Talent er- 
vegte zwar, wie jonjt, meine Bewunderung, bod was mir dies⸗ 
mal hauptſächlich bervortrat, war: bas fo grenzenloje als kräf⸗ 
tige Element, worauf er fich bewegt. Auf ben Localitäten und 
beren uralten, mbthologifden Legendenmaſſe fchifft und ſchwimmt 
er, wie eine Stüdfugel auf einer Quedfilberfee, und Éaun nicht 
untertauchen, wenn er and wollte, Alles ift ihm zur Hand: 
Stoff, Gehalt, Bezüge, Verhältniffe; er darf nur zugreifen, um 
feine Gegenjtände und Perfonen in ben einfachften Verlauf vor- 
zuführen, oder die verwideltiten Beſchränkungen noch mehr zu 
verwirren; bann zulegt nach Maßgabe, aber bod durchaus zu 
unferer Befriedigung, ben Knoten entweder aufzuldjen over zu 
zerhauen.“ 

Endlich fchreibt mir Ludwig Lied, nachdem ich ibm meinen 
Aufſatz mitgeteilt hatte: 

„Sa, mein Freund, es ift wahr, daß es zu meinen Vorfäßen 
gehört, einmal meine Meinung über die herrlichen Werfe bes 
Euripides auszufprechen. In früherer Zeit, als ich noch feinen 
Sinn für Aeſchylus und Sophofles hatte, wur e8 mir vergônnt, 
mich an ben Gedichten des Euripives entzüden zu können. — 
Sie erinnern ſich meiner Freude über Ihren herrlichen und auch 
damals fchon ketzeriſchen Aufſatz über ben großen Dichter in 
Ihren Vorlefungen über die alte Gefchichte. Nur fehienen Sie 
mir noch zu wenig zu fagen, und jo möchte ich Ihrer neueren 
mir mitgetheilten Darftellung von meinem Standpunkte aus nod) 
mancherlei lobend hinzufügen. 

„Barum denn nur nach Sophofles ben jüngeren Dichter 
meflen? Diefer vollendete Künftler zeigt und nur eine Form; 
in diefer ift er groß und unnachahmlich. Ob er fie in allen 
Werfen beibehalten? Die wenigen überbliebenen können uns 
darüber nicht belehren. Die Schaufpiele des Aeſchylus find in 


—— 





1) Edermann’s Gefpräde, II, 269. 
2) Goethe's und Zelter’8 Briefwechſel, VI, 343. 
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ver Form mannigfaltig, ein jedes ift anders componirt und auf- 
gefaßt. So and Buripives; die fait dreimal größere Anzahl 
ſeiner Tragödien belehrt uns über fein Wefen, feine Abſicht 
und Kunſt vollftäindiger. Indem er neue Formen fucht, bie 
Tragödie dem Zuſchauenden menfchlich näher rüdt, ein meues 
Element erftrebt und es fo finbet, anticipit er gleichfam bie 
Zufunft und nähert fi mehr wie einmal jener ſchwärmenden, 
farbigen Poefie der Neueren, die wir bem Sophofles, Aeſchylus 
und ben Römern gegenüber die romantiſche genannt babeu. Ich 
meine, wenn ber Süblenbe, für Dichtkunſt Begabte fich ohne 
Torurtheil oder Pebanterie unbefangen den großen Erjcheinungen 
hingiebt, fo ftebt Œuripites unſerer Gefühlsweife näher, und 
ft ung verftäubliher als feine beiben großen Rampfgenoffen. 
Denn ich feine Gedichte wie von bem Morgenroth einer abn- 
dungspollen Romantik übergoffen nennen möchte, fo vente ich 
vornehmlich an die wunderjame Helena, die erhabenen Bacchen, 
vie tief rührende und faft humoriftifche Alcefte, ben groß poe- 
tiſhen Hippolyt, deſſen Schluß mit dem Hauche ver Göttlichkeit 
hinmliſch umweht ift, ben azurblauen hellen Anfang des Ion 
— welche Tragödie bte Trojanerinnen, Seluba, ber vafenbe 
Herkules! — Wie feltfam von Walpgefühl und Einſamkeit er- 
friſcht Iphigenia in Tanrien und Elektra! — Wie finblid, - 
hell, erhaben Iphigenia in Aulis! — Wie ungeheuer bie 
Phöniffen? 

„War ich fo glücklich, mich Thon als Jüngling an biefen 
mächtigen und tieffinnigen Werken begeiftern zu können, fo tft 
bei zunehmendem Alter meine Bewunberung des großen Meifters 
immer nur geftiegen. Verſetze ich mich in feine Zeit und Um- 
gebung, jo fällt auch faft jeber Tadel weg, ven Philologen und 
Yethetifer gegen ibn haben ausfprechen wollen. Unfere Kritik, 
die an neueren großen Dichtern Reflexion und Rhetorik fo oft 
über die Gebühr bewundert, folite ben großen Alten nicht dar- 
über hofmeiftern, wenn er biefem Gelüfte oft folgt. 

„Iſt freilich der Rheſus für meinen Liebling zu gut und 
zu poetif, und muß ibn vie höhere Kritif deswegen bem 
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Sophokles zufchreiben, fo ift Alles, was ich gefagt, Geſchwätz, 
und Alles, was ih im Œuripives glaube gelernt zu haben, 
inhaltfeere Thorheit: denn ich babe in viefem jebt jo oft ge- 
priefenen Dichtwerf immer nur ein Erereitium |päterer Zeit jehen 
fünnen. 


„Kann unfer Dichter nun, neben feiner Größe, tragifchen 
Kraft und claffifchen Vollendung noch auf Humor, romantische 
Malerei und Süßigfeit, auf Entvedung und Ausführung von 
poetiſchen Schönheiten Anfprud machen, die ben hochgebilveten 
Griechen bis dahin fremd waren und doch fogleid mit Freude 
von ihnen aufgenommen wurten, fo ift eine Charafteriftif biefes 
mächtigen ‘Dichters Feine leichte Aufgabe. Die Alcefte, wo fich 
die Tragödie faft mit der Komödie vermählt, fann ich bemun- 
bern; aber fchwer ift es, von biefer Erfcheinung bas Richtige 
auszufagen, denn was der Dichter bier gewagt, ift vielleicht 
noch mehr als Shaffpeare unternahm, der niemals feine echte 
Tragödie auf biefe Beife mit bem Humor vereinigte. 


„Andeutungen, wie Sie feben, lieber, treuer Freund, die 
fih in einem Briefe nicht ausführen laffen. Vielleicht wird mir 
der Tag von ben Mufen gegönnt, biefe Phantafien ver Kritik 
niederzufchreiben. Goethe wie Hermann fonnten auch, jener als 
Jüngling, biefer als reis, ihre Bewunderung des Dichters 
nur anbeuten. Aber meine erlebten Entzüdungen, vie feit funf- 
zig Jahren wieberfehren, wird mir feine moderne Kritif weg- 
bisputiven können.“ 


Mit biejen Zeugniffen übereinftimmend fagt Gillies (History 
of Greece II, 276): alle Werke dieſes unſchätzbaren Schrift- 
ftellers erweifen bas unermübliche Seftreben feine Lanpsleute 
zu erwärmen für alle Tugenden und Tiebenswürbigfeiten, welche 
das Privatleben ſchmücken; ſowie lebendig zu erhalten eine glü- 
benbe Liebe des Vaterlandes, und eine eble Begeifterung für 
beffen Freiheit und Ruhm. 
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ward bei ben Griechen nicht zu gleicher Höhe mit bem Trauer- 
fpiele ausgebilbet. Die neueren Dichter ftehen bier voran, und 
ingbefonbere tft Shaffpeare als der Schöpfer eines volllommen 
poetischen Quftfpiels zu betrachten. Allerdings bleibt 


A. Ariftophanes, ° 


ver Meifter der fogenannten alten Romôbie, ein Mann von 
außerordentlichen Gaben, ver oft bas Evelfte und Heilfamfte (fo 
ven Frieden) muthig vertheidigte, der nach Form und Inhalt 
ah bas Kühnfte, Negellofefte, Unermartetfte wagen, bas 
Tadelnswerthe welches fih in allen Verhältniſſen zeigte, mit 
Nachdruck, Wit und Erfolg angreifen durfte. Indem fich aber 
biefe Angriffe nicht bloß gegen jchlechte Perfönlichkeiten richteten, 
fonbern auch die Œbelften verfpotteten und verläumbeten, ging 
mit ber äfthetifchen Berechtigung, auch oft die erwünfchte fitt: 
he Wirkung verloren, und der Pöobel fprach leichtfinnig und 
anmaßend bas nach, was Ariftophanes ihm aus höherem Stanb- 
bunte worgejagt, und zu feiner Beurtheilung hingeftellt hatte. 
In ausgelaffenem Uebermuthe verhöhnt und zerftört ver Dichter 
ven Glauben an Staat, Philofophie und Götter, erfennt inner- 
halb feiner Zeit faum irgend etwas als würdig an und weifet 
bloß verneinend auf ein Vergangenes zurüd, was feineswegs 
über Tadel erhaben und gewiß nicht herzuftellen war. Des 
Sokrates, und felbft des Euripives Beftrebungen eröffnen eine 
neue Welt des Seyns, Anfchauens und Denkens, nicht fo die 
des Ariftophanes, weshalb Zeller mit Recht jagt (I, 727): „was 
half e8 altwäterliche Tugend zu empfehlen und die Neuerer an- 
zuklagen, ba Ariftophanes doch jelbft ben Stanppunft ver Vor- 
zeit verlaffen hatte, und mit bem, was ihr heilig war, in aus- 
gelaffener Laune fein Spiel trieb.‘ 

Nur bas Vorlefen eines ganzen ariftophanifhen Luftipiels, 
Ünnte die Behandlung und das Frembartige nachmweifen; dazu 
fehlt e8 aber nicht allein an Zeit, fonbern es ift der darin ent- 
baltenen, zahlfofen Unanftänvigfeiten halber, in biefen Kreifen 
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auch ganz unmöglich. Deshalb genüge eine Heine, erträglich 
Probe: 
[Raumer, Berlefungen IE, S. 484-—-485.] 


B. Die neuere Komödie 


deren Hauptſchriftſtelle Menander und Philemon waren, 
giebt nicht zu allen foeben ausgeiprochenen Rügen Beranlaffung ; 
beun fie hielt fi fern von politifchem Boden, und durfte hoch- 
geftellte Berfonen nicht mehr mit bitterem Spotte an ben Pranger 
ftellen. Sie bewegt fich vielmehr in bürgerlichen und büus- 
lichen Kreifen, erfreut fih an Fünftlichen Ereigniffen und Ber- 
widelungen, und an. {arf gezeichneten Charakteren. Aber biefe 
Charaktere Tehren immer wieder, bie Berwidelungen find oft 
fünftlih und unnatürlich; und nur zu oft zeigt fich (bei aller 
jonftigen Vollkommenheit) ein Dangel an Zartgefähl und fitt- 
lihem Sinn, welcher auch Perjonen verlegt, bie zu zieriger 
Pebanterie gar nicht geneigt find. Aber freilich bat fich bie 
neuere und neuelte Zeit, von beufelben Fehlern gar nicht frei 
gehalten. Aus jenen griechiächen Quftipielen find nur bürftige 
Bruchſtücke auf uns gefommen; erjt die nadabmenben Nömer, 
Plautus und Terenz, werben uns Gelegenheit geben, nochmals 
bavon zu |prechen. 

14) Die XHleranbriner. - 

Die Ptolemäer, welche nach bem Tode Alexander's des 
Macedoniers Aegypten beherrfchten, unterftütten die Gelehrten 
bergeftalt, daß Alexandrien Jahrhunderte lang, ver Sauptfit der 
Wiffenfchaften ward. Aber es ergab fih fon bamals baf 
Unterftügungen jener Art in gewiffen Richtungen (3 B. für 
Naturforſchung, Bücherfammlung u. dgl.) zwar fehr beilfam 
wirfen, Genien anderer Art, insbefonbere Dichter, auf biefem 
Wege nicht erichaffen werden. So bat 


Apollonius von Rhodos (um 250 v. Chr.). 
die Argonautenfahrt epifch behandelt und ben Homer möglichit 
nachzuahmen gefucht, aber ſprachlicher Fleiß und mythologiſche 
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Gelebriamfeit fünnen ven Mangel urfprünglicher Kraft und 
frifcher Begeifterung nicht erjegen. Noch überlabener mit un- 
paffender Gelehrjamfeit und ſchwülſtiger, pebantifcher Rederei, 
find die zuviel gepriefenen und zu oft nachgeahmten Hymnen des 


Callimachus (um 250 v. Gbr.). | 

Gin anderes Uebel, welches fit nachmals öfter gezeigt bat, 
war Zanf und Streit, in welche von einem Fürften begänftigte, 
fi nahe ftehenpe Dichter zu gerathen pflegen: fo hier Apol- 
lonins von Rhodos und Callimachus. 

In biefelbe Zeit gehören vie legten Blüten helleniſcher Poefie, 
die bukoliſchen Dichter, Sion, Moſchus und vor Allen, ver 
immerdar aufs höchfte gepriefene 


Theofrit. 


Wir wollen bier nicht unterfuhen, ob die nach Form und 
Inhalt verfchievenen, unter feinem Namen gehenden Gedichte, 
wirffich von ihm herrühren; wohl aber fünnen wir nicht ver- 
beblen daß, unferes Erachtens, die ganze Dichtungsart zu hoch 
angefchlagen und zu viel bewunvert wird. Diefe Eclogen, 
Idyllen, find, im Vergleich zu epifchen und bramatifhen Runft- 
werfen, doch nur Heine Kunftjtüde. Allerdings beftimmt fi 
der Werth eines Gedichts nicht nach feinem Umfange, allein 
wir finden bier bald ein bis zum Unfittlichen binabfinfenbes 
Verfahren, ober eine breite. Darlegung des Unbebeutenben und 
Unnatürlihen, oder eine kränklich fentimentale Verhätfchelung, 
welde aus ver Unzufrievenheit mit ben gegebenen gefelligen 
Verhältniffen hervorwächit, aber durch erfunvene, unmwahre, hal- 
tungsloje Schäfernaturen nicht fann zu Fräftiger Geſundheit er- 
hoben werden. — Freilih warb die Sache nicht gebeffert, als 
man jenen ergôbliden Kleinigkeiten gegenüber, große Epopeen, 
oder Lehrgedichte fchrieb über Aftronomie, Botanik, Sag, Arz- 
neikunde u. dgl. 

[Lefen: Theokrit's erfte Idylle Bindemann), S. 1-3, 8-9. 
IH, ©. 38—39. 
V, ©. 56—57.] 

8.0. Raumer, Handbuch. I. 3 
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15) Die griedifhen Romane. 

a) Zur Zeit der höchiten politifchen und wilfenfchaftlichen 
Entwidelnng Griechenlands, gab es feine Romane; vielleicht 
weil die große Œheilnabme an ben vaterlänbifhen Angelegen- 
heiten und die außerordentliche Entwidelung und Wichtigkeit der 
pramatifchen Dichtkunſt, binberten Blick und Theilnahme für 
erfundene Tamiliengefchichten zu gewinnen. Erſt zwiſchen bem 
3. u. 5. Sabrhunberte n. Chr. wurden die auf uns gefommenen 
Romane gefdrieben, nämlich: Theagenes und Chariflea von 
Oeliobor, Abrofomes und Anthia von Zenophon bem Ephefier, 
Klitophon und Leucippe von Achilles Tatius, Chärens und 
Rallirrhoe von Chariton, Dapbnis und Chloe von Longus. 


b) Bon Cbriftenthum ift in diefen Werfen feine Spur: es 
ſey daß die Verfaffer es nicht kannten, oder nicht kennen woll- 
ten, und fein Weſen mit ben Inhalte der Romane unverträg- 
lich erſchien. 

c) Das Beftreben alles Langiweilige zu vermeiden und bas 
Intereffe zu erhöben, führte zu einer Häufung von Begeben- 
beiten, die fich bis zum Wunverbaren und Unglaublichen ftei- 
gern. Neben ben vielen Stürmen, Schiffbrüchen, Entführungen, 
Opferungen u. dgl. finden fich aber auch lebrreihe Auffchlüffe 
über die damaligen gefelligen Verhältniffe, Sitten und Ge- 
‚ bräude. Allervings foftet e8 einige Mühe, oder vielmehr guten 
Willen und Gefchidlichfeit, ſich in fehr frembartige Zuftände 
hineinzufinden; aber die Ausbeute ift doch eigenthümlicher, als 
wenn man viele Romane der neneften Zeit burdliejet. Auch 
find jene griebifhen Romane kurz, und wohl gejchrieben, jo 
daß e8 noch mühjeliger ſeyn würde, burchzulefen ben Amadis 
Des Xobeira, die Diana des Montemajor, die Clelia ber 
Scuberi, die Pamela und ben Granbifon Ridarbion’s. 

d) Rühmen muß man enblid, daß die Frauen (ober doch 
die Delbinnen der Merle) febr hoch, ja höher geftellt werben 
als die Männer, und daß Liebe und Treue der Mittelpunft 
und Triumph aller jener Darftellungen tit. 
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e) Vielen gerühmten Idyllen und bukoliſchen Gedichten dürfte 
ber reizende Hirtenroman des Longus voranſtehen. Wir thei- 
len den Anfang deſſelben mit. 

[£den: S. 22—98.] 


16) Beredſamkeit. 


a) Die Kraft natürlicher, gebanfenreicher Beredſamkeit, (wie 
wir fie im Perifles und Thucydides erkennen) fuchten zunächft 
fieilifche Œheoretiter und Sophiften, (wie Rorar, Tifias, Gor- 
gias) zur unit auszubilden, und welche Irthümer und Miß- 
bräuche fich auch hieran veibten, darf man doch um deswillen 
"nicht ben Werth und die hohe Vollendung ver ächten Meiſter 
verfennen. Wir können bier nur an zwei erinnern, bie jedoch 
unter fich jehr verjchieven waren. 


b) Sfofrates 


geboren fieben Sabre vor Platon, geftorben im 98. Sabre aus 
Schmerz über die Nieverlage von Chäronen, mar aus Bäng- 
lichket und Mangel an Stimme von der Repnerbühne und von 
Öffentlichen Aemtern ausgejchloffen, fbrieb aber eine große Zahl 
von Reden und ftiftete eine Schule an welcher viele ausgezeich- 
nete Männer Theil nahmen. Jene Reden zeigen zwar feine 
herrſchende Kraft, over erſchöpfenden politiſchen Scharffinn, ent- 
halten aber viel gejchichtlich Lehrreiches und erweifen einen edlen, 
fittlihen Sinn.) Wir geben aus ihnen, eine furze Zuſammen⸗ 
ftellung beweifenver Stellen. 

„Ein König fey fo unbeweglich für bas was Recht ift, als 
bas Gefet. Er ftrebe nicht nach der größten, fonbern nach ber 
woblgeorbnetften, ben Bürgern wertheften Herrichaft. Er wähle 
zu Rathgebern und Freunden nicht die, welche bas Angenehmite, 
fondern bas Heilfamfte fprechen. Er befreie die Bürger von 
aller Furcht, und wolle denen nicht fchredlich erfcheinen, welche 
fein Unrecht thun. Niemand wünjche ven Wechfel öffentlicher 


_ — — — — 


1) Großes Lob des Iſokrates, ſiehe Platon's Phädrus am Schluſſe. 
3* 
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Berhältniffe, denn durch folhe Ummälzungen gehen vie Städte 
zu Grunde, und die Häufer werden umgeftürzt. Necht handeln 
ift der befte und ficherfte Bundesgenoſſe. Nathichlage mit Be- 
bat, und führe bas Befchloffene Fräftig aus. Das Herrichen 
ift das Größte auf Erden und erfordert die meiste Klugheit. Die 
Menge ver Gefege und Bejchlüffe beweijet nicht die Trefflichkeit 
eines Staates; fie haben Feine Bebeutung ohne die Sitten. 
Fines Staates Seele ift feine Verfaffung; fie berathet Alles, be- 
wacht die Vortheile, und vermeidet die Unglüdsfälle. Zügel: 
lofigfeit und Uebermuth erzeugt Noth, Mäßigung hingegen Wohl- 
ftand. Die Philofophie erzieht uns zum Handeln, macht uns 
milder, läßt uns dem Irthume kräftig entgegentreten und uns 
ber Nothwendigfeit unterwerfen. Sterblich ift bein Körper, un- 
fterblid die Seele; trachte barnad daß bein Ruhm unfterblich 
werde, wie deine Seele. Nur Weisheit ift ein unfterblicher 
Beſitz. Beherrſche dich felbit, und halte es für bas Königlichfte 
deinen Lüften nicht fnecbtif zu dienen, fonbern deinen Leiden- 
fchaften zu gebieten. Was bu mit Worten anflagit, übe nicht 
mit der That aus. Bewundere feine Lehren, ohne barnad zu 
handeln. Lehre und befiehl Nichts, was bu felbft übertrittit. 
Der Jugend feh ein Mufter, und den Bürgern ein Vorbilo. 
Wie du zum Gegenwärtigen fprichft, fo benfe vom Abwefenven. 
Wähne nicht, bas Böſe könne mehr nüten als bas Gute; denn 
wo das Wort Verwerfliches bezeichnet, find auch die inneren 
Kräfte und Wirkungen verwerflih. Sep tapfer im Gemüth und 
wohlgerüftet, aber bite dich wieder bas Gerechte im Uebermuthe 
aufzutreten. So bebanbele die Schwächeren, wie bu wünjcheft 
daß bu von ben Stärferen behandelt werbeft; worüber bu zür- 
neft, wenn bu e8 von Anderen erleibeft, bas thue ihnen auch 
nicht. Niemand tft beflagensiwirbiger, als wer ben Glauben an 
bie verliert, denen er vertraute. Nichts feu geheim; bas Gute 
fann und ſoll fich öffentlich zeigen, und nicht die find glücklich, 
deren Frevel verborgen blieben, fonbern die, welche feine bege- 
ben. Blieben fie aber auch verborgen, fo weißt bu fie doch 
ſelbſt. Sey wahrhaft, daß deine Worte mehr gelten als vie 
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Schwüre Anderer. Das jchönfte Opfer und die größte Gottes- 
verehrung, ift ein fchöner und gerechter Wandel.’ 


c) Demofthenes (382—322 v. Chr.) 


ver größte Redner feiner, ja faft aller Zeiten, erhob fit zu 
biefer Höhe nicht bloß durch Naturanlage, Fleiß und Runft, fon- 
bern borzugsweife durch politifch- prophetifche Weisheit, und 
einen Adel, eine Kraft und Reinheit des Charafters, deſſen 
Glanz durch Klatjchereien und Verläumdungen nicht fann ver- 
unreinigt werden. Die Gejchichte feines Lebens läßt fich bier 
nicht erzählen, wohl aber darf der Wunfch ausgefproden mer- 
ben, daß man wenigftens feine und feines bebeutenben Gegners 
Aejhines Reden gegen und für die Krone leſen möge. Wie 
jebr feine Weisheit ſelbſt über heutige politifche Verhältniffe ber 
lehren Fönnte, zeigen folgende zufammengetragene Stellen. 
„Wenn fih (fo fprad er) irgend ein Gott bei euch ver- 
bürgte!) — denn ein Menfch vermöchte biefe Bürgichaft nicht 
zu leiſten —, daß, wenn ihr euch der Ruhe ergäbet und Alles 
geihehen ließet, Philippos nicht enblih auch euch anfallen würde, 
jo wäre bies zwar, bei Zeus und allen Göttern, ſchimpflich und, 
der Macht des Staats und der Thaten euerer Vorfahren Höchit 
unwürbig, aus bloßer Trägheit die anderen Hellenen ver Knecht: 
fbaft preiszugeben (und ich möchte bei Gott lieber fterben, als 
io etwas rathen); aber wenn ein Anderer e8 riethe und euch 
berebete, jo ſey es; hindert ibn nicht, gebt Alles preis. Wenn 
aber niemand fo etwas glauben fann, wenn wir vielmebr Alle 
überzeugt find, daß jebe Eroberung die wir ihm verftatten, ben 
deind mächtiger und gefährlich macht: ‘wie können wir zaubern, 
oder wann werben wir uns entjchließen, unfere Pflicht zu thun??) 
Welchen Zeitpunft erwartet ihr noh? Bis euch die dringende 


1) Ich babe wichtige Stellen aus verfbiebenen Reden aneinander ge- 
reiht, und baven vor Jahren in Bezug auf Preußen einen Damals nur 
zu nabe liegenden Gebraud gemacht. Siehe Heidelberger Jahrbücher, 1809, 
U, 204, und meine vermifchten Schriften, III, 1. 

2) Demofihenes über ben Cherfonefos. - 
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Noth zwingt? Und wie foll man bas nennen, was jegt geichieht? 
Ich wenigftens glaube, daß es für freie Männer. feine bringen- 
dere Nothwendigfeit geben fann, als die ihnen die Scham über 
ihr eigenes Betragen auflegt.!) Hütet 'euch aljo, euch einen 
Herrn zu geben, indem ihr einen Krieg vermeiden wollt und 
nur zeigt daß ihr ben Muth verloren habt, und doch in ver 
Hauptfache unterzuliegen glaubt.” | 

„Nur dadurch ift Philippos fo hoch emporgewachlen, daß er 
immer ben Unverftanb derer, bie ihn noch nicht fannten, betrog 
und zu Hülfe nahm.?) Seitdem Sprecher aufgefommen find, die 
bei euch umherfragen: Was wünfcht ihr? Was foll ich in Bor- 
Ichlag bringen? Womit fann ich euch einen Gefallen erweifen? 
— feitdem wird dem Genuffe des Augenblids, bas Wohl der 
Stadt zum Opfer gebracht, und ber Erfolg ift, daß bet jenemt 
Alles vortrefflih, eure Sache aber ſchmachvoll ftebt. Wir ;au- 
dern und leben in ſchwacher Unthätigfeit und bliden auf vie 
Nachbarn; voll Mißtrauen gegeneinander, nicht gegen ben, ber 
uns Allen Unrecht thut! Denn er, Philippos, fab ein baf alle 
vorliegenden Pläge gleichſam Preife find, die für ben Sieger 
bereit liegen, und daß der Natur nach vie Güter der Entfernten 
ben Anwefenden, die Befisungen ver Sorglofen ben Thätigen 
und Kühnen zufallen müffen. Diefen Gefinnungen gemäß bat 
er fie alle in feine Gewalt befommen, und befitt fie zum Theil 
nach Kriegsrecht als Sieger, zum Theil bat er fie ich als 
Freunde und Bundesgenofjen zugeeignet.) Wir aber fiten ftill 
und unthütig, ohne daran zu benfen daß der Zrüge nicht einmal 
jeinen Freunden zumuthen fann, etwas für ihn zu thun, ge- 
Ichweige denn den Göttern. Es ift alfo fein Wunder daß ein 
Mann, welcher felbft zu Felde zieht und arbeitet, überall zu- 
gegen ift und feinen günftigen Augenblid verfäumt, daß der ung 
übermeiftert, ba wir nichts thun als zögern, Befchlüffe abfaffen 


1) 1., 2., 3. Philipp. 
2) 1., 3. Olyntb. 
3) 1. Philipp. 
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und nach Neuigkeiten fragen.!) Der Krieg wird bald von bort- 
ber zu uns fommen, und wir werben bas Schidjal derer haben, 
vie auf Hohe Zinfen leihen, eine furze Zeit in Gemächlichkeit 
(eben?), und am Ende ihr ganzes Vermögen verloren feben. 
Dir jollen vielmehr vor allen Dingen darauf bevacht jeyn, baf 
wir nicht Hinter unferem Glüde zurückbleiben: benn es ift 
ſchimpflich, ja die Höchite Schande, nicht nur die Stäpte und 
Plite, welche wir vormals befaßen, fonbern auch die günftigen 
Berhältniffe und vie Bunbesgenoffen, welche bas Glüd uns an- 
bietet, zu verfchmähen.?) Der Wohljtand eines Staats Liegt 
meines Bedünkens in der Treue, in bem Wohlmwollen, in der 
Menge feiner Bundesgenoffen; und daran febb ihr ausnebmenb 
arm. Dadurch dag ihr Alles jo Teichtfinnig nehmt und um euch 
ber preisgebt, ift er glücklich, groß und allen Griechen und 
Nichtgriechen furchtbar geworben; ihr aber feht euch verlaffen 
und herabgewürdigt; reih zwar an Allem, was man faufen 
fonn, aber in ben Anftalten zur Erreichung nothwendiger Zwede 
ein Gegenftanb des Gelächters.*) Denn wenn die That fehlt, 
fdeinen alle Worte eitel und leer, vornehmlich wenn fie von 
ung fommen; unb je rüftiger wir fie gebrauchen, deſto weniger 
finden fie bei ben Menſchen Glauben.5) Reicher an Menjchen, 
an Einfünften, an Vorräthen als je, wird Alles unnüg, weil 
ihr e8 nicht gebraucht, wie e8 einem Staate von unferem Range 
gebührt. Selbft nur gerettet zu werden, ift Alles, was Fleinere 
Staaten wünfchen fönnen; euch aber liegt ob, biefes zu thun. 
Euch Haben die Vorfahren mit vielen fehönen und großen Ge- 
fahren bies Ehrenamt errungen, auf euch haben fie es fortge- 
etbt. Wenn aber jeder müßig fit und nur darauf finnt, wie 
er die Arbeit vermeide, fo fürchte ich, daß fich niemand finde 


1) 1. Olynth. 
2) 3. Olynth. 
3) 1. Olynth. 
4) Ueber ben Cherjon. 
5) 1. Olyntb. 
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der fie übernehme, und daß wir in bie Noth gerathen, Alles 
thun zu müffen, was wir nicht wünfchen!‘”) 
[Lefen: Rede über bie Krone 178—185, Demofth. Bertheidigung.] 


17) Pbhilofopben. 

a) Die griebifhe Philofophie purchläuft in einem Zeitraum 
von mehr als 1000 Sabren, man fann jagen alle Stufen einer 
irgend möglichen Entwidelung. Dieje ift ferner durchaus jelb- 
ftänbig, lückenlos, frei von fremden, ftörenden, oder fürbernten 
Einfluß, fteigt von einfachen Anfängen, zur böchiten, mannig- 
fachften Ausbilvung, und zeigt felbit in ihrem Hinfterben, noch 
febr eigenthümliche, bis dahin unbelannte Geftaltungen. 

[Sprüde ber 7 Weifen, Raumer Borlef. U, ©. 195.] 

b) Die ältefte, fogenannte jonifhe Schule (an ihrer Spike, 
Thales) wandte ihre Forſchung zur Löſung der ſchwierigſten 
Tragen über Welterfchaffung und Weiterbildung. Sie fudte 
ben Urfprung aller Dinge im Waffer, in ver Luft, oder in ei- 
genthümlichen Mifchungen. Der Erfolg biefer Naturphilofophie 
mußte um fo ungenügenver feyn, ba wir, bei außerorbentlich 
vermehrten Thatſachen und Beobachtungen, eben nicht weiter 
gefommen find. 

c) Am entgegengefeßten Ende ver griechiichen Welt, grün 
bete Pythagoras eine von ber jonifchen wefentlich verſchiedene 
Schule, wo die mathematifche Betrachtung ver Welt vorherrfchte, 
ein politifher Einfluß auf die gefelligen Verhältniffe der Men- 
jen aber zugleich gefudt, und eine Zeit lang erreicht warb. 

d) Die Erforfhung des Einzelnen erfbien bem Parme- 
nibes und feinen Genoffen (Xenophanes, Zeno, und Meliffus) 
als untergeorbnet, weshalb ihre, von der Stadt Glea in Süd— 
italien benannte eleatifhe Schule, mit großem Scharffinn ihren 
Blid auf bas Ganze richtete und zu bem Ergebniß fam: daß 
wiflenfchaftlich, alles Vorhandene nur ein Einiges jey und bilde, 

e) Die Lehre vom Eins, vom unbegränzten, unbewegten 
Seyn, fand Heraflit einfeitig und mangelhaft. Einleuchtenper 


1) 3. Philipp. 
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erſchien das ftete, ewige Werben, bas Entftehen und Vergehen, 
bas Thun und Leiden der Dinge. 

f) Weiter gehend, anflöfeten Leucipp und Demofrit, 
biefe einzelnen, mannigfaltigen Dinge , in bleibende Urbeſtand⸗ 
theile, in Atome, burch deren Bewegung, Einigung, Trennung 
alles Vorhandene entftanben ſey, und fernerbin entftehen unb 
vergehen werde. Dies Syſtem bat Bis auf ben heutigen Tag, 
nur unter gewiffen näheren Beſtimmungen, (Mobificationen) febr 
viele Anhänger gehabt. 

g) Dem Anaragoras erfchien diefe rein mechanifche Welt- 
bildung, weder begreiflich, noch genügend; er hielt vielmehr vie 
Einwirkung eines verftändigen, geiftigen Principe für uns» 
entbehrlich. 

h) In dieſe verfchiedenen, fich oft iwiberfprehenben Rich⸗ 
tungen, griffen die Sophiften mächtig ein, indem fie der Per⸗ 
jönlichleit des einzelnen Menfchen, ein bisher unbeachtetes Ge- 
wiht beilegten. Ihr, in gemäßigtem Sinne, als heilſam zu 
betradtenber Einfluß, verwandelte fich aber in einen fehr ver- 
berblichen, fobalb fiejebe Regel, jedes allgemeine Geſetz als ftörend 
md hemmen bezeichneten, und bem ganz willfürlichen Meinen 
und Belieben des Einzelnen, ausschließlich und entſcheidend Recht 
und Macht zufchrieben. 

1) Diefen ſchädlichen Uebertreibungen, ſowie der Ginfeitigleit 
der Naturphilofophie, trat Sofrates preiswürbig entgegen, 
und feine einfache Lehre, fowie fein ebler Wandel, ward für 
Sittlichkeit und Wiffenfchaft gleich heilfam und fruchtbringenp. 

k) Weit entfernt von der thrammifchen Leitung mancher Leh⸗ 
rer, geftattete Sokrates jedem feiner Schüler, freie, eigenthüm- 
lite Entwidelung, und ‚fo ftellten Antifthenes (ver Arme) 
bas Entbehren, und Ariftipp (der Reiche) bas Genießen in ben 
Vordergrund ihrer Sittenlehre. Aber evft 

I) Platon (429—348 v. Chr.) belämpfte alle zeitherigen 
Einfeitigleiten, und bejtrebte fich fie möglichft zu verfähnen un 
das Irrige vom Wahren abzufcheiven. Er reinigte insbefonbere 
die Sittenlehre von eigenliebigen, verberblichen Auswiüchfen, er- 


\ 


42 Platon, Ariftoteles. 


hob bie GOotteslebre auf eine zeither ungelannte Stufe und 
fudte für die gelelligen Verhältniffe in feiner Republit ibeale 
Auswege. Daß ihm das Lette grofentheils miflungeu feb, er- 
giebt ſich ſchon daraus, daß er für ven allzu ariftofratiich be⸗ 
günftigten Theil feiner Staatsbürger, Gemeinfhait der Güter 
und Weiber verlangte. Eben fo wenig bat Platon über bas 
Verhältniß der Dichter und Künftler zu Staat und Sittlichkeit, 
etwas praltiſch Brauchbares aufgeſtellt. Das in Athen damals 
Erreichte, Verwirflichte ftand höher als Platons wohlgemeinte, 
aber einfeitige und unausführbare Zrüumereien. Deßungeachtet 
wird Platon noch immer und mit Necht, bis auf ben heutigen 
Zag, ais das Haupt ver Philofophen anerkannt, welde ben 
Menſchen über ben Kreis bloßer Sinnlichkeit hinaus, in höhere 
geiftigere Regionen erheben, und daſelbſt, als in feiner wahren 
Heimath anfiebeln wollen. 

Die Kunft und Schönheit feiner philofophifchen Geſpräche 
ift im Allgemeinen von niemand beftritten worden, obwohl meb- 
rere febr trodenen Inhalts, und felbft vie vorzüglicheren oft 
übermäßig weitläufig und voller Wieberbolungen find.) Daher 
ift e8 auch fait unmöglich, Kurze einzelne Proben auszubeben 
und als charafteriftiich mitzutbeilen: e8 mag genügen hier auf 
bas Gaftmabl und ven Phädon hinzumweifen. Doc wird Manchen 
der fuvze panlinifche Hymnus auf die Liebe mehr anfpreden 
und ergreifen, als die langen Neben in jenem Oajtmable, und 
die Unfterblichleitsiehre im Phädon erichien ausgezeichneten 
Männern fo ungenügend, daß fle die Spekulation auf dieſem 
Doden zur Seite ftellten und im Offenbarungsglauben Hülfe 
ſuchten. 

[Leſen: Republik, Bb. 7, S. 361-366, Höhle à. 
Phädon, 118—127, Sokrates Tob.] 
m) Ariſtoteles. 

Ein weit umfaſſenderer Geiſt als ver, einer Richtung hal⸗ 

ber, göttlich genannte Platon, war Ariftoteles. ‘Denn außer 


1) Siehe fpäter ähnliche Urtheile von Montaigne unb Bolingbrote. 
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ben Gefammtgebiete der eigentlich fpefulativen Philoſophie, be- 
berrfchte er ven ganzen Sat, welchen Gefbidte und Natur 
ibm batboten. Auch begnügte er fich Feineswegs mit einem 
bloßen Gedächtnißwiſſen, ſondern orbnete Alles nach allgemeinen, 
lichtvollen Gefegen. Er bat großentheils zuerft, oder bod mit 
weſentlichem Fortfchritt behandelt und bargeftellt, die Phyſik, 
Metaphyſik, Logik, Pſychologie, Ethik, Politit, Poetit, Rhetorik 
und Naturgefchichte. Sein Blick reicht in die meitefte Verne, 
und zugleich fab er bas Nächite und Kleinſte. Seine Wiffen- 
haft verfümmerte und zerfplitterte nicht burd bas Einzelne, 
fonbern dies gewann Bedeutung, burd die Verbindung mit 
Regel, Geſetz und Zwed. Weder die fleiniten Erfahrungen, 
noh der täuſchende Glanz unbeftimmter, unpraftifcher Ideale 
und Fantaſien fonnten ihn verwirren, oder verführen; er wußte 
die böchften Forderungen der Spekulation, mit ben Anfichten 
und UWeberzeugungen gewöhnlicher Menfchen zu verftändigen. 
Kunft und Wiffenfchaft, Sittlichfeit und Poefie (welche bei Pla- 
ton in unverföhnlichem Streite leben, und fid über ihre Rechte 
uns Anfprüche nicht einigen können) hat Ariftoteles die ihnen 
zufommende natürliche Stelle angewiefen. So ift er auch bier, 
ver, alle Richtungen und Ergebniffe der Vergangenheit und Ge- 
genwart (fait möchte man fagen, auch der Zufunft) erfennende, 
durchdringende, orbnenbe und verfübnenbe Geift! 

Seldft eine nur kurze Meberficht des gebanfenreihen Inhalts 
einiger Werfe des Ariftoteles, würde viele Stunden erforbern; 
doch findet fich ein folber Verfuh, in ver dritten Ausgabe 
meiner Vorlefungen über die alte Gefchichte; hier muß ich mich 
begnügen aus der ſehr lebrreichen Politif und der nifomadifhen 
Ethik des Ariftoteles Stellen auszuheben, welche ben großen in 
neuern Zeiten bisweilen mifbanbelten Mann, einigermaßen nad 
Form und Inhalt kennen lehren: 

ſLeſen: Bud I, Cap. 2, ©. 414-415, Das höchſte Gut. 
— — — 3, ©. 431-433, Glüdjeligfeit. 
— — — 5, ©. 455—457, besgl. und Lebensziwed. 
— — — 6,5, 465—466, Thätigkeit. 
— — — 8, ©. 491-403, Tugenb. 
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Bud I, Cap. 9, ©. 
— I, — 2, ©. 555-557, Tugend. 
— IV, — 3, ©. 101-105, Geiz und Verſchwendung. 
— VIII, — 4, ©. 440-448, Freunbichaft. 
— —  — 12, ©. 477483, Berfaflung. 
— X, — 10, ©. 640—644, Geſetze. 
Bolitit — IV, — 11, ©. 338—348, befte Regierungsform. 
— VO, — 1, ©. 547-553, Gfüd bed Staates. 
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n) Nach bem Tobe ber beiden großen, ihre Zeit und die 
Nachwelt beherrſchenden Häupter, Platon und Ariftoteles, warb 
die Philofophie nach verfhiebenen Richtungen allerdings noch 
mit Scharffinn und Erfolg bearbeitet, bod blieb nicht verbor- 
gen daß der, mehr, oder weniger gefhidte Ausbau des Einzel- 
nen, feine erheblichen Fortfchritte des Ganzen in fit ſchloß. 
So finden wir Platonifer in der Akademie, Ariftotelifer (oder 
Beripatetifer) im Lyceum, Stoifer in der bunten Halle (Stoa 
pöcile), Gynifer im Ronofarges, Anhänger des Epifur in feinen 
Gärten. 

0) Die nächſten Schüler des Platon (Speufippos fein Neffe, 
Xenocrates, Polemo u. À) pflanzten unter bem Namen ber 
älteren Akademie feine Lehren zum größten Theil unverän- 
dert fort. Die neue Akademie (Arcefilaos, 316—241 v. Gbr., 
Rarneaves, 214—129 v. Chr.) nahm an: Platon ſey von ben 
enggezogenen Schranken der menfchlichen Erfenntnig überzeugt 
gewefen; fie wandten fich deshalb zu einem gemäßigten Eflefti- 
cismus und Stepticismus, welcher allerdings mit einem Er- 
Löfchen philofophifcher Zeugungstraft in Verbindung ftand. 

p) Anfangs blieben die eigentlichen Beripatetifer (fo ins- 
befonbere Theophraft, Eudemus und Strato) allerdings die ge- 
lebrteften, ohne die Form zu vernachläffigen, oder gering zu 
Ihäßen. Später und bas ganze Mittelalter hindurch gejchah 
bies leider in hohem Maße, und die von Ariftoteles fo meifter- 
haft betriebene Naturforfchung, festen die Scholaftifer fait ganz 
zur Seite. 

q) Nach bem Sinfen der Peripatetifer, theilten zwei Schu- 
len die Herrichaft ver gebildeten Welt, die Epifureer und bie 
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Stoiker. So verſchieden, ja entgegengeſetzt deren Syſteme 
auch waren, trafen fie doch darin zuſammen, daß jedes eine 
Richtung bis zum Verkehrten verfolgte, die Hälfte höher hielt 
als das Ganze, die Beziehungen auf den Einzelnen (das Sub⸗ 
jekt) vorherrſchten, und deſſen Verbindung mit Objekten, mit 
bem Oeffentlichen und Gemeinſamen vernadläffigten. Die Epi⸗ 
kureer ſuchten allein Hülfe in bem Genuſſe, welchen die Außen⸗ 
welt darbietet; die Stoiker in der Tugend des Einzelnen und 
ſeiner Unabhängigkeit von der Außenwelt. 

r) Epikur war geboren im Jahre 342 v. Chr. (ſieben Jahre 
nach Platon's Tode) und ſtarb im Jahre 271. Er legte bei 
mündlichem Vortrage und in ſehr zahlreichen (aber verloren ge⸗ 
gangenen) Schriften, die Atomiftif Demofrits unb vie Ethik 
des Ariftipp, feiner Lehre zum Grunde, fuchte jedoch beide aus⸗ 
zubilden und zu berichtigen. Indeß waren jene Grundlagen viel 
zu einfeitig und mangelbaft, als daß biefe Bemühungen gelingen 
fonnten. Die Sinmesanfchanung (lehrte Epikur) beftimmt bie 
Virflichkeit und ft die Grundlage aller Wahrheit. Wiffenfchaft 
trägt nichts bei zur Glüdfeligfeit bes Lebens, und nur ber 
Ruben beftimmt ihren Werth. Die Welt ift bas Werk bes 
Zufalls, ohne Zweckbegriff, und vie Moral bloß eine empiriſche 
Mugheitslebre. Die Seele ift räumlich und wirft im Raume; | 
fie ift, weil aus Atomen zufanmengejegt, auch trennbar und 
vergänglih. Tod, bas heißt Beraubung ver Empfindung, Tann 
Weber ein Gut, noch ein Uebel genannt werden. Der Zufall 
beberridt vie Welt, und bie feligen Götter haben mit ben An- 
gelegenheiten ver Menſchen nichts zu thun. Diefe find auf fich 
jefbft und auf bas Vergängliche beichränft. 

Wenn Platon bimmelan, Ariftoteles rings um die Welt führt, 
fo führte Epikur (oder doch feine Schule) nur zu oft in Sümpfe 
und Moräfte. 

s) Die Cyniker (an ihrer Spite Diogenes von Sinope) 
begnigten fich nicht mit einer wahrhaft natürlichen Lebensweiſe, 
und einer fittlichen Kräftigung gegen die Schläge des Schickſals; 
jondern gingen mit Aeußerungen, Sitten und Beftrebungen, bis 
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zu einem unfchönen und fratenbaften Aenßerſten. Diogenes wies 
philojophifche Unterfuchungen weniger mit gefunbem, als mit 
plattem Berjtande zur Seite; ja felbit Mathematif, Mufif und 
anbere eble Bilpdungsmittel bielt ex für überflülfig und unnütz. 
Auch zeigte id bier neben fcheinbarer Demuth, ver ärgite 
Hochmuth; ſowie gewöhnlich aus der Unterwerfung unter bie 
eigenen Grillen, Anmaßung gegen Anbere hervorgeht. 

t) Einer folhen zur Roheit binabfintenden und dennoch 
hochmüthigen Weltbetrachtung und Lebensart, mußte nothwenbig 
eine andere entgegentreten, welche vorzugsweiſe dem Grhabenen 
nachftrebte und ben Menfchen ummittelbar erhob; aber fon 
um biefes ftrengen Gegenfates willen, ließ ſich vorausfehen, 
baß die Stoifer fehwerlich die rechte Mitte, Tiefe und zugleich 
Beweglichkeit, würdigen Ernft gemilbert burd innere Heiterkeit 
erreichen wirken. 

Das Syſtem der Stoifer warb allmählich entwidelt durch 
Zeno von Kittium in Cypern (um 300 v. Chr.), Kleanthes 
(um 260 v. Gbr.), Chryſippus (geft. um 209 v. Ehr.) u. A. 
Sowie Epifur fih bem Demokrit und Ariftipp anfchloß, jo Die 
Stoiker bem Heraflit und Antifthenes. 

Sie lebrten: „der Stoff unferer Erkenntniß fommt aus ben 
Sinneswahrnehmungen. Nichts wirft was nicht ein Körper tft. 
Diefe Welt ift bie befte, alſo vernünftig. Die Stoifer (be- 
merft deshalb Cicero) lehren die Welt ſey Gott.” -In einem 
Gedichte jagt jebod Aleanthes : 

„Nimmer gefbiebt etwas anf Erden fonber bid, Herrfher! - 

Nimmer im Deer und am ätherijchen Pole bes Himmels, 

Außer was Frevler begeben in finnberaubter Bethörung. 

Doch du verſteheſt es aud in Weisheit zu orbnen, was ungleich, 

Orbneft was orbnungslos, und madft Unltebliches lieblich. 

Alſo flimmeft bu Alles in Eins, felbft bas Böſe zum Guten, 

Daß duch die weite Natur ein ewig berritenb Geſetz ſey!“ 

„Zugend und Einficht jteben in enger Verbinbung, und bie 
Richtung der Wilfenfchaft auf bas praftifche Leben ift deshalb 
von der bübern, ja bächiten Bedeutung Wer eine Tugend 
befitt, befitt alle (fo innig find fie untereinander verbunden); 
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nicht minder find alle Bergebnngen und Lafter (well ſaͤmmtlich 
Abweichungen vom Rechten) unter fich glei. Nicht auf Ge⸗ 
nuß, foubern auf Thütigleit gründet fi die Stttlichleit, und 
nichts ift gut und nützlich als bas Ehrbare, nichts ein Uebel 
als bas ſittlich Schlechte. Der Schmerz ift fein Uebel, und 
Gleichmuth (Apathie) bas hochſte Ziel menfchlicher Beſtre⸗ 
dungen.“ | 

Ein von ber thätigen, handelnden Welt ſich zurückziehender 
ftoifcher Weiſe, war ein kaum zu erreichendes Ideal, das var 
(wenn es fich irgendwo zeigte) Verwunderung erregen, aber nicht 
zur Nachahmung reizen fonnte. Mit der Orunbregel: ertrage 
und entbebre, kann man keine banbelnbe, vorwärts fbreitenbe 
Welt zu Stande bringen, höchftens einen traurigen Leichenzug 
der Gefchichte, nie einen freubigen, fchaffenden Morgengefang. 
Daher nahm während ver theoretifhen Herrſchaft des ſtoiſchen 
Shftems, pie Unfittlichleit dennoch inmer mehr und mehr über- 
band, und die denen eine Belehrung noté that, fanden fit 
mehr von ben äußerlichen epilureifchen Lebeusreichthum, als 
von ber ftotfchen verbrießlichen Beſchränkung angezogen un 
meinten: „ein Ziel bas die Beſten nicht erreichen koͤnnten, woll- 
ten fie fish lieber gar nicht vorſtecken.“ 

Die Stoller hielten in ihrer ftolzen Armuth, bas Leben 
nicht einmal für ein Gut, oder hoben gar ben freiwilligen Tod 
als ben bédften Grad der Tugend hervor. Alle vem Welt- 
laufe unterliegenben @toiler, find traurige Bemeife fir bas 
Ungenügende ihrer Lehre. Für ble Betrachtung des Weltganzen 
und die Lebensführung des Einzelnen, bepurfte man einer hö⸗ 
beren, tröftlicheren Offenbarung. 

u) Das Ungenügende, Wechſelnde, ſich Widerſprechende ver 
Ergebriffe philofophifcher Unterfuchungen, führte zu wiflen- 
fchaftlichen Zweifeln, zum Stepticismus Die merkwürdigen 
und fcharffinnigen Häupter biefer Schule waren Pyrrho aus 
Elis (etwas jünger als Ariftoteles), Anefivemus (aus Anoffus 
auf Greta) um Chrifti Geburt, und Sertus Empirilus um 
bas Ende des zweiten Sabrhunberts. Sie lehrten: „‚nicht 
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durch unbebingte Wahrheit, fonbern durch Gefek und Gebrauch 
wird bas Handeln ver Meenfchen beftimmt. Jeder Lehre fann 
man eine andere mit gleichem Gewichte gegenüberitellen, weshalb 
man: fich alles Urtbeilens enthalten, Gutes und Piles nicht allzu 
wichtig nehmen und überfchägen fol. Auf dieſem Wege erreicht 
man bas höchſte Ziel, die volllommen beglüdenne Seelenrube, 
oder Atararie. Alle fpefulativen Wifjenichaften find ungemiß 
und unbegründet.” — Lob verbient vie Mäßigung, beitere Rube, 
Beicheidenheit und Unermüplichkeit ver Steptifer; wogegen ibre 
Geringſchätzung alles Menfchlichen unb ihre faft nur verneiuen- 
ben Ergebniffe, ver Vernunft und bem Gemüthe gleichwertig 
genügten, und bie urſprünglichen, mwertilgbaren Bedürfnifſe 
gering zu achten, ja felbit die Willenjchaft au. verfchmäben 
ſchienen. 

v) Die ſpäteren Akademiker hatten die Andeutungen Platon's 
über das Unzureichende der menſchlichen Erlenntniſſe in den Vorder⸗ 
grund geſtellt, Plotin!) die Neuplatoniker ergriffen. dagegen 
das Myſtiſche feiner Lehre, als ihren wahren Mittelpunkt und 
bie rechte LebenSquelle. Sie wollten (über alle Ergebnifle frü- 
herer Dogmatif hinaus) den Menſchen (mit Zurückſetzung ver- 
nünftigen Denkens und Handelns) durch Ascetif, Myſtik und 
Magie zu uneublid höheren Zielen, zu einem Anfchauen Gottes, 
ja zu einer unmittelbaren Vereinigung mit ihm führen. Es war 
bei ihnen mehr Fantaſie als Nachdenken, mebr Glaube als Er⸗ 
kenntniß, und bie Verbindung mit gewiſſen düſtern, morgenlän- 
diſchen Borftellungen mußte von nüßlicher Thätigkeit hinwegfüh⸗ 
ren und ben Lebensmuth vermindern. 2) 

Seit Thales und die joniſche Schule, erhebt ſich die Ent- 
widelung der griechifchen Philojophie in mannigfaltiger Weife, 
und erreicht mit Platon und Arijtoteles ihre größte Höbe. 


— — — —— 


1) Plotin ſtirbt 270 n. Chr. 

2) Philo (um die Zeit Chriſti) ein gelehrter Jude in Alexandrien, 
fudte Griechiſches und Orientalifhes zu vermitteln, hatte auch wohl Ein- 
fluf .auf die weitere Entwidelung des Chriftlichen. 
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Später zerfällt bas Ganze in mehrere, keineswegs unintereffante 
Thelle und Richtungen. Die Gefchichte der mittleren und 
neueren Philoſophie zeigt nicht bloß wie man bas Ueltere be- 
nugte, fonbern wie man fi) auch neue Aufgaben ftellte unb fie 
mehr ober minder glücklich löſete. 

Gewiß war es ein fehr großes Glück, daß bie Entwidelung 
der griechifchen Philoſophie weder Durch weltliche, noch kirch⸗ 
liche Gewalt bauernb eingeengt, geftört, oder willkürlich umgeftelit 
wurde. 


17) Die Geſchichtſchreiber. 

a) Die Reihe der namhaften, griechiſchen Geſchichtſchreiber, 
beginnt mit Herodot von Halikarnaß (um die Mitte des fünf⸗ 
ten Jahrhunderts v. Chr.) und ſchließt mit Zoſimus in der 
Mitte des fünften Jahrhunderts n. Chr. Ja rechnet man hinzu 
alle bis auf die Eroberung Konſtantinopels durch die Türken 
(1453 n. Chr.) uns erhaltenen byzantiniſchen Geſchichtſchreiber, 
jo dehnt fich jener Zeitraum erftaunenswürdiger, litterarifcher 
Thätigkeit beifpiellos bis gegen 2000 Sabre. Hingegen umfaßt 
ber Zeitraum großartiger gefchichtlicher Schriftftellerei der welt- 
beherrfchenden Römer fait nur 200 Fabre. 

So wie Homer unter ben Dichtern, fteht Herodot als der 
ältefte und zugleich würbigfte unter ben auf uns gelommenen 
Geichichtfchreibern.. Die Jugend der Welt faud an ihm ben 
unbefangenften, einfachiten und fchärfiten Beobachter und Dar- 
fteller. Er ift in feiner Art noch nicht übertroffen worden; ob- 
gleich biefelbe Teineswegs für alle Zeitabfchnitte der Weltgejchichte 
paßt, und fon fein nächiter Nachfolger, Zhuchbibes, anders 
jchrieb und fchreiben mußte. 

Das Epos des Herodot trägt uns in milbem Sluge über 
alle Länder und Völker der Erde babin, und zeichnet ben bun- 
ten Wechfel der Natur, ver Sitten, der Beitrebungen. Bon 
lange lebenden Aethiopen führt es zu ben in fich geſchloſſenen 
Aegyptern, zeigt wilde Stämme zur Seite, läßt geheimnißvolle 
Blide in das undurchdrungene Afrika thun, deutet ‚ber Syhrien, 

8.0. Raumer, Handbuch. I. 
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Babylon, Suſa, über wachſende und fallende Reiche hinweg⸗ 
eilend, Indiens Wunder an, und ftellt endlich in ble Mitte 
dieſes Weltkreifes, als bas Herrlichite, bas bellenifhe Leben 
und die Kämpfe der Freiheit bin. 

Dagegen richtet des Thuchbibes Werk -alle Kräfte Des 
Serrüths auf einen feften Punkt, die Geheimniſſe unferer Bruft 
werden uns offenbar; es wirb offenbar was ein großer Wille, 
was Anftrengung, Ausdauer vermöge, was loſe Wilffir und 
Uebermuth bereite. Wenn im Herodot alles Werf höherer Lei- 
tung, bimmlife Fügung, wenn Alles nur zu gefchehen fcheint; 
fo erhebt Thuchbibes den Glauben, daß der Menfch fein SHit- 
fal in feiner Hand halte, und bie Götter mit oder gegen ihn 
find, nach feinem Thun. Die größten Verbäftniffe der Men- 
jhen zu Menfheu, die größten und Heinften Triebfedern bes 
febenbigften aller Wefen, des Staats, treten mit Sonnenfiar- 

* heit bervor, und bie bewundernswerthe Unparteilichfeit und 
Kraft der Rebe reift uns bin zu Gefühlen und Entjchlüffen, 
welche bes unbemegten Gemüthes Kraft weit zu überfteigen 
ſcheinen. 
ſLeſen: Herodot Band I, Bud 1, Cap. 30—32, S. 21-26, Solon 
und Croſus. 
Thueydides Bb. I, Bud 2, Cap. 34 —43, ©. 166 - 174, Peri⸗ 
kles Leichenrede. 
Bb. I, Bud 3, Cap. 82—84, ©. 312—316, Aus- 
artung. 
Bb. I, Bud 2, Cap. 4758, ©. 178—184, Peft.] 

Als ben britten großen Gefchichtfchreiber nennt man in ber 
Regel Xenophon (welcher des Thuchbides Gefchichte des 
peloponnefifchen Krieges fortfegte): gewiß aber ftebt er feinen 
beiden Vorgängern weit nah, und nur bie Erzählung vom 
Rückzuge der 10,000 Griechen (welchen er felbjt leitete) zeigt 
unmittelbare Lebendigkeit und Darftellungstraft. Seine poli- 
tiſchen und philoſophiſchen Schriften (die Denkwürdigkeiten des 
Sofrates, die Cyropädie u. A.) find ebenfalls eigenthümlich und 
merkwürdig, obgleich fie ihn nicht in die Reihe ver eigentlichen 
Philofophen erheben. Die harmoniſche Ausbilbung feiner Natur 
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bat ihm von jeher viele Freunde gewonnen, ohne ihn jedoch 
gegen ben Vorwurf der Parteilichkeit zu ſchützen. 
[Rejen: Bertheibigung des Solrates, S. 682-634. 
Tod des Theramenes, S. 1667—1669. 
Schlacht bei Mautinea, S. 2000—2004.] 

b) Zur Zeit Philipp’s, Alexander's und ber erften Ptole- 
mäer lebten Ephorus, Theopompus, Bhiliftus, Timäus u. A.; 
aber ihre gefchichtlichen Werke find bis auf geringe Bruchftüce 
verloren gegangen. 

c) Bolybius (ft. 122 v. Chr.), ein Freund des jüngeren 
Scipio Afrifanus, fehrieb eine Univerfalgefchichte jener Zeit in 
40 Büchern, von denen aber nur fünf ganz, und Einiges in 
Bruchſtücken erhalten ift. Ihm fehlt allerdings die höchſte Kraft 
und Schönheit der Darftellung, aber faum ift ein Gefchicht- 
fbreiber verftänbiger und belebrenber: deshalb nannte man ibn 
einen pragmatiichen Gefchichtichreiber, und er fand auf feinem 
Wege viele Nachahmer. 

[Bolybius I, €. 1-2, Einleitung, ©. 23—26.] 

Auch von den Werfen des 

d) Dionyfius von Halikarnaß (bis 55 | v. Gbr.) über 
die altrömifche Gefchichte find nur einige Bücher auf uns ge- 
fommen; fie verbienen aber der Gelehrjamfeit und des fritifchen 
Beitrebens halber großes Lob. 

Leſen: Bud I, & 1-3, ©. 13—17. 
Bud IV, & 9—11, S. 405—414, Gervius Zullius.] , 

e) Zur Zeit des Auguftus lebte Diobor von Sicilien und 
empfiehlt fich, ungeachtet einzelner Irthümer, welche fid in 
jenem untverfalhiftorifchen Gefchichtswerke finden, fehr durch 
einfache Darftellung und Iehrreichen Inhalt. 

f) Sofephus ein Jude, der zur Zeit des Vespafian lebte, 
befchrieb jüvifhe Alterthümer und ben Krieg welcher mit ver 
Einnahme Ierufalems burd Titus endete. Für ältere Zeiten 
ſchließt er ſich ben biblifchen Schriften an, für die Gefchichte 
der neuern Ereigniffe war er Theilnehmer und Augenzeuge. Bon 


Leſen: judiſcher Krieg II, €. 8, ©. 243—252, jüdiſche Selten. 
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bob die Gotteslehre auf eine zeither ungefannte Stufe unb 
fudte für die gejelligen Berbältuiffe in feiner Republif ibeale 
Auswege. Daß ihm bas Lette großentheils miflungen ſey, er- 
giebt fich ſchon daraus, daß er für ben allzu ariftofratifch be- 
günftigten Theil feiner Staatsbürger, Gemeinſchaft der Güter 
und Weiber verlangte. Eben fo wenig bat Platon über bas 
Verhältniß der Dichter und Künftler zu Staat und Eittlichleit, 
etwas praftiich Brauchbares aufgeftellt. Das in Athen bamals 
Erreichte, Verwirflichte ftanb bôber als Platons wohlgemeinte, 
aber einfeitige und unausführbare Träumereien. Deßungeachtet 
wird Platon noch immer unb mit Necht, bis auf ben heutigen 
Zag, als bas Haupt ver Philofopben auerfannt, welde ven 
Menſchen über ben Kreis bloßer Sinnlichkeit hinaus, in höhere 
geiftigere Regionen erheben, und bafelbit, als in feiner wahren 
Heimath anfiebeln wollen. 

Die Kunft und Schönheit feiner philofophifchen Geſpräche 
ift im Allgemeinen von niemand beftritten worden, obwohl meb- 
rere fehr trodenen Inhalts, und felbft die vorzüglicheren oft 
übermäßig weitläufig und voller Wiederholungen find.!) Daber 
ift e8 auch fait unmöglich, furge einzelne Proben auszuheben 
und als charafteriftiich mitzutheilen: e8 mag genügen hier auf 
das Gaftmahl und ven Phädon Hinzuweifen. Doch wird Manchen 
der kurze paulinifche Somuus auf die Liebe mehr anfprechen 
und ergreifen, als die langen Neben in jenem Oajtmable, und 
bie Unfterblichleitsichre im Phädon erichien ausgezeichneten 
Männern fo ungenügend, daß fie die Spekulation auf diefem 
Boden zur Seite ftellten und im Offenbarungsglauben Hiülfe 
ſuchten. 

[Lefen: Republik, Bb. 7, ©. 361—366, Höhle ꝛe. 
Phädon, 118—127, Sokrates Tob.] 
m) Ariftoteles, 

Ein weit umfafjenderer Geift als ver, einer Richtung bal- 

ber, göttlich genannte Platon, war Ariftoteles. Denn außer 


1) Siehe fpäter ähnliche Urtheile von Montaigne und Bolingbroïe. 
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ben Gefammtgebiete der eigentlich fpefulativen Philofophie, be- 
herrjchte er ben ganzen Sat, welchen Gefchichte und Natur 
ibm barboten. Auch begnügte er fich feinesmegs mit einem 
bloßen Gedächtnißwifſſen, fonbern orbnete Alles nach alfgemeinen, 
lichtvollen Gejegen. Er bat grofentheils zuerft, oder doch mit 
weſentlichem Fortſchritt behandelt und bargeftellt, die Phyſik, 
Metaphyſik, Logik, Piychologie, Ethik, Politik, Boetif, Rhetorik 
und Naturgeſchichte. Sein Blick reicht in die weiteſte Ferne, 
und zugleich ſah er das Nächſte und Kleinſte. Seine Wiſſen⸗ 
ſchaft verkümmerte und zerſplitterte nicht durch das Einzelne, 
ſondern dies gewann Bedeutung, durch die Verbindung mit 
Regel, Geſetz und Zweck. Weder die kleinſten Erfahrungen, 
noch der täuſchende Glanz unbeſtimmter, unpraktiſcher Ideale 
und Fantaſien konnten ihn verwirren, oder verführen; er wußte 
die höchſten Forderungen der Spekulation, mit den Anſichten 
und Ueberzeugungen gewöhnlicher Menſchen zu verſtändigen. 
Kunſt und Wiſſenſchaft, Sittlichkeit und Poeſie (welche bei Pla- 
ton in unverföhnlichem Streite leben, und fich über ihre Rechte 
und Anfprüche nicht einigen können) bat Ariftoteles vie ihnen 
aufommenbe natürliche Stelle angewiefen. So ift er auch bier, 
ver, alle Ridtungen und Ergebniffe ver Vergangenheit und Ge- 
genwart (faft möchte man fagen, auch der Zufunft) erfennenbe, 
burdoringenbe, orbnenbe und verfühnende Geift! 

Selbſt eine nur kurze Ueberficht des gebanfenreihen Inhalts 
einiger Werfe des Ariftoteles, würde viele Stunden erforbern; 
doch findet fich ein folder Verſuch, in der britten Ausgabe 
meiner Vorlefungen über die alte Gefchichte; bier muß ich mich 
begnügen aus der fehr Iehrreichen Politif und der nilomachifchen 
Ethik des Ariftoteles Stellen auszuheben, welche den großen in 
neuern Zeiten bisweilen mighanbelten Mann, einigermaßen nach 
Form und Inhalt fennen lehren: 

[Lefen: Bud I, Cap. 2, ©. 414—415, Das höchſte Gut. 
— — — 3,6. 431—433, Glüdieligleit. 
— — — 65, ©. 455—457, besgl. und Lebenszwed. 
— — — 6, S. 465—466, Thätigfeit. 
— — — 8,6. 491-403, Tugent. 
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Bud I, Cap. 9, ©. 498499, Tugend. 
— Il, — 2, ©. 555—557, Tugend. 
— IV, — 3, ©. 101—105, Geiz und Verſchwendung. 
— VIII, — 4, @. 440-448, Freunbicaft. 
— — — 12, ©. 477483, Berfaflung. 
— X, — 10, ©. 640—644, Oefete. 
Bolitit — IV, — 11, ©. 338—348, befte Regierungsform. 
— VII, — 1,6. 547-553, Gluck des Staates. 

n) Mad bem Tode der beiden großen, ihre Zeit und Bie 
Nachwelt beherrfchenvden Häupter, Platon und Ariftoteles, ward 
die PBhilofophie nach verfchiedenen Richtungen allerdings noch 
mit Scharffinn und Erfolg bearbeitet, doch blieb nicht verbor- 
gen daß der, mehr, oder weniger gefhidte Ausbau des Einzel- 
nen, feine erheblichen Fortfchritte des Ganzen in fich fchlof. 
So finden wir Platonifer in der Akademie, Ariftotelifer (oder 
Peripatetiter) im Lyceum, Stoifer in der bunten Halle (Stoa 
pöcile), Cyniker im Kynoſarges, Anhänger des Epikur in feinen 
Gärten. 

0) Die nächften Schüler des Platon (Speufippos fein Neffe, 
Xenocrates, Polemo u. A.) pflanzten unter bem Namen ber 
älteren Akademie feine Lehren zum größten Theil unverän- 
dert fort. Die neue Afapemie (Arcefilaos, 316—241 v. Ehr., 
Rarneabes, 214—129 v. Chr.) nahm an: Platon fey von ben 
enggezogenen Schranfen der menjchlichen Erfenntniß überzeugt 
gewefen; fie wandten fich deshalb zu einem gemäßigten Eklekti— 
ciémus und Stepticismus, welcher allerbings mit einem Er- 
löſchen philofophifcher Zeugungskraft in Verbindung ftanb. 

p) Anfangs blieben die eigentlichen Beripatetifer (fo ins- 
befonbere Theophraſt, Eudemus und Strato) allerdings Die ge- 
lehrteften, ohne die Form zu vernachläffigen, oder gering zu 
ſchätzen. Später und bas ganze Mittelalter hindurch gefchah 
dies leider in hohem Maße, und die von Ariftoteles fo meifter- 
haft betriebene Naturforfchung, fetten die Scholaftifer faft ganz 
zur Seite. 

q) Nach bem Sinfen der Beripatetifer, theilten zwei Schu- 
len die Herrſchaft der gebildeten Welt, die Epifureer und bie 
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Stoiker. So verſchieden, ja entgegengeſetzt deren Syſteme 
auch waren, trafen fie doch darin zuſammen, daß jedes eine 
Richtung bis zum Verkehrten verfolgte, die Hälfte Höher hielt 
als bas Ganze, die Beziehungen auf ben Einzelnen (bas Sub: 
jeft) vorherrſchten, und beffen Verbinpung mit Objeften, mit 
dem Oeffentliben und Gemeinſamen vernadläffigten. Die Epi- 
fureer ſuchten allein Hülfe in bent Genuffe, welchen die Außen⸗ 
welt barbietet; die Stoiler in ber Tugend des Einzelnen und 
feiner Unabhängigleit von der Außenwelt. 

r) Epifur war geboren im Jahre 342 v. Chr. (fleben Fabre 
nach Platon's Tode) und ftarb im Sabre 271. Er legte bei 
mündlichem Bortrage und in fehr zahlreichen (aber verloren ge: 
gangenen) Schriften, die Atomiſtik Demokrits und bie Œtbit 
des Ariftipp, feiner Lehre zum Grunbe, juchte jebod beide aus- 
zubilden und zu berichtigen. Indeß waren jene Grundlagen viel 
zu einfeitig und mangelhaft, als baf diefe Bemühungen gelingen 
fonnten. Die Sinmesanfchauung (lehrte Epifur) beftimmt bie 
Wirflichfeit und tft die Grundlage aller Wahrheit. Wiſſenſchaft 
trägt nichts bei zur Gflücieligfeit des Lebens, und nur ber 
Nugen beftimmt ihren Werth. Die Welt ift bas Werk bes 
Zufalls, ohne Zweckbegriff, und bie Moral bloß eine emptrifche 
Klugbeitslehre. Die Seele it räumlich und wirft im Raume; 
fie ift, weil aus Atomen zufammengefegt, auch trennbar und 
vergänglih. Tod, bas heißt Beraubung ver Empfindung, ann 
weber ein Gut, noch ein Uebel genannt werden. Der Zufall 
beberricht vie Welt, und vie feligen Götter haben mit ben An- 
gelegenheiten der Menſchen nichts zu thun. Dieſe find auf fich 
jelbft und auf bas Vergängliche befchränft. 

Wenn Platon bimmelan, Ariftoteles rings um bie Welt führt, 
fo führte Epikur (oder doch feine Schule) nur zu oft in Sümpfe 
und Moräſte. 

8) Die Cyniker (an ihrer Spike Diogenes von Sinope) 
begnügten fich nicht mit einer wahrhaft natürlichen Lebensweiſe, 
und einer fittlichen Kräftigung gegen die Schläge des Schidfals; 
jondern gingen mit Weußerungen, Sitten und Beftrebungen, bis 


46 Cyniker. Stoiker. 


zu einem unſchönen und fratzenhaften Aeußerſten. Diogenes wies 
philoſophiſche Unterſuchungen weniger mit geſundem, als mit 
plattem Verſtande zur Seite; ja ſelbſt Mathematik, Muſik und 
andere edle Bildungsmittel hielt er für überflüſſig und unnütz. 
Auch zeigte ſich hier neben ſcheinbarer Demuth, der ärgſte 
Hochmuth; ſowie gewöhnlich aus der Unterwerfung unter die 
eigenen Grillen, Anmaßung gegen Andere hervorgeht. 

t) Einer ſolchen zur Roheit hinabſinkenden und democh 
hochmüthigen Weltbetrachtung und Lebensart, mußte nothwendig 
eine andere entgegentreten, welche vorzugsweiſe dem Erhabenen 
nachſtrebte und ben Menſchen unmittelbar erhob; aber ſchon 
um dieſes ftrengen Gegenſatzes willen, ließ ſich vorausſehen, 
daß die Stoiker ſchwerlich die rechte Mitte, Tiefe und zugleich 
Beweglichkeit, würdigen Ernſt gemildert durch innere Heiterkeit 
erreichen würden. 

Das Syſtem ver Stoifer warb allmählich entwickelt durch 
Beno von Rittium in Cypern (um 300 v. Ehr.), Kleanthes 
(um 260 v. Ehr.), Chryſippus (geft. um 209 v. Gbr.) u. 2. 
Sowie Epilur fih dem Demofrit und Ariftipp anfchloß, fo die 
Stotfer bent Seraflit und Antifthenes. 

Sie lebrten: ,,ber Stoff unferer Erfenntnig fommt aus ben 
Sinneswahrnehmungen. Nichts wirkt was nicht ein Körper ift. 
Diefe Welt it die befte, aljo vernünftig. Die Stoifer (be- 
merft deshalb Eicero) lehren die Welt ſey Gott.“ .In einem 
Gedichte fagt jedoch Kleanthes: 

„Nimmer geltbiebt etwas anf Erben fonber bib, Herrſcher! 

Nimmer im Meer und am ätherifchen Pole bes Himmels, 

Außer was Frevler begehen in finnberaubter Bethôrung. 

Dod bu verftebeft es auch in Weisheit zu ordnen, was ungleich, 

Orbneft was ordnungslos, und madft Unfiebliches Tiehlich. 

Hifo ftimmeft bu Alles in Eins, jelbft bas Böſe zum Guten, 

Daß burd die weite Natur ein ewig herrſchend Gefeg ſey!“ 

„Tugend und Einjicht jteben in enger Verbindung, unb bie 
Richtung der Wiffenfchaft auf bas praftiiche Leben ift deshalb 
von ber bôbern, ja höchſten Bebeutung. Wer eine Tugend 
befist, befigt alle (fo innig find fie untereinander verbunden); 
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nicht minder ſind alle Bergebangen und Lafter (weil ſaͤmmtlich 
Abweichungen vom Rechten) nnter fich glei. Nicht auf Ge- 
nuß, foubern auf Thätigleit gründet ſich vie Stttlichkeit, und 
nichts ift gut und niblih ale bas Chrbare, nichts ein Uebel 
ale bas fittlih Schlechte. Der Schmerz ft fein Uebel, und 
Gleichmuth (Apathie) bas hochſte Ziel menfchlicher Beftre- 

Ein von der thätigen, banbelnben Welt fich zurückziehender 
ftoticher Weije, war ein kaum zu errelhenbes Ideal, das var 
(ment es ſich irgendivo zeigte) Verwunderung erregen, aber nicht 
zur Nachahmung veizen konnte Mit der Orunbregel: ertrage 
mb entbehre, fann man keine handelnde, vorwärts fbreitenbe 
Welt zu Stande bringen, büdftens einen traurigen Leichenzug 
ber Gefchichte, nie einen freubigen, fchaffennen Morgengefang. 
Daher nahm währenn ver tbeoretifchen Herrſchaft des jtoifchen 
Shftems, ble Unftttlichleit dennoch immer mehr und mehr über- 
band, und die denen eine Belehrung noth that, fanden fich 
mehr von be äußerlichen epilureifchen Lebensreichthum, als 
von ber ftolfchen verprießlichen Beſchränkung angezogen und 
meinten: „ein Biel bas bie Beften nicht erreichen könnten, woll- 
ten fie fish lieber gar nicht vorſtecken.“ 

Die toller Hielten in ihrer ftolzgen Armuth, bas Leben 
nicht einmal für ein Gut, oder hoben gar ben freiwilligen Tod 
ae den höchſten Grab ber Tugend hervor. Alle bem Welt- 
laufe unterliegenden Stotder, find traurige Beweiſe für bas 
Ungentigenbe ihrer Lehre. Sir ble Betrachtung des Weltganzen 
und die Lebensführung des Einzelnen, beburfte man einer hö⸗ 
beren, tröftlicheren Offenbarung. 

u) Das Ungenügende, Wechſelnde, fib Widerſprechende der 
Ergebniffe philoſophiſcher Unterfuchungen, führte zu wiflen- 
Ichaftlihen Zweifeln, zum Stepticismus. Die merkwürdigen 
und fcharffinnigen Häupter biefer Schule waren Pyrrho aus 
Œlis (etwas jünger als Ariftoteles), Anefibemus (aus Knofjus 
auf Greta) um Chrifti Geburt, und Sertus Empirifus um 
bas Ende des zweiten Sabrhunberts. Sie lebrten: ,,nidt 
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dureh unbedingte Wahrbeit, fonbern durch Gefeg und Gebrauch 
wird das Handeln ver Menſchen beftimmt. Jeder Lehre Tann 
man eine andere mit gleichem Gewichte gegeniberitellen, weshalb 
man: fich alles Urtheilens enthalten, Gutes und Böſes nicht allzu 
wichtig nehmen und überichägen foll. Auf dieſem Wege erreicht 
man bas höchſte Ziel, die vollfommen beglidenbe Seelenriche, 
oder Atararie. Alle fpefulativen Wiffenjchaften find ungemiß 
und unbegründet.” — Lob verdient vie Mäßigung, heitere Rube, 
Beicheidenheit und Unermüdlichkeit ver Steptiler; wogegen ihre 
Geringſchätzung alles Menfchlichen und ihre faft nur verneiuen- 
ben Ergebniffe, der Vernunft und bem Gemüthe gleichwenig 
genügten, und die urfpränglichen, umwertilgbaren Bebürfniffe 
gering zu achten, ja felbit vie Wiſſenſchaft zu verſchmähen 
ſchienen. 

v) Die ſpäteren Akademiker hatten die Andeutungen Platon's 
über das Unzureichende der menſchlichen Erlenntniſſe in den Vorder⸗ 
grund geſtellt, Plotin!) die Neuplatoniker ergriffen. dagegen 
das Myſtiſche feiner Lehre, als ihren wahren Mittelpunkt und 
bie rechte Vebensquelle. Sie wollten (über alle Ergebniſſe frü- 
berer Dogmatik hinaus) ben Menfchen (mit Zurückſetzung ver- 
nünftigen Denfens und Handelns) durch Ascetif, Myſtil und 
Magie zu unenblid höheren Zielen, zu einem Anſchauen Gottes, 
ja zu einer unmittelbaren Vereinigung mit ihm führen. Es war 
bei ihnen mehr Fantafie als Nachdenken, mehr Glaube als Er- 
kenntniß, und die Verbindung mit gewiffen biftern, morgenlän- 
diſchen Vorftellungen mußte von nützlicher Thätigfeit hinwegfüh⸗ 
ren und ben Lebensmuth vermindern. ?) 

Seit Thales und bie jonifche Schule, erhebt ſich die Ent- 
widelung ber griechifchen Pbilofophie in mannigfaltiger Weife, 
und erreicht mit Platon und Ariftoteles ihre größte Höhe. 


— — — — — 


1) Plotin ſtirbt 270 n. Chr. 

2) Philo (um die Zeit Chriſti) ein gelehrter Jude in Alexandrien, 
ſuchte Griechiſches und Orientaliſches zu vermitteln, hatte auch wohl Ein⸗ 
fluß auf die weitere Entwidelung bes Chriſtlichen. 
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Später zerfällt bas Ganze in mehrere, keineswegs unintereffante 
Theile und Richtungen. Die Gefchichte der mittleren und 
neueren Philoſophie zeigt nicht blof wie man bas Aeltere be- 
mußte, fonbern wie man fit auch neue Aufgaben ftelite und fie 
mehr oder minder glücklich löſete. 

Gewiß war e8 ein jehr großes Glück, daß vie Entwidelung 
ber griechifchen Philoſophie weder durch weltliche, noch kirch⸗ 
liche Gewalt dauernd eingeengt, geftört, oder willkürlich umgeſtellt 
wurde. 


17) Die Geſchichtſchreiber. 

a) Die Reihe ver namhaften, griechifchen Gefchichtichreiber, 
beginnt mit Herodot von Dalifarnaf (um bie Mitte des fünf- 
ten Jahrhunderts v. Chr.) und ſchließt mit Zofimus in ber 
Mitte des fünften Jahrhunderts n. Chr. Ja rechnet man Hinzu 
alle bis auf die Eroberung Sonitantinopels burd die Türken 
(1453 n. Chr.) uns erhaltenen byzantiniſchen Gefchichtichreiber, 
jo dehnt fich jener Zeitraum erftaunenswürbiger, litterarifcher 
Thätigfeit beifpiellos bis gegen 2000 Sabre. Hingegen umfaßt 
ber Zeitraum. großartiger gefchichtlicher Schriftitellerei der welt- 
beherrfchenden Römer faft nur 200 Sabre. 

So wie Homer unter den Didtern, ftebt Herodot als ver 
ältefte und zugleich würbigfte unter ben auf uns gefommenen 
Gefchichtfchreibern. Die Iugend der Welt fand "an ibm ben 
unbefangenften, einfachften und fchärfiten Beobachter und Dar- 
ftelfer. Er ift in feiner Art noch nicht übertroffen worden; ob- 
gleich dieſelbe keineswegs für alle Zeitabjchnitte der Weltgefchichte 
paßt, und fon fein nächſter Nachfolger, Thuchbides, anders 
ſchrieb und fchreiben mußte. 

Das Epos des Herodot trägt uns in mildem Fluge über 
alle Länder und Völker ver Erde dahin, und zeichnet ben bun- 
ten Wechjel der Natur, ver Sitten, der Beitrebungen. Von 
(ange lebenden Aethiopen führt es zu ben in fich gefchloffenen 
Aegyptern, zeigt wilde Stämme zur Seite, läßt geheimnißvolle 
Blide in bas undurchorungene Afrika thun, deutet über Shrien, 

3.0. Raumer, Handbuch. I. 4 
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Babylon, Suſa, über wachlenne und fallende Reiche hinweg⸗ 
eilend, Snbiens Wunder an, unb ftellt enblid in ble Mitte 
dieſes Weltfreifes, als bas Herrlichite, bas helleniſche Leben 
und die Kämpfe der Treibeit bin. 

Dagegen richtet des Thuchbibes Werk -alle Kräfte des 
Senrüths auf einen feften Punkt, vie Geheimniſſe unferer Bruft 
werden uns offenbar; es wird offenbar was ein großer Wille, 
was Anftrengung, Ausdauer vermöge, was loſe Willkür und 
Uebermuth bereite. Wenn im Herobot alles Werk höherer Lei⸗ 
tung, bimmlifche Fügung, wenn Alles nur zu gejchehen fcheint; 
fo erhebt Thuchdides ben Glauben, daß der Menfch fein Schid- 
jai in feiner Hand halte, und die Götter mit ober gegen ihn 
find, nad feinem Thun. Die größten Verhäftniffe ver Men- 
chen zu Menſchen, die größten und feinften Triebfedern Des 
febenbigiten aller Wefen, des Staats, treten mit Sonnenflar- 

* heit hervor, und die bewundernswerthe Unparteilichfeit und 
Kraft der Rebe reißt uns Hin zu Gefühlen und Entſchlüſſen, 
welche bes unbewegten Gemüthes Kraft weit zu überfteigen 
feinen. 
[Lefen: Herodot Band I, Bud 1, Cap. 30—32, ©. 21-26, Solon 
und Eröfus. 
Thueydides Bb. I, Bud 2, Cap. 34—43, ©, 166—174, Peri- 
_ fles Leichenrebe. 
Bb. I, Bud 3, Cap. 82—84, ©. 312—316, Aus- 
artung. 
Db. I, Bud 2, Cap. 47-58, ©. 178-184, Befl.] 

Als ben dritten großen Gefchichtfehreiber nennt man in ber 
Regel Kenophon (welcher des Thucydides Gefchichte bes 
peloponnefifchen Krieges fortfegte): gewiß aber fteht er feinen 
beiden Vorgängern weit nah, und nur bie Erzählung vont 
Rückzuge der 10,000 Griechen (welchen er fefbit Teitete) zeigt 
unmittelbare Lebenbigfeit und Darftellungskraft. Seine poli- 
tiichen und philofophifchen Schriften (vie Denkwürbigfeiten des 
Sofrates, die Cyropädie u. A.) find ebenfalls eigenthümlich und 
merkwürdig, obgleich fie ihn nicht in die Reihe ver eigentlichen 
Philoſophen erheben. Die harmoniſche Ausbildung feiner Natur 
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bat ihm von jeher viele Freunde gewormen, ohne ihn jedoch 
gegen ben Vorwurf der Barteilichleit zu ſchützen. 
[Lefen: Bertheidigung des Sokrates, ©. 682—634. 
Tod des Theramened, ©. 1667-—1669. 
Schlacht bei Mantinea, S. 2000—2004.] 

b) Zur Zeit Philipp's, Alexander's und der erften Ptole- 
mer lebten Ephorus, Theopompus, Bhiliftus, Timäus u. A.; 
aber ihre gefchichtlichen Werfe find bis auf geringe Bruchftüde 
verloren gegangen. 

c) Polybius (ft. 122 v. Chr.), ein Freund des jüngeren 
Scipio Afrifanus, ſchrieb eine Univerfalgefchichte jener Zeit in 
40 Büchern, von denen aber nur fünf ganz, und Einiges in 
Bruchjtüden erhalten ift. Ihm fehlt allerbings die höchſte Kraft 
und Schönheit der Darftellung, aber faum ift ein Geſchicht⸗ 
ihreiber verftünbiger und belehrenver: deshalb nannte man ibn 
einen pragmatiichen Gefchichtfchreiber, und er fand auf feinem 
Wege viele Nachahmer. 

Polybius I, €. 1—2, Einleitung, ©. 23—26.] 

Auch von den Werfen des 

d) Dionyfius von Halikarnaß (bis 55 | v. Chr.) über 
die altrômifhe Gefchichte find nur einige Bücher auf uns ge 
fommen; fie verdienen aber ver Gelehrſamkeit und des Fritifchen 
Beftrebens halber großes Lob. 

[Lejen: Bud I, & 1—3, ©. 13—17. 
Bud IV, 6. 9—11, ©. 405—414, Servius Tullius.] , 

e) Zur Zeit des Auguftus lebte Diobor von Sicilien und 
empfiehlt ſich, ungeachtet einzelner Irthümer, welche fid in 
jenem univerjalbiftorifehen Gefchichtswerfe finden, fehr durch 
einfache Darftellung und lehrreichen Inhalt. 

f) Sofephus ein Jude, der zur Zeit des Vespaſian lebte, 
befehrieb jüdiſche Alterthümer und den Krieg welcher mit ver 
Einnahme Jeruſalems durch Titus endete. Für ältere Zeiten 
Ihließt er ſich ben biblifhen Schriften an, für die Gefchichte 
ber neuern Greignifle war er Theilnehmer und Augenzeuge. Bon 


[Rejen: jildiſcher Krieg II, C. 8, S. 243—252, jüdiſche Sekten. 
4* 
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g) Plutarch aus Chäronea (ft. 130) beſitzen wir eine in 
ihrer Art einzige Reihe von Lebensbefchreibungen ver berühm⸗ 
teften Griechen und Römer. Seine Erzählung ermangelt nicht 
felten einer ftrengen Anordnung (ohne frembartige Abſchweifungen), 
feine Kritik der benngten Quellen läßt Manches zu wänfchen 
übrig; deßungeachtet wird jedes unbefangene Gemüth beim Lefen 
jener, ungemein reichhaltigen und Iehrreihen Biographien zu 
Theilnahme und Begeifterung fortgeriffen. Eine große Zahl 
anbever, meift philoſophiſcher Schriften, zeigt nicht minder 
Plutarch's Gelehrſamkeit und eble Gefinnung, und ift nach bem 
Berlufte fo vieler anderen Werfe biefer Art, doppelt wichtig. 2) 

h) Appian (um 150 n. Chr.) bemerkte mit Recht, daß in 
allen gefchichtlichen Werfen, bas weltbeherrichende Rom fait 
ausschließlich in ben Mittelpunkt geftellt warb, jedes andere 
Land dagegen unberüdfichtigt blieb. Deshalb giebt er ung fehr 
Iehrreiche Spezialgefchichten der einzelnen, von ben Römern 
eroberten Reiche und läßt dann eine Erzählung ver furdhtbaren 
römifchen Bürgerkriege folgen. 

i) Arrian (ft. um 160 n. Chr.) entwarf nach ven beiten 
ibm zugänglichen Quellen und in einem preiswürbigen Style, 
die Geſchichte Aleranvers des Maceboniers. 

k) Dio Eaffius (ft. um 230 n. Chr.) fehrieb eine römische 
Gefchichte feit Erbauung der Stadt bis auf feine Zeit. Yon 
80 Büchern tft aber weit ber größere Theil verloren. Weit- 
läufige Reden und allerhand abergläubige Berichte ftören aller- 
bings nicht jelten ben Ginbrud; dennoch verbient bas Werk bas 
Studium Aller, die fich genauer unterrichten wollen. 

1) Herodians (um 230 n. Chr.) Gejchichte der römifchen 
Kaifer, vom Tode des Mark Aurel, bis zur Regierung ber 
Gorbiane, gehört zu ben befjern Werfen, und übertrifft ohne 
Zweifel die lateinifhen Gefchichtfchreiber der fpäteren Kaiſerzeit. 


1) Sehr lebrreid ift des Paufanias (im zweiten Jahrhundert n. Chr.) 
Reife burd Griechenland, obgleich ein Mann von größerem Talente, bas 
mals viel mehr wirbe gegebeu haben. 
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m) Inlian's Cäſaren find mehr eine kritiſche Spottſchrift, 
als eine eigentliche Geſchichte ſeiner Vorgänger. 

n) Zoſimus römiſche Geſchichte, von der Zeit Auguſts 
bis 410 n. Chr., iſt von cheiftlichen Beurtheilern oft unbillig 
getadelt worden. Es bleibt, trotz einzelner Mängel, ein wohl⸗ 
geſchriebenes, lehrreiches, der Wahrheit nachſtrebendes, und ſie 
meiſt erreichendes Werk. 

Es iſt erſtaunenswürdig, oder vielmehr Beweis der tieferen, 
durchgreifenden Bildung, daß ſo viele Griechen, wenigen La⸗ 
teinern gegenüber, die römiſche Geſchichte bearbeiteten und nicht 
bloß der Zahl, ſondern auch dem Werthe nach, oft voranſtehen. 
— Eben ſo bringen 


18) Lucians 
mannigfaltige Schriften (eruft und ſcherzhaft, geſchichtlich und 
philoſophiſch, kühn und witig) bas Uebergewicht auf ble Seite 
ver Griechen. Nicht minder fteben in der erften Reihe bie 


19) Geographen 
Eratafthenes (um 220 v. Ehr.). 
Sippard (160 v. Ehr.). 

Strabo, zur Zeit des Auguftus. Die 


20) Mathematifer 

Euklid (300 v. Ehr.). 

Archimed (200 v. Ehr.). 

Ptolemäus (140 n. Chr). — Die 

21) Aerzte 

Dippofrates (ft. 370 v. Gbr.). 

Aretäus von Rappabocien (um 50 n. Chr.) 

Galen (ft. 200 n. Chr.). 

Es liegt uns nicht ob, die Gefchichte der zulegt genannten 
Wiſſenſchaften zu entwideln; vielmehr genügt e8 einige Meifter 
genannt zu Haben, welche nicht minder groß waren unb benf- 
würdig bleiben, als die welterleuchtenden ‘Dichter, Rebner, Phi- 
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loſophen und Gejchichtichreiber, welche in ber reichſten aller 
Litteraturen, der griechiichen, uns belebrien und begeijterten! 


[Lefen: Plutarch, Solon bei Thales, €. 6—7, S. 228-280. 
— und Piſiſtratus, €. 29-—31, S. 267-271. 
(Neander, Kirchengeſch. I, ©. 34—-36. ) 
Camillus, Cap. 17—18, ©. 378—381. 
Cap. 22—23, ©. 387—3%. 
Diodor I, C. 1—4, S. 9—16, die Einleitung. 
I, €. 44-46, ©. 221—224, Amagonen. 
Appian: a) VII, €. 128—183, &. 470-476, Kartbago’s 
Untergang. 
b) Bürgerkriege I, &. 95—96, S. 999 — 1001, 
Syllas Profcription. 
c) Bud IV, €. 5—15, ©. 1375—1386, Antons 
Profcription. 
Arrian: a) Bud VI, C. 9—10, ©. 419—424, Die Maker. 
b) — VI, €. 12-13, ©. 427—430, Alexander's 
Berwundung. 
c) Charakter VII, C. 9830, S. 554—558. 
Dio Eaffins: a) Fragmente, Band I, No. 135—137, S.95— 
102, Solla. ' 
b) Bud 57, €. 1, S. 396—398, Tiber. 
c) — 69, €. 7, ©. 218—279 à. 280—282, 
Sabrian. 
d) Bub 76, C. 12, &.489---491, Britannien. 
Herodian: a) Bud I, €. 14—15, S. 44—48, Commobus. 
b) — I, €. 4-6, ©. 65-75, Bertinar. 
. 12, ©. 89—90. 


50—56, S. 84—92, Zenobia.] 


€ 
c) — IV, €. 8-9, ©. 163—166, Caracalla. 
Zofimus: a) vs DI, &. 15—16, ©. 146-149, Marentius. 
b) I, €. 29—30, &.168—172, Conftantin. 
c) — V, €. 23, ©. 147—148, Mönche. 
d) — V, €. 39—41, ©. 178—184, Alarich. 
€. 


e) — J, 
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V. Die Römer. 


1) Die römiſche Litteratur ift weber fo alt, noch jo ur 
ſprüuglich und eigenthümlich (originell), noch jo mannigfaltig, 
noch durch viele Jahrhunderte erzeugend, noch im Allgemeinen 
fo vertrefiftch und werthvoll wie bie griechiiche, Demed war 
und bleibt fie von ber höchften Bedentung, teils pur bie 
große Macht des römiſchen Volkes, theils durch pie Kraft. und 
ben langen Gehrauch ver Sprache, theils durch pie Vollkommen⸗ 
beit in einzelnen Richtungen. Go ftehen einige der romiſchen 
Geſchichtſchreiher, ben griechlichen gleich, und bie Jurispruden; 
warb von ben Römern viel gründlicher, ſcharfſinniger unb wwe 
faffender ausgebifbet, als von ben Griechen. 

2) Die Römer wurben our ihre vollsthümliche Natur, 
weit beſtimmter zu einer praktiſchen und bauvelnben Richtung 
und Thätigkeit hingewieſen, als die Griechen, Deren freie, wills 
fürliche Benutzung der Muße, brachte aubexe und manıigfal- 
tigere Früchte, als die bei ben Römern voxherrſchende Beichäf- 
tigung mit öffentlicgen Angelegenheiten und bas unruhige Leben 
anf bem Forum. 

3) Die rémifhe Litteratur entiuidelte fich erit ſpät, zu einer 
Bet wo das Doll ſchon Großes vollbracht. hatte, aber auch 
ſchon von Ansartung ergriffen. war. Der ſchöne, wahrhaft 
Treffliches erzeugende Zeitraum ber römifchen Litteratur umfaßt 
laum 200 Snbre, vou Cicero bis zum Tode des Æraion 

4) Die älteſte vömiſche Sehriftkunde findet ſich erſt 300 
Jahre nach Erbauung ver Stadt, 450 Jahre vor Chriſtus in 
den Zwölftafelgeſatzen. Aber auch hier zeigt ſich ſchon griechiſche 
Einwirkung. 

5) Zweihundert Zahre paͤter überſetzte und änderte Livius 
Andronikus, çin Grieche aus Tarent, griechiſche Luſtſpiele 
und wohl auch die Odyſſee; er beſchrieb den puniſchen Krieg 
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in Verſen. Eigentbümlicher und mehr italifé waren bie feherz- 
haften, bialogifirten Darftellungen und Poſſen, welche Fes cen⸗ 
ninen und Atellanen genannt wurben, nach zwei Orten in 
Eteurien und Sampanien. 

6) Rom wuchs ohne Zweifel ans Aderbau und arieg em⸗ 
por; Mythen und Sagen find dürftig, over fehlen ganz. Die 
neuen Behauptungen: Rom ſey gleich Anfangs eine Sanbels- 
ftabt gewefen, unb große Selbengebidte wären burd fpätere 
Geſchichtſchreiber aufgelöfet und verborben worben, find bis jett 
unerwiejen und wohl unermeislic. 

7) Die römische Profa ift in ihrer Art vollklommener aus⸗ 
gebildet, als ble Dichtkunſt; biefe arbeitet ſich nachahmend erft 
alimäWig empor, während fie bei ben Griechen fogleich im 
hochſter Vollkommenheit auftritt. Defungeachtet ift es rathſam, 
dag wir unfern näheren Bericht mit ben Dichtern beginnen. 

8 Dean fann die römifche Titteraturgefchtihte in drei Theile 
gerfällen: 

a) von Livius Anbronifus (240 v. Chr.) oder Ennins (etwa 
150 v. Gbr.) bis Auguftus, 14 n. Chr. 

b) Bon Auguftus bis Mark Aurel, 180 n. Ebr. 

c) Bis Cafſiodor, um 500 n. Chr. 

9) Ennins, aus Rudiä in Campanien (ft. 169 v. Chr.) 
tft ber erfte vömifche Dichter, welcher als ein würbiger Chor: 
fübrer anerkannt ward. Er verbefferte die Verskunſt, baupt- 
Mid durch Einführung des Derameters, ſchrieb Satyren, 
Lebrgebichte, Tragdvien; vor Allem aber entwarf er Annalen 
feit Erbauung Roms, welche von Einigen als ein großes, natio- 
nales Epos bezeichnet werben, Andern aber nur für eine, poe⸗ 
tif ehvas auszefehmüdte Chronik gelten. Es bleibt fchwer 
aus ben wenigen erhaltenen Bruchftäden, ein voligfitiges Ur⸗ 
theil zu begründen. Denn obgleich fanm zu bezweifeln ift, ba 
bie Größe römifcher Thaten zu bichterifchen Ergüffen nahe Ver 
anlaffung gab, fo wäre doch ein volllommen nationales, bas 
Boll ergreifendes Epos, wohl fo wenig verloren gegangen wie 
bie Ilias und Odyſſee. 
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10) Mehr wiflen wir von ben römifchen Luftfpielbidtern: 
Plautus ans Sarfina in Umbrien (ft 184 v. Chr.) und 
Terenz aus Rartbago, ber Freund bes jüngeren Scipio (fl. 
161 v. Chr.). Bon jenem finb 20, von biefem fes Quftfpiele 
nod vorhanden. Das berfömmliche Urtheil der Philologen 
fantet: Plautus ift wißiger, ergöglicher, roͤmiſcher ale Terenz; 
beffen Suftipiele find bagegen beffer organifirt und ſchicklicher 
abgefaft. Diefer Beurtheilung mäfjen wir Hinzufeken. 

a) In den Lufifptelen des Plautus wird zwar bie unb ba 
genannt ein römifches Thor, eine römiſche Strafe, ein rö⸗ 
mifcher Beamter; dies Tann aber bie meift unrbmifde Sitte 
und Handlungsweife nicht umgeftalten, und bas aus dem ſinken⸗ 
ben Hellas berübergenommene Tadelnswerthe nicht in Acht NB 
mifches verwandeln. Terenz macht auch nicht einmal einen 
entfernten Verſuch fetne griechifchen, genau nachgebilpeten Ur⸗ 
bilder zu romanifiren. 

b) Die plautinifchen Luftfpiele find noch fehr unvolllommen 
organifirt: unzählige Monologe, fable unbezeichnende Dertlich- 
feiten, unpaſſendes Kommen, Gehen und Sufammentreffen, 
häufiges Beljeitefprechen u. |. w., eriveifen bie noch nicht über⸗ 
wundene Ungeſchicklichkeit bramatif zu geftalten. 

c) Bis zu wahren Perfönlichleiten, zur rechten Individua⸗ 
Ifieung find die Charaktere felten berausgebilbet: man bietet 
uns meift nur mit Namen verfebene Begriffe, welde unzählige 
ähnliche Lente (nur in verfdiebene Situationen verfebt) unter 
filé begreifen können und begreifen. 

d) Diefe wandelnden Gefammtperfonen werben fait nirgends 
bis zu einer geiftweichern, fehöneren Komik, oder wahrhaft poe- 
tifé in Thätigkeit gefest. Prabler, Schlemmer, Schmaroker, 
betrügende Sklaven, fittenlofe Berſchwender, Kuppler, lieber- 
Ride Mädchen, füllen faft ben ganzen Kreis ber anftretenben, 
im ädten Sinne unpoettfchen, ja unwirbigen Perfonen. 

e) Ueberall find die Gefchlechtsnerhältniffe in geringer Weiſe 
aufgefaßt, und nicht bloß erkünftelte Dezenz wird verlekt, fon: 
dern auch ächte Sittlichleit und Humanität. Terenz (ben man 
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um Satein ſprechen zu lernen, fonft mit Unrecht viel in Schu- 
fen las) ftébt in biejer Beziehung nicht höher als Plautus. Im 
ber Hechra und ben Œunucheu dreht fich bas Ganze um bie 
unſittlichſten Befchlüffe und Thaten. Das Augfekeu ber Kinder 
erſcheint als etwas Alltägliches, und im Selbfipeiniger (Heau⸗ 
tontimoroumenos) berubt die Verwickelung auf einem falt ver- 
abreveten und genehmigten Kindermorde. Daher bat Limbnrg- 
. Brouwer ganz Recht wenn er fagt: (Civilisation des Grees II, 
10): Avec toute la décence du langage de Terence, 1a 
manière dont il traite ses sujets, est bien plus nuisible aux 
bonnes mœurs, que celle dont Aristophane débite ses gros- 
sièretés licencieuses. 

f) Das nenere Luftipiel fteht bem alten, in febr vielen Be- 
siehungen gewiß voran. Man ftelle nen 20 plautiniſchen Ko⸗ 
möbien, 20 von Salberon und Meliere, oder eine geringe Zahl 
Shafipeares entgegen, und es bürfte leicht werben ax beweilen, 
bag bier die Fabeln reicher find, die Charaltere mannigfaltiger 
und inbivibuellex, der Wig treffenber, die Handlung fittlicher 
und eblex, und der Scherz dennoch Luitiger und ergreifenber. 

Bei dieſen Verhältniffen ift es gleich ſchwierig kürzere oder 
längere Stellen zur Mittbeifung auszuwählen. Mur ber eigen« 
thůmliche Prolog zum Ponulus mag eine Ausnahme machen. 

[2efen: Meierotto, Sitten ber Römar I, 117-130.) 

11) Bon rémifden Tragsdien ift viel Die Rede, aber feine 
wahrhaft unb vollsthümlich römiſche bat fich erhalten, und bie 
welde ben Namen des Seneka tragen, werben wohl am 
meiften von Meurtheileru gepriefen, welche fish durch "einzelne, 
unpafſende Sentenzen beitechen laffen, und Schwulſt mit erha⸗ 
bener Poefie verwechſeln. 

12) Es ift ein großer, jedoch durch bie Zeitfolge veranlaßter 
Sprung, von mittelmäßigen dramatiſchen Verfuchen, zu einem 
hochgerühmten Lehrgedichte. Unabweislich drängt ſich aber 
die Frage hervor, ob das divelte, unmittelbare Lehren, eine 
wahre Aufgabe ver Dichtfunft fen? Gewiß giebt es eine große 
Zahl mihlungener Lebrgevichte, und kaum Einzelne werbeu 
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glusben, man kyune in biefer Richtung das Döchfte ber Poeſie 
erreichen. Wenn fich jedoch mit ihrer Hülfe bas Lernen erkeich- 
teen und verjchönern läßt, fo darf man um jenes Miflingens 
willen, nicht jede Unternehmung btefer Art nnbebingt verdammen. 
Bielmehr läßt fib alsdann behaupten: daß wohl unter allen 
Lebrgevidten, bas des Lucretius Carus (99—55 v. Epr.)’ 
über die Natur der Dinge, ben größten Stoff bebanbele und 
ven eriten Rang einnehme, 

Hiegegen wird erinnert: Lukrez habe bas mangelbaftefte und 
trodenfte der griechiichen philofophiichen Syſteme, bas des 
Demofrit und Epifur zu verberrlihen geiucht, und fon dadurch 
fib ein dichteriſch unerreichbares Ziel vorgeftedt. — Zur Ant- 
wert: jenes Shitem gemägt allerdings nicht ben höhern geiftigen 
orberungen und Bedürfniſſen ver Menfchen, allein aus plates 
niichen Yantagımen, over mit Schwebeln und Mebeln, obne 
Thatfachen und Beobachtungen, läßt fid noch weniger obieftiv 
eiwag erzeugen, orbnen, und baritellen. Lukrez bat mit einer 
ht römiſchen Kraft und VBegeifterung (melche fich über die 
feiner bewunderten Lehrer weit erhebt) unzäblige Thatſachen mit 
ungemeinem Scharffinn zuſammengeſtellt und miffenfchoftlich fo 
weit begründet als es Damals irgend möglich war; er bat bem 
Ætrodenften (3. B. ver Htomenlebre) Leben eingehaucht, und noch 
jest werden Sachvberſtändige feinem Werke mit Nutzen ihre Auf⸗ 
merktantfeit fehenfen. Denn der Atomismus fptelt bis auf ben 
heutigen ag, in der Phyfik und Chemie eine große Rolle, und 
wenn er manche ältere Abmege zu vermeiben fut, ift er an 
anderer Stelle vielleicht noch willfürlicher und weniger folgeredht. 

Die Pibhologte fehlt im Lukrez nicht fo ganz wie im mancher 
neuern Schule, und felne gegen perfönliche Unſterblichkeit auf 
geführten Grünbe, find in philoſophiſcher Weiſe nos nicht ge- 
nügend widerlegt worben, baben aber (wie ich ſchon erwähnte) 
oft vie Behauptuug hervorgetrieben: mr mit Hülfe des Offen- 
barungsglaubens faffe fi hier ein ficherer Boden gewinnen. 

Außer Lukrez haben allein Ariſtoteles und Plinius ver äl⸗ 
tere, der Namur, dem Koßmos, eine grobartige, erjolgueiche 
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Thätigleit zugewandt. Obgleich jener verichmähte burd berbei- 
gefünftelte Epiſoden bas Intereffe feines Gebichts zu erhöhen, 
weiß er doch burd vie Wahrheit und Kraft feiner Begeifterung 
für Alles Theilnahme zu erweden; — ja ben Abel und bie 
Größe feines Charakters müſſen auch Gegner feiner Lehren ans 
erfennen, 
[Refen: Bud I, S. 1, Bers 1—20, Anınfung ber Bems. 
— S. 5-7, Iphigenia. 
— S. 13—14, bie Winde, 
Bud Il, ©. 51, Vers 1—19, weifes Leben. 
— S. 89—90, Wunder. 
Bud IV, S. 193, Urtheile Berliebter. 
Bud V, ©. 256—258, bie Weltalter. 

13) Bon Lukrez, dem ernfteften, charakterftärkiten, oft an⸗ 
gepriffenen Dichter, wenden wir uns zu ben weichen, ſchmach⸗ 
tenben, flagenben, allgemein bewunberten Œlegtfern: Catull 
(geb. 86 v. Ehr.), Tibull (ft. 19 v. Chr.), Properz (ft. 15 
v. Chr); — im Ganzen vemfelben Zeitalter angehörend, wo 
Lebenskraft und Würde der Republik bereits ganz geſchwunden 
war, und durch die Alleinherrfchaft hindurch, fich die Möglich- 
feit arger Tyrannei vorbereitete. WVegeifterung für ältere For⸗ 
men, over gewaltige Thaten, zeigt fich nur ausnahmsweiſe bei 
biefen Dichtern (z. B. im Catull): bas Meiſte Läuft hinaus auf 
wenige eigenthümliche Gebanten, und zahllos fich wieberbolenbe, 
fubjeftine Gefühle. Etliche Philologen haben die Verſchiedenheit 
der Genannten, fcharffinnig und umftännlich nachzuweiſen gefucht, 
näntlich die Anmuth in den Miniaturgepichten Katulls, vie ges 
fühlvolle Einfachheit Tibulis, die lebensbegierige und zugleich 
übergelehrte Begeifterung des Properz. In Wahrheit verbindet 
berfelbe rote, fubjeftive Faden, dieſe Schule der Elegiker. 

Es wäre einfeitig und thöricht die gefammte Litteratur nach) 
ver Denkt» und Gefühlsweife junger Mädchen zuſchneiden zu 
wollen, und Alles zu verbammen was darüber, baneben, ober 
darunter liegt. Gedichte, insbejonbers Liebesgebidte, wo See 
ches und Geiftiges gar nicht, oder höchſtens in kläglichen unb 
beflagenswerthen Augenbliden zum Vorſchein kommt, find gewiß 
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tabelnswertb. Vergeſſen aber foll man ambererjeits nicht, daß 
Leib und Seele eben zueinanver gehören, und Gebidte an bald, 
oder ganz erfabelte, unwirkliche Brauen und Mädchen, wie man 
fagt, weder Hand noch Fuß haben. 

Möchte man aber gern ver Begeifterung (3. B. des Proper;) 
folgen, fo ergiebt fi abſchreckend, daß ver Oegenftanb der Ge- 
bite oft unwürbig war, und ber fich bingebenbe, ober getäufchte, 
ober nach leichtfinnigem Subel verzweifelnde Schwächling, kaum 
bes Mitleids werth ift! 

Wenn Goethe ein Nachahmer des Properz genannt wird, jo 
febt er doch als ‘Dichter weit höher, da 3anf, Untreue und 
Gemeinbeit, ung nicht von ibm erfältenn in Verfen aufgetifcht 
wird. 

[Lefen: Eatull: ©. 3, Tob bes Sperlings. 
©. 85, Herzenslampf. 


Tibull: Bb. I, Eleg. 1, B. 1—44, Genügfamtleit, 
Bb. I, Eleg. 3, 3. 3550, WWeltalter. 


PBroperz: ©. 81, Sant. 
©. 103, Cynthias Stolz. 


14) Dpvid (geb. 44 v., geft. 17 n. Chr.) wird oft in der 
Nähe, over als Genoffe jener Elegifer aufgeführt, ift aber we⸗ 
jentlid von ihnen unterfchieven. Von Natur und durch Bildung 
war er eine weit reichere Natur, welche ans unwiberftehlichem 
Zriebe, mühelos die mannigfaltigften bichterifchen Werke erfchuf, 
Sprade und Form auf die feltenfte Weife beherrſchte, unb in 
Klarheit, Anmuth und Oemanbtheit der Darftellung faum je 
übertroffen warb. | 

Seine Schattenfeiten fucht er nie heuchlerifch zu verfteden 
(fo fpielt bewegliche Sinnlichkeit allerdings eine große Rolle); 
wenn er aber die Kunft zu lieben lehrte, ftellt er Mittel gegen 
die Liebe fogleich baneben. Es fiel ibm nicht ein (wie Petrarke) 
eine faum jemals gefehene Geliebte unermüdlich zu befingen; 
und ven fchweren Irthum jener Elegifer, geringbaltige Perfonen 
zu überfchäßen und ibrethalben zu verzweifeln, bat er fit wohl 
nie zu Schulden kommen laſſen. Wenn er fpäter, aus feiner 
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g) Plutarch aus Chäronea (ft. 130) beſitzen wir eine in 
ihrer Art einzige Reihe von Lebensbefchreibungen der berühm⸗ 
teften Griechen und Römer. eine Erzählung ermangelt nicht 
felten einer ftrengen Anorbnung (ohne frembartige Abfbiweifungen), 
feine Kritik der bennbten Quellen läßt Manches zu wünfchen 
übrig; defungeachtet wird jebes unbefangene Gemüth beim Lefen 
jener, ungemein reichhaltigen und lebrreiden Biographien zu 
Theilnabme und Begeifterung fortgerifien. Eine große Zahl 
anderer, meift philojophifcher Schriften, zeigt nicht minder 
Plutarch's Gelehrſamkeit und edle Gefinnung, unb ift nach bem 
Verluſte jo vieler anderen Werfe bieler Art, doppelt wichtig. 2) 

h) Apptan (um 150 n. Chr.) bemerkte mit Recht, daß in 
allen geichichtlichen Werken, bas weltbeherrfchende Rom faft 
ausfchließlih in ben Mittelpunkt geftelit ward, jedes andere 
Land dagegen unberüdfichtigt blieb. Deshalb giebt er uns febr 
lehrreiche Spezialgefchichten ver einzelnen, von den Römern 
eroberten Reiche und läßt dann eine Erzählung der furchtbaren 
römifchen Bürgerkriege folgen. 

i) Arrian (ft. um 160 n. Chr.) entwarf nach ben beten 
ihm zugänglichen Quellen und in einem preiswürbigen Style, 
bie Gefchichte Aleranvers des Macedoniers. 

k) Dio Caffius (ft. um 230 n. Chr.) fehrieb eine römifche 
Gefchichte feit Erbauung ber Start bis auf feine Zeit. Yon 
80 Büchern iſt aber weit der größere Theil verloren. Weit- 
fäufige Reden und allerbanb abergläubige Berichte ftören aller- 
dings nicht felten ben Ginbrud; bennod verdient bas Werk bas 
Studium Aller, die fich genauer unterrichten wollen. 

D Herodians (um 230 n. Chr.) Oefhidte der römiſchen 
Kaifer, vom Tode des Mark Aurel, bis zur Regierung ver 
Gorbiane, gehört zu ben beſſern Werfen, und übertrifft obne 
Zweifel die lateinifhen Gefchichtfehreiber der fpäteren Kaiſerzeit. 


1) Sehr lebrreid ift bes Paufanias (im zweiten Jahrhundert n. Chr.) 
Reife durch Griechenland, obgleid ein Mann von größerem Talente, ba- 
mals viel mehr würde gegeben haben. 
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m) Sulian’s Cäſaren find mehr eine kritiſche Spottſchrift, 
als eine eigentliche Geſchichte feiner Vorgänger. 

n) Zofimus römifche Gejhidte, von der Zeit Augufts 
bis 410 n. Chr., iſt von chriſtlichen Beurtheilern oft unbillig 
getabelt worden. Es bleibt, troß einzelner Mängel, ein wohl- 
gefchriebenes, Tehrreiches, der Wahrheit nadftrebenbes, und fie 
meift erreichendes Werk. 

Es ift erftaunenswürbig, oder vielmehr Beweis ber tieferen, 
burchgreifenden Bildung, daß fo viele Griechen, wenigen La- 
teinern gegenüber, die römiſche Gefchichte bearbeiteten und nicht 
bloß der Zahl, fondern auch dem Berthe nach, oft voranfteben. 
— Eben fo bringen 


18) Lucians 
mannigfaltige Schriften (ernft und feherzbaft, gejchichtlich und 
philoſophiſch, kühn und witig) bas Uebergemidt auf die Seite 
ber Griechen. Nicht minder ftehen in der erften Reihe die 


19) Geographen 
Eratafthenes (um 220 v. Chr.). 
Hipparch (160 v. Chr.). 

Strabo, zur Zeit des Auguftus. Die 


20) Mathematiter 

Euklid (300 v. Ehr.). 

Arhimen (200 v. Ehr.). 

Ptolemäus (140 n. Ehr.). — Die 

21) Aerzte 

Hippokrates (ft. 370 v. Ehr.). 

Aretäus von Rappabocien (nm 50 n. Chr.) 

Galen (ft. 200 n. Chr.). 

GS Tiegt uns nicht ob, die Gefchichte der zuletzt genannten 
Wiſſenſchaften zu entwideln; vielmehr genügt es einige Meifter 
genannt zu haben, welche nicht minder groß waren unb benfs 
würdig bleiben, als die welterleuchtenven ‘Dichter, Rebner, Phi- 
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loſophen und Geſchichtſchreiber, welche in der reichſten aller 
Litteraturen, der griechiſchen, uns belehrten und begeiſterten! 


leeſen: Plutarch, Solon bei Thales, C. 6—7, S. 228-230. 


— und Pififiratus, C. 29—31, S. 261-271. 
(Neauder, Kirchengeſch. I, &. 34—36.) 
Camillus, Cap. 17—13, S. 378—381. 

Cap. 22—93, ©. 387—390. 


Diobor I, C. 1—4, S. 9—16, die Einleitung. 
I, ©. 44-46, ©. 231—224, Amagonen. 
Appian: a) VIII, €. 128—183, S. 470-476, Karthago’s 
Untergang. 
b) Bitrgerfriege I, C. 95—96, 5. 999 — 1001, 
Syllas Profcription. 
c) Bud IV, C. 5-15, ©. 1375—1386, Antons 
Profcription. 
Arrian: a) Bud VI, €. 9—10, ©. 419—424, Die Maller. 
b) — VI, C. 12—13, ©. 427—430, Aleganber’s 
Berwunbung. 
c) Charafter VII, &. 28—30, ©. 554—558. 


Dio Caffius: a) Fragmente, Banb I, No. 135—137, S.95— 
102, Svlla. ' 
b) Bud 57, C. 1, S. 396—398, Tiber. 
c) — 69, &.7, ©. 218—279 u. 280—282, 
Habdrian. 
d) Sud 76, ©. 12, S. 489 491, Britannien. 


Herodian: a) Bud I, C. 14—15, S. 44—48, Commobus. 
b) — Il, €. 4-6, ©. 65—75, Pertinar. 
€. 12, ©. 89—%. 
c) — IV, & 8—9, S. 163—166, Garacalla. 
Bofimus: a) Bud Il, C. 15—16, ©. 146—149, Marentius. 
b) — I, €. 29—30, @.168—172, Conftantin. 
c) — V, GC. 23, ©. 147—148, Done. 
d) — V, €. 39—41, ©. 178—184, Aarid. 
e) — I, €. 50—56, ©. 84— 92, Zenobia.] 


V. Die Römer. 


1) Die römiſche Litteratux ift weber fo alt, noch fo urs 
Iprünglich und eigenthümlich (originell), noch jo manmigfaltig, 
noch durch viele Jahrhunderte erzeugend, noch im Allgemeinen 
io vertrefflich und wertÿvoll wie bie griechifche. ‘Demnach war 
und bleibt fie von der höchften Bedeutung, theils durch bie 
große Macht des rémifhen Volkes, theils durch pie Kraft, und 
ben langen Gehrauch der Sprache, theils durch die Vollklommen⸗ 
beit in einzelnen Richtungen. So ftehen einige ber roͤmiſchen 
Geſchichtſchrether, ben griechlichen gleich, und bie Surtöprukenz 
warb non ben Römern viel gründlicher, ſcharfſiuniger un» ww 
faffender ausgebilbet, als von ben Griechen. 

2) Die Römer mwurben durch ihre vollsthümliche Natur, 
weit beftimmter zu einer praftifdhen und baubelnben Richtung 
und Thätigfeit hingewiefen, als ble Griechen, Deren freie, will 
fürliche Benutzung ver Muße, brachte anbere und mansigfal- 
tigere Früchte, als die bei ben Römern voxherrſchende Beichäf- 
tigung mit öffentlichen Angelegenheiten und bas unruhige Leben 
auf bem Serum. 

3) Die vöwifche Litiexatur entinidelte ſich erſt ſpaͤt, zu eier 
Set wo das Boll ſchon Großes vollbracht. Hatte, aber auch 
Ichen von Ansartung ergriffen war. Der ſchöne, wahrhaft 
Treffliches erzeugende Zeitraum ber vémifchen Litteratur umfaßt 
um 200 Jahre, vou Cicero Bis zum Tone des Trajan. | 

4) Die ältefte römiſche Schriftklunde findet ſich erft 300 
Jahre nach Erbauung ver Stadt, 450 Jahre nor Chriſtus in 
ven Zwölftafelgeſetzen. Aber auch hier zeigt ſich ſchon griechiſche 
Einwirkung. 

5) Zweihundert Jahre ſpaͤter überſetzte und änderte Liv ing 
Andronikus, ein Grieche aus Tarent, griechiſche Luſtſpiele 
und wohl auch die Odyſſee; er befchrieb ben puniſchen Krieg 
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in Verſen. KEigenthümlicher und mehr italifch waren bie ſcherz⸗ 
haften, bialogifirten Darftellungen und Poffen, welche Fescen- 
ninen und Atellanen genannt wurden, nach zwei Orten in 
Etrurten und Gambanien. 

6) Rom wuchs ohne Zweifel aus Aderbau und arieg em⸗ 
por; Mythen und Sagen find dürftig, ober fehlen ganz. Die 
neuen Behauptungen: Rom fey gleich Anfangs eine Sanbels- 
ftabt gewefen, unb große Selbengebidte wären burd fpätere 
Geſchichtſchreiber aufgelöfet und verborben worden, find bis jett 
unerwiefen und wohl unerweislich. 

7) Die römische Profa ift in ihrer Art vollfommener aus⸗ 
gebilbet, als die Dichtkunft; biefe arbeitet ſich nachahmend erft 
allmählig empor, während fie bei ben Griechen fogleich im 
höchfter Vollkommenheit auftritt. Defungeadtet ift e8 rathſam, 
daß wir unfern näheren Bericht mit ben Dichtern beginnen. 

8) Man fann pie römifche Litteraturgefchichte in drei Theile 
gerfällen : 

a) von Livius Anbronifus (240 v. Chr.) over Ennius (etwa 
150 v. Chr.) bis Auguftus, 14 n. Chr. 

b) Bon Auguftus bis Mark Aurel, 180 n. Ehr. 

c) Bis Caffiobor, um 500 n. Chr. 

9) Ennins, aus Rudiä in Campanien (ft. 169 v. Chr.) 
ift der erfte römiſche Dichter, welcher als ein würbiger Chor» 
führer anerkannt ward. Er verbeflerte die Bersfunft, baupt- 
Mid burd Einführung des Hexameters, fchrieb Sathren, 
Lebrgebidte, Tragdpien; vor Allem aber entwarf er Annalen 
jeit Erbauung Roms, welche von Einigen als ein großes, natio- 
nales Epos bezetehnet werben, Anbern aber nur für eine, poe- 
tif etwas auszefchmüdte Ehronif gelten. Es bleibt ſchwer 
aus ben wenigen erhaltenen Bruchitäden, ein vollgültiges Ur⸗ 
theil zu begrünnen. Denn obgleich kaum zu bezweifeln ift, daß 
bie Größe römifcher Thaten zu dichteriichen Ergüffen nahe Ver: 
anlaffung gab, fo wäre Doch ein volllonmen nationales, bas 
Bolt ergreifenbes -Epos, wohl fo wenig verloren gegangen wie 
die Slias und Odhſſee. 
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10) Mehr wiffen wir von ben römiſchen Luftfpielpichtern: 
Plautus ans Sarfina in Umbrien (ft 184 v. Chr.) umd 
Terenz aus Karthago, ber Freund des jüngeren Scipio (fl. 
161 v. Chr.). Bon jenem find 20, von biefem fech® Luftfpiele 
noch vorhanden. Das herkömmliche Uribeil der Philologen 
lautet: Plautus ift wißiger, ergößlicher, rômifcher als Terenz; 
beffen Luftfpiele find bagegen beſſer organifirt und ſchicklicher 
abgefaßt. Diefer Beurtheilung mäfjen wir binzufegen. 

a) In ben Luftfpielen des Plautus wirb zwar bie unb ba 
genannt ein römiſches Thor, eine römifche Straße, ein rö⸗ 
mifcher Beamter; dies kann aber bie meift unrbmife Sitte 
mb Danblungsweife nicht umgeftalten, und bas aus bem fintens 
ben Hellas berübergenommene Tadelnswerthe nicht in Acht Rö⸗ 
mifches verwandeln. Terenz macht auch nicht einmal einen 
entfernten Verſuch feine griebifden, genau nadgebilbeten Ur: 
bilder zu romaniſtren. 

b) Die plautinifchen Luftfpiele find noch fehr unvollkommen 
organifirt: unzählige Monologe, fable unbezeichnende Dertlich- 
keiten, unpaffendes Kommen, Gehen und Sufammentreffen, 
häufiges Beifeitefprechen u. |. w., erweifen bie noch nicht äber- 
wundene Ungeſchicklichkeit bramatifh zu geftalten. 

c) Bis zu wahren Perfônlidleiten, zur rechten Individua⸗ 
lifirung find die Charaktere felten berausgebilbet: man bietet 
uns meift nur mit Namen verſehene Begriffe, welche unzählige 
ähnliche Lente (nur in verfdiebene Sttuationen verfegt) unter 
fih begreifen Tönnen und begreifen. 

d) Diele wandelnden Gefammtperfonen werben faft nirgends 
bis zu einer geiftreichern, fchöneren Komik, oder wahrhaft poe- 
tif in Thätigkeit gefeßt. Prabler, Schlemmer, Schmaroter, 
betrügende Sklaven, fittenlofe Verſchwender, Kuppler, Tieber- 
He Mädchen, füllen faft ven ganzen Kreis ber anftretenben, 
im ächten Sinne unpoetiſchen, ja unwärbigen Perfonen. 

e) Ueberall finb die Gefchlechtsnerhältnifie in geringer Weife 
aufgefaßt, und nicht bloß erkünftelte Dezenz wird verlekt, fon: 
dern aud ächte Sittlichfeit und Humanität. Terenz (ben man 
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um Satein fpveden zu lernen, ſonſt mit Unrecht viel in Schu- 
fen las) ftébt in viefer Beziehung nicht büber als Plautus. In 
ber Hechra und bem Œunuchen brebt fich bas Ganze um bie 
unſittlichſten Deichlüffe und Thaten. Das Ausſetzeu ber Kinder 
erſcheint als etwas Alltägliches, und im Selbſtpeiniger (Heau⸗ 
tontimoroumenos) berubt ble Verwickelung anf einem falt ver- 
abreveten und genehmigten Qiupermorbe. Daher bat Limbnrg- 
Brouwer ganz Recht wenn er fagt: (Civilisation des Grees II, 
70): Avec toute la décence du langage de Terence, la 
manière dont il traite ses sujets, est bien plus nuisible aux 
bonnes mœurs, que celle dont Aristophane débite ses gros- 
sièretés licencieuses. | 

f) Das nenere Luftipiel ſteht dem alten, in ſehr vielen Be⸗ 
giehungen ‚gewiß voran. Man ftelle nen 20 plantiniichen Ko⸗ 
mödien, 20 von Salberon und Meliere, oder eine geringe Zahl 
Shafipeares entgegen, und es bürfte leicht werben zu beweihen, 
bas hier die Fabeln reicher ‚find, die Charaktere manmigfaltiger 
und inbivibueller, ver Witz treffenber, die Handlung fittlicher 
und ebler, und der Scherz bennoch Initiger und ergreifenber. 

Bei diefen Verhältniften ift es gleich ſchwierig lürzere ober 
längere Stellen zur Mittheilung auszuwählen. Mur ber eigen- 
thümilihe Prolog zum Ponulus mag eine Ausnahme machen. 

[Sefen: Meierotto, Sitten ber Römer I, 117—190.] 

11) Bon vömifhen Tragödien ift viel Die Rede, aber feine 
wahrhaft und vollsthümlich römische bat fich erhalten, und bie 
welde ben Namen des Senela tragen, werben wohl am 
meisten von Meurtheileru gepriefen, welche ſich durch "einzelne, 
unpaffenbe Sentenzen beftechen laſſen, und Schwulft mit erha⸗ 
bener Poeſie verwechſeln. 

12) Es iſt ein großer, jedoch durch die Zeitfolge veranlaßter 
Sprung, von mittelmäßigen dramatiſchen Verſuchen, zu einem 
hochgerühmten Lehrgedichte. Unabweislich drängt ſich aber 
die Frage hervor, ob das birelte, unmittelbare Lehren, eine 
wahre Aufgabe ver Dichtkunſt ſey? Gewiß giebt es eine große 
Zahl mißlungener Lehrgedichte, und kaum Einzelne werder 
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glanben, man könne in dieſer Richtung bat Höchfte der Poeſie 
erreichen. Wenn ſich jedoch mit ihrer Hülfe bas Lernen erleich⸗ 
teen und verichäimern läßt, fo darf man um jenes Miflingens 
willen, nicht jede Unternehmung btefer Art unbebingt verbammen. 
Bielmehr läßt ſich alsdann behaupten: daß wohl unter allen 
Lebrgebichten, bas des Lucretius Carus (99—55 v. Chr.) 
über die Natur der ‘Dinge, ben größten Stoff bebanvele und 
ben eriten Rang einnebme. 

Hiegegen wird erinnert: Qufrez habe bas mangelhaftefte und 
trodenfte der griechiichen philojophiichen Shiteme, bas des 
Demofrit und Epikur zu verberrlichen geiucht, und {bon dadurch 
fih ein vichteriich unerreichbares Ziel vorgeftedt. — Zur Ant- 
wert: jenes Syſtem gemmigt allerdings nicht ben höhern getftigen 
Forderungen und Bedürfniſſen ver Menfchen, allein aus plates 
nifchen Santafmen, ober mit Schwebeln und Neben, obne 
Thatfachen und Beobachtungen, läßt ſich noch weniger objektiv 
eiwas erzeugen, oronen, und baxitellen, Lukrez bat mit einer 
Gt römiichen Kraft und Begeiſterung (melche ſich über bie 
feiner beiwunderten Lehrer weit erhebt) unzäblige Thatſachen mit 
ungemeinem Scharffinn zuſammengeſtellt und wiſſenſchaftlich fo 
weit begründet als es damals irgend möglich war; er hat bem 
Trockenſten (3. DB. ver Atomenlehre) Leben eingehaucht, und noch 
jest werden @adberitünbige feinem Werke mit Ruben ihre Auf: 
merfiamfeit ſchenlen. Denn ver Atomismus fpelt bis auf ben 
heutigen Tag, in der Phufit und Chemie eine große Rolle, und 
menn er manche ältere Abmege zu vermeiden jucht, iſt er am 
anderer Stelle vielleicht noch willfürlicher unb weniger folgeredht. 

Die Pſychologie fehlt im Lukrez nicht fo ganz wie in mancher 
neuern Schule, und feine gegen perfönliche Unſterblichkeit auf: 
geführten Gründe, find in philoſophiſcher Weife noch nicht ge- 
nügeno wiberlegt worben, haben aber (mie ich fchon erwähnte) 
oft vie Behauptuug bervorgetrieben: mur mit Hülfe des Offen- 
barungsglaubens laffe ſich bier ein ficherer Boben gewinnen. 

Auger Lukrez haben allein Arifteteles uud Plinius ver äl- 
tere, der Nour, dem Kosmos, ele großartige, erfolgueiche 
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Thüätiglett zugewandt. Obgleich jener verichmähte burd herbei- 
gefünftelte Œpifoben bas Intereſſe feines Gebichts zu erhöhen, 
weiß er doch durch die Wahrheit und Kraft feiner Begeiſterung 
für Alles Theilnahme zu erweden; — ja ben Abel und bie 
Größe feines Charakters milffen auch Gegner feiner seinen ans 
erfennen. 
[Rejen: Bud I, S. 1, Bers 1—20, Anınfung ber Benus. 
— S. 5-7, Iphigenia. 
— 6. 13—14, bie Winde. 
Bud II, ©. 51, Pers 1—19, weifes Leben. 
— S. 89—90, Wunder. 
Bud IV, ©. 193, Urtbeile Berliebter. 
Bud V, ©. 256—258, bie Weltalter. 

13) Bon Lukrez, bem ernfteften, charalterſtärkſten, oft an- 
gegviffenen Dichter, wenden wir uns zu ben weichen, ſchmach⸗ 
tenden, flagenben, allgemein bewunderten Œlegifern: Catull 
(geb. 86 v. Ehr.), Tibull (ft. 19 v. Ehr.), Properz (ft. 15 
v. Ehr.); — im Ganzen bemfelben Zeitalter angebürenb, two 
Lebenstraft und Würde der Republif bereits ganz gefchwunden 
war, und durch die Alleinherrfchaft hindurch, fich die Möglich- 
feit arger Tyrannei vorbereitete. Begeiſterung für ältere For⸗ 
men, oder gewaltige Thaten, zeigt fich nur ausnahmsweiſe bei 
biefen Dichtern (3 B. im Catull): das Meifte Läuft binans auf 
wenige eigenthümliche Gebanten, und zahllos ſich iwieberbolenbe, 
ſubjektive Gefühle. Etliche Philologen haben die Verſchiedenheit 
ber Genannten, fcharffinnig und umftännlich nachzuweiſen gefucht, 
täntlich die Anmuth in ben Miniaturgenichten Katulls, die ges 
fühlvolle Einfachheit Tibulls, die lebensbegierige und zugleich 
übergelehrte Begeifterung des Properz In Wahrheit verbinbet 
berfelbe tothe, fubjeftive Faden, dieſe Schule der Elegifer. 

Es wäre einfeitig und thöricht die geſammte Sitteratur nach 
ber Dent: und Gefühlsweife junger Mädchen zuſchneiden zu 
wollen, und Alles zu verbammen was barüber, baneben, ober 
barunter Liegt. Gedichte, inSbefonbers Liebesgebichte, wo See 
ches und Geiftiges gar nicht, oder höchſtens in kläglichen und 
beflagenswerthen Augenblicken zum Vorſchein kommt, find gewiß 
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tadelnswerth. Vergeſſen aber ſoll man andererſeits nicht, daß 
Leib und Seele eben zueinander gehören, und Gedichte an halb, 
oder ganz erfabelte, unwirkliche Frauen und Mädchen, wie man 
ſagt, weder Hand noch Fuß haben. 

Möchte man aber gern der Begeiſterung (z. B. des Properz) 
folgen, ſo ergiebt ſich abſchreckend, daß der Gegenſtand der Ge⸗ 
dichte oft unwürdig war, und der ſich hingebende, oder getäuſchte, 
oder nach leichtſinnigem Jubel verzweifelnde Schwächling, kaum 
des Mitleids werth iſt! 

Wenn Goethe ein Nachahmer des Properz genannt wird, ſo 
ſteht er doch als Dichter weit höher, da Zank, Untreue und 
Gemeinheit, uns nicht von ihm erkältend in Verſen aufgetiſcht 
wird. 

(Leſen: Catull: ©. 3, Tod des Sperlings. 
S. 85, Herzenskampf. 


Tibull: Bb. I, Eleg. 1, V. 1—44, Genügſamleit. 
Bb. I, Eleg. 3, V. 35—50, Weltalter. 


Properz: S. 81, Zank. 
S. 103, Cynthias Stolz. 


14) Ovid (geb. 44 v., geſt. 17 n. Chr.) wird oft in ber 
Nähe, over als Genoſſe jener Elegifer aufgeführt, ift aber we- 
jentlich von ihnen unterfchteven. Son Natur und burd Bildung 
war er eine weit reichere Natur, welche aus unwiverftehlichem 
Zriebe, mühelos die mannigfaltigften dichteriſchen Werke erfchuf, 
Sprache und Form auf die feltenfte Weife beherrichte, und in 
Klarheit, Anmuth und Gewandtheit der Darftellung faum je 
übertroffen ward. | 

Seine Schattenfeiten fucht er nie beudlerifé zu verfteden 
(jo fpielt bewegliche Sinnlichkeit allerdings eine große Rolle); 
wenn er aber bie Kunft zu lieben lehrte, ftellt er Mittel gegen 
die Liebe fogleich daneben, Es fiel ihm nicht ein (wie Petrarta) 
eine faum jemals gefebene Geliebte unermüdlich zu befingen; 
und ben fchweren Irthum jener Elegiker, geringbaltige Perjonen 
zu überſchätzen und ibrethalben zu verzweifeln, bat er fich wohl 
me zu Schulden kommen laſſen. Wenn er fpäter, aus feiner 
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(durch Zufall, oder Schuld veranlaßten Verbannung) aus Tomt, 
an der äuferften Grenze der römtfchen Welt, die bitterſten Kla⸗ 
gen ertönen läßt, fo betrafen dieſe nicht eine einzelne ermattenbe 
Liebelei, fonbern ben Verluft des einzigen, glanzreichen Noms, 
mit allen feinen geiftigen Schätzen und gefelligen renden. — 
Selbft ben römifchen Kalender verftanb Ovid in Poefie zu über- 
fegen, und in ben, bis auf ben heutigen Zag von Sung unb 
Alt mit Vergnügen gelefenen Metamorphojen, hat er ven fait 
unüberfehbaren mhthologifhen Neichthum zwar nicht zu einem 
gejchloffenen Syſteme verarbeiten fünnen, wohl aber die vielen 
Einzelnheiten aufs Mannigfaltigfte und Lebenbigite, wie Perlen 
an einem glänzenden Faden aufgereiht. 
[Lefen: Metamorph. I, V. 89—150, die Weltalter, ©. 9—12. 
Bb. 1, IV, 8. 55—165, Pyramus und Tbisbe, S. 109— 
113. 
Bb. 2, VII, 3. 183—235, Dübalus und Ikarus, ©. 
18—80. 
Bb. 2, X, D. 1—63, Orpheus, ©. 143—145. 
XV, 8. 869—877, Schluß, &. 169.] 


15) Raum bat je ein Dichter fo großen und allgemeinen 
Beifall gefunden wie Virgil, von feiner Zeit bis zu der 
Dantes, bis auf unfere Tage. Niemand Läugnet ex fen fittlich, 
bejcheiden, kunſt- und gefhmadvoll, ein forgfültiger Beobachter 
der Natur, ein ebler Freund feines Vaterlanbes, ven Hochge- 
jtellten befreundet, ohne ihr Schmeichler zu fehn. — Diejem 
allgemeinen Urtheile darf man hinzufügen: 

a) Die Ecclogen fchliegen fich ben früher entjtandenen und 
gerühmten an, find alfo zum Theil erfünftelt, und haben aufer- 
bem oft Nebenzwecke welche ben einfachen Eindruck jtören. 

b) Die vier Bücher vom Landbau gelten Vielen für bas 
volffommenfte Werk Virgils: fie zeigen Einſicht, Beobachtungs⸗ 
geift und Darſtellungsgeſchick; aber unferer Anficht nach tft (wie 
gefagt) bas Lehrgevicht feine Dichtungsart höchften Ranges, und 
wenn gleich der Landbau anfprehenber erfcheint als bie allge: 
meine Natur ver Dinge, bricht doch bei Lukrez an vielen Stellen 
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eine tiefere und ergreifendere DBegeliterung hervor, als bei 
Virgil. 

c) Daß die Aeneis (über welche Virgil vielleicht felbft zu 
ſtreng urtheilte und ſie als unvollendet vertilgen wollte) als 
Dichtung höher ſtehe wie die Ilias, wird jetzt kaum noch be⸗ 
hauptet. Anerkennen muß man daß Virgil ſich vom aleranbri- 
niſchen Schwulſt und unpaſſender Gelehrſamkeit fern Hält, Alt 
italiſches richtig fühlend aufnimmt, Sagen von Troja, Karthago 
und Rom geſchickt verbindet; — allein in dem Haupthelden, dem 
frommen Aeneas, tft der Stammvater weltbeherrſchender Römer 
nicht zu erkennen, die erfundene Grundlage konnte den Mangel 
alles wahrhaft Geſchichtlichen nicht erſetzen, und ein Kunſtwerk 
mit Recht wohl Kunſtkenner erfrenen, am wenigſten aber durch 
die letzten ſchwächeren Bücher, dauernde Theilnahme und Be 
geiſterung in einem ganzen Volke erwecken. 

[Lefen: 1. Eccloge den Anfang. 
Landbau: 1. Bud das Inhaltsverzeichniß. 
Heneis: Buch 2 u. 4 bei Schiller, Band 3. 


— Buch 1, V. 102—119, Sturm. 
— Buch IV, ®. 636—664, bie Seligen.] 


16) Das Leben und die Schriften des Horaz haben zu fehr 
abweichenden Beurtheilungen, zu höchitem Lobe und zu bitterem 
Tadel Veranlaffung gegeben. Gewiß hat er fit ohne Heuchelei 
dargeftellt, wie er war. Hieraus ergiebt fich fogleich daß er 
feineswegs allen Einflüffen und Richtungen ver Außenwelt ent- 
gegentreten, Teineswegs fich ver Strenge des Stoicismus unter- 
werfen, over in die Fantaſien ver Platonifer verſenken wollte. 

Wie in allen römifchen Dichtern (faft nur mit Ausnahme 
des PVirgil) finden wir auch im Horaz allerhand Unanſtändig⸗ 
keiten; es ift aber fein Grund vorhanden ihn deshalb härter 
anzuflagen, als Anbere. May fein Leben und feine Lebens» 
weisheit auch nicht überall ben höchiten Forderungen entsprechen, 
it er doch nie in die niedrigen Regionen gewiffer Schulen und 
Lebemänner binabgefunfen, und manche feiner Kernſprüche und 
Kehren werben künftig, wie zuvor, beliebt bleiben. Horaz ift, 
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trotz alles Widerredens, eine bedeutende, mit großen Talenten 
begabte Perſonlichkeit. 

Von Pindar ſpricht Horaz ſelbſt mit höchſter Achtung: aber 
Pindar iſt, ungeachtet dieſes wohlverdienten Lobes und theilweiſer 
Erhabenheit, ein oft willkürlicher, und noch öfter ein unverſtänd⸗ 
licher, unpopulärer Dichter. Wer hat von ihm geſagt: er iſt 
mein Freund, mein Lehrer, mein Begleiter? — während un- 
zäblige, gebilvete Männer feit 1800 Jahren über Dora fo 
bachten und fühlten. 

Dennoch bleibt es jchwer vie gebanfenreichen, in gebrängter 
Sprache abgefaßten Oden bes Horaz, lesbar und verftänblich zu 
überfegen. Biel leichter find die Sermonen und Epifteln über- 
tragbar. Jene die Sermonen (oder Satiren) balten fich fern 
von der häßlichen Bitterleit und Schonungslofigfeit, welche, bei 
höhern mpralifchen Anſprüchen, bob Feine eigene höhere Gitt- 
fibleit an ben Tag legt. Es wäre irrig in ben Sermonen und 
Epifteln ſchweren Zieffinn, oder erjtaunliche Offenbarungen zu 
fuden und zu finden, vielmehr barf man behaupten: es {et 
faum jemals etwas anmutbiger, bequemer, anfprudlofer, und 
boch geiftuoll, — (oft unter ben Schein uud ver Form bloßer 
Plaubereien), dargeboten worden. 

Aus Wieland's freier Ueberfegung in Samben, lernt man 
ben Geift des Horaz weit beffer fennen, als durch fteife, unge- 
lenfe Sexameter. 

[Lefen: Oben III, 30, ©. 217, Horazens Selbſtgefühl. 
Satiren Bud I, Sat. 1, ©. 10—18, Unzufriedenheit. 
Briefe Bud IT, Ep. 1, ©. 55—59, 63—65, Schriftfteller.] 

17) Die harte Behandlung und die ungebilbete Form, gab 
ben Satiren des Lucilius faum bas Recht als ein Dichter- 
wert bezeichnet zu werben; erft bie Heiterfeit, ja das Wohl- 
wollen der boraziichen Satire, verfchaffte ihr eine eigenthilmliche 
Stellung in der poetifchen Welt. Später hielt man aber biefe 
Richtung für flach und frivol, und meinte nur durch beftiges, 
rückſichtsloſes Schelten, jene würbige Stufe zu erreichen. 

Wenn aber Perfius (34—62 n. Chr.) fit Hiebet vorfätlich 
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in Dunkel hälfte, fo wer er gewiß anf falſchem, das Weſen 
eines Kunſtwerks verfeblenven Wege. 

Juv enal (geboren unter Clandius, geftorben unter Habrian) 
macht fich biejes Fehlers keineswegs ſchuldig, vielmehr berichtet 
er nur zur deutlich über alle Thorheiten, Sünden, Lafter, Stan- 
bale feiner Zeit, und ift deshalb als ebelfter Berkündiger ächter 
Zugend aufs Höchfte gepriefen worden. 

Hiegegen erlauben wir uns zu bemerken: ſchwarz auf ſchwarz, 
Nacht obne Licht, giebt Kein Gemälbe; am wenigften wenn man 
nicht verfteht allgemeinem Schelten, durch Vorführen lebenbiger 
Berfonen erft Haltung und Bebeutung zu geben. Unwahre Ueber- 
treibungen aller Art, bleiben auf biefen Wege unvermeiblich; 
denn nur bas Unfittliche wird anf allen Seiten mit Sorliebe 
anfgefucht um angeblih vie Sittlichfeit zu begründen, unb 
Juvenal führt uns nur zu oft im Schmuß jeder Art, — um 
ans zu reinigen! Deshalb feben wir uns auch außer Stande 
gefitteten Frauen etwas aus ben angeblich Tugend lehrenden 
Berten (3. 3. aus der langen Satire auf die Frauen) mit- 
zutheilen. 

Wie ganz anders im Tacitus, deſſen edler Zorn nichts ver⸗ 
hehlt, der ſich aber nie ſelbſt verunreinigt, ſondern den Leſer in 
die höhere Region erhebt, die des Meiſters Heimath iſt. 

Niemand kann bent Martialis (F 101 n. Chr.) ben Ruhm 
ftreitig machen, er ſey der erfte unter ben Verfaſſern antiker 
Sinngebihte. Will man auch ben Vorwurf, daß nicht wenige 
berfelben Sitte und Anftand übermäßig verlegen, mit ver all- 
gemeinen Sinnesart feiner Zeit entfulbigen, und andere, ern- 
fteren Sinnes als Gegengewicht in die Wagfchale legen; fo 
foftet e8 doch oft große Mühe, Inhalt und Beziehungen zu 
verftehen, und es ermüdet viele biefer furzen, vereinzelten, un- 
verbundenen Kleinigkeiten hintereinander zu Lefen. 


18) Drei Epopeen, die Punita des Silius Italicus, bie 
Argonantifa des Balerius Flaccus, und bie Thebais des 


Statius, fünnen wir in unferer gebrängten Ueberficht zur 
8. v. Raumer, Handbuch. I. 
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Seite laſſen; wohl aber verdient die Pharſalia des Lukan (geb. 
28 n. Chr.) erwähnt zu werden. Denn fo gewiß fie auch fein 
vollendetes Kunſtwerk, und nicht frei von rhetoriſchen Aus- 
wüchfen ift, zeigt der Berfaffer doch Abel des Charakters und 
Kühnheit des Sinnes. Nicht minder verbient es Lob, daß er 
verficchte einen großen, nabeliegenben voterlänbifthen Stoff, mit 
einer felten geworbenen Begeifterung in bas Gebiet ber Dicht⸗ 
funkt zu erheben. 

(Seien: I, 1--30, Beiden, 120-157, Pompejus und Eifer, 158--182, 

Leiden. 
IX, 190—217, Lob des Pompejus durch Gato.] 


19) Sehen wir jebt zu ben Proſaikern über, fo tritt uns 
zuerft ein Mann entgegen, ber (ohne Uebertreibung tft e8 ges 
fagt) in feiner Art einzig daſteht. Markus Zullius Cicero 
ward geboren 106 v. Ehr., ermordet 44 vd. Gbr.: er war fo 
alt wie Pompejus, fechs Sabre älter wie Käfer. Sein Leben 
fiel in einen der merkwürdigſten Zeiträume, er felbit gehörte zu 
ben ansgezeichnetften Staatsmännern, unb übertraf alle in Hin⸗ 
jicht auf umfaffende Bildung. — Bon Zeit zu Zeit haben Ein⸗ 
zelne verfucht, ihn in jeber Weile zu verkleinern und herabzu⸗ 
jegen; — ein leichtes Gefchäft, denn feine Fehler und Irthümer 
liegen für ben eberflächlichiten Beobachter zu Tage: ftrebender 
Ehrgeiz (bis zur Eitelkeit binabfinfend), Mangel an politifcher 
Borausficht und zuweilen an Entibloffenbeit. Anbererfeits aber 
fol man hernorheben daß fein Ehrgeiz fid nur auf löbliche 
Zwede richtete, feine Vorausficht durch Lug und Trug getäufcht 
warb, unb ibm Entfchloffenheit nur ba fehlte, wo er zwifchen 
zwei vermerfliben Richtungen wählen ſollte. Er war ein reis : 
never Charakter, als feine hochgerühmten, mächtigern Neben- 
bubler. Wir follen die Sittlichfeit welthiftorifch nicht mit ge- 
ringerem Gewicht in die Wagfchale legen, als ben durch ver- 
bammliche Meittel erreichten Erfolg. Dem Catilina und feiner 
Rotte gegemüber, war Cicero wahrhafter ein Retter bes Vater⸗ 
landes, als die fiegreihen Triumvirn. 

Das reiche, praftifche Leben bes Cicero ift aber nur bie 
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eine Seite feines Weſens: in wiffenfchaftlicher Hinficht zeigt fi 
eine Thätigkeit, BVielfeitigfeit und Vollendung nad Form und 
Inhalt, wie fie kaum irgendwo, gewiß bei feinem Römer ange- 
troffen wird.) Kommt er als Redner auch an Kraft und Ab- 
rundung bem Demofthenes nicht gleich, fo fann ihm bo nie- 
mand mit Necht ben zweiten Plat verweigern, und wenn uns 
jebt einzelne feiner Reben weniger anziehen, fo liegt dies nicht 
fomohl an mangelhafter Behanplung, als am unabänberlichen 
Gegenftanbe. | 

, Gicero ift fein Geſchichtſchreiber, aber feine große Brieffamm- 
lung, fann man als vie lehrreichiten Denfwirbigfeiten (Mes 
moiren) betrachten, bie aus dem lterthume auf und ge 
fommen find. 

Seine rhetorifhen Schriften fteben vollgewichtig neben Ari- 
ftoteles und Quintilian. — Auf die philofophifchen Schriften 
(entftanben durch die löblichſte Benugung aufgezwungener Muße) 
haben hochſpekulirende Männer bisweilen mit Achfelzuden berab- 
geleben und fie geringhaltig gelbolten: — mit Unrecht, benn 
Cicero ift zwar Fein fchaffender philofophifcher Geift, wie Platon 
und Aristoteles, aber er ift ein fehr gelhidt orbnenber, ver- 
ftändiger, und verftünblih madenber ©driftiteller. Ohne ihn 
wäre unfere Renntnig mancher Theile der alten Philofophie jehr 
lückenhaft, und fchon fein Bud über die menfchlichen Pflichten 
ift mehr gelefen worden und hat weit mehr Nuten geftiftet, als 
Platons Parmenibes, Cratylus und Euthhdem. Darum febem 
das Seine, und lieber zu große Theilnahme und Begeifterung, 
als zu viel bittere, herabfegende Kritik. 

[Lefen: über die Geſetze, Bud I, Cap. 22—24, Seite 1318—1321, 
Philofophie und ber menſchliche Geift. 
von ber Ratur der Götter, Bud I, C. 2, ©. 14241426, 
die göttliche Vorſehung. 
und Bud II, C. 6, ©. 1546, bie Gottheit. 
von ben Pflichten, Bud I, Cap. 2, S. 3—4, Syſtem ber 
Sittenlehre. 


1) The incomparable genius of Cicero, converts into gold, every 
object that it touches. Gibbon V, 44, 250. 
5 * 
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Bon ben Pflichten, Bud I, €. 4, ©. 12—14, bie Tugenden. 
— 6.19 ©. 39—44, desgleichen. 
— 63, ©. 52-54, ber Staatsmann. 
— € 29, S. 61—62, Bernunft u. Begierbe. 
Bud II, €. 3, ©. 109, gerecht, nitslid. 
Bud IL, ©. 12, S. 197—203, Beijpiele.] 


20) Der ältere Plinius (ft. 80 n. Chr.) ftellt bas, was 
zu feiner Zeit, belonbers über die ganze Natur befannt war, 
mit großer Gelehrſamkeit zufammen, fteht aber an Geift dem 
Aristoteles weit nach. 

Die Brieffammlung des jüngeren Plinius ift lebrreih 
genug, aber auch fchon erfünftelt und auf äußere Wirkſamkeit 
berechnet. Doch geben wir zwei anziehende Proben. 

[1) Die Ehriften X, 97, 98, ©. 473. 

2) Plinius Tod VI, 16, ©. 246.] 

21) Senela wollte, unbefhabet feines Soflebens und Reid 
thums, ein Stoifer fehn, verlor aber dadurch Haltung und 
Süd. Geift, ja Tieffinn in einzelnen Ausfprüchen, fann ibm 
niemand abfprechen; aber er ift viel zu gefpigt, fucht übermäßig 
nach überrafchenden Gegenfäten, nach Schlaglichtern und Schlag- 
Ichatten, und möchte (wie fon Quintilian rügt) durch füße 
after der Form, (und verftedter auch des Inhalts) anlocen 
und verführen. 


22) An der Spike der hochmerkwürdigen römifchen Ge⸗— 
ſchichtſchreiber (wir übergehn bie verlorenen, ober unbebeus 
tenben) ftebt 

a) Cajus Julius Cäſar (geb. 100, geft. 44 v. Chr). Kaum 
bat jemals ein Menfch jo auferorbentlihe Serrihergaben be- 
feffen; aber biefe Gabe verführte ibn auch fie durch Mittel zwei- 
beutiger, ja verbammlier Art geltend zu machen. Bier fann 
jedoch nicht von feinem öffentlichen Leben, fonbern nur von fei- 
nem fehriftitellerifchen Werthe die Rebe fehn. 

Seine Commentare über ben gallifchen und ben großen 
Bürgerkrieg zeigen eine Kraft und Schärfe der Beobachtung, 
wogegen Xenophons fonft mit Recht gerühmte Anabafis zurüd- 
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tritt. Nicht aus Schwäche, oder aus Mangel an thätiger Be⸗ 
geifterung,, geht die höchfte Einfachheit der Darftellung hervor; 
fonbern aus Größe, ja Meberlegenheit des Geiftes, der e8 gar 
nicht einfällt Durch verftedte Parteilichfeit Stimmen zu gewinnen, 
oder durch Schmud und Künftelei, eine pifante, in Wahrheit 
geringhaltige, Wirkung hervorzubringen. Solch einfache Schrift- 
ftellerei fcheint fehr leicht zu febn, aber jeder Verfuch ver Nach- 
ahmung wird zeigen daß eine Vollendung diefer Art unnad- 
ahmlich ift. 

[?efen: Vom galliihen Kriege, Bud V, C. 12—14, S. 89—90, Bri- 

tannien. 


Bud VI, €. 11—24, ©. 119—1%6, 
Gallier und Deutfche.] 


b) Nach ben eigenen Andeutungen des Salluftius (geb. 
86, geft. 36 v. Chr.) barf man allerdings annehmen, baf er 
ich in frühern Lebensjahren mancherlei zu Schulden kommen 
ließ: hieraus folgt aber nicht, baf feine fpätern Sitten- und 
Æugenblebren aus Heuchelei, und nicht aus gemonnener Ueber- 
zeugung hervorgegangen feben. Zwei Monographien: der Krieg 
gegen Sugurtha, und die catilinarifche Verſchwörung (welche von 
Sallufts gejchichtlihen Werfen allein auf uns gekommen find) 
gelten mit Recht für zwei abgerunbete Meifterftüde, wo bie ge- 
drängte Sprache und die lebendig ſcharfe Charakterijtif gleich 
volllommen erfcheinen. 

[Lefen: Sugurtha, €. 14, ©. 3—9, Einleitung. 

Eatilina, C. 1—4, ©. 1—7, besgleiden. 
€. 5—12, S. 7—15, Gatilina u. ſ. m. 


GC. 51—52, S. 53—65, Cäſars und Catos Reben. 
C. 53—54, ©. 65-67, Cäſar und Eato.] 


c) Titus Livius aus Pabua (geb. 59, geft. 17 v. Chr.) 
\brieb eine römiſche Gefchichte in 142 Büchern, von Erbauung 
der Stadt bis auf feine Zeit; ein höchſt umfaffendes, meifter- 
daft zu Stande gebrachtes Unternehmen. Denn wenn er auch 
in unferen Tagen getabelt ward, weil er vie höhere Kritik ver- 
nachläffigt babe, fo Yann man ibm anbererfeits Dank wiffen, daß 
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ex ein gerfneibenbes, zerſetzendes (anatontifhes, chemiſches) 
Verfahren nicht ermübend befolgte, ſondern durch Tünftlerifch 
organifirende Kraft ein lebenbiges Werk erzeugte, was zu allen 
Zeiten mit Begeifterung gelejen wird, weil es daraus bervor- 
ging. Leider find von jenen 142 Büchern, nur etwa 35 erbal- 
ten, unter unzähligen Verluften wohl der größte! Allerdings 
zeigt die Erzählung des Livius bisweilen rhetoriiche Fülle und 
Pracht; fie ift aber nicht durch einen irrigen Vorſatz herbeige- 
fünjtelt, fonbern gebt aus bem raftlofen Steigen des weltbeherr- 
fhenben Roms fait unausbleiblih hervor; in der Darftellung 
bes finfenben Rom find (wie ſchon die Vorrede zeigt) gewiß 
Ihmerzensvolle Töne angefchlagen worben. 
[Refen: Bud I, die Borrede, ©. 11—14. 
— I, € 25-26, ©. 45—59, Horatier und Curiatier. 
— 1, €. 46-48, ©. 91—97, ber Sturz des Servius 
Tullius. 

— II, ©. 40, ©. 187—189, Coriolan. 

— UI, © 44-48, ©. 312—320, Virginia.] 

d) Vellejus (geb. 19 v. geft. 31 n. Chr.) zeigt in feiner 
nur zum Theil erhaltenen, vorzugsweiſe römifchen Gefchichte, ein 
bedeutendes Talent, hat fih aber zur Zeit des Tiberius (wohl 
um perjönlicher Sicherheit willen) in einem Theile feines Wertes 
zu Schmeicheleien hergegeben, welche baffelbe entftellen. 

[Lefen: Bud I, C. 5, S. 25, Homer. 
— I, €. 16-18, ©. 41—45, Grieden und Römer. 


— uU, C. 35, S. 95, Cato. 
— IU, € 66, S. 144, Cicero.) 


e) Suetonius giebt in feinen Lebensbefchreibungen ber 
zwölf erften römifchen Raifer, weniger eine fortlaufende Erzäh- 
fung als eine Sammlung mannigfaltiger einzelner Züge, welche 
über die bamalige entfegliche Ausartung ein erfchredendes Licht 
verbreiten. 

f) Tacitus bat fih, für feine Zeit, nad Form und Sn- 
halt bas höchſte Ziel vorgeftedt und es erreiht.!) So wenig 


1) Annafen, Hiftorien, Dialogue, Agrilola, Germania, 
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Æbuchbibes ben peloponnefifhen Krieg in Herodots Styl und 
Ton baritellen kannte, fo wenig Tacitus bie römifchen Kaiſer 
gleichwie Livins die Scipionen. | 

Allerdings mußte Die Gefchichte Tibers und ähnlicher Qaifer 
bas tieffinnige Gemüth des edlen Geichichtfchreibers ernit, ja 
bisweilen verzmweifelnd ftimmen, ober in einer uugenigenben 
Philofophie Rettung fuchen laflen; niemand aber ann feine 
Werke leſen, ohne erregt, fortgeriffen, begeiftert zu werben. 
Trot der finftern Ereigniffe und Ergebniffe, wird ver Glaube 
aufrecht erhalten an die Möglichkeit, bas Necht, ble Pflicht 
thätig eingreifenber Tugend; und fowie Tacitus viel höher ftebt 
als Sueton und Juvenal, fo erhebt er auch feine Refer auf 
eine Stufe, die fie vorher vielleicht für unerreichbar bielten. 

[Refen: Annalen I, €. 9—10, ©. 14—18, Auguft. 

— VI, & 6, ©. 399, Tiber. 
— — €&50-51, ©. 454—457, Liber. 
— XIV, € 3—9, ©. 197—207, Agriphina. 

Siftor. I, C. 1—3, S. 3—7, allgemeine Betrabtungen. 
— II, © 83—85, ©. 331—835, Bitellius Ende. 
— IV, €. 1, ©. 8—4, nach Bitellius Tode, 

de Orat. C. 28, ©. 324—325, Erziehung.] 

g) Curtius, Gejchichte Alexanders, tft von ber nach Wahr- 
beit trachtenden Arrians allerdings febr verſchieden, aber ein 
ergößliches Leſebuch. 

[Bud II, C. 12, S. 60-64, Familie des Darius, 

— IV, €. 7, ©. 109-113, Ammonium, 

— X, €. 5, ©. 500-504, Alexanders Tob.] 

h) Die fogenannten Geſchichtſchreiber der Kaiſerzeit 
find für ben Forfcher unentbehrlich, jebod nach Yorm und In⸗ 
balt fo mangelhaft, daß fie in einer nur bas Beſſere hervor⸗ 
hebenden Gejchichte der Litteratur faum eine Erwähnung ver: 
dienen. Auch Cornelius Nepos, Valexius Maximus und 
Juſtin nehmen als Gefchichtichreiber wur eine untergeorbnete 
Stelle ein. 

1) Nur Ammianus Marcellinus fchrieb in 31 Büchern 
eine Geichichte ber römischen Kaifer von Nerva bis Valens, 
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wovon aber allein bie Sabte 358 bis 378 n. Chr. gerettet find. 
Sp unbequem und gefucht feine Sprade ift, hat er doch das 
Berbienft der Unparteilichkeit und ſcharfen Beobachtung. 
[Lefen: XIV, €. 4, ©. 27-28, Saracenen, Band 1. 
. — &, 6, ©. 31—40, Rom. 
XV, C. 12, ©. 116-117, Galler. 
XVI, €. 10, ©. 152-153, Gonftantius Triumph, 
XVH, & 4, ©. 194—197, Obefisten. 


k) Die Geſchichte der merfwürdigen juriftifhen Œnt- 
widelung und Litteratur müffen wir zur Seite laffen, und 
noch mehr bedürfen die durch Form, Richtung und Inhalt ganz 
abweichenden chriftlichen Schriftiteller eine bejondere Prüfung 
und Pebanblung.!) 


VI Das Mittelalter. 


— — 


Dem Untergange des weſtrömiſchen Kaiſerreiches (ſo lautet 
vie herkömmliche Lehre) folgte eine tauſendjährige Finſterniß und 
Barbarei. Demgemäß würden wir berechtigt feyn, in ber Litte⸗ 
raturgefchichte biejen Zeitgang zu überfpringen. Unbefangene 
Unterfuhungen haben inbef gezeigt daß jene Behauptung, ober 
Anficht, einer wejentlichen Berichtigung bebarf. Wir wollen 
deshalb zumächit, in höchfter Kürze an biejenige mittelaltrige 
Entwidelung erinnern, welche fih der lateinifhen Sprade 
anfchließt.2) 

Mit Unrecht ift dies weit verbreitete, Sabrhunberte lang 
berrihenbe Latein bes Mittelalters unbedingt verurtheilt wor⸗ 
ben. Man vergißt hiebet, daß die fpätern römifchen Schrifte 
fteller, in ber That fchlechter, unverftäntlider, gebantenleerer 


1) Bücherweſen, Bernbarby 59. 
2) Bon der Litteratur in neneren Sprachen, ift weiter unten le Rebe, | 
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ſchrieben, als viele Autoren des Mittelalters, und daß dieſe zu 
einer neuen Behandlung, zu einer Umwandlung der Sprache 
gezwungen waren, weil eine Unzahl neuer Gedanken ſich her⸗ 
vorbränate. Wenn alfo die Barbarei des Mittelalters auch in 
vieler Beziehung unläugbar ift, fo brechen doch auch Lidtftralen 
durch biefe Nacht hindurch. 

Gehen wir etwas ins Einzelne, fo ift e8 weltbefannt, baf 
das fatinifivenbe Mittelalter für epifche und bramatifhe Dicht- 
kunſt gar nichts, oder nur Unerhebliches aufzuzeigen hat; wohl 
aber entftand nad Form und Inhalt eine ganz neue Lhrik, 
und das mater dolorosa und dies iræ fällt vollgewichtig in bie 
bichterifche Wagſchale. 

Was ferner die Philofophie anbetrifft, fo zeigt fie aller- 
dings feine „füßen Laſter“ (dulcia vitia), wie beim Seneka, 
fondern eine Bahn mit fehr großen Hinderniffen und Schwie- 
rigfeiten: auch bleiben die Scholaftifer für ihre Vernachläfftgung 
ver Form und ihre Vorliebe für fpitfindige Unterfuchungen, da⸗ 
durch geftraft, daß die Meeiften (jelbft nahmhafte Philofophen 
wie Hegel) vont Lefen ihrer Werke zurücgefchredt werben. Irrig 
aber ift es, daß fich hinter biefer rauhen Schale, fein Kern, fein 
anziehender Inhalt finde. Vielmehr muß man anerkennen, baf 
die Scholaſtik faft alle möglichen Richtungen ver Philoſophie 
(Dogmatik, Stepfis, Myſtik) auf neue und eigenthümliche Weife 
eingefchlagen und burdgearbeitet bat. Nur die Naturforfchung 
und Naturphilofophie blieb, bis auf Albertus Magnus und 
Roger Bakon, vernachläſſigt. 

Im Allgemeinen bat allerdings die getabelte ſcholaſtiſche 
Form, oder Methode, das Uebergewicht; ſie iſt aber keineswegs 
alleinherrſchend. Anſelm von Canterbury, Hugo von Rouen u. A. 
bebienten fi 3. 3. des Dialogs; Alanıs von Ryſſel fchlägt 
(wie Spinoza) den Weg mathematifcher Beweisführung ein; 
einige Myſtiker verfehmähen umgekehrt alle biefe. Formen und 
Borfchriften u. |. w. 

Die Scholaſtik fuchte das. wahrhaft Chriftliche als vernünftig, 
und das wahrhaft Vernünftige als chriftlich zu erweiſen (oder 
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Nationalismus und Supernaturalismus) zu vereinigen und zu 
verfébnen; wobei aber freilich vie überfünftelte Dogmatik faſt 
unüberwinblihe Schwierigkeiten in ben Weg legte, welche fich 
our jorgfältige Berüdfichtigung ver alten Phileſophen (insbe⸗ 
fonbere des Platon und Ariftoteles) nicht befeitigen Liefen. Deß⸗ 
ungeachtet bleibt die unwandelbare Richtung ver fcholgftifchen 
Philofophie auf Gott und fein Verhältniß zu den Menfchen und 
der Welt, ihre wefentlich vortreffliche, erbabenite Seite. ‘Der 
Glaube bebarf der Forſchung, und die Forſchung des Glaubens, 
und obgleich die Päpfte mehrere Male gegen Viebertreibung und 
Mißbrauch der Spekulation warnten, wollten, ober fonnten fie 
doch ben Gang der philofophifchen Entwidelung nicht allein be- 
ftimmen, over gar hemmen. 

Es mögen igt einige Nachrichten über die wichtigſten Philo⸗ 
fophen jener Zeit folgen. Wir nennen guerit 

Anfelm, Erzbiſchof von Canterbury (geboren in Aoſta 1083, 
geftorben 1109). Geine verbältnigmügig gut und lesbar ge- 
jchriebenen Werke, banbeln vorzugsweife von bem Wefen ber 
Wahrheit, ben freien Willen, ver Vorherbeſtimmung uud bem 
Daſeyn Gottes. Er beitrebte ſich eine natürliche Theologie zu 
begründen, neben, und doch in Uebereinftimmung mit ber pofi= 
tiven Theologie. In biejer Beziehung fagt er: „Sowie die 
rechte Dronung verlangt, daß wir das Tiefſinnige der drift- 
lihen Lebre glauben, bevor wir unternehmen es nach ver Ber- 
nunft zu erörtern (discutere), fo erfcheint es mir anbererfeits 
als Nachläffigkeit, wenn wir nach gehöriger Befeſtigung im 
Glauben, uns nicht beftreben, bas einzufehen, over zu verfteben 
(intelligere) was wir glauben. — Wer nicht glaubt, gelangt 
nicht zum Willen; denn wer nicht glaubt, wirb eine Erfah⸗ 
rungen machen, und wer nicht erfährt, wird nicht wiffen. Ohre 
Glauben und Gehorfam gegen vie göttlichen Gebote, bleibt ber 
Geift nicht bloß verbinbert fich zum. Wiſſen ver höheren Dinge 
emporzufchwingen, fonbern die bereits gegebene Kinficht wird 
ihm ebenfalls entzogen; ja bei vernachläffigtem guten Gewiſſen 
gebt jelbft der Glaube zu Grunde.” 
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„Man darf nicht fagen: die freie Wahl ſey bas Vermögen 
zu fünbigen, oder nicht zu ſündigen; denn bas Vermögen zu 
fünbigen ift nie bie Freiheit, ober ein Theil der Freiheit. Diefe 
ericheint vielmehr größer, wo von der Möglichkeit zu fehlen gar 
nidt mehr die Rede ift, und bie Freiheit und vie freie Wahl 
beißt richtiger: bas Vermögen, ben Willen fchlechthin auf vas 
Rechte zu richten. Durch Gottes Grave geitärkt, it ver Wille 
unbefiegbar. — Die Seligen werden fich fo viel freuen, als fie 
lieben, und jo viel lieben als fie wiflen; denn der Wille der 
Menſchen hängt auch von ihrer Erkenntniß ab.‘ 

„Es bleibt die höchſte Gewißheit, daß Allem ein Einiges 
zum Grunde liege, was fein Daſeyn durch fich bat, worauf fich 
alles abgeleitete Seyn als auf bas Höhere bezieht, in bent jebe 
einzelne Bezeichnung einzelnen Daſeyns (3 B. Güte, Größe 
u. |. w.) im höchſten Grade begriffen ift. So gelangen wir, von 
nieberen Gebanfen auffteigend, enblid zu einem lebten, höchften 
Gebanfen, der alle anderen unter fich begreift und in fich ſchließt. 
Diefer höchſte Gedanke fann nicht als undenfbar verworfen wer- 
ben, ohne alles Denken mit zu vermerfen; biefer Gedanke ift 
der Gebanfe Gottes: das Nichtieun Gottes it alfo unbenfbar! 
— Je mehr ver Geift fich felbft und die Dinge zu erfennen 
jtrebt, um fo mehr erfennt er von Gott; je mehr er Gott er- 
fenut, befto feliger lebt er; je mehr er ihn liebt, befto fefter 
wird die Ueberzeugung bag dem Liebenden fein Untergang, ein 
Tod bereitet jeyn könne. So bat die Liebe ihren Lohn in fich, 
und das Streben nach Gott it ver wahre Glaube; ohne ben 
Glauben ift Fein Streben, ohne dies Streben fein Glaube. 
Den dies Streben, Lieben, Glauben fehlt, bem ijt bleibende 
Dereinzelung und Elend fo gewiß als bem Befitenben bie 
Seligkeit.“ 

Abälard, geboren 1079 zu Palais in Niederbretagne, ein 
Mann von ſehr großen Anlagen, aber auch von ungemäßigtem 
Ehrgeize und heftigen Leidenſchaften, war ver berühmteſte Lehrer 
ver Theologie in Paris, bis er wegen feiner Anfichten mit ver 
Kirche und ihren Vorfechtern, (jo mit Bernhard von Clairvaur) 
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in Streit, und durch fein Verhältniß zu Heloiſe, in neues Un- 
glück gerieth. 

An die Spite feiner Unterfuchungen ftellte ex vie Behaup- 
tung: „man fann nichts glauben, werm man. es nicht vorher 
eingefehen bat; durch Zweifeln kommen wir zum Forfchen, durch 
Sorichen zur Wahrheit, und alles was bewiefen werben joll, 
muß zweifelhaft ſeyn.“ Sa bas Werk: Ja und Nein betitelt 
(bem ver lebte Sat entnommen ift) enthält bas Fir und Wider 
über alle Kirchenlehren, ohne Erläuterung und eigene Mare Ent- 
fcheidung, in einer Weiſe hingeftellt, welche, troß der alfgemei- 
nen Hinweifung auf bie Bibel, ffeptifch erfcheinen mußte, oder 
boch der Vernunft die weitere Entfcheidung zuwies.“ 

„Gott erwägt nicht (jagt Abälard) was, fonbern mit welcher 
Gefinnung (quo animo) etwas gethan wirb: nicht im Werke, 
fonbern in der Abficht (in intentione) liegt bas Verdienſt, ober 
auf ihr beruht bas Lob.“ 

Man entgegnete: fobald ver Werth einer Handlung, ohne 
Beziehung auf Recht und Geſetz, lediglich nach der Abficht be- 
urtheilt, ift die Wahl der Mittel eigentlich gleichgültig. Wenn 
man ferner bem Gewiffen eines Ieven vie höchite Entfcheidung 
zufpricht, fo wird fich oft ein ungewiffes, eigenliebiges Meinen 
für bas rechte Gewiffen ausgeben; es wird biefe fubjeftine 
Meinung, eine jede tiefere, objektive Unterfuchung und Erfennt- 
niß, fowie alle höheren unb allgemeinern Lehren, Borfchriften 
und Stügen, mit anmaflidem Ungeborfam verwerfen. Nicht 
minder warb es Abälarb übel genommen, daß er bie Nothwen⸗ 
bigfeit gefchichtlicher und auslegenber Rritif bervorbob und nach⸗ 
guiweifen fuchte, daß Herfommen und anerkannte Gewohnheit 
nicht immer mit Vernunft und Wahrheit übereinftimmten. Dem- 
gemäß juchte er alle Geheimniffe der chriftlichen Lehre als be= 
greiflich darzuftellen, oder deutete fo lange baran, bis die Ver⸗ 
nunft allein fie finden und faffen köͤnne. So 3. B. wenn er 
die Dreteinbeit (mit Zurückſetzung des Perjönlichen) auf bie 
Begriffe von Macht, Weisheit und Güte zurückführte, oder bie 
platonifche Lebre von Gott, bem Berftanbe (vous) und der Welt- 
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feele ihr gleichftellte. Sa er -Iehrte gerade heraus: bas Weſent⸗ 
lie der Gotteserfenntnig und des Glaubens babe auch ben 
Heiden nicht gefehlt, und es gebe feinen genügenben Grund fie 
von der Geligleit auszufchließen. Das Geſetz der Natur und 
bie Liebe des Gbrharen, babe nicht bloß alle Weltweilen, fon- 
bern auch andere Heiden zu einer bewunbernswertben Höhe ber 
Tugend erhoben. 

In der von Abülarb betretenen, nunmehr unvertilgbaren 
Richtung, mußte es allmählig zu einer burchgreifenden Prüfung 
aller Dogmen, der gefammten Offenbarung und ver biblifchen 
Schriften kommen, und man Tann fich nicht wundern baf 
Bernhard von Clairvaux von feinem fupernaturaliftifchen, 
foft myſtiſchen Standpunkte, aufs Lebhaftefte widerſprach. 

Diefen Standpunkt vertraten (fofern es wiſſenſchaftlich mög⸗ 
lib it) mit Scharffinn Hugo und Richard von ©. Viltor 
(geftorben 1141 u. 1173). Sie bezwedten eine Vermittelung 
und Durchdringung des Religidjen und Spelulativen, jowie ver 
ewigen Sbeen mit dem befchaulichen perfönlichen Leben. Durch 
Glauben (lebrten fie) machen wir uns ver Erfenntniß würdig; 
jener hängt aber nicht ab von bent Maafe ver Erkenntniß. Diefe 
bgrubt auf einem zweifachen Grunde, Vernunft und Offenbarung. 
Anfang und Grundlage aller Wiffenfchaft ift Die Demuth, und 
auf dem fittlichen Wege der Deiligung vorbereitet man fid am 
beften zur Vereinigung]mit Gott und wird ihrer würbig. Es 
giebt im Menſchen ein breifaches Leben: 1) lebt er bas Leben 
ber Natur, 2) lebt die Sünde und 3) Ehriftus in feinem Her⸗ 
zen. ES beiteht ein breifaher Weg des Lebens: aus Furcht 
nicht fündigen, wie die Sflaven; nicht fünbigen wollen, wie 
gute Söhne; nicht fündigen fünnen, wie die Seligen. Die 
Offenbarung enthält nichts wider die Vernunft, wohl aber Hö⸗ 
beres als vie Vernunft, und pur Wunder wird biefe angewie- 
fen bas zu verehren, was fie nicht begreifen fann. Der Menſch 
lommt zur Renntniß Gottes durch fich, die Natur und die Offen- 
barung. Die Schönheit und TDdie finnliche Welt find nur Mittel, 
fih zum Ueberfinnlihen emporzufchwingen, Prüfe täglich, was 


18 Hugo u. Richard von ©. Biltor. Guigo. 


bu fenft, ob bu Gott ähnlicher merbeft, oder Dich von ihm ent- 
ferneft. Es ift beffer und löblicher fich felbft erkennen, als ben 
Lauf der Sterne, die Kräfte der Pflanzen, die Natur der 
Thiere, ja alle Wiffenfchaften inne zu haben, bei ungeorb- 
neter Seele und fünpheften Wandel. Immerwährend ft bas 
menfchliche Herz in Unruhe; wie eine Mühle mablt, zerreibt, 
verarbeitet e8 Alles was man auch aufſchütte. Zur Ruhe und 
Einheit mit fich felbft, fommt es nur durch Gott. Mit Gott 
aber fann man fi nur vereinigen burd Liebe, ihm unterwerfen 
nur burd Demuth, zur Demuth endlich gelangen nur durch 
Wahrheit und Selbſterkenntniß. 

Die Scholaitil (Fährt Micharb fort) foll, als bas Riebere, 
ein Mittel werden die Myſtik, als bas Höhere zu vervollfomm- 
nen, unb wiederum ift ber Glaube die Grunbhebingung um zur 
Œrfenntnif zu gelangen. Alles Gute hat feinen Urfprung in 
ber Vernunft und in ber Liebe (ratio, affectio), Die Einbil- 
bungsfraft dient der Vernunft, die Sinnlichkeit dient ver Liebe. 
Beide haben ihre Licht⸗ und Schattenfeiten. Der Menſch be- 
barf einer Zucht (disciplina) ber Sinne, des Herzens und bes 
Geiftes. Das Beſchauen und Betrachten richtet fich hierhin 
und dorthin, faft ohne Arbeit und Frucht; bas Denfen ift Ar- 
beit mit Brut; bas Schauen Frucht ohne Arbeit. Wenn ber 
menschliche Geift über fich ſelbſt hinaus entzückt wird, überſchrei⸗ 
tet er alle Engen des menjchlichen Denkens. 

Wenn bei Hugo und Richard von ©. Viktor die Myſtik fich 
in Verbindung mit der Spekulation zeigt, und bei Bernhard 
von Clairvaux in Verbindung mit praltifhen Sweden und 
Kämpfen tritt, fo offenbart fit bei Guigo (Prior der Mutter- 
farthaufe bei Grenoble, ft. 1188) das tiefe Gefühl und bie 
eble Milde eines einfachen Gemüthes. Er fagt 3. B.: „Die 
Wahrheit geht über Alles. Made fie nicht bitterer als fie 
äußerlich erfcheint, indem bu fie ohne *iebe fagft Willſt bn 
jemand baffen, fo haffe dich; denn Niemand hat dir fo viel 
geſchadet als bu ſelbſt. Sündigen und geftraft werben, ift für 
ben Gerechten nicht verſchieden; mithin bleibt eine Sunde ohne 
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bre Strafe. Du mwünfcheft dir ein langes Leben, bas heift 
eine lange Verſuchung. Ve länger deine Gögen dauern, befto 
fänger unb ärger bift bu ihr Knecht. Einige gehen nach Jeru⸗ 
jalem; gehe bu noch weiter, bis zur Geduld und Demuth. 
Kiebft bu nur weil bn geliebt wirt, oder weil bu geliebt ſeyn 
willft, fo bift bu nichts als ein Wechsler und haft beinen Lohn 
dahin.“ 

Albert v. Bollſtädt, geboren ums Ende des zwölften 
Jahrhunderts zu Lavingen ander Donau, ftubirte in Paris, ftieg 
im Dominifanerorben big zum Landſchaftsmeiſter in Dentfblant, 
lehrte eine Zeit lang mit großem Beifall in Paris, wurde 1260 
Biſchof von Regensburg, legte aber (nach tüchtiger Verwaltung) 
biefe Würde, aus Liebe zu ben Wifjenfchaften nieber, und jtarb 
im Sabre 1280. Bon feinen dankbaren Zeitgenofien erhielt er, 
nicht unverbient, ben Beinamen des Großen. Denn er um- 
faßte verſchiedene Wiffenfchaften mit feltener Tätigkeit, brachte 
bie zerftreuten Maſſen fo mannigfader Erfenntniffe zu einem 
Bewußtſeyn, orbniete, erläuterte, förderte nach allen Seiten mb 
warb ein Mittelpunkt von mo aus andere trefflihe Männer 
weitere Bahnen ebneten und beberridten. Ein unpartetifcher 
Franzoſe, (Haurcau IH, 103) jagt von ihm: „Er fudt Plato 
und Ariftoteles zu berichtigen und zu verftänbigen, und bie 
durch Myſticismus uno Formalismus verfodten Geifter zu rech⸗ 
ter Erforfhung der Wahrheit zu führen. Diefe Wohlthat 
wiirde genügen ihm einen unfterblichen Namen zu verbienen, 
wenn er ibn auch nicht erobert hätte burch die Univerſalität 
feines Wiffens und bie Macht feines Genies. Die Ergebniffe 
ieiner Arbeiten waren nichts Geringeres als eine wahre Revo⸗ 
fution;s unb bies begreift alle Titel feines Ruhmes in ſich.“ 
Aehnlich bezeichnen ihm Bouchet (211) und Hoefer (I, 358) als 
das umfaffenbfte und größte Genie feiner Zeit, und ©. Silaire 
ſchreibt (Politique d’Aristote LXXXII): bas Verdienst, welches 
fi Albert durch Bearbeitung der ariftotelifchen Werke um bie 
Wiffenfchaft erwarb, ift unermeflih. — Ganz abweichend von 
fait affen Scholafttlern bat Albert durch Beobachtung, Befchrei- 
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bung, Beurtheilung der Natur, eine Richtung eingefchlagen, 
eine Bahn eröffnet, bie feit Ariftoteles und Plinius Teiner 
gründlich und mit Erfolg betreten Hatte. ‘Daher jagt Meyer 
(Albertus 643): „ich fand bei Albert als Botaniker ausgebrei- 
tete Renntnig, ftrenge Methode, prüfendes Urtheil, Gabe ver 
Beobachtung, mit welcher herrlichen Gabe er fit feinem Meifter, 
bem Ariftoteles anſchließt.“ 

Wilhelm von Auvergne (von 1228—1249) Biſchof von 
Paris, verftanb griechifch, fannte arabifhe Schriftfteller und 
hinterließ eine große Sammlung mannigfacher, lehrreicher und 
verhältnißmäßig wohlgefchriebener Werke, welche theils Früheres 
barftellen und prüfen, theils in febr eigenthümlicher Weife drüber 
hinaus geben. — So bildet Wilhelms Lehre über bie aller-. 
höchſte Gewißheit des deukenden Bewußtfeins, fpäter ben Mittel⸗ 
punkt des cartefiihen Syſtems; die Lehre von bem Schauen, 
oder Ergreifen Gottes, erinnert an Malebranche; bie Behaup- 
tungen über bie Gewißheit des Glaubens und fein Verhältniß 
zue Demonftration ftimmen ganz mit der Grunblage des Ja- 
kobiſchen Shitems; bie Lehre enblih, daß die Unmwiffenbeit über 
bas Maaß und die Fähigkeit des menjchlichen Geiftes, Haupt⸗ 
quelle alles Irthums fen, führt zu bem fritifhen Syſteme Kants. 
Allerdings find biefe Themata nicht zu vollfommenen Shitemen 
ausgearbeitet, bleiben aber als glänzende Geiftesblige febr 
merkwürdig. 

Thomas von Aquino geboren im Sabre 1224, oder 1227, 
befuchte die Schule von Meontecaffino, ftubirte in Neapel, Paris 
und in Köln unter Albert bem Großen, wurde gegen ben Willen 
feiner Verwandten, fehon im 19. Jahre Prebigermônd, 1257 
Lehrer in Paris, 1260 Lehrer in Rom, und ftarb im Iahre 
1274. Obgleich er an umfaffenber Oelebriambeit feinem Lehrer 
Albert naditebt und als Philofoph wenig über ibn hinausgeht, 
erlangte er allmählig als Theolog ben höchſten Ruhm und bil- 
bete eine große Schule, welche in der fatholifen Welt faft noch 
ist als die berrihenbe zu bezeichnen iſt. Auch bat Keiner in 
jenen Zeiten mit folcdem Fleiße und folbem Scharffinn bas 
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Theologifche und Philoſophiſche erforfcht, verarbeitet und qu et: 
nem bogmatifchen Ganzen ausgebilbet. Nicht minder übertrifft 
feine Sittenlehre an Scharffinn, Zufammenhang und Reichthum, 
nicht allein bie des Hildebert und Abälard, fonbern auch bie 
meiften ähnlichen Werle fpäterer Zeiten. 

Johann von Fidanza, genannt Bonaventura, warb 
1221 geboren zu Bagnarea im Ylorentinifchen, ftteg im Fran. 
ziskanerorden bis zum General, ward Rarbinalbifhof, und ftarb 
1274. Sowie Thomas von Aquino um bie Mitte des 13. 
Jahrhunderts Haupt bee Dogmatifer war, fo Bonaventura 
Haupt der ihnen oft entgegentretenben Myſtiker. Ihm ift bas 
theoretiſche Wiſſen, bem Zwecke fittlicher Bildung untergeorb- 
net, und er betrachtet die Liebe Gottes als bas höchſte Ziel 
aller vernünftigen Wefen. — Erfenntniß ift die Tochter des 
Gedächtniſſes, und aus beiden entfpringt die Liebe. Das Licht 
ver Natur und erlernter Wifjenfchaft giebt bie erfte Leitung; 
allein bas eigene Innere mit Licht zu burbringen, ft felbft 
zu durchſchauen und zu verflären, bas ift erft möglich burd 
Glaube, Liebe und Hoffnung, durch Ehriftus, ver ba ift ber 
Weg, die Wahrheit und bas Leben. Wer die Spuren ber 
Gottheit in der Welt erkennt, ftebt in der Vorhalle; wer ihr 
Chenbilb in fich erfennt, fteht im Tempel; wer burch höhere 
Erleuchtung Gott erkennt, ftebt im Allerheiligften- 

Raymundus Lullus, geboren 1234 auf der Infel Ma- 
jorfa, warb am berühmteften burd die, nach ihm bemannte 
große Iullianifche Kunft. Diefelbe bietet indeß nur ganz mecha- 
nifche Mittel, um durch Nebeneinanderitellung und Hinundher⸗ 
bewegung von Subjekten, Präbifaten, Tragen, Ziffern u. f. w., 
Gedanken, (oft febr wunderlicher und unbebeutenber Art) zu er- 
zeugen. Am Schluffe einer Rhetorif giebt Raymund eine Rebe, 
weiche ihm nach Form und. Inhalt fir ein Muſter gilt, und 
zwar über ben Sat: ,, Die Accivenzen machen aus einen großen 
Theil von bem, was etwas iſt.“ Anziehender, aber hier auch 
nicht mittheilbar, ift eine Schrift über die Begleiterinnen ber 
Philofophie. 
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Ueber einen Scholaftifer des Mittelalters werben fo harte 
Defchulpigungen ausgeiprochen als über Duns Skotus, we- 
gen der Barbaret feiner Sprache und der unnüten Spitfinbig- 
feit feiner Unterfuchungen. Diefe Beichulpigungen find aller- 
bings nicht ohne allen Grund, müſſen aber nach ernftem Stu- 
dium feiner Werke iwelentlid ermäßigt werden. Er warb in 
Scotland geboren, trat in ben Franzisfanerorden, lehrte am 
längften in Oxford und ftarb 1308 in Köln, wahrfcheinlich fon 
im 34. Sabre feines Lebens. Sein außerorbentlicher, im Mittel- 
alter von einem übertroffener Scharffinn, verfentte ihn in bie 
größten Tiefen der Spekulation, unterwarf die Lehren ber erften 
Meifter einer neuen Prüfung, bemühte fich bie Uebereinftim- 
mung (oder Widerſpruchsloſigkeit) unter ben Gliedern und Nich- 
tungen des Denkens nachzuweifen, fügte zu alten Antworten 
neue Beftimmungen, und fand in ben allerfeinften Unterſchei⸗ 
dungen und Gegenfägen noch Inhalt und Stoff für vie höchfte 
Wiſſenſchaft. Indem er die Wahrheit vorzugsweife im Geifte 
fuchte, vernachläffigte er allerdings Natur und Erfahrung, er- 
fannte jebod ben Werth der Snbultion, und wollte ben Ideen 
(außerhalb des göttlichen Serftanbes) fein ewiges Daſeyn zu⸗ 
gestehen. 

Bei jeder Unterfuchung werden zwar nach beiven Seiten bin 
von Skotus verſchiedene und entgegengefebte Gründe aufgeführt, 
und (wie e8 damals nicht anders erlaubt und möglich war) bie 
Theologie mit hoher Achtung bebanbelt; indem aber die ganze 
Form der Unterfuhung rein. philofopbifé gehalten und ver 
theologifche Inhalt eigentlich nur auf bem philofopbifchen Boden 
gleichfam fuppletorifch hingeftellt wird, ift der Totaleinbrud, 
daß, ungeachtet ver fonft firchlichen Haltung, bier bas dialektiſch 
Spelulative durchaus bas Uebergewicht habe, währen bei ©. 
Viktor und Bonaventura der religiöfe Glaube vorherrſcht und 
bei Thomas von Aquino bas fleptifche Element nur dazu bient, bas. 
Dogmatifche zu Tage zu fördern. Wenn man gleich ben Sfotus 
nicht einen Steptifer in bem Sinne nennen kann, daß bas 
Verneinen überall vorherricht, führt doch die Kühnheit und 
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Vreiheit feiner Unterfuchung oft zum Zerfprengen ver bogma- 
tifchen Bande. Großen Nadbrud legt Skotus auf bas Prat: 
tifche: bie Theologie ift ihm eine Medizin der Seele und bat 
vorzugsweiſe eine fittliche Bebeutung. Es giebt nichts Pefon- 
beres, was nicht höhere Allgemeinheiten in fich trüge, nichts 
Allgemeines was nicht in den ihm untergeorbneten Pefonber- 
heiten feiner ganzen Bedeutung nach ausgebrüdt wäre, Die 
Snbivibuation ift Teineswegs etwas bloß Berneinenbes, vielmehr 
ift in der Schöpfung überall Befonderes und Allgemeines ver- 
bunden. 

Der wichtige Lehrſatz: „Nichts Geglaubtes wiberipridt ben 
Schlußfolgen, welche ſich aus richtigen Grundfägen ergeben; 
forderte für ben Sernunftgebraud fo große Nechte, daß kaum 
ein Kampf gegen Manches ausbleiben konnte, was bie Kirche 
als zu Glaubendes hinſtellte. Ueberhaupt mußte des Skotus 
anatomifes, gerfetenbes, mifroffopifhes Verfahren, bie natür- 
liche und offenbarte Erkenntniß faft gleich feten, und bie be- 
hauptete organifhe Totalität des Kirchenglaubens aufheben. 
Seyn oder Nichtfeyn beffelben fehien wefentlih von bem Willen 
und der Macht des bialeftifhen Meifters abzuhangen. 

Roger Balkon, geboren 1214 zu Ilchefter in Sommerfet- 
fhire, Mitglied des Franzisfanerordens, geftorben 1292 oder 
1294. Er war ben metapbufifchen und theologifchen Spefula- 
tionen Teineswegs fremd ober abgeneigt, und hielt pie höchſte 
Sittlichfeit für ben Zwed alles Strebens. Den größten Nad- 
brud aber legte er auf Beobachtung und Erfahrung, glaubte an 
ftete Sortiritte der Erfenntniß und weiffagte: Tünftig würben 
alle Stubenten wiſſen, was jebt ben Wetjeften noch verborgen 
fe. Er ftubirte Mathematik, Phyfik, Optik, Phbfiologie mit 
größten Fleiße, und warb zugleich einer ber größten Erfinder 
in feinem Sache. Denn was er 3. B. über Tauchergloden, 
bunfele Kammern, Reform des Kalenders, Brillen, Terngläfer, 
BDrenngläfer und Schießpulver fagt, ift fo beſtimmt und deutlich, daß 
im Gebanfen bas Schwierigfte durch ihn überwunden erfcheint. Er 
begte große Erwartungen von einer allgemeinen Anziehung ber 
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Körper, behauptete man werde bereinft Schiffe und Wagen, mt 
ungeheurer Gewalt, durch biéber unbelannte Kräfte in Bewe⸗ 
gung feten, boffte auf eine Verlängerung des menſchlichen Le- 
bens und glaubte an ben Einfluß ber Geftirne. 

In Wahrheit wollte Balon dem ganzen Studiren eine an- 
dere und inbaltsreichere Richtung geben. ‘Dies gab großen 
Anftop und nicht minder verlegte er, indem er angriff verfchul- 
bete Unwiſſenheit, übertriebenen Autoritätsglauben, gebantenlofe 
Angewöhnungen, unbegränbete Meinungen, falfche Wilfenfchaft 
und leere Gitelfeit. Mehrjähriges uuverfulbetes Gefängniß 
erhob ibn zu einem glovreichen Märtyrer der Wilfenfchaft und 
wenn er an Genius feinem Namensgenofjen, Franz Bakon 
gleich fteht, fo iſt er durch die Reinheit feines ebelen Charaf- 
ters weit über ibn erbaben. ,, Roger Balon (jagt Alexander 
von Humboldt) Y ift durch die Mannigfaltigfeit feiner Renntniffe, 
die Freiheit und Unbefangenbeit feines Geijtes, und bas Be- 
ftreben nach einer Umivanbelung und Umformung bed Natur- 
ftubiums, ein wahrhaft bewundernswürdiger Mann.” 

Für die Beredſamkeit fehlte es im Mittelalter an ergie- 
bigem Boden. Dagegen bietet es gewiffe Stantsfchriften, 
weichen vergleichbar nichts aus bem Alterthum auf uns gefom- 
men tft. Bor Allem verbienen die Briefe Innozenz II. bier 
die Löblichfte Erwähnung. Sie enthalten in angemeffener Sprache, 
bie Harite, umfaffenbite und fait immer unparteiliche Erzählung, 
Beurtheilung und Entfcheivung, ber mannigfachften Rechtsfälle 
und der wichtigften Regierungsangelegenheiten. 

Unzählige Male find vie Geſchichtſchreiber des Mittel- 
alters verfpottet worden, insbefonbere von benen, die fie nie 
lafen. Und doch Hatte bas ganze römifche Neich in ber fpüteren 
Zeit kaum einen Chroniften wie fait jeves Klofter des Abend⸗ 
landes. Stellen wir aber alle biefe Zeitbuchſchreiber als unvoll- 
fommen zur Seite; haben benn die Römer nach Tacitus einen 
Geſchichtſchreiber ver diefen Namen im höheren Sinne verbiente ? 


1) Ueber bie neue %.: 69, 
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Ich führte in meinem Handbuche über die lateiniſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber des Mittelalters, deren hundert auf, von denen aller⸗ 
dings mehreren die Vollendung der Form mangelt; aber jede 
der ihnen entnommenen Stellen iſt lehrreich und anziehend. 
Dieſe Stellen laſſen ſich hier nicht überſetzen und vortragen; 
wohl aber darf ich auf die Sammlung der Geſchichtſchreiber des 
Mittelalters verweiſen, welche allmählig in deutſcher Sprache 
erſchienen ſind. Bei der Unmöglichkeit jeden Einzelnen zu cha⸗ 
rakteriſiren, möge es als ein Fingerzeig für weitere Studien 
genügen, wenn ich einige der ausgezeichnetſten jener Geſchicht⸗ 
ſchreiber nenne: Eginhard, Luitprand, Wittekind, Ditmar von 
Merſeburg, Adam von Bremen, Lambert von Aſchaffenburg, 
Otto von Freiſingen, Hugo Falcandus, Helmold, Saxo Gram⸗ 
matikus, Wilhelm von Tyrus, Arnold von Lübek, Richard von 
S. Germano, Matthäus Paris, Albert von Stade, Nicolaus 
von Jamſilla, Saba Malaſpina. 


Zweite Abtheilung. 


1. 


So widtig auch (wie wir faben), die lateiniſch fbreibenben 
Autoren des Mittelalters find, fo war doch ein frifcherer, kräf⸗ 
tigerer Lebenstrieb in ben, fid daneben entwidelnden neuern 
Sprachen. Zwar ftellte die Begeifterung für Die wieder gefun- 
benen alten Schriftiteller jene nationalen Beftrebungen nochmals 
in Schatten; zulegt aber behielten bie in neuern Sprachen ge- 
ihriebenen Werke dennoch die Oberhand und mit Recht befchäf- 
tigt fi die Litteraturgefchichte nunmehr vorzugsweife mit 
ihnen. | 


2, 


Eine Verwandlung der Sprachen bat von jeher Statt ge- 
funden, und wirb fernerhin Statt finden; fte ift und bleibt ein 
offenbares Geheimniß, ſowie die Entftehung ber Sprache felbit. 
Aus unvolflommenen Anfängen fteigt bie Entwidelung bis zu 
glänzender Mittagshöhe, und finft dann (felbft für Die gebil- 
beiften Sprachen) binab, um neu emportreibenben Geftaltungen 
Plats zu machen. 

Es ift zum Erftaunen daß Männer wie Gafflobor, Enno- 
bins, u. U, (obgleih im Befite aller Schäte ber alten Litte⸗ 
ratur) nicht mehr im Stande waren mit unzähligen Worten, 
irgend einen Gedanken feharf und beftimmt auszubrüden. Kaum 
200 Sabre hielt fit bas Latein auf einer Funftgemäßen Höhe. 
Gewiß mar die griechifche Bildung tiefer und durchgreifenver, 
ba fie an 2000 Sabre, bas Werkzeug ber Sprache noch immer, 
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wenn nicht mit ebemaliger Vollkommenheit, doch zwedmäßig zu 
banbhaben verftand. 

Dhne Zweifel [pra man zu feiner Zeit in ganz Italien 
ciceronianifches Latein, und wenn es auch faft Lächerlich er- 
ſcheint, im Livius (überkritifch) Patapinität Herauszufpüren, fo 
gab es doch wohl Dialekte, welche ben Einwohnern von Rom 
fo unverftändlih waren, als manche franzöfifche und beutihe 
Dialekte, ben Einwohnern von Paris und Berlin. 

Wir befigen Urkunden, welche zeigen wie bas lanpfchaftliche 
Latein allmählig fait alle Regeln der Grammatif und des Syn- 
tax bei Seite feßt, und in der Stille Sprachen hervorruft, 
denen felbft bas neu und eigenthümlich organifirte, ſcholaſtiſche 
Latein nicht widerſtehen kann. Im 13. Jabrhunbert ift bas 
neue Italienisch fchon zu folder Bildung gelangt, daß man 
beffen fünftige Derrjchaft vorausficht. Ohne jene Entwidelung 
der Sprache an minder bebeutenben Schriftftelleen nachzumeifen, 
genügt es mir zunächit einige Bemerkungen ben unzähligen 
Schriften und Urtheilen beizufügen, welche wir über Dante, 
Petrarka und Boccaccio bereits befiten. 


3. 


Dante AMighieri, geboren in Florenz (wahrfcheinlih 1265) 
von angefebenen Xeltern, als Ghibelline und Gegner Karls von 
Balois im Yahre 1302 verbannt; feitbem Aufenthalt an ver- 
ſchiedenen Orten (fo bei ben Scaligeri in Verona), sulett bei 
Guido von Polenta in Ravenna, wo Dante auch im Jahre 
1321 ftarb. 

Seine Sugenbliebe zu Beatrice Portinari ift gewiß nicht 
ganz erfunden; weit wichtiger jedoch als bie wenigen äußerlich 
gegebenen Thatſachen, ift bas was bie fchaffende Kraft des 
Dichters Hinzuthat. Eine Ähnliche Schöpfung und Berflärung 
finden wir bei Petrarfa und Boccaccio; — und fo binab bis 
auf die Sänger von Lydien und Sblvien, pie ihr perfönliches 
Bedürfniß nicht beffer zu befriebigen und zu verebler wußten, 
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als durch Erfindungen, welche bisweilen glänzend und bewun- 
dernswürdig, und nicht feltener oberflächlich und lächerlich er- 
jbeinen. 1) Anregungen folcher Art kommen in der Regel von 
außen; ob aber bas, angeblich poetifche Vergrößerungsglas 
daraus ein Wunderbild, oder eine Karikatur erzeugt, hängt von 
ver fbaffenben Kraft und Begeifterung des Dichters ab. 

Für feine Zeit war Dante wohl unterrichtet, ja gelehrt; bie 
bamalige Philofophie und Theologie widerftand inbef einer dich⸗ 
teriichen Behandlung und Verklärung noch mehr als bas ato- 
miſtiſche Syſtem, beffen der Träftige Lukrez Meiſter zu werben 
ſuchte. 

Alles was von einem Manne wie Dante kommt, iſt merk⸗ 
würdig und anziehend: alſo auch ſeine Jugendgedichte, ſeine 
vita nuova, ſowie die Schriften de monarchia und de vulgari 
eloquentia. 

Indeſſen überragt die divina comedia alles Uebrige ſo ſehr, 
daß ich jene Werke zur Seite laſſen darf. 

Mögen einzelne bibliſche Ausdrücke und Bruchſtücke von Le⸗ 
genden, Dante zur Unternehmung dieſes Werks veranlaßt ha⸗ 
ben, mag er den Charakter ſeiner ganzen Zeit nicht verläugnen 
fönnen, bleibt er doch durch und durch originell, urſprünglich, 
eigenthümlich wie faum irgend ein anderer Dichter, Einem 
Niefen gleich fteht er ganz allein auf feinen eigenen Füßen; 
nirgends ift er Nachahmer, und Keiner hat gewagt ihn nachzu= 
aÿmen. rot feiner für Virgil an ben Tag gelegten Bereb- 
rung, bat bas Alterthum doch nirgends auf fein Werk fördernd, 
oder ftörend eingewirkt, und einzelne Erinnerungen an baffelbe 
zeigen nur daß es ihm in Wahrheit fremb blieb, baf er 
feine Größe und Schönheit nicht verftanb, oder nicht verftehen 
wollte, | 

Wenn manche Italiener Dante unbebingt und gränzenlos 
rühmen, jo fann man bies ihrer patriotifchen Begetiterung zu 


1) Ziele (jagt Leffing, III, 218) Tonnen fit nicht vorftellen, wie ein 
Didter von Liebe feufzen könne, ohne fie zu fühlen. 
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Gute halten; gefchieht e8 von Deutfhen fo läßt ſich die Ein- 
feitigfeit ihrer Auffaffung nicht läugnen. Zur Rechtfertigung 
biefer Behauptung, darf ich des treffliben Ziraboscht Worte 
anführen. Er fagt (II, 420): ,, Dante bat nicht wenige und 
nicht geringe Debler, welche niemand (ber nicht feines gefunden 
Verſtandes beraubt ift) jemals entfchulnigen kann.“ Beginnen 
wir jebod mit verbientem Lobe. Dante bat die italtenifche 
Sprade und ihre profopifche Behandlung welentlih vervoli- 
fommt, und gab mit großem Rechte ben früheren Plan auf, fein 
Gedicht lateiniſch niederzufchreiben. Er bat ein bewunberne- 
würbiges Talent, mit wenigen Worten alles Einzelne (ſey es 
milde, oder furchtbar) aufs Seftimmtefte, Schärffte und Ein- 
bringlichfte parzulegen. Wo er fich zeigt, wohin er fich wendet, 
tft und bleibt er Herr und Meiſter. Vom Einzelnen erhebt er 
fih zu dem umfaſſendſten Plane, ben je ein Dichter fich vor- 
ftedte: Hölle, Segefeuer und Himmel, Vergangenheit, Oegen- 
wart und Zufunft fügen fich feinem herrfchenden Gebote. Das 
höchfte Lob will wohl Friedrich Schlegel ausfpredhen, wenn er 
fagt: (X, 29) Dante feb der erleuchtete Dichter der fatholifchen 
Wahrheit. — Aber gerade hieran reihen fich unferes Erachtens 
erhebliche Einwendungen. Wenn nämlich Dante die überfom- 
mene katholiſche Wahrheit nur orbnete und ftftematifirte, fo 
mindert ſich bas hochgerühmte Berbienft feiner Originalität; Hat 
er, umgelebrt, bas Weſentliche Hinzu erfunden, fo erfcheint bie 
frühere Entwidelung ungenügend und mangelhaft. Darüber ob 
bie ganze katholiſche Wahrheit fich im Dante finde, mögen An- 
bere enticheiven; niemand aber wird vie Behauptung wagen, 
daß er die ganze hriftliche Wahrheit enthalte. 

Jehova, ver eifrige Gott der Juden, tft milde im Vergleiche 
mit bem Gotte Dantes, und eine vurchgehende Verklärung ber 
alten Auffaffung vermißt der theilnehmende Leſer. Mit einer 
entjeglichen, von Schönheit und Gefchmad Iosgetrennten Fan⸗ 
tafie, erfindet Dante eine Beifpiellofe Reihe von willfürlich ver- 
theilten Qualen, verbammt mit überfühnem Hochmuthe, Unzäh- 
lige zu ewigem Leiden; und wenn im Fegefeuer dieſe Höllen- 
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ftrafen fcheinbar etwas gemilbert find, fo wird die enblofe 
Wiverholung befto widerwärtiger und langmeiliger. Daher 
ipricht Goethe (XXI, 195) von Dantes mibermärtiger, oft 
abfchenlicher -Großheit; und Ouingené (II, 111) fagt: on ne 
peut reprocher au poête la faiblesse de ses peintures, mais 
leur hideuse et degoütante fidélité. Aehnlich freibt Garve 
(Berfuche II, 440): Dantes Gemälbe find ſchrecklich und un⸗ 
gebeuer, und wo er bas Gemüth bes Lefers rühren will, ver- 
wundet und zerreißt er es vielmehr. 

Die an fit fon zu berbe Dogmatik erfcheint bei Dante 
nod viel finfterer und bitterer, und fo gefhidt auch (wie ge- 
jagt) bas Einzelne behandelt ift, bleibt dies Verdienſt eben nur 
ein Sragmentarifches, und bie erforberlihe Einheit eines epifchen 
Kunftwerfs wird weder durch die große ‘Dreitheilung, noch burd 
viele nur vorübergehend auftretende, gequälte und nirgends ban- 
delnbe Perfonen begründet, over zufammengehalten. Willfürlich 
eingemifchte, fünftliche Allegorien, find fein Mittel zu wirflicher 
Erhebung; fie mehren nur die Dunkelheit und Verwirrung, und 
es ift Fein Lob eines bichterifchen Kunſtwerks, wenn es weit- 
läufiger gelehrter Erörterungen und Kommentare bebarf. 

Gehört es zu einer chriftlichen Fantaſie daß Pluto in einen 
Satan verwandelt und Minos mit einem Schwanze begabt 
wird? Iſt eine folche Hölle, folch Tegefeuer, folch ein Simmel 
in ver Schöpfung des wahren Gottes möglich, denfbar, oder 
zu rechtfertigen? Während für Hölle und Hegefeuer von Dante 
unzählige Qualen erfunden wurben, fehlt es im Himmel an 
alfer Moannigfaltigfeit der Freuden, heiteren Genuſſes und er- 
bôbter Thätigkeit. Die reinen Urquellen der fcholaftiichen Phi- 
loſophie, welche ben ernften Forſcher (trot ihrer Formloſigkeit) 
anziehen und reichlich belehren, werden in Dantes Himmel mit 
etwas Dichtung plattirt, und eben deshalb unnatürlich und bal- 
tungslos. Die Diffonanzen bleiben ungelöfet, und der Schluß 
ft nur was die Muſiker einen Zrugfchluß nennen. Bon ber 
exfreuliden, befeligenden Botſchaft, ben Evangelium ber liebe- 
volfften aller Religionen, findet jich im Dante faum eine Alles 
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milde verſöhnende Spur; darum bleibt es eine Verkehrtheit fein 
Werk vorzugsweiſe als ein chriſtliches zu empfehlen. 

All dieſer (von den Meiſten geläugnete ja als ganz unver⸗ 
ftändig bezeichnete) Tadel, ließe ſich wohl durch genauere Be⸗ 
weiſe rechtfertigen; bezmedt jeboch keineswegs Dante feine Stelle 
als einen der erjten Dichter ftreitig zu machen. Daß er biefe 
befungeadtet feit Jahrhunderten behauptet Bat und fernerhin 
behaupten wird, ift vielmehr Zeugniß feiner auferorbentlien 
Größe. 

[Proben: À. W. Schlegel III, ©. 288, 293, 323. 


4, 


Petrarta: geboren 1304 in Arezzo, Aufenthalt in Avignon, 
Carpentras, Bologna, Bauclüfe u, |. w. Nach Aufgeben des 
juriſtiſchen Studiums, Reifen und Beichäftigungen vielfacher 
Art, Lob und Ehre von allen Seiten, 1341 als Dichter in 
Rom gekrönt, geftorben 1374 in Arqua. 

Petrarka war in vieler Hinficht ein Gegenftüd zu Dante: fo 
milde und umgänglich, als jener fchroff und abidredenb, Tein 
Freund, fonbern ein Gegner der jcholaftifhen Philofopbie, fern 
von theologifher Grauſamkeit und Spitzfindigkeit, voll von Le- 
bendigen anfprechenden Kenntniffen, mittbeilend nach allen Sei- 
ten. Der größere Theil feiner Werke ift lateinifch und in Profa 
gefchrieben; ihnen gegenüber ftehen feine italienifchen Gedichte. 
Petrarla betrachtete die legten als jugendliche unbebeutende Er⸗ 
güffe; er glaubte Hingegen durch die erften, feinen Ruhm fir 
alle Zeiten gefichert zu haben. Und doch werben fie äußerft 
wenig gelefen, ſchon deshalb weil fie einer vollendeten Form 
entbehren. Ihr großer Werth und Petrarfas außerorbentliches 
Berbienft befteht jedoch darin, daß er mit erfreulicher Begeiſte⸗ 
rung und unermüblicher Thätigfeit für bas wirkte, waͤs feine 
Zeit bedurfte, was ihr neue mannigfaltige Lebensfräfte ver- 
ſchaffte. Dem ausgearteten, trob aller Spaltungen noch thran- 
nifirenden Rirhenthume, ver troß alles Scharffinns vertrodnenben 
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Scholaſtik gegenüber, ward Petrarka der Licht anzündende Pro⸗ 
phet des klaſſiſchen Alterthums, des unwiderſtehlich hervorbrechen⸗ 
ben Humanismus. War auch Petrarka nicht frei von Eitelkeit 
und Empfinplichfeit, Fein ftarfer Charakter, fein praftifch richtig 
erfennender, oder wirffamer Staatslehrer, fo bleibt er bod in 
ben bezeichneten Regionen ein außerorventlicher Mann. 

Weit mehr Gewicht als auf dies Alles, legte bie Nachwelt 
auf Petrarfas italienifche Liebesgedichte, und fuchte durch müh⸗ 
jame Forſchungen Herauszubringen, ob und in welchem Ver⸗ 
bältniffe er zu Laura geftanben babe. Mehr als Göthe, gab 
Prtrarka zu berlei Forjchungen (die nur zu leicht in Klitſchklatſch 
ausarten) gegründete Beranlaffung, und als letztes Œrgebnif 
warb verkündet: Laura, bie Tochter Aubeberts be Noves warb 
gebobren 1308 (vier Sabre fpüter als Petrarfa), heirathete 1325 
Hugo be Sabes, und ftarb 1348. Sie Hatte 11 Kinder, Pe- 
trarla dagegen (anderer Liebjchaften nicht zu gebenfen) in biefer 
Zeit, von zwei Müttern, zwei unebliche Rinber. 

An biele Ergebniffe liegen fich unzählige Zweifel und Fragen 
anreihen; wir wiberftehen jedoch biefer Neigung nnb befchränfen 
uns auf wenige Bemerkungen. Es liegen feine Beweife vor 
daß Laura jemals Petrarfa leidenſchaftlich liebte, oder ihrem 
Gemable untreu ward. Gewiß war fie, mit Petrarfa verglichen, 
nur unbedeutend, und 11 Schwangerfchaften, Rinbbetten, Mutter⸗ 
pflichten und berlei für die Schönheit jehr ungünftige Verbält- 
niffe, ſtellte Petrarka mit Recht als unpoetifch zur Seite, und 
ließ feiner Fantaſie freien Lauf. Dieſer bis in die Wolfen fich 
erhebenbe Idealismus, beburfte jedoch eines realiftiichen Gegen- 
gewichts, und jene zwei natürlichen Kinder Petrarlas, thaten 
feiner Verehrung Lauras gewiß feinen Abbruch; — insbefon- 
dere wenn man bebentt, daß feine Geliebte twefentlid feine ei- 
gene Schöpfung war! 

Wie bem auch ſey, Petrarfas Gedichte zeigen (in febr fel- 
tener Weife) Treue, Anhänglichfeit, Gefühl für Schönheit und 
Sitte, Milde, Zartheit und Beweglichkeit des Geiſtes, Mannig- 
faltigfeit ver Anfhauung und Auffaffung, Wohllaut der Sprache 
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und Kunſt des profobifchen Baues. — Diefem und anderem 
wohlnervienten Lobe gegenüber, barf man jedoch bemerlen; es 
finde fi auch Gefünfteltes, Spitfindiges, Schwächlidhes in 
Petrarkas Sonetten, und man fônne fo unzählige, Heine Ba- 
tiationen, über ein an fich beichränttes Thema nicht lejen ohne 
Ermübung, ja Langetweile. 

Sehr auffallend und kaum begreiflich ift es, daß fich in 
Betrarfas Schriften, neben jenen zarten Liebesfonetten, die 
allergröbiten Befchreibungen und Urtheile über bas weibliche 
Geſchlecht vorfinden (Buble Geſch. d. Philof. IL, 1, 101, 108). 
Dean möchte auf ben Gedanken fommen, es feb mit bem Lobe 
und bem Zabel nicht fo ernft gemeint, und beides gutentheils 
nur eine äußerliche rhetorifd poetifche Uebung. Daber fagt 
Macaulah (Byron 338): heutigen Lefern jcheint Petraxtas 
Liebe von der Art zu ſeyn, welche fein Herz zerbricht. 

Gewiß war e8 ein Unglücd daß ver Meifter, unzählige Heine 
Nahahmer fand, welche Italien mit einer Fluth von Zaufen- 
ven fchlechter Sonette überſchwemmten. Wer fich die Zwangs⸗ 
jade ver 14 Zeilen angefchneivert, oder angebrechfelt hatte, bielt 
fih für einen Dichter, und auf lange Zeit verfchwanben alle 
höheren Aufgaben, Formen und Zwede, um bes Götzendienſtes 
und ber Verehrung willen, welche bent mattherzigen, verweich- 
lichenden, inbaltslofen Gellingel zu Theil ward! 

[Refen Sonette: Manſo II, 3, 8, 13, 15, 24, 33, 36. 
A. W. Schlegel IV, 41, 48, 64. 
Boigt (erftes Jabrb. b. Humanismus) 71—76, 96—106.] 


D. 


Boccacio, geboren 1313, bis zum 28. Lebensjahre Rauf- 
mann, dann des canoniſchen Rechtes Beflifferter, endlich, in 
verſchiedenen Lebensverhältniſſen, Schriftftelleer und Dichter, 
geitorben 1375. 

Wie bei Dante und Petrarfa bemühten fich viele‘ Forſcher 
über Boccacios Liebfchaften die volle Wahrheit aufiufinben. 
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Sie erzählen gewöhnlich: zu Maria, einer natürlichen verhei⸗ 
rafheten Tochter König Roberts von Neapel, (welche als Fiam⸗ 
metta in feinen @ebidten verberrlidt werde) babe er eine 
keineswegs ibeale und unerivieberte Leibenf@aft gebegt. — An- 
beve behaupten bagegen: bies Miles feb lediglich Fabelei. — 
Ohne uns nochmals in berlei Prüfungen einzulaffen, dürfen wir 
bo im Allgemeinen behaupten, daß Boccacio (mie es aug 
mit feinen ibealern Verhäftniffen ftehen mochte), keineswegs dent 
finnlichen Beftanptheile der Liebe entfagt hatte. 

Er war ein gelebrter Kenner und Wearbeiter des Alter: 
thums, obgleich Kritit und ſcharfſinnig Mare Anordnung des 
Material noch fehlte. Ueber feine poetifchen Werke (Thefeibe, 
Anmet, Fiammetta, Filopono, Philoftrato) berichtet Friedrich 
Schlegel (X, 1) umftändlich und meiſt Iobenb. Wir geftehen 
daß uns, nach Ternbegierigem Anfange, bald bie Lnft verging 
bie mühfelige, wenig fobnenbe Arbeit fortzufegen. Werben doch 
jene Werte, felbft in Italien, fehr wenig gelefen, — ja einige 
find Titterarifche Seltenheiten geworden. 

Defto verbreiteter, gelefener, bewunberter ift bis auf ben 
heutigen Tag fein Defameron. Gewiß war Boccacio ber 
Begründer einer, im Vergleich zu allen Zeitgenoffen, voll- 
fommneren itakienifchen Profa; er bat als erfter Meifter, Rich⸗ 
tung, Behandlung, Methode für unzählige Nachahmer angege- 
ben. Trotz biefer Anerfennimg bat man mit Recht gefragt: ob 
fih nicht im Boccacio [on ein Anflug zeige von redſeligem 
Schwulfte und breitem Periobenbau, iwelder fpäter (3. B. im 
Gnicctarbint) noch weit mehr ausartete, und von bent fid faft 
mar Macchiaveli freigehaften hat? 

Erhebficher als die Frage nach ber Form, ift bie nach bem 
Berthe des Inhalts jener Novellenfammlung. Etliche befchrei- 
ben fie als ein heiteres, geiftreiches Lehrbuch der, von aller 
fopfhängerifchen Pebanterie befreiten Xebensweisheit, als ein 
Abbild reizender Natur und Fühn fich enthüllender Schönheit; 
fie behaupten daß die Frager und Zweifler unfähig wären, fi 
ju dem höheren von Boccacio offenbarten Standpunkt zu er- 

$. v. Raumer, Handbuch. I, 7 
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heben. — Unfer Grebo lautet anbers! Den zarten, eblen No⸗ 
vellen ftebt eine viel größere Anzahl gegenüber, welche Zwei⸗ 
beutiges nicht mit kurzem fchlagenden Wite erzählen (wie in 
manchen Fabliaur) fonbern fich gefallen in umftänblihem Aus- 
malen, im Hohn über die Unfdulbigen, in Hätjchelei mit ben 
Sündern. Nirgends eine Spur von fittlicher Thellnabme, von 
ernfter Rüge. Iſt der Einwand gegründet, daß die Zeit bies 
Alles erlaubte, ja verlangte; fo erlebigt fich Teineswegs ber 
Borwurf gegen ben Autor, fondern gewinnt nur eine größere, 
bebauernSwerthe Breite. 

Angenommen aber alle bieje Einwenbungen und Vorwürfe 
wären völlig unbegründet, fo bleibt, unferes Erachtens, noch 
ein anderer übrig: nämlid daß bie zahlreichen Erzählungen 
von Ungebührlichleiten, Vetrügereien, ja Schänblichfeiten, feines- 
wegs große Mannigfaltigkeit zeigen, fonbern gleichartig faft 
immer auf daſſelbe binauslaufen und baburd ermüben. Ein- 
zelne Novellen tragen (wie gejagt) allerbings einen befferen 
Charakter; befchreibt denn aber 3. B. die überall hochgerühmte 
und gepriefene Grifeldis!), nicht ihrerfeits einen, alle Perſön⸗ 
fidfeit mit Unrecht vernibtenben Gehorſam, und auf der an- 
beren Seite eine gefühllofe Barbarei? 

Die Nachahmer Boccacios find in einigen Beziehungen 
beffer, in anderen fehlechter! es ift Hier nicht ver Ort auf 
biefe Unterjchiebe einzugehen. Die Novellenfränze welche Goethe 
und Ziel begannen, find von ben italienifchen wefentlich ver- 
fieben: fie find mannigfaltiger, fittlicher, tieffinniger. Wir 
haben gar Feine Vorliebe für bie ängftliche Ziererei, welche 
etliche Frauen als Triumph und Kennzeichen höchſter Sittlichkeit 
betrachten; bo können wir unmöglich ben Defameron als 
Mittel empfehlen um jene Lächerlichleiten auszutreiben, wir 
fürchten daß italienifhe rauen burd häufiges Lefen jenes 
Werks leicht weniger gewinnen, als in anderer Beziehung ver- 
tieren Tönnten. 


1) Timoneba bat in feiner Erzählung (Tesoio I, 19) biefe Mängel aud 
nicht genligend befeitigt. 
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6. 


Es iſt auffallend daß die Kirchenpäter während bes 
Mittelalters, felbft in theologifhen Kreifen, feine größere Rolle 
ipielen: denn die Griechen (Origenes, Chryſoſtomus) wurden 
wenig, oder gar nicht gelejen, und Xertullian blieb (ungeachtet 
man am fchlechtes Latein gewöhnt war) wohl nur mit Mühe 
verftänblih. Am meiften geſchätzt und benutzt ward allerdings 
Auguſtinus. Theils aber ließen ſeine Schriften eine verſchie⸗ 
dene Auffaſſung zu, theils boten ſie eine, nur zu bequeme Hand⸗ 
babe, ſich übermäßig in dogmatiſche Schwierigkeiten zu vertiefen. 
So viel Anknüpfungspunkte auch das Chriſtenthum bot philo⸗ 
ſophiſche Gedanken neu zu begründen und zu beleben, geſchah 
dies doch auf keine vollfommen genügende Weiſe; und bie herr⸗ 
ſchenden Parteien wurden oft verfolgungsſüchtiger als je das 
Heidenthum geweſen war. 

Um die Zeit aber, wo die Laienwelt anfing ſich um die 
Litteratur zu bekümmern, fehlte, gottlob, ben Meiſten jener 
fanatiſche Eifer, und die Auferſtehung der alten Klaſſiker füllte 
die Gemüther mit ſo lebendiger, erfreuender Begeiſterung, daß 
die (trotz manches löblichen Inhalts) einſeitigen, breiten, mangel⸗ 
haft geſchriebenen Kirchenväter, keine allgemeine Theilnahme er⸗ 
weckten, die griechiſchen ſelten überſetzt, und die lateiniſchen 
ohne allen Vergleich weniger geleſen wurden als Cicero und 
Virgil. Alle, bis in die neueſte Zeit wiederholten Verſuche, 
ſtatt der Klaſſiker, die Kirchenväter in die Schulen einzuführen, 
find (unbeſchadet des Chriſtenthums) immer. mißlungen. 

Leſen: 1) Tertullian Vorleſ. über alte Geſchichte IT, 498. 
2) Guigo Hohenſt. VI, 393. 
3) Abälard Hohenſt. VI, 379. 
4) Bernhard v. Clairvaux VI, 384. 


7. 


Die herkömmliche Anſicht: man babe vie ſogenannte Wie- 
berberitellung der Wiſſenſchaften, wejentlih ben aus 
7% 
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Gonftantinopel nah Italien gemanberten Griechen zu banfen, 
ift unbaltbar. Denn fon früher war ber Geiſt des Alter- 
thums in Männer wie Petrarfa und Boccacio eingedrungen, 
und ohne ben beifpieflofen Eifer italieniſcher Furſten und Ge⸗ 
lebrten hätte jene Einwanderung nur wenig Yrüchte getragen. 

Seit 1000 Jahren hatten die Byzantiner, umgeben von un- 
erfchöpflichen Schäen der Vorwelt, fie kaum verftanben, viel 
weniger felbft etwas Großes und Bewundernswerthes erzeugt. 
Allerdings brachten fie einiges Ererbte ben Italienern; aber weit 
mehr holten biefe jelbft, und belebten bas Vernachläffigte von 
Neuem. Gewiß erleibterten jene Einwanderer bas Stubium 
ber griechtfchen Sprache; aber ver Ausdruck: Wieberherftellung 
ber Wiffenfchaften it eine Webertreibung, eine Hhperbel. Bon 
eigentlichen Wiffenfchaften war wenig die Rebe, und felbft die 
alte Philofophie (die noch am erften hieher gehört) beherrfchten 
jene Byzantiner Teineswegs auf eine gentigenbe und erfreuliche 
Weife. Anftatt 3. B. Platon und Ariftoteles in ihrem großen, 
eigenthümfichen Werth anzuerkennen, anftatt ihren gefchichtlichen 
Zuſammenhang, die Gaufalberbinbung, die erfrenfiche Entwide- 
lung zu begreifen, hielten es Viele, in ihrer befhrüniten Eitel- 
feit filr bas höchite Berbienft, ben einen ober ben anderen jener 
beiden Meeifter in ben Himmel zu erheben, und ben zweiten 
ganz zu verbammen. Sa biefe blinde Leidenfchaftlichkeit führte 
bis zu ben gemeinften Lügen und Verläumbungen. 

In allen größeren Völkern Europas brach damals, mehr 
ober weniger, ein geiftiger Frühling hervor; aber bie Italiener 
waren bie Chorführer, und mit Necht fpricht die Gefchichte von 
einem Zeitalter ver Mebicäer! 


— 


8. 


Nur viermal hat die Weltgeſchichte lobpreiſend von Zeit- 
altern gefprochen, die für Bildung und Fortfchritt des menfch- 
lichen Geſchlechts von hoher, glänzender Wichtigkeit waren, 
nämlih bas Zeitalter des Perifles, des Auguftus, der Mebi- 
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cher und Ludwigs bes XIV. Zweifaches (fo fheint es) muß 
aufammentreffen um jenen Beinamen zu verbienen: ein hoch⸗ 
gefteliter, bas Bereinzelte belebenber unb zufammenfaffenver 
Herricher; und dann eine Reihe in feltener Weite gleichzeitig 
herwortretender Männer, welche in ben verichiedenften Richtungen, 
Kunſt und Wiſſenſchaft ergreifen und meifterhaft fördern. Die 
Wichtigkeit jener leitenden Herricher warb bisweilen ansfchlie- 
fenb bervorgeboben; bald Hingegen find fie als wenig bebeutenb, 
oder als Nebenſache betrachtet und behandelt worben. Beides 
ift ierig. Ohne ihre Einwirkung würben bie einzelnen Zalente 
eben vereinzelt und abgeichwächt bleiben, und bie oft jo unent: 
behrliche äußere Zörverung fehlen; ohne jenes Zufammenbrängen 
geiftiger Lichtſtrahlen würde ben berrihenben Führern, ver 
ſchönſte Glanz und Ruhm nicht zu Theil werben. 

Sene Benennung der vier Zeitalter ift nicht unberbient, ob» 
gleich fie au Umfang, Werth und ‘Dauer fich feineswegs gleich 
ftehen. Es warb nicht erwiefen daß bas fpätere Zeitalter in 
biefen drei Beziehungen jedesmal bas vollfommnere ſey; eher 
fônnte man wohl Die Reibefolge umkehren, und bem perikleiſchen 
ben erften, dem auguſteiſchen ben 2. Rang zuweilen. Wenig⸗ 
ftens in der Beziehung, daß beibe die heutige Gegenwart mehr 
befchäftigen uno erregen, mehr in fie eingreifen, als bie Seit- 
alter der Medizäer und Ludwigs KIV.!) Diefe größere Dauer 
beftimmt aber Teineswegs allein Umfang und Werth des Ge- 
leifteten. 

Bergleichen wir bie leitenden Perjonen, fo Hatten Auguſtus 
und Ludwig XIV. eine ähnliche politifche Stellung, und uod 
mehr Uebereinftimmung zeigt fich zwifchen Perikles und Lorenz 
bon Medicis. Beide ftanben durch die Vieberlegenheit ihres 
Geiftes und Charakters viele Jahre lang, durch freiwillige An- 
erfenntniß ihrer Mitbürger an ber Spite hochgebilveter, aber 
ſehr unrubiger Republifen. Beide waren ber Mittelpunkt vieler, 
fé in felbfigewählten Bahnen bewegender, ausgezeichneter 


1) Bon bem Zeitalter Ludwigs XIV. wird fpäter bie Rebe jepn. 
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Männer; in Athen war jedoch der Umfang des Ergriffenen 
und zur Vollkommenheit Geführten, viel größer als in Florenz. 
Denn wollen wir auch Michel Angelo, dem Phidias und au⸗ 
dere ausgezeichnete florentiniſche Künſtler den atheniſchen gleich⸗ 
ſtellen, ſo fehlen hier doch Dichter wie Sofokles und Euripides, 
Philoſophen wie Sokrates und Platon, Redner, Aerzte, Ge⸗ 
ſchichtſchreiber erſten Ranges. 

Zugeben aber muß man daß in Florenz die ganze Atmoſphäre 
von Dichtung geſchwängert und erfüllt war, und kaum Einer 
ſich dieſer Einwirkung entziehen fonnte, oder wollte.) Die neu 
entbedte claſſiſche Welt, beherrſchte ferner alle Gemüther ber- 
geftalt, nahm jede thätige Kraft fo fehr in Anfprud, daß Fä⸗ 
bigleit, Quft und Bedürfniß zu eigenen Erzeugungen bieburd 
vermindert ward. Deshalb bat bas, damals im Wiederſchein 
ver alten Welt, Erfchaffene und Bewunderte, jehr an Glanz 
und Werthe verloren. Diele hervorragende Männer jener Zeit, 
haben für fich ein veiches Leben geführt, ben Beten ihrer Zeit 
genügt, Fingerzeige und Anregungen gegeben ben kommenden 
Geſchlechtern; — aber einen Dichterfranz für alle Zeiten, er- 
wirbt man nicht mit Nachahmung von Liebesfonetten und Gan- 
zonen, mit flachen Satiren, Befchreibung von Turnieren, und 
willkürlichen, oft geſchmackloſen epifchen Verſuchen. Alle biefe 
Aufgaben und Zwede erjcheinen, wenn man bas Bergrößerungss- 
glas augenblidlicher Bewunderung bei Seite legt, nur unter- 
georpnet und unbebeutenb. Dan fann von Manchem fagen, was 
pie Gatalani von der Sonntag: elle est la premiere dans son 
genre, mais son genre n’est pas le premier. Trob alles 
Robes, welches ihnen in Litterargefchichten gefpenbet wird (3. 8. 
an Guarino, Aurispa, Poggio, Filelfo, Traverfart, Bruni u. A.) 
bieten ihre, nach Form und Inhalt fich keineswegs zum erften 
Range erbebenben Schriften, fehr wenig Reiz für heutige Lefer, 
und bleiben deshalb auch ungelefen. 

Weniger Eigenthümlichfeit und fcharf ausgebrüdte Perfôn- 


1) Ueber bte Gedichte bes Lorenz von Debici, Roscoe I, 259. 
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fichfeit, ift in jenen unter fich ähnlichen litterarifchen Erzeug⸗ 
niffen zu erfennen, als in ben zahllofen Zänkereien nnd groben 
Berläumbungen, welche jene Hochgerühmten widereinander leider 
ausfprachen und bruden liefen. Lorenz von Mebicis hatte wohl 
mehr Noth bei Schlichtung biefer Streitigleiten, als Perikles 
in Athen. 

Die Verehrung der platonifchen Bhilofophie, neben jenen 
dichteriſchen Richtungen, ift löblich und erfreulich; aber burd 
bie Meberfegung Platons, ward Marſilius Ficinus fein Philo 
ſoph erften Ranges, und feine Bewunderung ver Neuplatonifer, 
der Gnoftifer, der Kabbala und der Myſtik, erzeugte Wunder⸗ 
lichkeiten und Thorheiten fchlimmerer Art. Deshalb jagt Tira⸗ 
bosdi: ,,bie Vorliebe für Platon führte biefe Männer fo weit 
Narrheiten niederzufchreiben, welche man ohne Laden nicht lefen 
kann.“ — Hätte man Ariftoteles als zweiten Meeifter gefannt, 
anerfannt und geehrt, fo wäre die mangelhafte Richtung und 
Erfenntniß verbeflert und erweitert worden. 

Bei höherer, allgemeiner Bildung bleiben gewiſſe Schatten- 
feiten und Auswüchfe nie ganz fern; Heilmittel wie fie um bie 
Sittlichkeit zu befördern, der fanatifche Savonarola anwanbte, 
waren fchlimmer als bie befämpften Uebel. Daß mngefebrt viele 
Päpfte und Fürften, ben Medicäern in Beförderung von Kunft 
und Wiſſenſchaft nacheiferten, ift befannt, bier jedoch nicht um⸗ 
ftändfich zu erörtern. Der treffliche Ziraboscht giebt hierüber 
bie befte Ausfunft. 


9. 


Es ift unter ben Gelehrten viel geftritten worben, welche 
Gedichte der enropäifchen Völler die älteften jenen. Aus Mangel 
entfeibenb gewiſſer Thatſachen bleibt jedoch Vieles zweifelhaft. 
Wurzelt 3. B. die Poefie der Italiener, Spanier, Provenzalen 
in ber antilen Welt, fo hat fie Anfprud auf bas höchſte Alter; 
findet fi aber daß biele neuere Didtfunft von der alten 
ſchlechterdings verfchieven, und kaum irgend eine Aehnlichfeit 
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nachzuweifen ift, fo fällt ver chronologiſche Beweis zu Boden, 
und bie zur Zeit Karls nes Großen gefammelten (aber leider 
verlornen) beutfhen Gedichte, dürften ber Zeit nach ben. Vor- 
rang verdienen. Das Alter entjcheivet aber nichts über ben 
inneren Werth eines Kunſtwerks; ja man darf behaupten, ober 
boch vermuthen, daß alle irgenb begabten Völker unter ähnlichen 
Rulturverhältniffen unausbleiblih zur Dichtkunſt bingetrieben 
werden. Sn vielen Fällen läßt fich nachbarliche Einwirkung nicht 
läugnen (3. B. der Provenzalen auf die Italiener); aber bas 
wahrhaft Wichtige und Bedeutende muß auf eigenem Boden 
wachen Mag man alfo auch, nach Fauriels fcharflinnigen 
Unterfuchungen die Wirffamfeit ber Provengalen nad vielen 
Seiten zugeben, fo ift doch Dante und der Cid nicht durch fie 
entitanben, 

In der provenzalifchen Sprache laſſen fich nachweiſen griechifche, 
lateinifche, gallifhe Beltanbtheile, welche jeboch zu einer neuen 
Ihönen Einheit verbunden wurben. Nicht minder hatten bie 
Provenzalen eigenthümliche Berbienfte in Hinficht auf Entwide- 
lung der Silbenmaße und bichteriichen Formen, auch ift vie 
Zahl ihrer Inrifchen Gedichte überrafchend groß, Aber bon 
deshalb mußte ihre Werth febr verfhieben fepn: neben ächter 
Begeifterung, Tiefe und Zartheit, finbet fich Oberflächliches und 
Ungebührliches, unb die Krieges- und Spottliever werben von 
ben Liebesliebern der Zahl nach weit überflügelt. Eine unaus⸗ 
bleibliche Folge biefer UWeberzahl, find unzählige ermübeute 
Wiederholungen bürftiger Gedanken und Empfindungen. Der 
gewiß febr unvolllommene Geſang der Iongleurs fonnte biefe 
Mängel nicht verbeden; auch bat Fein Provenzale als Lyriker 
ben erften Rang errungen und behauptet. 

Ob die Provenzalen fo großen Antheil an ben epiichen Ge- 
bichten des Mittelalters haben, wie Fauriel nachzumeifen jucht, 
ift eine noch nicht genügend beantwortete Trage. Sofern jene 
in wefentlibem Sufammenbange mit dem Ritterweſen lebten, 
find die Provengalen nicht minder theilnehmend und berechtigt 
als die Nordfranzofen. Hiemit fteht wieder in Verbindung, daß 
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ver künſilichen, überverfeinerten Hof⸗ und NRitterpoefle gegen- 
über, mehr aus bem Volle hervorgehende, populäre Dichtungen 
entftanben. 

Gewiß fehlte bas Drama ganz in der Provence; benn bie 
Myſterien können faum als der Anfang einer ächt künftlerifchen, 
eigenthümlichen Entwidelung bezeichnet werben. Vielleicht hätte 
fi dieſe eingefimben, wenn nicht die verbammliche Wuth der 
Albigenferkriege, alle jene ſchönen Blüten und Früchte nieber- 
geſchlagen unb zerftört hätte, Wo man große Stübte verbrannte 
und unzählige Menſchen (angeblich zu Gottes Ehre) ermorbete, 
ericheint es faft als eine nur geringe Nebenthorheit daß Papft 
Innocenz IV. die provenzalifche Sprache als Feßerifch bezeichnete 
und ihren Untergang forderte. Im Sufammenbange mit allen 
übrigen Freveln, blieb leiber auch biefe Forderung nicht ohne 
Wirkung. 


10. 


Der größere und wefentlichere ‘Theil eigenthümlicher Bildung 
der franzöfifchen Sprache, ging ohne Zweifel aus von bem be- 
gabten Volke felbft; doch fanben allernings auch germanifche, 
provenzaliiche und romaniſche Einwirkungen ftatt. 

Die Entwickelung der norpfranzöfifchen Lyrik ftebt ber pro- 
venzalifchen nach; wientel aber von ben epifchen Gedichten im 
Süben wurzele, tt (mie gefagt) noch nicht mit Sicherheit zu 
entiheiben. Doch darf man behaupten, daß ein bebeutenber 
Beitrag von der Provence ausging; insbefonbere fofern Die Rebe 
ift von Fehden an ben Phrenien, und mit ſpaniſchen Derrfchern 
und Völkern. Gewiß werben dieſe fogenannten Epopeen von 
fleißigen Bearbeitern überichäßt; im Ganzen aber bergeltait 
unterfhägt und vernachläffigt, daß die meiften noch ungedruckt 
in Bibliotheken vergraben liegen, und bie gebrudten für bas 
Bolt unverftänplich und unbeliebt bleiben, Natürlich! benn es 
fehlt ihnen fait ganz an gefchichtlichem, geographifchen, volts- 
tbümlichen Boden, und fie find (tro& einzelner glängenber, be- 
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ſtechender Stellen) im Ganzen überlange Erzeugniſſe einer 
maaß⸗ und haltungsloſen Willkür, welche nicht ein Beweis ift 
übergroßer, jchaffender Kraft, fonbern der Schwäche und Ge⸗ 
fémadiofigteit. Insbeſondere zeigt fich Dies bei Bebanblung, oder 
vielmehr Mißhandlung, griechifcher und römischer Gegenftände. 

Allmählig traten an die Stelle biejer in Verfen gefchriebenen 
Gebidte, profaifche Romane meift mit benfelben Eigenfchaften ; 
nur daß fie womöglich noch breiter, und {don deshalb für beu- 
tige Lefer unlesbar find. Auch erlaubte bas beobachtete Ver⸗ 
fahren, nad Belieben bas Werf enblos fortzufegen,; benn es 
findet fich kaum ein, bas Ganze zufammenhaltender Faden, und 
eine Tünftleriich abgerunbete Organifation fut man meift 
vergebens. 

Diefe Rügen richten fich nur gegen übertriebenes Lobpreifen, 
ohne das wahrhaft Werthoolle in einzelnen kühnen und gefühl- 
vollen Darftellungen zu Täugnen. Auch ift bas fpätere Vor⸗ 
herrſchen Falter, Teblofer, trodenlangweiliger Allegorien noch 
weniger zu billigen, wie es fich in bent überlangen, einft hoch- 
gepriefenen Noman de la Rose findet. Hiemit verglichen, 
führt Boccacio feine Gefchichten mit höchſter lakoniſcher Kürze 
zum 3iele. 

Bon großer Mannigfaltigkeit find die franzöfifchen Sabliaux : 
trefflich, geiftreih, witzig, mittelmäßig, unbebeutenb, gejchicht- 
lich, ungefchichtlich, geiftlich, weltlich, fittlich, unfittlich, gläu- 
big, abergläubig, meift furz und nur felten von allzu wort- 
reicher Länge. 

Clement Marot?) (ft. 1544) wird gewöhnlich an die Spike 
der neuern franzöftichen Dichter geftellt, ift aber doch trot vieler 
wohlgemeinten, bunten Verfuche (Palmen, Erzählungen, Lieber, 
Epigramme u. |. w.) fein fhaffenber Geiſt erjten Ranges; viel- 
mehr fagt Voltaire von ihm: Marot n’a qu’un style, et il 
chante du même ton les psaumes de David et les mer- 
veilles de Mademoiselle Alix. 


1) Eſchenburg II, 24; V, 41. 
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Ebenſo wenig konnten des anmaaslichen Ronfarb (ft. 1585) 
pebantifche, ſprachwidrige Künfteleien, ohne wahre Innigfeit, auf 
die Dauer Beifall finden.) Malberbes (ft. 1628) ernfter 
Winerfpruch war ohne Zweifel wohlbegrünbet; aber an bie 
Stelle der regellojen, ober pebantifchen Tchorheiten, warb Be- 
fonnenbeit, Kritit und verftändiges Mack fo eifrig und gefchickt 
angepriefen, daß ein Flug in vie höheren Regionen der Dicht- 
funft faum erlaubt und möglich blieb. Selbſt Malherbe kommt 
faft nie hinaus über forgfältig correfte Verſtandespoeſie, aus- 
geſchmückt mit allerlei Rhetorik. Aber fprachliche Reinheit und 
Rhetorik erhebt niemand zum wahren Dichter. Größere Meifter 
eröffnen einen fpäteren Zeitraum. 

Mit Unredt erwähnt und lobt man oft, fait ausſchließlich 
die früheren franzöfifchen Dichter, währenn ihre Chroniften und 
Geſchichtſchreiber (Männer wie Villebarbuin, Joinville, Froiffart) 
ihnen, in ihrer Art gleich, oder vielmehr voranftehen; und wenn 
auch die Univerfität Paris nur fehr wenig für bie national- 
franzöfifche Litteratur gethan bat, fo war fie Doch für Entwide- 
lung, zunächſt der Theologie und Philofophie, von größter 
Wichtigkeit; ja fie wußte eine politiſche Stellung zu gewinnen, 
und lange zu behaupten. 


11. 


Spanien, auf drei Seiten vom Meere, auf ber vierten 
von hoben Gebirgen eingefchloffen, jcheint ein von Natur faft 
unzugängliches Land zu febn; — und doch bat es von außen 
bie größten Ummälzungen erfahren, und tft abwechjelnd erobert 
worden von Sarthagern, Römern, Deutichen und Muhame⸗ 
danern. Die Lebten waren lange Zeit hindurch höher gebilbet, 
als die chriftlichen Spanier, und es mußten viele Gründe und 
Berbältniffe zufanmentreffen, biefen, nach Sabrhunberte langem 
Kampfe, ben vollftändigen Sieg zu verfchaffen. Ebenfo langſam 


1) Eſchenburg IV, 260. 
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entwicfelte fich die Sprache in mannigfachen Dialeften, bie erft 
in der Mitte des 16. Jabrhunberts, bas KRaftilianifche (wenigftene 
in litterarifcher Beziehung) die Oberhand gewann. ‘Die ältefte 
entbedte {panifhe Urkunde ift von 1155, und wohl {on früher 
hat es fpanifche Gebichte gegeben. 


Merkwürdig, daß ungeachtet jener Umwälzungen und Mi- 
ihungen, fich ein felbftändiger ſpaniſcher Volkscharakter und eine 
febr eigenthümfiche Litteratur bilbete. Ja an der Spike ber- 
fefben fteht ein bewundernswürbiges Gebicht, wie e8 faum irgend 
ein neueres Bolf aufzuweifen bat, nämlich die Romanzen vom 
Eid. Trotz aller Zweifel über vie Entſtehung berfelben, bie 
Perfon des Dichters, die Gränzen des Gefchichtlichen und Hin- 
zuerfundenen, ift und bleibt bas Gedicht ein Denkmal tapferen 
Sinnes, zarter Empfinbung, edler Begeifterung und vaterlän- 
bifcher Haltung. Don Rodrigo Diaz be Vivaro, genannt ver 
Cid (Seid, Herr, Ritter) ift und bleibt ben Spaniern ein be- 
wunberter, volfsthümlicher Selb, bas Gebidt Bleibt populär 
und wirffem Die Nibelungen find bem Umfange nach viel 
größer, der Organifation und dem Inhalte nach viel Funftreicher 
und mannigfaltiger; aber Siegfried und Hagene verloren auf 
lange Zeit mehr die Theilnahme der Deutjchen, als Cid bie 
Zheilnahme der Spanier. 


[Lefen: Gerber, ſchöne Litteratur III, ©. 82—84, 86—87, 216—224, 
240 —241.] 


Beiondere Erwähnung verbient König Alfons X. (geb. 
1221, geft. 1284) ausgezeichnet in jeder Beziehung, nur nicht 
ais Herriher. Er führte die Landesſprache ein für ben Ge- 
Ihäftstreis der Behörden, veranlaßte eine Bibelüberfegung, be- 
fürberte viele Zweige ver Wiflenfchaft, insbefonbere die Stern- 
funde, war felbit Dichter und profaifcher Schriftiteller. Nicht 
bloß an ber Abfaffung einer neuen Geſetzſammlung (siete 
partidas) nahm er Theil, fonbern fügte auch allerhand Unter: 
ſuchungen und Betrachtungen hinzu, wie man fie an biefer 
Stelle feineswegs erwartet. Sp über bas Wefen der Tyrannei, 
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die beſte Erziehung, das Benehmen der Prinzeſſinnen. Sie 
ſollen (heißt es daſelbſt) mäßig febn im Eſſen und Trinken und 
im Anzuge, ſich nie zum Zorne binreißen laffen, was einer 
Fran ſehr ſchlecht anfteht. Sie follen bie Arbeiten lernen, welche 
für Frauen paflen, denn dies macht heiter, ruhig und vertreibt 
böfe Gedanken. 


Des Königs Alfons Neffe, Don Juan Manuel (ft. 1347) 
frieb ein merfwürbiges Bud, unter bem Titel: der Graf 
Lufanor. Es enthält 49, nach morgenländifcher Weife ver- 
bundene Erzählungen, Anefboten, Apologen. Graf Lufanor 
legt nämlich feinem Minifter Paternio fittliche und politifche 
Tragen vor, welche dieſer jedesmal durch eine Erzählung beants 
wertet. Sie zeigen mannigfache Kenntniffe, Erfahrung, praf- 
tifhen Berftand, Weltflugheit. 


Gleichzeitig mit dem Allem erwuchlen feit bem 13. und 14. 
Jabrhunbert fehr viele Romanzen, welche mehr gejchichtlichen 
Inhalt, fefteren Boden und ergreifenderen Ausdruck zeigen als 
pie meiften ähnlichen Gedichte. 


Bald darauf entitand Wunfh und Bedürfniß, die Gefühle 
und Thaten tapferer und feufcher Ritter umftändlich dargeſtellt 
zu feben, und fo fand Amabis als befter profaifcher Ritter- 
roman ben höchften Beifall. Man bat behauptet, biefer Beifall 
berube zum Theil darauf, daß die Härte Dantes, die Weich- 
libfeit Petrarfas, die Zweiveutigfeit Boccacios edlen Gemüthern 
auf die Dauer nicht genügen könne, und allerdings ertönen im 
Amabis ganz andere Saiten und Harmonien. Wenn aber jene 
italienifchen Meiſter fid dennoch Tänger erhalten haben, als ver 
Amadis und feine von Cervantes Hinlänglich gewürdigten ſchwä⸗ 
cheren Nachahmer; fo rührt dies zunächſt baber, baf alle biefe 
Romanfchreiber geſetzloſe Willfür für die vollfommenjte DOffen- 
barung bichterifchen Genins hielten, und durch enblofe (trot des 
Scheins reiher Manntgfaltigfeit) immer wiederkehrende, lang- 
weitige Abentheuer ermiben und abfehreden. Sie mußten aus 
ber Move kommen; denn nur bas nah Form und Inhalt 
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Bollenvete, erhebt jich über augenblidlichen, oft verblenbeten 
Beifall, und lebt für alle Zeiten! 


[Lefen: Dunlop 149.] 


Die Behauptung, daß der Inhalt biefer Romane aus afia- 
tifchen, insbejondere aus perjiichen Quellen, über Arabien und 
Afrita nah Spanien und über Skandinavien nach Deutſchland, 
England und Frankreich gefommen feb, ift ganz unbegründet; 
und ebenfo unwahrſcheinlich tft e8 daß ein Portugiefe Lobeyra 
(ft. 1403), Berfaffer des Amabis und Mittelpunkt der neuen 
Schöpfungen gemefen ſey. Ohne aber bier auf bite ungelöfeten 
Schwierigkeiten einzugehen, wo unb burch wen ber Amabis 
entftanb, fortgefeßt, umgearbeitet und gebrudt warb, genügt es 
an biefer Stelle nur vie Thatfache feitzuhalten, daß alle biefe 
Romane in Spanien Eingang und ben größten Beifall fanden, 
bis Gervantes ihr nur täufchendes Licht durch ein ohne Ver- 
gleich trefflicheres Kunſtwerk auslöfchte. 

Die Entwidelung der portugiefifhen Sprade und 
Litteratur zeigt fich der fpanifchen ähnlich und doch auch ver- 
ſchieden. So ift der portugiefiihe Nafenlaut und die Abkürzung 
ber Worte ben Spaniern fremb: Jene fagen 3. B. cor für 
color, paço für palacio, pay für padre, por für poner, ter 
für tener, o für lo, a für la. — Es giebt vereinzelte, aber 
ſchwer verftänblite Proben portugiefifcher Gedichte, ſchon aus 
bem 12. Jahrhundert. Größere Fortfchritte fanden im 13. und 
14. Sabrhunbert ftatt, auch hinfichtlich der Profa. Im Jahre 
1290 ftiftete König Dionys die Univerfität zu Coimbra. Wie 
fih im 15. und 16. Jahrhundert ver Gefichtsfreis, bie Thätig- 
feit, die Begeifterung der Portugiefen mehrte, fann erft ſpäter 
erzählt werben. 


12, 


Sm England haben Ureinwohner, Römer, Sadfen, fran- 
zöfirte Normannen ben größten Einfluß auf Bildung und Litte- 
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ratur gehabt, unb inSbefonbere eine bergeftalt gemifchte Sprache 
herbeigeführt, daß kaum irgendwo etivas Aehnliches nachzumeifen 
iſt. Diefe Mifhung und ber eben fo ungewöhnliche Mangel an 
grammatifen Formen und Hülfsmitteln, feheint von vorn herein 
zu dem Schluffe zu berechtigen, bas Englifche müſſe für Höheren 
Ausprud der Gedanken und Empfindungen unbrauchbarer febn 
als alle fonft ver Erwähnung werthen Sprachen. Und bod bat 
bie glänzendfte Erfahrung bas Gegentheil erwieſen, wofür jich 
Gründe manderlei Art barbieten und auffinben faffen. Der 
wichtigfte möchte feyn, daß geoße Geifter bas Werkzeug ber 
Sprache bewundernswürbig geftalten: mens agitat linguam! 
Allerdings haben die franzöftfchen Kriege und bie ber beiben 
Rofen, jede Entwidelung wefentlich verzögert, aber doch nicht 
ganz gehemmt. 


Mit Recht wird Chaucer (geb. 1328, geft. 1400) als bie 
erfte hervorragende PBerfönlichkeit betrachtet, welche auf englifche 
Sprahbildung und Dichtung ben größten Einfluß Hatte Er 
fannte Petrarfa und Boccacio und legte feinem Hauptwerfe, ben 
Canterbury Erzählungen, viel Italienifches und Franzöfiiches 
zum Grunde. Anderes ift ihm eigenthämlich, und wenn feine 
Berfe der Proja des Boccacio nachftehen, fo bleiben ihm Vor- 
züge abweichender Art. Wollte man auch feine Hinneigung zum 
Romifhen, nicht als einen folchen gelten laffen, fo find doch 
bie 30 Pilger, welche nach Canterbury wallfahrten und ab- 
wechjelnd Erzählungen vortragen, weit mannigfaltiger, ergôt- 
fiber und fchärfer charakterifirt, als die Gefellichaft im Defa- 
meron bed Boccacio. 


Noch vor Ehaucer bichtete ver Schotte Barbours (ft. 1396) 
feinen Robert Bruce, ein ebles Nationalwert wie e8 England 
nicht befitt. Geringer als Chaucer und Barbours ift Gower, 
welcher die Launen der Berliebten in 30,000 Berfen befchrieb, 
und burch eingefügte Allegorien die unvermeibliche Langeweile 
nur vermehrte. Auf ähnlichem Wege bebarrte Lhbgate, und 
ou Dunbar (1465—1520) bat feine Gedichte, (die Diftel 
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und die Rofe, und der goldene Spiegel) durch Allegorien er- 
fäitet und faft unerträglich gemacht. 

Gleichzeitig mit diefer angeblich vornebmeren Entwickelung 
entftanden natürlicher, eigenthämlicher, erfreulicher eine große 
Zahl von englifchen und noch mehr fchottifchen Vollksliedern und 
Balladen, zum Theil von höchiter Schönheit und Innigteit. 
Mögen hier zweie Plat finven. !) 


1) An eine Eiche lebnt ih mich an 
Und glanbte baf fie fiber jey, 
Do fie bog ſich und brach ſodann, 
So brad mir auch mein Lieb die Treu'. 
O web, o weh daß die Liebe gut 
Nur kurze Zeit, fo lang fte grün; 
Do wenn fie alt, dann wirb fte Kalt 
Und fhwinbet wie Morgentbau babin! 
D warum put’ ich noch mein Haupt 
Und warum kämm' ich noch mein Haar? 
Da mich mein trenes Lieb verlieh 
Und, ihre Lieb zu Ende war! 
D Martinswind (Herbftwind) wann willft bu weben, 
Und ſchütteln die grünen Blätter vom Baum? 
D fanfter Tod wann wirft bu kommen, 
Denn id ertrage mein Leben faum. 
's ift nicht der Froft mit feinem Eis, 
's ift nicht des Schneeſturms Macht aus Norben, 
Nicht folde Kälte bie mich macht weinen, 
Dog dag mein Lieb mir falt geworben. — 
O wer bas wüßte, bevor er füßte, 
Daß Liebe ein fo Jchlechter Gewinn, 
Der ſchlöſſe fein Herz in golbne Trube, 
Mit der Sifbernabel geftedt dorthin! 


2) O wäre mein Lieb die rothe Roſe 
Auf dem Wall des Schloffes bort, 
Und id felber wär ein Tropfen Thai, 
Auf die Rofe flel’ ich fofort 
D mein eb ift lieblich, lieblich, lieblich 
O lieblich und ſchön bift Du, 
Schau id Dir nur in Dein hold Geſicht, 
Lahft Du mir freundlich wieder zu. 


1) Büchner, Gefchichte der englischen Poefte, I, 81. 
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D wäre mein Lieb ein Waizenkörnlein 
Und wüchs auf jenem Lilienfeld, 

Und ich wär’ ein liebes Vögelein, 

Mit bem Körnlein flög’ ich in bie Welt. 
O mein Lieb tft lieblih u. ſ. w. 

D wäre mein Lieb ein Kaften voll Golbe 
Und id hätte ben Schlüffel dazu, 

Ich öffnete ibn fo oft id wollte, 

Und wäre bei meinem Liebchen dann. 

O mein Lieb ift Tieblich u. f. w. 


13. 


Kommen wir nach langen Umwegen zu unferem Vaterlande, 
zu Deutfchland, fo ift Hier viel zu loben und viel zu beffagen. 
Eine reine, urſprüngliche Sprache, reich an Formen und Wohl- 
Hang, welche fpäter durch Weiterbilvden und Abfchleifen gewann, 
aber auch verlor. Die Ueberfegungen ver Evangelien burd 
Ulpbilas (im 4. Sabrhunbert) die Harmonie der Evangelien 
buch Otfrieb (im 9. Sahrhundert), ver Lobgefang auf ben bei- 
ligen Hanno, find merfwürbige, werthoolle Denfmale. Den 
größten, bewundernswürdigen Reichthum bringt aber bie Zeit 
der Hohenftaufen. Mag zupörverft etlichen, der fo zahlreichen 
Iprifchen Dichter, bas Provenzaliiche als Mufter vorgefchwebt 
haben; fo zeigen fie auch Treffliches was dort fehlt; und wenn- 
gleich bie von Deutfhen aus der Fremde übernommenen Stoffe 
epifcher Dichtungen, an ben fchon gerügten Mängeln leiden, 
und wir den Umfang und bas Maaß des Hinzugefügten nicht 
genau Yennen, fo war dies doch wohl nicht ohne Werth und 
Eigenthümlichkeit. Anbererfeits fteben biefe, von mir in ber 
Gefbidte der Hohenftaufen umſtändlich beurtheilten Werke, ohne 
Zweifel bem wefentlich veutfchen, ben Nibelungen, weit nad). 
Diefe beruben nicht auf willkürlichen, unglaublichen Erfindungen 
eines Einzelnen, fondern erwuchſen naturgemäß aus unzähligen 
Anregungen, Vorgängen und Sagen. Daß biefe aber zu fo 
großer, faft beifpiellofer, tragifcher Einheit geftaltet wurben, ift 
(wie Einige fagen) bas Werk vieler Heinen Lehrjungen, over 

8. v. Raumer, Handbuch. I. 8 
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(wie Andere bebaupten) eines bewundernswerthen, alles Einzelne 
ordnenden, beberrihenben, belebenden Meifters. 
[Lefen: Gobenft. VI, 458-470, Dichtung. 
— 519, Kleidung. 
— 571, 580, Frauen. 
— 533, Aberglaube. 
— 215, Reliquien.) 


Daß auch die Profa fich bamals fchon entwidelte, zeigen der 
Sachfenfpiegel und der Schwabenfpiegel, — und nur bas Drama 
fehlt, wie überall. 

Zum Schluffe des hohenſtaufiſchen Zeitalters, pflegt man 
wohl noch Konrad von Würzburg lobenb zu erwähnen; aber ein 
aus fremder Hand übernommenes Gebidt vom trojanifchen 
Kriege, welches in vielen taufenb Verfen nur bis zur Abfahrt ver 
Grieden von Aulis führt, muß (troß einzelner gelungener 
Stellen) langweilig und geſchmacklos feyn. 

Alles was die hohenftaufifchen Kaifer, und bie größten ihrer 
Vorgänger thaten, ift in neuefter Zeit aus einem Gefichtspunfte 
bes neunzehnten Sabrhunberts, als unverftänbig und ſchädlich 
bezeichnet worben. In Wahrheit bat aber jede Zeit ihre natür- 
fihen, eigenthümlichen, unvermeiblichen Aufgaben zu löſen. 

Seit bem Tode Friedrichs IT. finft bas Kaiferthum: es wer⸗ 
ben geringere Aufgaben geftelit, geringern Perfonen anvertraut, 
und in geringerer Weife gelöfet. ES fehlt an großen umfaffen- 
ben Intereffen und Sweden, Alles zieht fich zufammen auf engere 
Kreife, und wo bas Theologische, bas Verhältniß von Staat 
und Kirche etwa bervortritt, erzeugt es nur unfruchtbare Spal- 
tungen, obne großartige Erfolge. 

Bürgerliche Thätigfeit, Erwerb, ftübtifhe Fortfchritte fin 
nicht zu verfennen, und fehr zu loben; aber vie Sprache zerfällt 
in untergeorbnete Dialekte, die latinifivenben Univerfitäten pfle- 
gen meift eine pebantifche, aufs Volk nicht wirfenbe Gelehrfam- 
feit; es erwuchs Tein Athen, over Florenz; die Dichtkunft ſank 
herab zum troden verftänbigen, und zugleich überfünftelten, lang- 
weiligen Meiftergefang. Zwei Jabrhunberte, bas 14. und 15. 
erzeugten feinen wahrhaft großen Dichter; und mit ben fleinen 
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ſich abzumühen, überlaſſen wir gern den eigentlichen Litterar⸗ 
hiſtorikern. Giebt es doch in dieſer langen, langen Zeit, kaum 
irgend ein deutſches Werk das noch geleſen würde, und zugleich 
nach Form und Inhalt verdiente geleſen zu werden. 

Sch wiederhole: Italien lag in dieſer Zeit fait ganz außer- 
balb des Kreifes beutiher Theilnahme und Thätigkeit, Kreuz- 
züge nach Jeruſalem galten für thöricht, und man ließ Ronftan- 
tinopel durch die Türken erobern, ohne auch nur einen ernten 
Verſuch zu machen europäifch chrüftliche Freiheit und Bildung, gegen 
afiatifhe Robeit und Muhamedanismus zu fehlten. Ueberall 
bie, jest fait ausidliefenb gerühmte, Beſchränkung auf natio- 
nale Thätigkeit (oder Unthütigleit) innerhalb der Grenzen 
Deutſchlands. 

So, nicht unnatürlich, in jenen Zeiten. Der Gedanke, der 
Begriff deutſcher Weltherrſchaft, mit großen Kaiſern an der 
Spitze, konnte allerdings nicht von Männern verwirklicht wer⸗ 
ben, bie, wie Kaiſer Friedrich ILL, ein halbes Jahrhundert lang 
nur fid und Andere langweilten. Die Ariftolratie ber welt- 
lichen und geiftlichen Fürjten überflügelte ben monardifchen 
Beftanbtheil und befchränfte, foweit es von ihr abhing, bie 
mehr bemofratifhe Richtung der Städte. Nicht genug, daß bie 
Dlide nirgends über Deutſchland hinausreichten, trat auch bas 
allgemein Deutjche in ben Hintergrund, während allerdings 
das Landſchaftliche und Dertliche mit Liebe, Fleiß und Erfolg 
gebegt und gepflegt ward. 

Hier liegt der Troſt über viele Mängel anderer Art, und 
bas in feiner Beichränfung Gefunde, Kräftige, hätte fich wohl 
löblich und fiegreich erweitert, wäre nicht die Kirchenjpaltung 
bazwilchen getreten. Bon gemäßigten, aber nicht erhörten 
Wünſchen, von ernftern zurüdgewielenen Vorſchlägen, kam man 
allmählig zu einer fait beifpiellofen Auflöfung aller bürgerlichen 
und fittlichen Ordnung, bis der weftphälifche Friede, (nach ver⸗ 
bammlichem, breifigiäbrigen Kriege) ben leiblich und geiftig Ent- 
arteten und Crmatteten vie Ueberzeugung aufzwang: jener, an- 
geblich zu Gottes Ehren hartnäckig verfolgte Weg, ſey ein Irr- 
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weg gemejen, und Deutfchland nicht beſtimmt in katholiſche, ober 
proteftantifche Feſſeln gefchlagen zu werben. Die lebendige Frei- 
heit lag wo anders, und man beburfte noch ein Sabrhunbert, 
um bie furchtbare äußere Zerſtörung, und bie innerlichen Leiben- 
fchaften zu ermäßigen und auszuheilen. 

Daß unter ſolchen Verhältniffen vie litterarifche Entwidelung 
vernachläffigt war und blieb, verfteht fich von felbit, und wir 
erfparen uns die bittere Mühe hiefür, an biejer Stelle, um- 
ftänpliche Beweiſe zu geben. 


14. 


Wenden wir uns jebt wieder nach Italien. Es ftand zur 
Zeit der Medicäer ohne Zweifel allen Ländern Europas voran 
in Hinficht auf Kenntniß der alten Litteratur und Kunft, ſowie 
in Oinfidt auf manche andere geijtige Beftrebungen. Doch um- 
faßten diefe Thätigleiten und Bildungsſtufen nicht Alles was 
der Einzelne, was ein Voll erftreben joll und erreichen kann. 
Die Hier fich offenbarenden Mängel, haben Italien lange und 
fchwere Leiden bereitet, und bis auf ben heutigen Tag ift der 
rechte Weg nicht gefunden fid davon, ohne SBerlebung ber 
höchiten fittlichen und religiöſen Gefete, bauernb zır befreien. 

Mehr als zwei Jahrhunderte verfloffen vom Falle ver Hohen- 
Staufen, bis zum Einbruche Karls VIIL, wo die Italiener von 
feiner überwiegend ftarlen, fremden Macht irgend erheblich ge- 
ftört wurden in Hinficht auf fittliche und politifche Entwickelung. 
Es hing wefentlich von ihnen ab, auch auf biefem Boden fort- 
zufchreiten, und Wiffenfchaft und Kunft damit in barmonifche, 
Rüden ausfüllenne Verbindung zu bringen. Des lekten, neueften 
Rubmes froh, betrachteten fie die Alpen, als die Gränze ber 
gebildeten Welt, und bielten es für ganz überflüfftg von bem 
belehrende Renntnif zu erwerben, was fid jenfeits berfelben 
zutrug. ' 

Innerhalb Italiens lag der heutige Gedanke einer politifchen 
Einheit des ganzen Lanbes durchaus fern, und ebenfo wenig 
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warb irgenbwo ber Grund gelegt zu einem allgemeinen bauern- 
ben Bunde. Vielmehr wechjelten unzählige Male Heinere Bünd⸗ 
niffe und Gegenbünbniffe, Umftellungen ver Parteien, Fehden 
und Kriege der verbammlidften Art, um ein angebliches Ideal 
bes politifchen Gleichgewichts zu verwirklichen, oder zu erfünfteln. 
Hiebei fam man nicht hinaus über eine ganz materialiftifche 
Auffoffung von Quabratmeilen, Bevölkerung und Steuern; 
womit in Verbindung trat ein Kriegsſyſtem ver fich vermiethen- 
ben Gonbottieri, jo daß von eigener Tapferkeit und fich opfern- 
ber Baterlandsliebe gar nicht die Rede war, over ſeyn konnte. 

Daß durch die ganze Weltgejchichte ein ewiger, heiliger und 
heiligender Faden des Rechts und der Tugend binburdgebe, 
daß ohne ibn aller Werth verfchwinde, alles Fünftlich Oebilbete 
auseinanberfalle, warb nirgends hervorgehoben, und bie abfchen- 
liche, verbrecherifche Praxis durch Macchiavelli zu einem fchein- 
bar wiljenjchaftlichen Sbfteme ausgearbeitet, und als natürlich, 
flug und erfolgreich hingeftellt.) Höfliche Umbeutungen biefer 
unfittlichen Politif, änderten weder die Grunpfäge, noch hemm⸗ 
ten fie die Praxis, bis das gottlofe, haltungsloſe, felbftgefällige 
Getreibe in ben Heinen italienifhen Staaten, gleichzeitig, oder 
abwechfelnd von brei riefenhaft emporwachfenden Völkern rüd- 
ſichtslos zerichlagen ward, von ben Franzofen, Spaniern und 
Deutfchen. 

Daß die jchlechte fpanifche, und die beffere öfterreichiiche 
Herrichaft, gleich verhaßt blieben, mag begreiflich ſeyn; ver 
Aberglaube jebod dag die Franzofen wahre Freiheit und Unab- 
bängigfeit brächten, dauert meift fort big auf unfere Tage. 

Einige italienifche Schriftfteller jener früheren Zeit bewegen 
ih in ben bezeichneten Richtungen; andere leben ver Weberzeu- 
gung ihr gebeiligter, unantaftbarer Boden könne durch äußere 


1) Raumer, Recht und Staat 32. ,, Machiavel ift eine Warnung 
für alle Zeiten, ein mächtiges, aber verftimmeltes Bruchftüd eines großen 
Mannes. Mohl III, 541." — „Er ift ein Knecht feiner Zeit, im ſchlech⸗ 
ten Sinne des Morts. Kaltenborn 113. 
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Gretgniffe nicht beihränft, oder verunreimigt werben. Die Phi- 
loſophen erforfchten mehr die Natur, als die gejelligen und 
ſittlichen Verhältniffe der Menſchen; und die Dichter Tebten 
bergnügt mit Rüdigern und Robomonten, mit Marfifen und 
Prabamanten, während ringsum ber Leiden und Gräuel fein 
Ende mar. So fehlt es an einer allfeitigen Reinigung ber 
Letbenfhaften, an einer burchgreifenden, fittliden Seiligung. 
Kehren wir nach biefen fi aufbringenben, traurigen Betrad- 
tungen zu ben (trot angebeuteter Schattenfeiten) bod helleren 
Kreifen der eigentlichen Litteratur zurüd. 


15. 


Unter dem griechifchen Worte Epos, wird fo Berfbieben- 
artiges verftanben und zufammengefaßt, daß die Veranlaffung 
nahe Liegt fi über deſſen Bedeutung näher zu verftänbigen. 
Begreifen wir unter jenem Worte zunächft alle erzählenden Ge- 
bite, fo zerfallen biefe der Form nach in zwei große Abthei- 
(ungen, in profaifche und metrifhe Gedichte. Mean darf näm- 
Ih Romane und Novellen, ihrer Profa halber, nicht aus bem 
Garten der Poefte hinausweifen; fie find oft dichteriſcher, als 
bas Gemelfene und Gereimte. 

Wiederum zeigen felbft vie proſodiſch erzählenden Gedichte, 
eine fo große Mannigfaltigfeit baf es ein fehwerer Irthum 
wäre, nur eine Form berfelben anzuerfennen. Vielmehr bebingt 
ber Inhalt auch die metrifhe Form, und es wird niemand ein- 
fallen ben Homer in das Versmaaß der Nibelungen, over biefe 
in Herameter umzugeftalten; ober Dante in Ottaverime unb 
Milton in Terzinen. 

Hat e8 alfo feinen Zweifel daß für Verſchiedenheit ver Form 
eine volle Berechtigung vorliegt, jo war es noch irriger für 
alle fpäteren epifchen Gedichte, die antike Behandlung des Homer 
und Birgit zu fordern und nachzuahmen. Diejer Irrtbum batte 
ſchädliche Folgen: er führte zu einem Mifchmafch von Mytho⸗ 
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logien, Göttern und Göttinnen, Zaubern, Wundern, Allegorien 
u. f. w., meift unnatürlich und in Wahrheit undichterifch. 

Gehen wir näher ein auf bie epifchen Dichtungen, fo zer- 
fallen fie, nach bem ergriffenen Eintheilungsgrunde, in verfchie- 
dene Klaffen, in ähnliche, oder mehr gefonberte Familien. Ei- 
nige erwachfen aus vielen Sagen und allmähligen Vorarbeiten, 
fo die Ilias und die Nibelungen; andere aus einer, faft aus- 
fchließlich benubten Quelle, fo bas verlorne Paradies und ber 
Mreffias. Von einigen Epopeen find die Verfaffer, trot ihrer 
legten überaus großen Serbienfte, unbefannt geblieben; von an- 
deren haben wir vollſtändige Lebensberichte. Einige verknüpfen 
gefchichtliche Thatfachen, mit erfundenen Epifoben, wie Camoens 
und Taffo; Andere verfhmähen Gejchichte, Erdkunde, Zeit und 
Ort, Voltsthümlichkeit u. |. w., fie bewegen fich ihrer Schöpfer- 
fraft vertrauen, man möchte fagen im Unmöglichen, fo Arioft. 
Rod andere enblid leben ver Weberzeugung: ein fefter, ge- 
chichtlicher Boden, und bas einfache wunderlofe Dafebn in ber 
Gegenwart fen feineswegs unpoetifh, fonbern fchließe die ebelften 
Tiefen des Geiftes und Gemüths nicht minder auf als jene 
glänzende und blenbenbe Santaftif; jo Tied in feinen Novellen 
und Goethe in feinem Hermann. 

Erfreuen wir uns alfo des ſchönen Reichthums, befchränfen 
wir nicht Durch pedantifche Forderungen ben Kreis der Einficht 
und des Genuſſes, verlangen wir nicht daß allen Bäumen eine 
Rinde wachſe, fohlagen wir nicht die bunten, heiteren Erfchei- 
nungen, ober tieffinnigen Schöpfungen in Stüde, um Alles auf 
einen tobten Leiften zufammenzuprefien. Welch ein Unterſchied, 
ſchon zwiichen Homer und Birgil, und wenn man früher biefen 
irrig über jenen binauffeßte, jo foll man bei neuerer Beurthei- 
lung nicht vergeffen wie ausgezeichnet er war für feine Zeit und 
Umgebung und wie weit die meiften anderen römischen Epopeen- 
dichter Hinter ihm zurückſtehen. Die große Gefinnung und bie 
umfaffende Aufgabe Qufans, ift mit Unrecht einiger rhetorifchen 
Auswüchfe halber vergeifen worden, welche fich in fpäteren 
Werfen noch viel zahlreicher vorfinden. 
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16. 


Alles, fagt Salomo, bat feine Zeit, fo auch bas Lefen ver 
Epopeen, Was man bier aber in ver Jugend verfäumt, wird 
man fwerlid im Alter nachholen. Mir war es aber Ion in 
der Jugend unmöglich die vielen italtenifhen, von Gefchicht- 
ichreibern der Litteratur meift empfohlenen Gebidte (3. B. 69 
Gefänge des Bojardo) zu lefen. Nach fleipigem Anfange legte 
ih fie bald ermübet und unbefriebigt zur Seite, und bin bes- 
halb weder befähigt noch berechtigt über fie zu urtheilen. Nur 
Homer und die Nibelungen halten mich noch im Alter auf er- 
freulihe Weife feit, und wenn ich auch jett von Zeit zu Zeit 
den Arioft in die Hand nehme, fo geichieht es doch nicht um 
46 Gefünge hintereinander zu lefen. 

[Sefen: Bouterwed IT, 22. 
Goethe, Taffo IX, 131.] 

Qubovifo Ariofto ward 1474 (genau 100 Sabre nach Be- 
trarfas Tode) geboren und ftarb 1533; die erfte Ausgabe feines 
Drlando Furioſo erfchien 1516. Goethe bat ein fo glänzend 
pichterifebes Lob über Arioft ausgeiprochen, baf faum etwas‘ 
gleich vollenbetes in beflen Werke anzutreffen if. Es erfheint 
unmöglich jenem Lobe etwas Erhebliches zuzufegen, und faft 
verpammlich irgend einen Zabel gegenüber zu ftellen. ‘Doch 
mögen hier zwei Urtheile folgen, des Italieners Gravina und 
des Franzofen Ouingené. Jener fagt: „Fehler find, die lang- 
weiligen und verbrießlichen Unterbrechungen ver Erzählungen, die 
Spaßereien inmitten ver ernithafteften Dinge, das Unſchickliche 
ber Worte und bisweilen felbft der Empfindungen, zu häufige 
Vebertreibungen, zu geringe Formen, müßige Abfchweifungen, 
nur hinzugefügt um den Hofgefellichaften in Ferrara zu gefallen, 
wo Arioft mehr fuchte fih ben Damen angenehm zu machen, 
als daß er eingebenf war ber ftrengen Urtheile ver Dichtkunft 
und des Gefchmads. — Dennoch ift Arioft, mit allen biefen 
Fehlern, Allen benen weit überlegen, welche von benfelben frei 
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find, aber auch nicht feine großen Eigenfchaften beliten. Sie 
entzüden ben Lefer durch die natürliche Grazie, wodurch Arioft 
jeldft feine Fehler würzt, und biefen Verzeihung verfchafft. 
Seine Nachläffigkeiten gefallen mehr, als alle Kunftmittel ver 
Anderen. Er ift ein fo freier Genius und fein Styl fo ange- 
nehm, daß ihn zu fritifiven, faft als eine pebantifche Strenge 
und als Unhöflichkeit erſcheint.“ 

Aehnlichem Lobe fügt Guingene Hinzu: „welche unit und 
welches Genie auch ein großer Dichter in eine romantife 
Epopee bineinlegen mag, fehlt (ungeachtet unferes Geſchmacks 
für Fabeln und Wunderbares) doch das Wefentliche, die Wahr- 
heit. Handlungen ohne Wirklichkeit, erfundene Helden, nicht 
bloß unnatürliche, fonbern meift auch unwahrfcheinliche Mittel, 
Erzählungen vorgetragen von jemand, ver fich über vas Erzählte 
jelbft Iuftig au machen fcheint; — können wohl blenben, und 
ben esprit vergnügen; aber der Antheil der Vernunft ift fait 
null, und welchen ftarfen Antheil man auch der Narrheit ein- 
ränmt, fordert doch Îtets die Vernunft ben ihrigen.‘ 

Gewiß haben die Nitterromane und Bojarbos Vorgang we- 
ſentlichen Einfluß auf ben Plan des Werks von Arioft und auf 
die Behanplung des Stoffes gehabt: er bat beides, er hat 
Sprache und Erzählung wefentlich vervollfommt, und beftrebt 
fih trot wilffiiclicher Unterbrechungen (faft wie in 1001 Nacht), 
bie Theilnahme ver Lefer immer wieder zu erregen. Allerdings 
aber verſchwindet alle Einheit vor der Mannigfaltigfeit des Zu- 
jammengewürfelten und Fortinguerra bewies burch feinen Ric- 
ciarbetto, daß man ben Orlando, ohne genügenden Abfchluf, 
ins Endloſe fortfegen fünne. Den beutihen Label: es fehle 
Arioft an tiefer, fittliber Gemüthlichkeit und zurter Sentimen- 
talität, würben die Italiener faum verftehen; oder dagegen viel- 
leicht erklären: Artofts heitere Lebensluft ſey ihnen lieber, als 
die ängftliche Ziererei und klägliche Schwäche, welche ſich in 
manchen deutſchen Erzeugniffen für Sartheit und Tugend aus» 
gebe. Erbeblicher erfcheint der Vorwurf: trot der teten Ab⸗ 
wechslung ber Verhältniffe, ver Situationen, trot bem Umbher- 
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treiben der Herrn und Damen in allen Theilen der Welt, fän⸗ 
den ſich im Arioſt unintereſſante Wiederholungen; auch wären 
viele feiner Charaktere untereinander fo ähnlich, daß man fie 
nur mit Mühe unterfheibe. Es fehle die feharfe Zeichnung, 
welche ben Berfonen Homers ein ewiges, feites Dafehn ver: 
leibe. Ja man komme bei Arioft gar nicht zu ber Ueberzeugung, 
feine Berfonen hätten jemals exiftirt; fie erfchienen nur als will- 
fürliche Fantasmen, als täuſchende Werkzeuge des Dichters, 
während man eber an bem Daſeyn Homers, als an dem Dafeyn 
Agamemnons und Adills gezweifelt babe. Ja einige Male 
vermiffe man bie ſonſt fo Heitere, erfreuliche Schönheit, 3 8. 
wenn Alcina zufekt als vecchia puttana erfeine Gewiß 
bat Œaffo biele Gpifobe in feiner Armide veredelt und ver- 
ſchönert. 


[Lefen: Schlegel IV, 89.] 


1. 


Arioſt bat die, ibn im Leben treffenden Unannehmlichleiten 
fiher mit leichtem, heiteren Sinn zu überwinden gewußt; aber 
feinem hochbegabten Manne find wohl jemals fo viel Leiden 
von innen heraus entftanben, feiner ift von außen mit fo uns 
begreiflicher Härte behandelt: worden, als Taſſo (geb. 1544, 
geft. 1595, fünf Sabrhunberte nad bem Ausbruche des erften 
Kreuzzuges). Durch die forgfältigften Unterfuchungen find ein- 
zelne Abfchnitte und Thatſachen feines Lebens hinlänglich auf- 
geflärt worden; andere dagegen bleiben noch immer in mehr 
oder weniger Dunkel gebülit. Gewiß lit Taſſo fehon früh an 
ängftlihem Trübfinn; wie die von ihm der Snquifition vorge- 
legten Zweifel und Sorgen über feinen Glauben erweifen. In 
Zwifchenräumen fteigerte fich dieſe Melancholie zu menjchen- 
feinblier Betrachtung und Beurtheilung aller jeiner Umgebungen, 
ja zu großen Thorheiten und eigentlihem Wahnfinn. Kam er 
doch felbft hierüber von Zeit zu Zeit zu flarer Einficht, ohne 
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durch körperliche Herſtellung und Kraft des Willens, allen Rück⸗ 
fällen vorzubeugen. 
[£efen: Bouterwek II, 219.] 

Daß bloßes Verliebtſeyn dies Alles herbeigeführt habe, ift 
unerwiefen und unerweislih; daß aber ein jo gefühlooller 
Dichter gegen liebenswürdige Frauen nicht gleichgültig gewefen, 
verfteht fih von ſelbſt. Gewiß ftanben biebei in erſter Reihe 
bie Schweftern Lukrezia und Leonore von Ejte; an beide richtete 
er theilnehmende Gedichte, beide erfreuten fich feines näheren 
Umgangs. Daffelbe gilt von der geiftreichen Leonore Sanpitale; 
wogegen es zweifelhaft bleibt ob er ben beiden vornehmen Leo- 
noren, eine britte aus minder hoben Negionen zugefellte. Was 
zu jener Zeit im Umgange zwifhen Männern und Frauen für 
erlaubt galt, ift ſchwer zu entſcheiden; doch urtheilte man ba- 
mals wohl nachjichtiger, als jebt. Lukrezia und Leonore Eite 
waren allerdings älter wie Taffo, doch darf man dies nicht mit 
großem Gewicht in die Wagfchale Iegen, benn ihre höhere 
Stellung glich e8 aus, und nicht minder erweijet die Erfahrung, 
daß junge Männer und etmas ältere Frauen fich gegenfeitig oft 
fehr gefallen. 

Wenn die befannte Erzählung wahr tft: Taſſo babe bie 
Pringeffin vor bent Hofe umarmt und baburd ben höchften An- 
ftoß gegeben, fo beweifet dies einen geiftigen Mangel an Selbft- 
beberrfdung, ja flare Thorheit; oder zugleich, daß zwifchen ibm 
und der Prinzeffin gewiß fein engeres, gebeintes Verſtändniß 
ftatt fand. Wie dem auch feb, fo erflärt jene angebliche Un- 
ſchicklichkeit feineswegs die jahrelange Härte des Herzogs Alfons, 
und ebenjo wenig begreift man welche unerträgliche Unannebm- 
lichkeiten, der in Freiheit gejette Dichter bem Herrfcher hätte 
bereiten können. Vielmehr Tiegt die Anficht nahe, Taſſos Irre- 
febn fe der wahre Grund feiner Haft gewejen. Wiederum 
fteht dem entgegen, daß Alfons (ohne Rüdficht auf bittere Ur- 
tbeile und feinen Ruf) allen Bitten um Taſſos Freilaffung 
wiberftand, welche doch entweder feine Thorheit, oder die Un⸗ 
Ihäblichteit feiner Freiheit an den Tag gebracht hätte. Nach 
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der Freilaſſung dauerten allerdings manche leibliche und geiſtige 
Leiden Taſſos fort; doch waren ſie ſeitdem nicht der Art, daß 
fie eine neue Einſperrung nöthig gemacht und gerechtfertigt 
hätten. Wie man aber auch vie Thatjachen betrachten und be- 
urtheilen mag, ohne Zweifel waren bie Leiben des reidbegabten 
Dichters unermeßlich und es erregt zugleich tiefes Mitleid un 
Bewunderung, daß er bei folchen Verhältniffen fo viel zu leiften 
vermochte. 

Obgleich Taffo ben Arioft aufrichtig verehrte, entfernte er 
fit doch mit Vorſatz weſentlich von ihm in Hinficht der Auf- 
faffung und Behandlung eines epifchen Gebidtes. Ihm genügten 
in feiner Weife die Wolfengeftalten erfunbener Perjonen und 
bas willfürliche Durcheinanderwürfeln mannigfacher Ereigniffe; 
er wählte vielmehr einen großen geichichtlichen Gegenftand, und 
bezwedte, nach antiker Weiſe, bie Einheit oder Vereinigung des, 
nur fbeinbar Zerftreuten. 

Es ift befannt welche herbe Urtheile man, nach anfänglichen 
Lobpreifen des befreiten Serufalem, über daſſelbe fällte; Taſſo 
wurde aber felbft der Härtefte Beurtheiler feines Werks, indem 
er es umatbeitete. Die befonmene Nachwelt bat jeboch der 
erften Geftaltung weit ben Vorzug gegeben und die damaligen 
Rritifer, ja Œaffo felbft, unberüdfitigt gelaffen. Wäre bie 
theoretifch vorgeftedtte Einheit des Gedichts fein höchites Ver⸗ 
bienft, fo hätten biejenigen welche die Epiſoden berausiwerfen 
wollten, nicht fo ganz Unrecht; wir glauben dagegen daß fie zu 
ben größten Zierden des Gedichts gehören, mithin Olint und 
Sophronia, Erminia, Chlorinze, Armide. Behaupten muß man 
jedoch, Taſſo babe feineswegs die Führer des erften Kreuzzugs 
gefchichtlich bebanbelt, und noch weniger die Muhamedaner. 
Natürliches und Webernatürliches wachje nicht zufammen, es 
entftehe ein Zwieſpalt zwifchen ver Wahrheit und der Dichtung, 
dem DBezwedten und Erreichten, und aus biejen und andern 
Gründen habe Taffo ben Stalienern bas nicht werden können, 
was Homer ben Griechen war. 

Auf eine nähere Vergleihung des Arioft und Taffo einzu- 
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gehn, ſcheint uns überflüffig: der eigenthümliche Werth und die 
Verſchiedenheit liegt zu Tage; mag man nun den vorziehen, 
welcher der eigenen Natur am meiſten zuſagt, oder ſich ab- 
wechfelnd an beiden erfreuen: beibes ift tabellos und natürlich. 


18. 


Auffallend bleibt es daß außer Italien, nur Portugal eine 
epifhe Dichtung hohen Ranges befikt, während es für jene 
Zeiten in Spanien, Frankreich, England und Deutfchland daran 
fehlt. Man fann zur Erklärung dieſer Thatfache allerhand 
Gründe auffuchen; doch möchte der einfachite und natürlichfte 
ſeyn, daß nur in Italien und Portugal Dichter geboren wur- 
ben, ber Löſung einer fo großen Aufgabe gewachlen. Wiederum 
find die Luſiaden des Camoens, von ben Dichtungen des 
Arioft und Taſſo weientlich verfhieben. Portugal begeiftert ben 
Bortugiefen; er fest alle Kraft feines dichteriſch patriotiichen 
Geiftes daran, die Großthaten feiner Landsleute zu fchilvern. 
Hiedurch gewinnt fein Werk einen fejtern, bebeutendern, wür- 
digern Boden als irgend ein anberes epijches Gebidt, und 
wenn Qufans Aufgabe an Umfang nicht nachiteht, fo iſt doch 
ihr Inhalt der jammervolle Untergang Roms, während Camoens 
die thatfräftige Erhebung eines jugendlichen Volkes, und eine 
bewundernswerthe Entdeckung großer Länder barftellt. 

[Refen: Bouterwek IV, 142—153.] 

Tadelnd bat man eingewandt: ein großer Theil feines Werks 
feb nur eine trodne gefchichtliche Chronik und ein Lehrbuch ver 
Erpbefchreibung. Allein die Wahrheit, und die damals uner- 
hörte Neuheit des Erzählten, giebt dem Allem eine ganz anbere 
Haltung und einen höheren Werth, als leere Erfindungen ohne 
gefchichtliche und geographifche Grundlage haben können. Der 
Erdkreis wird von ben fühnen Portugiejen aufgelbloffen, ver 
Schauplag ihrer Thaten umfaßt Afrifa und Alten, und wenn 
der Dichter in die Zukunft vorgreifenb auch von fpäteren Thaten 
berichtet, fo giebt dies einen weit wichtigern, großartigen In⸗ 
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balt, als wenn Arioft lange Weiffagungen über bie Heinen Fürſten 
von Ferrara in fein Werk aufnimmt. 


Der gelehrten Beziehungen könnten weniger feyn; die Art 
jedoch wie Camoens vie alte Götterwelt in Bewegung fett, ohne 
fie in leere Allegorien zu verwandeln, erjcheint fait als unent- 
behrlider Schmud, und die Zauberinjel der Afrobite, bas 
Bauberfeit für alle portugiefiihen Führer nnd alle Theilnehmer 
bes Heldenzuges, ift heiterer, mannigfaltiger, bichterifcher, als 
bas Spezialvergnügen des Rüdiger bei Ulcinen, welches wiber- 
wärtig endet, und bes Rinalb bei Armiben, welches zu Vor⸗ 
würfen und Getviffensbiffen führt. 


Man bat ben Schiffsfatalog in der Ilias, als eine unnütze, 
langweilige Zugabe bezeichnet; für die Griechen hatte er jedoch 
einen ehr großen Werth. Ebenſo ift die Aufnahme des weſent—⸗ 
lien Inhalts der portugiefifchen Geſchichte für Camoens voll- 
fommen gerechtfertigt, und felbft bas Bittere (wie die Gefchichte 
der Ines von Caſtro) ermedt fon durch die Trefflidfeif der 
Erzählung die höchſte Theilnabme. Daß Arioft (und ähnlich 
Taſſo) ein lobpreifenbes Verzeichniß aller zum Haufe Efte ge- 
bôrigen unbebeutenben Perfonen vorlegt, Täßt fich nur. entfchul- 
bigen, weil ver Dichter hier dem Hofmann nachzugeben Veran- 
faffung hatte; — bod warb ihm die Schmeichelei nicht, nach 
Erwartung gelohnt. 


Weit unbanfbarer zeigte fich jebod in Portugal, König und 
Bolt gegen ben Dichter, der ihren Ruhm allein würdevoll ver- 
fündet, und in der portugiefifchen Litteratur weit als der Erſte 
feinen Plat erhalten bat. Daß er weniger gelefen wird als 
bie italienifchen Dichter, entjcheidet nicht über feinen Werth; 
wie er fich und feine Aufgabe (mit Recht) felbft betrachtete, 
zeigen folgende Stellen feines Werfs: 


O, höre mi! Nicht Ieere Fantaflen, 

Richt Dichtung ohne Wahrheit, ohne Leben, 
Wie oft ber fremden Mufen Stolz verliehen, 
Sol Deinem Volke Lob und Ehre geben! 
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Denn Thaten find in feinem Schooß gebiehen, 

Die über alle Dichtung weit fich heben; 

Daß Robomont, Roger und Roland fchweigen, 

Bolt auch die Wahrheit ihren Thaten zengen. (I, 11.) 


Sie mögen 

Bon Stürmen fagen, bie aus Schläuden ziehen, 
Bon Nympheu, bie in Lieb’ entbrannt fich zeigen, 
Und, wie die Koft befubelt von Harpyen, 

Und Lebende ins Reid der Schatten fleigen; 

Denn welden Glanz die Dichtung auch verliehen, 

So ift ihr Wahn und Zabel bod nur eigen; 

Die Wahrheit, nadt unb rein, wie ich verkündet, 
Beit allen Pomp ber Schriften überwindet. (V, 89.) 


So überwog bei Gamoens die Liebe zu feinem Vaterlande 
alle andere Rückſichten in einer Weife, wovon fich bei ben ita- 
lienifchen Dichtern Feine Spur zeigt: eine nicht unnatürliche 
dolge der Verhältniffe Portugals und Italiens. 

Zu fich zurüdfehrend Hagt Gamoens in fchmerzlich rührenber 
Weife: 


Und nicht genug, o Nymphen, baf verwiefen 

Mein Leben ward zu Elend, Noth und Bangen! 

Wenn nidt von benen, bie mein Lieb gepriefen, 

Ih hätte folhen Süngerlobn empfangen. 

Statt Muße, wie id hoffte, zu genießen, 

Durch meines Lorbeerfranges Ruhm und Prangen, 

Ward unerhörte Arbeit mir gemeffen 

Und bann bes Sängers hartes Roos vergefien. (VII, 81.) 


Die Jahre gehen abwärts und es ſchwindet 

Der Sommer bald, bem Herbfte Raum zu geben. 

Die hohe Kraft, bie hartes Schidfal binbet, 

Bermag nicht mehr nach Herrlichem zu ftreben; 

Den Geift, den Kummer, groß und viel ummwinbet, 
Wird Lethe balb mit ewgem Schlaf ummeben! 

Doch möcht’ ich wohl bas Lieb vorher nod enden, 

Das ih, o Göttin, meinem Bolt will fpenden. (X, 9.) 


[Lefen: I, 1—5, Anfang. 
I, 10—11, Baterland. 
II, 120—135, Ines. 
IV, 88—98, Vascos Abſchied. 


120 Arioft. 


16. 


Alles, jagt Salomo, bat feine Zeit, fo auch bas Lefen ver 
Epopeen. Was man bier aber in der Jugend verfäumt, wird 
man fchwerlich im Alter nachholen. Mir war es aber fon in 
der Sugenb unmöglich die vielen italienifchen, von Gefchicht- 
jchreibern der Litteratur meift empfohlenen Gebidte (3 B. 69 
Gefänge des Bojarbo) zu lefen. Nach fleißigem Anfange legte 
id fie bald ermübet und unbefriebigt zur Seite, und bin bes- 
halb weder befähigt noch berechtigt über fie zu urtheilen. Nur 
Homer und die Nibelungen halten mich noch im Alter auf er- 
freulihe Weife feft, und wenn ich auch jeßt von Zeit zu Zeit 
den Arioft in die Hand nehme, fo geichieht es doch nicht um 
46 Geſänge bintereinanber zu lefen. 

[Lefen: Boutermwed II, 22. 
Goethe, Taffo IX, 131.] 


Qubovifo Ariofto ward 1474 (genau 100 Sabre nach Be- 
trarfas Tode) geboren und ftarb 1533; die erſte Ausgabe feines 
Orlanbo Furioſo erfchien 1516. Goethe bat ein fo glänzend 
bichterifches Lob über Arioft ausgelproden, bai faum etwas’ 
gleich vollenbetes in beffen Werke anzutreffen if. Es erfcheint 
unmöglich jenem Lobe etwas Erhebliches zuzufeßen, und faft 
verbammlich irgend einen Tadel gegenüber zu ftellen. Doch 
mögen ‘hier zwei Urtheile folgen, des Italiener Gravina und 
des Franzoſen Guingene Jener fagt: „Fehler find, die lang 
weiligen und verbrießlichen Unterbrechungen ver Erzählungen, vie 
Spaßereien inmitten ber ernfthafteften Dinge, bas Unfchickliche 
der Worte und bisweilen felbft ver Empfindungen, zu häufige 
Uebertreibungen, zu geringe Formen, müßige Abjchweifungen, 
nur hinzugefügt um ben Hofgefellichaften in Ferrara zu gefallen, 
wo Arioft mehr juchte fih ben Damen angenehm zu machen, 
als daß er eingebenf war der ftrengen Urtbeile der Dichtkunft 
und des Geſchmacks. — Dennoch ift Arioft, mit allen biefen 
Fehlern, Allen denen weit überlegen, welche von benfelben frei 
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find, aber auch nicht feine großen Eigenfchaften beliten. Sie 
entzüden den Lefer durch die natürliche Grazie, wodurch Arioft 
jeldft feine Fehler würzt, und biefen Verzeihung verfchafft. 
Seine Nachläſſigkeiten gefallen mehr, als alle Kunftmittel ver 
Anderen. Er ift ein fo freier Genius und fein Styl fo ange- 
nehm, daß ihn zu Fritifiren, faft als eine pedantiſche Strenge 
und als Unhöflichkeit erfcheint.‘ 

Aehnlichem Lobe fügt Guingene hinzu: „welche Kunft und 
welches Genie auch ein großer Didter in eine romantifhe 
Epopee bineinlegen mag, fehlt (ungeachtet unferes Geſchmacks 
für Fabeln und Wunberbares) doch das Wefentliche, die Wahr- 
heit. Handlungen ohne Wirklichkeit, erfundene Helden, nicht 
bof unnatürliche, fonbern meift auch unmwahrfcheinliche Meittel, 
Erzählungen vorgetragen von jemand, ver fich über bas Erzählte 
jelbft Iuftig zu machen ſcheint; — können wohl blenven, und 
ben esprit vergnügen; aber der Antheil ver Vernunft ift fait 
null, und welchen ftarfen Antheil man auch der Narrheit ein- 
räumt, fordert doch ftets die Vernunft den ihrigen.‘ 

Gewiß haben die Nitterromane und Bojarbos Vorgang we- 
fentlihen Einfluß auf ben Plan des Werks von Arioft und auf 
bie Behandlung des Stoffes gehabt: er bat beides, er bat 
Sprade und Erzählung wejentlich vervollfommt, und beftrebt 
fich trotz wilffürlicher Unterbrechungen (faft wie in 1001 Nacht), 
bie Theilnahme der Leler immer wieder zu erregen. Allerdings 
aber verſchwindet alle Einheit vor der Mannigfaltigfeit des Zu- 
fammengewürfelten und Fortinguerra bewies durch feinen Ric- 
ciarbetto, daß man ben Orlando, ohne genügenden Abfchluß, 
ins Endloſe fortfegen fünne. Den beutiden Tabel: es fehle 
Arioft an tiefer, fittlicher Gemüthlichkeit und zurter Sentimen- 
talität, würden bie Italiener kaum verfteben; oder dagegen viel- 
leicht erflären: Ariofts heitere Lebensluit ſey ihnen lieber, als 
bie ängjtliche Ziererei und Hägliche Schwäche, welche fich in 
manchen beutfhen Erzeugniffen für Sartheit und Tugend aus» 
gebe. Erheblicher erfcheint der Vorwurf: troß ber fteten Ab⸗ 
wechslung der Verhältniffe, ver Situationen, trog dem Umher⸗ 
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treiben der Herrn und Damen in allen Theilen der Welt, fän- 
den fid im Arioft unintereffante Wiederholungen; auch wären 
viele feiner Charaktere untereinander fo ähnlich, daß man fie 
nur mit Mühe unterſcheide. Es fehle die feharfe Zeichnung, 
welche den Berfonen Homers ein ewiges, feftes Daſeyn ver: 
leihe. Sa man komme bei Arioft gar nicht zu der Meberzeugung, 
feine Perfonen hätten jemals eriftirt; fie erfchienen nur als will- 
fürlihe Fantasmen, als tänfchenne Werkzeuge des “Dichters, 
während man eher an dem Daſeyn Homers, als an bem Dafebn 
Agamemnons und Adills gezweifelt babe. Ja einige Male 
vermiffe man bie fonft fo heitere, erfreuliche Schönheit; 3. 2. 
wenn Alcina zuletzt als vecchia puttana erſcheine. Gemiß 
bat Taſſo diefe Epiſode in feiner Armide veredelt und ver- 
ſchönert. 


[Lefen: Schlegel IV, 89.] 


1. 


Arioft bat die, ibn im Leben treffenden Unannehmlichkeiten 
fier mit leichtem, heiteren Sinn zu überwinben gewußt; aber 
feinem hochbegabten Manne find wohl jemals fo viel Leiden 
von innen heraus entftanben, feiner ift von außen mit jo un- 
begreiflicher Härte behandelt: worden, als Taſſo (geb. 1544, 
geft. 1595, fünf Sabrhunberte nach bem Ausbruche des erften 
Kreuzzuges). Durch die forgfältigften Unterfuchungen find ein- 
zelne Abfchnitte und Lhatfaden feines Lebens hinlänglih auf- 
geklärt worden; andere dagegen bleiben noch immer in mehr 
oder weniger Dunfel gebülit. Gewiß litt Taſſo fehon früh an 
ängftlihem Trübfinn; wie die von ihm der Snquifition vorge- 
legten Zweifel und Sorgen über feinen Glauben erweifen. In 
Zwifchenräumen fteigerte fich dieſe Melancholie zu menfchen- 
feinblider Betrachtung und Beurtheilung aller feiner Umgebungen, 
ja zu großen Thorheiten und eigentlihem Wahnfinn. Kam er 
bo felbft hierüber von Zeit zu Zeit zu klarer Einficht, ohne 
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durch körperliche Herſtellung und Kraft des Willens, allen Rück⸗ 
fällen vorzubeugen. 
ſLeſen: Bouterwek I, 219.) 

Daß bloßes Verliebtſeyn dies Alles herbeigeführt habe, iſt 
unerwieſen und unerweislich; daß aber ein ſo gefühlvoller 
Dichter gegen liebenswürdige Frauen nicht gleichgültig geweſen, 
verſteht ſich von ſelbſt. Gewiß ſtanden hiebei in erſter Reihe 
die Schweſtern Lukrezia und Leonore von Eſte; an beide richtete 
er theilnehmende Gedichte, beide erfreuten ſich ſeines näheren 
Umgangs. Daſſelbe gilt von der geiſtreichen Leonore Sanvitale; 
wogegen es zweifelhaft bleibt ob er den beiden vornehmen Leo⸗ 
noren, eine dritte aus minder hohen Regionen zugeſellte. Was 
zu jener Zeit im Umgange zwiſchen Männern und Frauen für 
erlaubt galt, iſt ſchwer zu entſcheiden; doch urtheilte man da⸗ 
mals wohl nachſichtiger, als jetzt. Lukrezia und Leonore Eſte 
waren allerdings älter wie Taſſo, doch darf man dies nicht mit 
großem Gewicht in die Wagſchale legen, denn ihre höhere 
Stellung gli e8 aus, und nicht minder erweifet die Erfahrung, 
daß junge Männer und etiwas ältere Frauen fich gegenfeitig oft 
febr gefallen. 

Wenn die befannte Erzählung wahr ift: Taſſo babe bie 
Pringeffin vor dem Hofe umarmt und baburd ben höchiten An- 
ftoß gegeben, fo beweifet dies einen geiftigen Mangel an Selbft- 
beberriung, ja flare Thorheit; oder zugleich, daß zwiſchen ihm 
und der Prinzeffin gewiß fein engeres, gebeimes Serftänbnif 
ftatt fand. Wie dem auch feh, fo erflärt jene angebliche Un- 
ſchicklichkeit keineswegs die jahrelange Härte des Herzogs Alfons, 
und ebenfo wenig begreift man welche unerträgliche Unannebm- 
lichkeiten, der in Freiheit gefette Dichter bem Herricher hätte 
bereiten können. Vielmehr liegt die Anficht nahe, Taſſos Irre⸗ 
jeun fen der wahre Grund feiner Haft gemefen. Wiederum 
fteht bem entgegen, daß Alfons (ohne Rückſicht auf bittere Ur: 
theile und feinen Ruf) allen Bitten um Taffos Freilaffung 
Wiberftanb, welche doch entiveber feine Thorheit, oder die Un- 
ſchädlichkeit ſeiner Freiheit an ben Tag gebracht hätte. Nach 
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der Freilaſſung dauerten allerdings manche leibliche und geiſtige 
Leiden Taſſos fort; doch waren ſie ſeitdem nicht der Art, daß 
fie eine neue Einſperrung nöthig gemacht und gerechtfertigt 
hätten. Wie man aber auch die Thatſachen betrachten und be- 
urtheilen mag, ohne Zweifel waren bie Leiben des veichbegabten 
Dichters unermeßlich und es erregt zugleich tiefes Mitleid und 
Bewunderung, daß er bei folchen Verhältniſſen jo viel zu Leiften 
vermochte. | 

Obgleich Taffo ben Arioft aufrichtig verehrte, entfernte er 
fih doch mit Vorſatz wejentlih von ihm in Hinficht der Auf- 
faffung und Behandlung eines epifhen Gebichtes. Ihm genügten 
in feiner Weife die Wolfengeftalten erfunbener Perſonen und 
bas willfürliche Durcheinanderwürfeln mannigfacher Ereigniſſe; 
er wählte vielmehr einen großen geichichtlichen Gegenftand, und 
bezwedte, nach antiter Weile, die Einheit ober Vereinigung des, 
nur fdeinbar Zerftreuten. 

Es ift belannt welche herbe Urtheile man, nach anfänglichen 
Lobpreifen des befreiten Ierufalem, über daſſelbe fällte; Taſſo 
wurbe aber felbft ver härtejte Beurtheiler feines Werks, indem 
er es umatbeitete. Die beſonnene Nachwelt bat jedoch ver 
erften Geftaltung weit ben Vorzug gegeben und die bamaligen 
Kritiker, ja Taffo felbit, unberüdfibtigt gelaffen. Wäre bie 
theoretifch vorgeitedte Einheit des Gebidts fein höchſtes Ver⸗ 
bienit, fo hätten biejenigen welche vie Gpifoben berausiwerfen 
wollten, nicht jo ganz Unrecht; wir glauben bagegen baf fie zu 
ben größten Sierben des Gedichte gehören, mithin Olint und 
Sophronia, Erminia, Chlorinte, Armide. Behaupten muß man 
jedoch, Taſſo babe feineswegs die Führer des erften Kreuzzugs 
gefhichtlich behandelt, und noch weniger die Muhamedaner. 
Natürliches und Webernatürliches wachſe nicht zufammen, es 
entftehe ein Zwiefpalt zwifchen der Wahrheit und der Dichtung, 
bem DBezwedten und Crreichten, und aus biefen und andern 
Gründen habe Zaffo ben Stalienern bas nicht werben können, 
was Homer den Griechen war. 

Auf eine nähere Vergleihung des Arioft und Taffo einzu- 
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gehn, fheint uns überflüffig: der eigenthümliche Werth und die 
Berfjchievenheit liegt zu Tage; mag man nun ben vorziehen, 
welcher der eigenen Natur am meiften zufagt, ober fit ab- 
wecbfelnb an beiben erfreuen: beides ift tadellos und natürlich. 


18. 


Auffallend bleibt e8 daß außer Italien, nur Portugal eine 
epifche Dichtung hoben Ranges befitt, während es für jene 
Zeiten in Spanien, Franfreih, England und Deutichland daran 
feblt. Man fann zur Erklärung dieſer Thatſache allerhand 
Gründe auffuhen; doch möchte ver einfachite und natürlichfte 
febn, daß nur in Italien und Portugal Dichter geboren wur- 
ben, der Löſung einer fo großen Aufgabe gewachlen. Wiederum 
find die Lufiaden des Camoens, von ben Dichtungen des 
Arioft und Zaffo wejentlich verſchieden. Portugal begeiftert ben 
Bortugiefen; er fest alle Kraft feines bidterifd patriotifhen 
Geiftes daran, bie Großthaten feiner Landsleute zu jchilbern. 
Hiedurch gewinnt fein Werk einen feftern, bebeutenbern, wür- 
bigern Boden als irgend ein anberes epijches Gedicht, und 
wenn Lukans Aufgabe an Umfang nicht naditebt, fo ift bo 
ihr Inhalt der jammervolle Untergang Roms, während Camoens 
vie thatiräftige Erhebung eines jugendlichen Volkes, und eine 
bewundernswerthe Entvedung großer Länder baritellt. 

[Lefen: Bouterwet IV, 142—153.] 

Tadelnd bat man eingewandt: ein großer Theil feines Werts 
fet nur eine trodne gejchichtliche Chronik und ein Lehrbuch ver 
Erobefchreibung. Allein die Wahrheit, und die damals uner- 
hörte Neuheit des Erzählten, giebt bem Allem eine ganz andere 
Haltung und einen höheren Werth, als leere Erfindungen ohne 
gefchichtliche und geographifche Grundlage haben können. Der 
Erdkreis wird von ben kühnen Bortugiefen aufgefchlofien, ver 
Schauplag ihrer Thaten umfaßt Afrika und Alten, und wenn 
ber Dichter in die Sufunft vorgreifenb auch von fpäteren Thaten 
berichtet, fo giebt bies einen weit wichtigern, großartigen In- 
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halt, als wenn Arioft lange Weiſſagungen über die kleinen Fürſten 
von Ferrara in fein Werk aufnimmt. 


Der gelebrten Beziehungen könnten weniger ſeyn; bie Art 
jevoch wie Camoens vie alte Götterwelt in Bewegung febt, obne 
fie in leere Allegorien zu verwandeln, erfcheint fait als unent- 
behrliher Schmud, und die Sauberinfel der Afrodite, bas 
Zauberfeft für alle portugiefifchen Führer und alle Theilnehmer 
bes Helbenzuges, ift heiterer, mannigfaltiger, bidterifer, als 
bas Spezialvergnügen des Rüdiger bei Ulcinen, welches wiber- 
wärtig enbet, und des Rinald bei Armiben, welches zu Bor- 
wirfen und Gewiffenshiffen führt. 


Man bat ben Schiffsfatalog in der Ilias, als eine unnüße, 
langweilige Zugabe bezeichnet; für vie Griechen hatte er jedoch 
einen fehr großen Werth. Ebenſo ift die Aufnahme des wefent- 
lien Inhalts der portugiefilhen Gefchichte für Camoens voll- 
fommen gerechtfertigt, und felbft bas Bittere (wie die Gefchichte 
der Ines von Caſtro) erwedt fchon durch bie Zrefflichkeit der 
Erzählung die höchſte Theilnahme. Daß Arioft (und ähnlich 
Œaffo) ein Lobpreifendes Verzeichnig aller zum Haufe Eite ge- 
hörigen unbebeutenben Perfonen vorlegt, läßt fich nur. entfchul- 
bigen, weil ver Dichter bier bent Hofmann nachzugeben Beran- 
laffung hatte; — Doch warb ihm die Schmeichelei nicht, nach 
Erwartung gelohnt. 


Weit undanfbarer zeigte fich jedoch in Portugal, König und 
Bolt gegen ben Dichter, der ihren Ruhm allein würdevoll ver- 
fündet, und in ber portugiefifchen Litteratur weit als der Erite 
feinen Pla erhalten bat. Daß er weniger gelefen wird als 
die italienischen Dichter, entfcheivet nicht über feinen Werth; 
wie er fich und feine Aufgabe (mit Recht) felbft betrachtete, 
zeigen folgende Stellen feines Werks: 


O, höre mi! Nicht Ieere Fantaflen, 

Nicht Dichtung ohne Wahrheit, ohne Leben, 
Wie oft der fremden Mufen Stolz verliehen, 
Sol Deinem Volke Lob und Ehre geben! 
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Denn Thaten find in feinem Schooß gebieben, 

Die über alle Dichtung weit fi heben; 

Daß Robomont, Roger unb Roland fchweigen, 

Volt auch bie Wahrheit ihren Thaten zeugen. (I, 11.) 


Sie mögen 

Bon Stürmen fagen, bie aus Schläuchen ziehen, 
Bon Rymphen, die in Lieb’ entbrannt ſich zeigen, 
Und, wie die Koft befubelt von Sarpyen, 

Und Lebende ins Reich der Schatten fleigen; 

Denn welchen Glanz bie Dichtung auch verliehen, 

So tft ihr Wahn und Fabel body nur eigen; 

Die Wahrheit, nadt unb rein, wie ich verkündet, 
Weit allen Bomp der Schriften überwindet. (V, 89.) 


Sp überwog bei Camoens die Liebe zu feinem Baterlanbe 
alle andere Nüdfichten in einer Weife, wovon fich bei ben ita- 
lieniſchen Dichtern Feine Spur zeigt: eine nicht unnatürliche 
Folge der Verhältniffe Portugals und Italiens. 

Zu fih zurüdfehrenn flagt Gamoens in fehmerzlich rührender 
Weife: 


Und nicht genug, o Nymphen, baf verwiejen 

Mein Leben ward zu Elend, Noth und Bangen! 

Wenn nicht von denen, bie mein Lieb gepriefen, 

Ich hätte folhen Sängerlohn empfangen. 

Statt Muße, wie ih hoffte, zu genießen, 

Dur meines Lorbeerfranges Ruhm und Prangen, 

Ward unerbörte Arbeit mir gemeffen 

Und bann bes Sängers hartes Loos vergefien. (VII, 81.) 


Die Jahre gehen abwärts und es ſchwindet 

Der Sommer bald, dem Herbſte Raum zu geben. 

Die hohe Kraft, die hartes Schickſal bindet, 

Vermag nicht mehr nach Herrlichem zu ſtreben; 

Den Geiſt, den Kummer, groß und viel umwindet, 
Wird Lethe bald mit ewgem Schlaf umweben! 

Doch möcht' ich wohl das Lied vorher noch enden, 

Das ich, o Göttin, meinem Volk will ſpenden. (X, 9.) 


[Refen: I, 1—5, Anfang. 
I, 10—11, Baterland, 
HI, 120—135, Ines. 
IV, 88—98, Vascos Abſchied. 
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IX, 51—64, Venus Inſel. 

VI, 38—42, Zwölf v. Engelland, 
Raumer vermifchte Schriften II, 162—5, Ines. 
Schlegel IV, 262.] 

Ein Deutiher, Ludwig Lied, bat in feiner Novelle: ,, Der 
Zod des Dichters”, bem Camoens ein Denkmal gefett, welches 
bie Größe und bas Gemüth beider Dichter, für jeden Unbe- 
fangenen in bas bellite, glänzenpfte Licht ftellt. 


19, 


Wenn es Schon nicht meines Amtes und nicht ergößlich war, 
alle italienischen Epopeen burchaulefen, dann noch weniger vie 
unzähligen vramatifchen Verſuche. Vielmehr beichränfe ich mich 
heute auf bas befannte, und zugängliche „Teatro classico ita- 
liano, antico e moderno, ovvero il Parnasso italiano”, und 
wage es zu ben darin aufgenommenen Stüden, einige, meift 
feberifhe, Gloſſen hinzuzufügen. 

1) Zaffo Amint, 

2) Öuarini, pastor fido. 

[Lefen: Schlegel IV, Amint, 131—137. 
Paftor fibo: 149—151, 159—161. 
Bouterwet II, 358. 

Beide Werke erfreiten fich feit langer Zeit eines fo großen 
Beifall; daß jede Einrede, welche (neben Anerkennung unläug- 
barer Verdienſte) ausgefprochen wird, ben Beifallſpendenden als 
böswillig und einfältig erfheint. Alfo wenn man rügt: allzu- 
viele Süslichfeiten, fchwächliche Sammereien über Liebe und 
Graufamfeit, langes undramatifches Gerede, viele Monologe, 
feine fcharf gezeichnete Charaktere; — und doch zulekt nicht bie 
rechte, tiefere Sentimentalität. 

3) Mackhiavelli, Mandragola. Gar feine Sentimenta- 
lität, anjtößiger, als mit Sittlichfeit und Schönheit verträg- 
Li ift. 

4) Arioft, Caſſandra. Der alten Komödie nachgebilvet, 
breite Intrigen, liederliche Gefchichten. 
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5) Triffino, Sophonisbe. Kaum eine Tragôbie in höherem 
Sinne zu nennen. 

6) Dovigio, Galanbra. anges, verwideltes und Doch zer- 
jtüdeltes Gerede, Teine wahre Poele. Vergleiche Shaffpeares, 
was ihr wollt. 

7) Aretino, il Marefcalco. Lob und Tadel der Weiber, nicht 
ungeſchickt gegenüber geftellt; fonft lang, breit, ohne Handlung, 
eine bloße Anefbote. 

8) Ongaro, Alceo. Ein verliebter Fiſcher, eine barther- 
zige Fiſcherin, Venus Vermittlerin; viel Rebens, Alagens, Lo- 
bens über Amors Macht, alibefannte immer twieberbolte Dinge. 

9) Buonarotti, la Lancia. Die gewöhnlichen Hirten⸗ oder 
Zanpbauerliebesgefchichten; Diesmal jedoch aufgehöht durch Ge- 
fang, Sang, Silbenmaße und (fchwierige) Dialekte. Von ächter 
Komik inbef faum eine Spur; fie ift biefen Schriftftellern fremd, 
oder erfcheint ihnen zu gering. 

10) Zeno, Anbromaca. Die griechifche Gejchichte, ober 
Sage, wilffürlich verändert; aber nicht ohne Gejchidlichleit und 
weit Fräftiger als viel Stalienifhes viefer Gattung. Für. eine 
heutige Oper zu viel einzelne Arien, jedoch wohllautende Verſe. 

[Bonterwet II, 453.] 

11) Maffei, Merope. Bolyphont will heirathen, und bei: 
ratbet nicht; Merope will umbringen und bringt niemand um; 
Alle reden viel und thun nichts. Bloße Rhetorik reicht nicht 
bin, um tragiiche Theilnahme und Reinigung der Leidenſchaften 
berborzubringen. 

[Bouterwef II, 469.] 

12) Monti, Ariftobemo. Auch ohne Handlung und Ächte 
Größe. Ariftobem jammert ſich zu Zope, über bas was er ge- 
than bat, und die günitige Errettung einer Tochter (welche Monti 
binguerfunben) bilft ibm auch nicht auf die Deine. 

13) Bruno, il candelajo. Spafhaft genug, aber zu lang; 
nicht abgerundet und voll berber Zweideutigkeiten. 

14) Cafti, il Re Teodoro. Ein heiterer Operntert zu Leich- 
ter Muſik; nur der Schluß zu ernft und berbe. 

8.0. Raumer, Handbuch. I. 9 
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15) Metaftafto, ein wohllautenber, muſikaliſcher Dichter, 

jevoch mit Hinneigung zum Weichlichen und Schwächlichen. 
[Bonteriwel IE, 492. 

Scqhlegel V, 350—-B56.] 

16) Alfieri Dur Petrarla war in viele italienifche 
Dichtungen eine übertriebene, charakterſchwache Weichlichkeit Mobe 
geworden, und burd Metaftafto [bien fie eine noch größere 
Verbreitung und Herrichaft zu erlangen. Es fanb deshalb 
großen Befall daß Alftert ihr mit männlichen Sinn entgegen- 
trat, und römiſche Kraft und Strenge, zur Stärkung des Ge- 
fühle und Charakters geltend machte. Doch blieben Einwen⸗ 
bungen keineswegs aus, insbeſondere Seitens der Nichtitaliener, 
welche folcher Stärkungs- und Heilmittel nicht beburften. Man 
tabelte mit Necht feine fprachlichen Mängel, jene Härte und 
Herbigfeit der Auffaffung und Darftelung, feine sft mehr ev- 
fültenbe, als erwärmenve, aufgebaufchte Rhetorif. !) 

Gewiß find Alfteris Tragödien nicht von gleichem Werthe, 
ober Unwerthe; Feine bleibt indeß ganz frei bon ben angebente- 
ten Mängeln. Im Saul 3. D. wird viel langweilig bin und 
ber geredet, und nur wenig gehandelt. Marie Start tft un: 
geichichtlich,, ihre Verhältniß zu Bothwel unerwähnt, unb Darn- 
leys Tod fein gemügender Schluß des Trauerfpiels. Myrrhas 
Schickſal bleibt ein mibriger verbafñiter Oegenftanb, und von 
höherem fittlichen Standbpunfte ans muß man die burchaus 
wahrheitswidrige und ımfittliche Art verbammen, mie Alfieri 
bie Verſchwörung der Pazzi und die Ermordung des Herzogs 
Alerander von Florenz, durch feinen Vetter Lorenzino barftelit 
und behanbelt. Ein befferer Sinn zeigt fi in der Virginia. 
Das Stück fehreitet ernft und ohne Abwege fort. Appius ift 
eigenthuͤmlich aufgefaßt und der Gegenfat zwifchen Jeilius und 
Virginius zu biffigen. Dennoch findet fich die höchfte Poefte 


1) Ni Metastasio avec sa belle harmonie sans pensées viriles, ni 
Alfieri avec son énergie convulsive et manierée, n’arrivent à la vraie 
poésie. Cousin Hist. de la Philos. I, 16. 
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nicht im dieſen herben Römereien; Leſſings Berkleinerungsglas 
Hilft aber ben Mküngeln auch nicht ab. 
[Schlegel V, 356—8360.] | 

Manzonis Trausripiele zeigen richtige Einficht und einen 
ebeln Sinn; doch find bie zahlreichen Wechſelreden zu lang und 
die Wirkung erhebt fick nicht bis zur höchſten tragifchen Er- 
fehütterung und fittlichen Reinigung ver Leidenſchaften. 

Golboni. Unter allen italienifchen Dichtern, tft Golboni 
bei weiten ber am meiften talienifche. Er wurzelt ir feinem 
Bolle, er fennt es, er ftellt es in fo lebenbiger Weife bar, baf 
ex alle Nebenbuhler überleben wird. Allerdings ift Manches zu 
taf bingeworfen, zu leicht gearbeitet, auch fehlt es nicht an 
Wiederholungen und Plaubereien: allein mar befindet fich ftets 
in einer beiteren, bequemen. Stimmung. Tragödie und Komödie 
fteben fich wejentlich entgegen; aber neben biejem künſtleriſchen 
Gegenjag, zeigt fich zwiſchen Alfieri und Goldoni ein perfän« 
licher: bei biejem Leichte, forgloje Liebenswürdigkeit, bei jenem 
eine bittere Auffoflung des Lebens, welche felbft revolutionüre 
Auswüchſe empfiehlt um gewiffe Ideale zu verwirklichen. 

Bouterwek II, 477. 
Schlegel V, 364.] 

Gozzis Fabeln find mit Talent behandelt, und boten ben 
mit Goldonis Uebergewicht Ungufriebenen etivas Eigenthümliches 
und Neues; fie fonnten ihn aber auf die Dauer nicht ver- 
brängen, ober einen erften Rang in ber ſchönen Litteratur be- 
haupten. Mit Recht fagt deshalb Tieck (fritifhe Schriften I, 
60): Gozzi bat e8 nur dem Hange feiner Lanbsleute für die 
Farce zu banfen, daß feine bramatifen Mißgeburten einen fo: 
ſchreienden Beifall erhielten, und die Stüde Goldonis verbuntel- 
ten, die in jeber Rückſicht unenplich über ben feinigen ftehen. 

[Bouterwet II, 477.) 
20. 

Während Spanten feinen epifchen Dichter erften Ranges 
aufzuweiten bat, fteht feine dramatiſche LKitteratur weit ber ita- 
Benifcher voran. Sie beginnt jedoch, wie überall, mt vohen 

9* 
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Anfängen. Wechfelgefpräche, oder bialogifhe Vorträge einer 
Perfon, geben noch fein Drama, und ebenfo wenig die von ber 
Kirche begünftigten Myſterien. Troß des Widerſpruchs der 
Geiftlihen entftanben jenoch fon vor ver Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts, weltliche, jett verlorne Schaufpiele. 

Mehr wirkte die Celeftina, (um 1500) in 21 Aften, over 
Scenen, entworfen zu 1, von Rodrigo Cota, zu 7/, von Royas. 
Ste zeigt Fortfehritt in Sprache, Verwidelung, Charafterzeich- 
nung, ward viel gebrudt, gelejen, überfegt, aber auch über- 
hätt. Das äfthetifche Berbienft erfcheint gering, bas Mora- 
ftiiche noch zweifelhafter; denn der Leſer {off gebeffert werben, 
durch Vorführung des Widerwärtigen und Lafterhaften. 

Bet Rueba finden wir nur gejchidte Schilverung gemeiner 
Wirklichkeit; Naharro begründete noch Fein eigentliches Volks⸗ 
theater; und bei Juan de Encina (geb. 1468, geft. 1534) 
fehlt ebenfalls bramatifhe Verwickelung und Löſung; feine 
Stüde find mehr bialogifirte Eclogen. Alle biefe Verſuche 
drängten jebod allmählig die, von Einigen gepriejene Nachab- 
mung des Antifen und Italienifchen in ben Hintergrund, und 
e8 beburfte nur eines großen Talentes und kühnen Muthes, um 
ein, von allen übrigen Theatern ber Welt wejentlich verfchieve- 
nes fpanifches Theater zu erichaffen. Diejer Schöpfer war Lope 
be Vega Carpio (geb. 1562, geft. 1635). 

[Lefen: Bouterwet II, 360. 
Sälegel VI, 382—384.] 

Allerdings find feine dramatiſchen Werke oft leichtfinnig und 
unvollkommen hingeworfen; aber kaum befaß jemals ein Dichter, 
eine jo unerjchöpfliche, poctifhe Erfindungsgabe, fo beifpiellofe 
Leichtigkeit des Arbeitens. Unter Benugung aller Silbenmaße, 
ſchrieb er geiftlihe und weltliche Luſtſpiele, gefchichtliche und 
ungefchichtlihe Mantel: und Degenftüde der vornehmen Welt, 
evnfte allegorifche Autos, Zwiſchenſpiele bunter Art u. f. w. 
Mag man bie Zahl biefer Arbeiten auch übertrieben haben, fteigt 
fie bod ohne Zweifel weit über 500 Hinaus. Schreibart, 
Stimmung, Verhältniffe, Intrigen, Abentheuer, Wunder u. f. w., 
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geben, auf bis babin unerhörte Weife bunt vurcheinander; obne 
Rückſicht auf Wahrheit ber Gefchichte, Erdbeſchreibung, Volks⸗ 
thilmlichfeit, Zeit, Ort, over Einheit ber Handlung. Dennoch 
halten bie bidterifhen Gaben Lopes bies ſcheinbar nicht zu 
Bereinende, dies ſcheinbar Monftröfe auf anziehende Wetje zu- 
fammen, ohne jedoch allerhand Ginveben ganz abfdneiben zu 
Innen. Statt vieler, [arf gezeichneter, durchaus eigenthüm⸗ 
licher Charaktere und Perfonen, finden wir, ohne große Man⸗ 
nigfaltigleit, iwieberfebrenbe, ähnliche Geftalten, nur in andere 
Berbältniffe, oder Situationen verfebt. Weberfünftliche, natur- 
wibrige Anfichten von Ehre führen, ohne fittliches Bedenken, 
bis zu Graufamleiten und Verbrechen. Schelmereien, Ver⸗ 
räthereien, Duelle im Ueberfluß, felten ein Dervorheben ber 
Zugend, über bas herrichende Vorurtheil hinaus, und bas 
Chriſtenthum verzerrt bis zu Aberglauben und Fanatismus. 
Ward doch Lope, tieferer religidfer Einficht und Troftes er- 
mangelnb, — nach folchem Leben und folcher Thätigfeit uner- 
wartet —, zulett felbit ein melancholifcher Büfer. — Stets 
hatte er, binfichtlich feiner Dramen die Wünfche des Publifums 
zu erfüllen gejucht, und dafür unermeßliches Lob bavongetragen: 
weniger Beifall fanden und verbienten feine übrigen, fehr zahl- 
reichen, oft kaum mittelmäßigen Werke, Epifteln, Sonette, Ro⸗ 
mane, Eclogen, Delbengebidte u. f. w. 


[Lefen aus: 1) el Burlador de Sevilla y Convidado di Piedra, 
Dobrn I, 24-27, 20—21, 154—158. 
2) Los milagros del desprecio. Dohrn II, 8—9, 14— 
16, 54—55. 
8) Moreto, el desden con el desden. Dobrn II, 174— 
176, 199—202.] 


21. 


Als Shakfpeare feine Meifterwerfe vollendet hatte, betrat 
fein nächftfolgender Nebenbubler Ben Johnſon Teineswegs bie- 
jelbe Bahn; fonbern bezwedte, in vollem Gegenjate, bas neue, 
nationalenglifhe Theater zu belämpfen und zu überwinden, burd 
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eine regelrechte, angeblich auf Gelehrſambeit ruhende Behaud⸗ 
lung bes Drama. Don Pedro Calderon be la Barca (geb. 
1600, geſt. 1687) ſtand nicht in folch einem Verhältniß zu 
Lope, fonbern beharrte wefentlich auf beffen Bahn, und Tuchte 
ihr nur zu übertreffen durch forgfältiger, und befonnener gear- 
beitete Dramen. Seine Verwickelungen find genauer berechnet 
und PÜuftliher geordnet, die gemanbtefte Verskunſt, und ble 
glänzendften Vergleiche und Bilder verfchöneen und erhöhen ven 
Eindruck, und ernfte, tragifhe Aufgaben ftehen, zur Erböhung 
ver Mannigfaltigkeit, ven heiteren gegenüber. Deshalb warb 
ihm auch faft diefelbe Bewunderung zu Theil, wie Lope, und 
es iſt Unrecht wenn Spanter fpäter viel ſchwächere, aber regel- 
rechte Erzeugniffe über ble Werke dieſes Meifters Hinauffeßten. 
[Refen: Bouterwek IT, 501. | 
Sälegel VI, 384.) 

Andererjeits haben Deutfhe, ihrer neuen Entoedungen frob, 
ibn allzuſehr gepriefen, und fait als hoͤchſtes Muſter aller 
Dramatif betrachtet. Der teilnehmende, aber unbefangene Lefer 
wird behaupten vürfen, daß die oben ſchon bei Lope aufgezähl- 
ten und gerligten Mängel, bier unvermindert wieperfehren, baf 
Alles auf den mangelhaften Stanppunft der Zeit Bhilipps IV. 
eingezwängt feu, viele Vergleiche, Bilder und Anfpielungen über- 
glänzend und ſchwülſtig herbortreten, und bis zur Crmübung 
wiederholt werben, daß bie überlangen Reben fich pramatifch 
nicht rechtfertigen Iafjen u. f. w. Am Anftößigiten und Wider⸗ 
wärtigften endlich, ift die fanatifche Auffaſſung des verfolgungs- 
füdhtigen, verbammliden Chriftentbums, welche fih 3.3. offen- 
bart in Behandlung und Lobpreifung der Mbigenferkriege, der 
Andacht zum Kreuze, der Aurora von Copacobana. Aehnliche 
Vorwürfe treffen viele Autos, die außerdem gefucht und mit 
froftigen Alfegorien überlaben find. Als Perfonen treten 3. B. 
auf: Gerebtigleit, Milde, Neid, Judenthum, Mubamebanis- 
nme, Sünde, Tod, die fieben Wochentage und vorzugsweiſe der 
Teufel. | 

Mehrere ver beften Dramas von Calderon find fo bekannt 
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und mit Recht fo geehrt, daß es ganz überfläffig wäre, fie um- 
ftänplich zu beſprechen. ‘Der Verfuch Hingegen, bie angeblich 
vorhandenen 108 ober 127 Dramen uub 73 Autos fämumetlich 
buschzulefen, wird wohl jevem (fo wie mir) mißglüden; bo 
will ich als Beweis meines gutens Willens, ganz kurze Gloſſen 
zu einigen meift unbelannten Stüden bier aufnehmen. 

1) Cada uno para si. Hoͤchſt verwidelt, künſtlich und 
zerjchnitten. 

2) Duelas de amor y lealtad. Krieg zwiſchen Perferu 
und Phöniciern. Die befiegten Perfer empören fi, und Alexan⸗ 
der der Große bringt zuletzt Alles in Oronung. Dazwifchen viel 
Liebe, Eiferfucht, Intrigen, Edelmuth und Poſſen. 

3) Un castigo en tres venganzas. Unter ben Freun- 
den und Dienern Karls von Burgund, ift ein Verräther. Clo⸗ 
talb weiß die Schuld Anberen, insbefondere bem Weberigo zu- 
zufchieben und beffen Geliebte in ben Verdacht der Untrene zu 
bringen. Endlich fommt die Wahrheit an ben Tag und bie ge- 
rechte Beſtrafung erfolgt. 

4) Amar despues la morte. Berfönliche Beleidigungen 
und graufame Geſetze bringen die Mauern zu einem Wufftanbe 
in ben Alpujarren. Nach tapferem Widerſtande werben fie von 
Don Juan v’Auftria befiegt. Hiemit ift verflochten bie Liebe 
Don Alvaros de8 Mauern zu Donna Clara, deren Ermorbung 
durch einen fpanifhen Solvaten, er kühn im fpanifchen Lager 
rächt und von Don Juan Verzeibung erhält. 

5) Nadie fie su secreto. Herzog Aleranver von Parma, 
und ebenfalls Don Gefar, vertrauen bem Don Arias daß fie 
Donna Anna lieben. Arias vertraut Gefars Geheimniß bem 
Herzoge, welcher eiferfüchtig feinem Nebenbuhler Pinberniffe 
aller Art in ben Weg legt, bann fich felbft bezwingt und bie 
Heirath férbert. Lehrreich als Borftubie zu der volllommmeren 
Behandlung im lauten Geheimniß. 

6) Las tres justicias en una. Der Oberrichter Don 
Menbo fehwängert die Schwefter ver Donna Anna, welche (ais 
jene ftivbt) bas Kind ihrem, Kinder wünjchennen Mann unter: 
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ſchiebt. Diefer Sohn jchlägt aus ber Art und vergreift fich zu- 
fett ant Dater. König Peter entbedt ben Hergang, läßt ben 
Sohn erproffeln, und bie beiden angeblichen Aeltern müffen zu⸗ 
febn. Verwickelt gemig, aber von untergeorbnetem Werthe und 
nicht angenehmer Wirkung. 

.7) La señora e la criada. Die Pringeffin Diana von 
Mantua, Soll den Prinzen Fisberto von Mailand, und ber 
Prinz Erotaldo von Parma feine Muhme Flor heiratben. Statt 
beffen wollen fich Diana und Crotalbo beivathen. Diana ent- 
flieht, Grotalbo glaubt fie zu entführen, ergreift aber eine, in 
ihren gefchentten Kleidern einherftolzivende Bäuerin. Dierauf 
Berwidelungen aller Art: die Prinzeffin tritt als Dienerin auf, 
bie Bäuerin muß die Herrin fpielen, wirb für verrüdt ausge- 
geben u. |. w. u. |. w. Zuletzt ba Alles offenbar wird, heirathen 
fit Erotaldo und Diana nach Wunfch, und Fisberto und Flor 
faffen fih ben Zaufch gefallen. 

8) Amado e aborrecido. Herr Dante, Galan feiner 
Profeffion nah, Hat bas Glück und Unglüd daß er eine ge- 
fangene Prinzeffin liebt die ihn verabfeheut, und von einer freien 
Brinzeifin geliebt wird, bte er nicht leiden fann. Dies giebt zu 
höchſt fpisfindigen Unterfuchungen Veranlaffung, 3. B.: was 
beſſer feu, geliebt werben und verabfchenen, ober lieben und 
verabfchent werben. Diana und Venus milchen fich in bie 
Sache, erregen Sturm, Ungewitter, Erdbeben, feben Herrn 
Dante in viele Berlegenheiten, wobei er doch ftet8 gegen beide 
Damen gleich höflich zu ſeyn fut. AIS endlich die Verab⸗ 
feuenbe, um die Liebende zu retten, foll ins Meer geworfen 
Wwerben, vertragen fich. Götter und Menfchen über einen, bie 
Parteien wenn auch nicht beglüdenpen, doch berubigenben 
Frieden. 

9) Las armas dela Hermosura. Die Geſchichte Corio⸗ 
lans und des Sabinerraubes in eins verſchmolzen. Coriolan 
dient unter Romulus, Veturia iſt eine geraubte Sabinerin und 
die Königin der Sabiner aus Spanien. Als ein Aufſtand der 
Sabinerinnen entſteht gegen ein neues Geſetz des Senats über 
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Put und Aufwand, nimmt Coriolan Partei für die Weiber, 
wird eingefperrt, verbannt, neuer Krieg und Sieg. Friedens⸗ 
bebingungen: vie Weiber dürfen fich Heiden wie fie wollen, 
Bücher lefen u. f. w. Ergögli durch Fühne Verknüpfungen, 
Verſchmähung aller Zeiten und Sitten, halbe Parodie zu hal- 
bem Œrnfte. — Wie fo ganz verſchieden ift Shakſpeares Corio- 
lan. — An andern Stellen calveronifcher Dramen bejchreibt 
Gerobot Amerika, Ierufalem liegt an der Seefüfte, die Donau 
fließt zwifchen Schweden und Rußland u. f. w. 

Das Beifpiel und der Erfolg jo großer Meifter wie Lope 
und Galberon und die lebhafte Unterftügung des Theaters durch 
König Philipp IV., erzeugten in kurzer Friſt eine beifpiellofe 
Theilnahme des Publifums, und eine erftaunlich große Zahl 
ausgezeichneter, bramatifcher Schriftiteller; fo Argenfola, Solis, 
Moreto, Tirſo ve Molina, Roxas u. A. Huerte zählt (gewiß 
nod zu gering) 3852 bramatifhe Werke, welche umftänblich zu 
beurtheilen unmöglich ift. 

»- Hier genügt es zu bemerken, daß, troß einzelner Verfchieben- 
beiten, alle jene Dramen zu berfelben großen Schule gehören; 
und wiederholt daran zu erinnern, daß man um Freude und 
mannigfaltigen Genuß an litterarifhen Erfcheinungen zu haben, 
feinesmegs ben Gefichtsfreis übermäßig befchränfen und eine 
zu enge Regel aufftellen darf. Vielmehr foll man ben Bit 
nah allen Seiten bin offen und theilnehmenn erhalten, 
und nie vergeffen daß nicht allen Bäumen eine Rinde wachle. 
Hat man, demgemäß, bem fpanifchen Theater volle Gered- 
tigfeit wiberfabren Iaffen, muß man anbererfeits behaupten, 
e8 dürfe (über Spänien hinaus) feine allgemeine Herrichaft 
in Anfpruch nehmen, und zeige neben großen und glänzenden 
Eigenfchaften, auch die fon erwähnten fchwächeren tabelns- 
werthen Seiten. Haben doch felbft Spanter hervorgehoben, daß 
bie Grundſätze höherer Sittlichfeit und Religion nicht felten ver- 
legt werben, bem blenbenben, sulebt gleichartigen und raſch ver- 
ſchwindenden Feuerwerfe, Dunfelheit folge; daß maaflofe Will- 
für und Aufhebung alles natürlichen und gefchichtlichen Zufammen- 
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hanges, die Schönheit und Wahrbeit untergrabe. — So wie 
Raphael, als Vorbild, weniger zu Irthümern verleitet wie 
Miel Angelo, fo Shalfpeare weniger als Lope und Galberon. 


22. 


Miguel be Cervantes Saavebra warb 1547 geboren zu 
Alcala be Henares, verlor 1571 in ver Schlacht bei Lepanto 
bie Tinte Hand und einen Theil des Arms, Iebte 1575 bis 
1580 gefangen in Algier und ftarb 1616 in bemfelben Sabre 
wie Shaffpeare. Obgleich feine mannigfaltigen Werfe, an fich 
und für uns nicht von gleichem Berthe find, bleibt er doch mit 
Recht der befanntefte und bewundertſte aller ſpaniſchen Schrift- 
ſteller. 

[Leſen: Bouterwek III, 328.] 


Geiſtreich und witzig iſt die Reiſe nach dem Parnaß; aber 
durch unzählige Beziehungen auf unbekannte Dichter, weniger 
anſprechend. Das Schäfergedicht Galatea enthält ſehr ſchöne 
lyriſche Gedichte, leidet aber doch an den Mängeln dieſer Gat⸗ 
tung: Breite, Vermiſchung chriſtlicher Anſichten mit heidniſcher 
Myuthologie, und allerlei Künſteleien. Cervantes war der Rich⸗ 
tung abgeneigt, welche Lope dem Drama gab, fand aber mit 
ſeinen ſpätern, mittelmäßigen Schauſpielen, nur wenig Beifall. 

Die Numantia iſt dagegen ein großartiges, ergreifendes 
Werk, obgleich ſie mit einem regelrechten Drama durchaus keine 
Aehnlichkett hat. Die lehrreichen, exemplariſchen Novellen 
(novelas exemplares) verdienen dieſen Namen, insbeſondere 
im Gegenſatze zu den anſtößigen des Boccacio. Ihr Inhalt 
iſt anziehend, die Darſtellung umſtändlich, klar und an⸗ 
ſprechend: von den beſten der neuern Novellen (z. B. Tiecks) 
indeß dadurch ſehr verſchieden, daß lediglich Thatſachen in un⸗ 
unterbrochener Folge erzählt werden, ohne irgend einen Verſuch, 
dieſelben mit höhern, ergreifenden Gedanken, mit geiſtiger Ent⸗ 
wickelung in natürliche, ja faſt unerläßliche Verbindung zu 
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bringen. Die Naivetät, welche Schiller nur bei den Alten 
fucht, findet fich ohne Zweifel in ben Novellen des Cervantes. 
[Lefen: Pretioſa I, 39-34, 4648, 74—71. 
u. Schlegel IV, 198, die Schalfhafte. 
Perfiles, Schlegel IV, 190, an Maria.] 

Perfiles und Sigismunda erinnert burd überfühne, 
willfürliche Sabeleien, faft an die von Cervantes verfpotteten 
Nitterromane, ging aber bod mehr hervor burd Berückfich⸗ 
tigung ber griechifchen Romane, vor Allen bes Deliobor. 
Sprade und Darſtellung ift vortrefflich, fann aber jene Be- 
benfen nicht befeitigen. 

Während die verzeichneten Werke von Wenigen gelannt und 
von noch Wenigeren gelefen werben, ift Don Quirote in ben 
Händen aller Oebilbeten, ja auch die minder Gebilveten haben 
feit dritthalb hundert Jahren ihre freude daran. Woher fommt 
e8 (it man veranlaßt zu fragen) daß fein einziger ber unzäh⸗ 
ligen Romane fich einer gleichen LebenSbauer und Bewunderung 
erfreut? — Weil er (kann man fur; antworten) beffer ift als 
alle anderen. Weil er nicht langweilige Allegorien ausspinnt 
(wie 3. B. der Roman de la Rose), vie aufgebaufdten, un- 
natürlichen, enblofen Ritterromane nicht nachahmt, fonbern geift- 
reich verſpottet; weil er nicht erbärmliche Dofgefchichten aftatifchen 
Prinzen und Brinzeffinnen in ben Mund legt; weil er nicht 
durch Familienjammer die Schwächlichleit befördert, und Gauner 
und Spigbuben nicht für eigentlich poetifhe Perjonen ausgiebt. 
Vielmehr it die Sprache mufterhaft, Auffaflung und Zeichnung 
ber Charaktere vollfommen fcharf und perjönlich, der ebelfte 
Ernft und ver heiterfte Scherz, durch Tieffinn und Wig innig 
verbunden, durch reizende Epifoven die Mannigfaltigleit erhöht 
und, — mit einem Worte —, das Intereſſe meifterhaft feit- 
gehalten von Anfang bis zu Ende. | 

Wenn Gervantes einige Male vie Mifbanblung und Ber- 
treibung der Mauern unduldfam billigt, fo theilt er hierin alfer- 
dings bie Srthiimer feiner Zeit; bat fie aber nicht jo breit und 
in ben Argften Uebertreibungen bargeftelit, wie Galberon. 
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23. 


Obgleich in der ſpaniſchen Litteratur bas Drama als ver 
wichtigfte Theil hervortritt, zeigen die anberen Theile doch fo 
viel Eigenthümtlichkeit, baf fie felbft in dieſer fürzeften Meberficht 
zu erwähnen find. Zuvörderſt die ächt fpanifche Lyrik, vor- 
zugsweife vertreten burd zahlreiche Ballaben, welche enthalten 
Geſchichtliches (meift bezüglich auf bie Kriege mit ben Mauern); 
dann auch Hinzuerfunbenes, Liebeslieber, fcherzhafte und ernft- 
bafte Erzählungen, Betrachtungen u. |. w. Sie find meift in 
vierfüßigen Trochäen gefchrieben, machen neben bem Reime auch 
von Affonanzen Gebrauch und wurben in mehreren Cancioneros 
gefammelt, von denen der erfte 1511 erjchien. 

Mehrere epiiche Gedichte find faum mittelmäßig zu nennen, 
und felbft bas gerühmtefte, die Araucana des Ercilla ift eber 
eine lebhafte Gefchichtserzählung, als ein vichtertfches Werk 
eriten Ranges. Auch Tann man ben Verſuch, Wunperbares 
gegen ben Schluß damit in Verbindung zu bringen, nicht für 
gelungen halten. 

Idylliſche Gedichte wurden damals in Spanien (wie in Ita- 
lien) febr, ja zuviel bewundert: fo die Eclogen des Garci- 
faffo be la Vega (1503—1535), und noch mehr ein Schäfer- 
roman, Diana, des Montemajor (1520—1561). Heutige 
Lefer bürften Vieles zu weitläufig, willfürlich und verwirrt fin- 
ben; auch iſt bas Bemühen wirkliche Perfonen und Ereigniffe 
hinter jener Schäferwelt zu verfteden, einer ächten Dichtung 
mehr ſchädlich als nützlich. 

[Lefen: Bouterwek III, 175. 
Schlegel IV, Diana, 173. 
Bouterwel III, 216. 
Dunlop, 352.] 

Ganz bas Entgegengefegte von Œmpfinbelei und Hirten- 
ziererei zeigt eine ganze Reihe von Romanen, wo VBetteljungen, 
Gauner und ähnliches Gefinvel die Hauptrolle fpielen. An ver 
Spige jteht Lagarillo be Tormes von Mendoza; dann folgen 
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Guzman von Alfarade von Aleman, la Pifara Yuftina von 
Ponce,be Leon, Markus Obregon von Espinel u. A So 
viel Wit, Scherz, Sonberbares, Pilantes in diefen Romanen 
auch enthalten ift, bleibt die ganze Abart nur eine geringe, und 
ftebt auf einer Stufe mit ben Gemälden von Räubern u. dgl, 
welche auch einmal Mode waren. 

(Dunlop, 336—340.] 

Wiederum hievon burchaus verjchieden, entwidelte fich ver 
jogenannte bocgebilbete Styl (stilo culto) des Géngora und 
feiner Anhänger. Geſucht, fchwälftig, unnatürliche, oft ganz 
alberne Metaphern, neue, unverftänpliche Worte und Eonftruf- 
tionen, anmaasliche, leiver oft bemunberte Ziererei. — Scheint 
boch jedes Voll an einem gewiſſen Punkte feiner Entwidelung, 
biefer Krankheit, biefer Staupe zu erliegen: fo vie Staliener 
burd Marino, die Engländer durch Lylies Euphues, die Deut- 
fhen durch Hofmannswaldau und Lohenſtein. ALS eine zweite, 
umgelehrte Hälfte zu biefen Uebergezierten, Tönnte man bie 
Platten und Geſchmackloſen bezeichnen, wie Rabelais und Lenz, 
welche aber auch ihre begeifterten Verehrer gefunden haben. 

ſBouterwek III, 432.] 

Anziehenver als alle biefe Rarifaturen bleiben des Perez 
be Dita, Kriege von Granada. Alte unb neue Balladen, in 
gefchichtliche, oder verfchönerte Erzählung verwebt, eine feltene 
Billigfeit gegen die Mauren, und bas Tragijhe nicht der Menfch- 
lichleit ermangelnd. 

Die Chroniken verebeln fit allmählig zur ächten Gefchicht- 
fehreibung, wo Diego be Mendoza zuerft zu nennen ift Er 
war zugleich Staatsmann, Gefanbter, Sammler von Hand⸗ 
Schriften und Büchern, Dichter und Gefchichtfchreiber. Bitter 
urtheilt er über die Stellung ver Gefanbten, fagenb: „vie Ge- 
fanbten, vie armen Tröpfel Wenn die Könige betrügen wollen, 
fangen fie mit unfer Einem an. Unfer größtes Gejchäft ift, 
nichts zu thun und nichts zu fagen, bantit e8 burd uns nicht 
weiter auskommt.“ — Außer bem fehon genannten Lagarillo be 
Tormes, fchrieb Mendoza Epifteln, Sonette, Canzonen, Lieber 
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u. bat; vor Allem aber verbient Erwähnung feine Geſchichte 
bes Aufſtandes ver Manren. Er ſuchte die Alten mit Exfolg, 
jeboch nicht überall paſſend, nachzuahmen; auch ward ber Ge- 
genftand um fo herber und peinlicher, als er bie volle Wahrheit 
nicht fagen burfté Hiezu kam daß es damals, felbft ben ebelften 
Gemüthern kaum möglich war fick zu noller vefigiöfer Duldung 
und Gerechtigkeit zu erheben. 
Bouterwek LIT, 186.] 

Zuritas Annalen von Aragonien find ber Form nach nicht 
vollendet, aber febr lehrreich, und ebenfo barf man wohl über 
Solis Geſchichte von Mexiko urtheilen. Sepulvedas Gefchichte 
Karls V. warb abwedfelnb zu febr erhoben unb gefcholten. 
Mariana bat die ungemein fchwere Aufgabe eine Geſammt⸗ 
gefchichte Spaniens zu fehreiben, auf löbliche Weife gelöfet, und 
(wir glauben mit Recht) bas jekt oft angepriefene Verfahren 
verfchmäßt, alle Sagen und Dichtungen ber frühern Zeit vor- 
nehm bei Seite zu werfen und ein trodenes Gerippe an bie 
Stelle zu feben. Für die ſpätern Zeiten ift er jo grünblich, ale 
es die ihm zu Gebote ftebenben Quellen erlaubten und noch bis 
jeßt giebt es fein lesbareres Bud über bie ganze @efchichte 
Spaniens. Denn der viel voliftänbigere Ferreras ift troden 
und langweilig. — Antonio de Herrera (ft. 1625) fchrieb 
eine Gefchichte Weſtindiens (1492— 1554) gründlih und aus 
ächten Quellen. — Des Inca Sarzilaffo (feine Mutter mar 
aus bem Töniglichen Blute der Incas) Commentarten über Peru, 
find, obgleich viel Fabelhaftes eingemifcht tft, noch eigenthämlich 
und amziehend. Erwähnung verbienen no Colomas Kriege 
in ben Niederlanden und Moncadas Zug ver Gatalanen gegen 
Griechen und Türlen. 

[Bontertvef III, 318.] 

Ein von vielen Seiten gepriefener Schriftfteller ift Quevebo 
(geb. 1580, geft. 1645). Wir beftken von ihm bie mannig- 
faltigften Schriften, in Verfen und in Profa, welche unparteitfch 
zu würdigen große Schwierigleiten bat, weil fid in bunter 
Miſchung findet Scharffinn und Mißverfſtaub, Wis uns Ge 
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fémadfofigleit, Bitterkeit und Leichtfinn, Erhabenheit und 
Plattheit. 


Seit Philipp IL, bis zum 18. Sabrhunbert faut Spanien 
immer mehr durch unbebeutende Könige, unnöthige und unglüds 
liche Kriege, Vertreibung der Mauren, Auswanderung nach 
Amerika, Grauſamkeit der Snquifition und Abnahme frifcher 
Thätigkeit. Dies Alles mußte auf die Litteratur fehr nachthei- 
ligen Einfluß haben, und ber hauptfächlih von Lüzan betries 
bene Verſuch, viele Mängel burd regelmäßige Nachahmung des 
Franzöſiſchen und Befeitigung des Nationaljpanifchen zu ver- 
beffern, war auch nicht bas Richtige. Deshalb trat Garzia 
be Querta auf gegen bie franzöfifche Richtung unb als Ver⸗ 
theibiger der altipanifchen Entwidelung. Da Genien erften 
Ranges fehlten, fand man fein neues löblich Mittleres, obgleich 
im 18. Iahrhundert mancherlei verbienftliche Werke erichienen, 
die wir bier nicht im Einzelnen anführen und beurtheilen können. 
Erwähnung verdient jebod der Mönch Feijoo (1676 —1764). 
Er fannte bas was außerhalb Spaniens gefchehen war, un 
wirkte durch Aufſätze verfchiedenen Inhalts in febr belebrenber 
Weiſe. 


Unter Karl DI. (1759-1788) bewegte ſich in Spanien 
Alles vorwärts, dann hemmten die franzöſiſchen Kriege, und bie 
tüchtigen Männer, welche durch bie fchwierigen Verhältnifſe ge- 
kräftigt, als Schriftfteller und Staatsmänner hervortraten (wie 
Melendez Balvez, Iovellanos, Quintana u. À), wurden zur 
Zeit des elenben Königs Ferdinand VII. eingefperrt, oder vers 
jagt. Doch haben die langen, traurigen Verwirrungen ben er- 
wachten Geift in Spanien nicht ganz unterprüdt, und in nenejter 
Zeit find mancherlei verbienftliche Werke erjchtenen. 1) 


1) Unter ben neuern fpanifchen Geſchichtſchreibern verbienen Löbliche 
Erwähnung: Lafuente Alcantara, Geichichte von Granada, Ascargota 
Gejbidte von Spanien, Toreno neuere Gefhichte Spaniens und Quin⸗ 
tana Leben berühmter Spanier. 
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24. 


Camoens überragt fo febr alle anderen portugiefifchen 
Schriftiteller, daß man leicht gegen biefe, wenn nicht ungerecht, 
doch gleichgültig wird. Hier genügt es in biefer Beziehung nur 
MWeniges zu bemerken. Die Vereinigung Portugals mit Spanien 
(1581— 1640) wirkte nachtheilig auf Unabhängigkeit, Macht, 
Reibthum, und Entwidelung des Landes und Volks, und auch 
nach Herftellung des Haufes Braganza fehlte e8 nicht an mander- 
lei Störungen. 

Saa be Miranda (geb. 1495) vichtete in portugiefifcher 
und fpanifher Sprade, Eclogen, Sonette, Epifteln, Elegien 
und auch zwei Quftipiele. Neben ebelem Sinn und zartem Oe- 
fühl, findet ſich unpaffend angebrachte Gelehrfamfeit. — Gil 
Bicente (ft. 1557) fchrieb mehrere Quftfpiele und Farcen, mit 
mehr Talent, als Gefhmad. — Antonio Ferreira (1528— 
1569) vichtete Sonette, Briefe, Oden, Luftipiele, Trauerjpiele. 
Gute Sprache, eble Empfindungen, aber Fein Inrifcher Slug und 
als Dramatiker unbedeutend. — Rodriguez Lobo (geb. in ver 
Mitte des 16. Jahrhunderts). Wir befigen von ihm Gedichte 
mancherlei Art, und in verbefjerter Profa lange, für um 
fere Zeit langweilige Schäferromane. Ebenfo wenig dürften 
_ alfgemeinern Beifall gewinnen unzählige, gezierte Sonette des 
Varia e Soufe (ft. 1649); die natürlicheren, aber allzu zahl- 
reichen Liebesklagen des Barbofa Bacellar (ft 1663) und 
bie Mebertreibungen und Abgefchmacdtheiten des Gongoriften 
Coelho. Mit Recht machte Anbraba biejen Gongorismus 
durch gelhidte Parobien lächerlich. 

Schon für bas vierzehnte Sabrhunbert befiten bie Portu: 
giefen anziehende gejchichtlihe Werfe. Lob verbient Britos 
Geſchichte feines Baterlanbes, obgleich fie nur die älteften Zeiten 
umfaßt, und eine große patriotifhe Aufgabe ſucht Barros 
Alien, nicht ohne Erfolg zu löſen, wenn er auch hinter feinem 
Borbilde, bent Livius zurüchleibt. 
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Im 18. Jahrhnundert finden wir engliſchen und franzofiſchen 
Einfluß auf Die portugieſiſche Litteratur; gerühmte Schriftfteller 
des neunzehnten find noch nicht in unſere Hände gelommen. 


25. 


Ju meinen Bemerkungen über bie deutſche Litteratur (Me. 
13) habe id bereits auf ihre Schattenfeite feit bens 13. Jahr⸗ 
Hubert hingewieſen, zugleich aber auch auf die gegenüberſtehende 
Hoffnung. Nochmals muß ich auf belbes zurüdlommen, und 
Einiges wieberbolen. 

Range vor ver Reformation (im 14, uns 15. Jahrhundert), 
gab es in Deutſchland feinen Sxbriftiteller erften Manges, wie 
fle wohl anberwärts (3. D. in Italien) nicht ganz fehlen. Mit: 
Hin Hat ble Reformation biejen Stilfftenn, bieje Dürre keines⸗ 
wegs allein veranlaßt. Wie verfdieben man auch über Luther 
als Reformator benfen mag, fo müflen bod alle Parteien feine 
großen VBerbienfte um die Ausbildung ber dentſchen Sprache 
anerkennen. — Wiederum läßt fich nicht läugnen, daß Aberall 
ble ausſchließliche Herrſchaft der theologiſchen Richtung, Teiber 
jede andere in ben Hintergrund dräugte; daß man dogmatiſchen 
Spisfinvigfeiten ben höchften Werth beilegte, und mit Berletsung 
von Anftand und Geſchmack, ia mit Webertretung aller ſittlichen 
und religiöfen Geſetze fich zu Haß, Verläumpungen, Berfolgungen 
und bejtialifchen, verbammenswirbigen Kriegen verloden fief, 
unb barin bie befte Hülfe fudte. Die vielen Löblicher Weiſe in 
Deutſchland geftifteten Univerfitäten, weit entfernt dieſer Nichtung 
kräftig entgegenzutreten, nahmen Leivenfchaftlich Partei; bergeftalt 
daß man weder ben Katholiken noch ben Proteitanten allein bie 
Schuld zufchieben darf, obgleich fie fich nicht gleich vertbeilen 
mag. Es iſt jebod Hier nicht ver Drt, Lob ever Tadel all 
biejer Berhältniffe zu häufen, fonbern zu bemerfen daß bie 
meiften Dichter des 17. Jahrhunderts Proteftanten waren, «ber 
faum einer von ihnen fich über bas Mittelmäßige erhob, 

Denn, wenn man auch etwa bem Opik, Glemming, Günther 


8. 0. Raumer, Handbuch. I. 
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n À. 1) eigenthimlihe Verdienſte mannichfacher Art nicht ab- 
fpredden Yann, fo waren fie bo nicht auf die Dauer: itbermie- 
gend und anerkannt; weshalb es ein großes Berbienft W. Müllers 
und À. Förfters bleibt, ihr Andenken erneut zu haben. Unzäh⸗ 
fige bide Bände drängten fie auf 14 Bändchen zufammen, un 
fügten zweckmäßige Lebensbefchreibungen, ſowie verftänbige Be- 
netheilungen hinzu. Sch will biefe nicht abfchreiben, fonbern 
Darauf verweilen, und mir nur eine Bemerkung erlauben. Nicht 
die Aufgaben all biefer Lyriker find gering, over mangelhaft ; 
fie beziehen fit vielmehr auf Alles bas, was das menfchliche 
Gemüth, mit Recht oder Unrecht, lebhaft in Bewegung fett: 
Liebe und Haß, Luft und Schmerz, Demuth unb Uebermuth, 
Hoffen und Verzweifeln, Zeit und Ewigkeit, Leben, Tod, Vater- 
land, Religion. — Aber die Löfung dieſer Aufgaben, ift faft überall 
unvolllommen; fie fteht wenigftens zurück hinter ver friſchen Jugend 
des 13. Sabrhunberts, und ben neuen Schöpfungen ber Meifter 
des 18. und 19. Jahrhunderts. Bei diefen Verhältniffen halte ich 
es für verbienftlid, ja nothwendig, jene 14 Bändchen nochmals 
wejentlich zu verkürzen, und ftatt langer Reden über viele Ge- 
bichte, nur wenige berfelben auf etlichen Blättern vorzulegen, 
jevem Leſer inbef bie Beurtheilung berfelben zu überlaffen. 
1) Martin Opit (1597—1639). 
[Bonterrwef X, 83.] 
Lebensluſt. 

Ich empfinde faſt ein Grauen, 

Daß ih, Plato, für und für 

Bin gefefien über bir. 

Es ift Zeit hinaus zu fchauen, 

Und fi bei ben frifhen Quellen, 

In bem Grünen zu ergebn, 

Wo bie fhônen Blumen ftebn, 

Und die Fiſcher Netze ftellen. 


1) Die dramatifhen Merle von A. Gryphius, Hans Sachs (ft. 1576) 
und Ayrer find für ben Gang ber Entwidelung nicht obne Intereffe, je- 
bod nur als Borlbungen für fpätere Zeiten. Mittheilungen aus ben. 
jelben würden bier wenig anfpreden, ober Doch zu viel Raum einnehmen, 
was mit Lyrilern und Epigrammatiften nicht ber Fall if. (Tied Fritifche 
Schriften IV, 194.) 
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Wozu bienet bas Stubiren, 

Als zu lauter Ungemach? 
Unterbeffen läuft der Bad 

Unfers Lebens, bas wir führen, 
Ehe wir e8 inne werben, 

Auf fein lettes Ende Hin; 

Dann kömmt ohne Geift und Sinn 
Diejes Alles in die Erben. 


Hola, Junge, geh’ und frage 
Wo ber befte Trunk mag feyn, 
Nimm den Krug nnd fülle Wein! 
Alles Trauren, Leib und Klage, 
Die wir Menſchen täglich haben, 
Eh’ uns Clotho fortgerafft, 

Will ich in ben ſüßen Saft, 

Den die Traube giebt, vergraben. 


Kaufe gleichfalls auch Melonen, 

Und vergiß des Zuders nicht; 
Schaue nur baf nichts gebricht. 
Jener mag ber Heller fchonen, 

Der bei feinem Gold und Schäßen 
Zolle fih zu fränten pflegt, 

Und nidt fatt zu Bette legt: 

Ich will, weil ich kann, mich legen! 


Bitte meine guten Brüder 

Auf Mufif und auf ein Glas, 

Rein Ding fdidt filé, dünkt mich, baß, 
Als ein Trunk und gute Lieber. 

Laff’ ich ſchon nicht viel zu erben, 

Ei, fo hab’ ich ebeln Wein, 

Wil mit Anbern luftig jeyn, 

Wenn ich gleich allein muß fterben! 


2) Wecdherlin (1584—1651). 
[Bonterwek X, 53.] 


Friſch auf, ihr tapferen Soldaten, 

Ihr, bie ihr noch mit beutfhem Blut, 

br, Die ihr noch mit friſchem Muth 

Belebet, fuchet große Thaten! os 
1 
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Ahr Lanbsleut”, ihr Landsknecht', friſch auf! 
Das Land, bie Freiheit ſich verlieret, 
Wenn ihr nicht muthig fehlaget brauf, 

Und überwindend triumphiret. 


Der ift ein Deutſcher, wohl geboren, 
Der, vou Betrug und Faljchheit frei, 
Sat weder Redlichkeit noch Treu’, 
Noch Glauben noch Freiheit verloren. 
Der ift ein Deuticher ehrenwerth, 
Der wader, berzbaft, unverzaget, 
Für die Freiheit mit feinem Schwerbt 
In einige Gefahr ſich waget. 


Denn wenn bie Feind ihn ſchon verwunden; 
Und nehmen ibm bas Leben bin, 

Iſt Ehr' nnb Ruhm doch fein Gewinn, 
Unb er ift gar nicht überwunden; 

Ein folder Tod ift ibm nicht ſchwer 

Weil fein Gewiffen ibn verfüßet, 

Unb er erwirbet Lob und Ehr’ 

Indem er fo fein Blut vergiefiet. 


Sein Nam’ und Ruhm allzeit erflingen, 
In allem Land, in jebem Mund; 

Sein Leben durch ben Tob wird funb, 
Weil fein Lob die Nachkommen fingen. 
Die edle Freiheit ift die Frucht, 

Die er bem Vaterland' verlaflet, 

Da ber Herziofe buch bie Flucht 

Wird ganz veradtet und gehaffet. 


Einer zäntifgen Iran, Grabfärift. 


Hier fchläfet, und Gott ſey gebanket! 
Ein Weib, bas Tag und Nacht gezantet. 
Ad, tretet nicht hart, Tiebe Kent’, 

Sonft wedt ihr einen neuen Streit. 


3) Dach (16051659). 
[Bonterwet X, 186.] 
Die Vögel. 


Die Luft bat mich gezwungen Wo burd ber Vögel Zungen, 
Bu fahren in ben Walb Die ganze Luft erfballt, 
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Fahrt fort ihr Sreubenlinber Seyb nirgends Fremd' unb Gäſte, 
For Büſche⸗Bürgerei, Habt euren Tiſch gebedt. 

Und Freiheitvolk nicht minder, Ihr firebet nicht nah Schägen, 
Eingt eure Melobei. Dur Abgunſt, Müh' und Streit, 
Ihr lebt ohn' alle Sorgen, Der Wald ift eur Ergötzen, 

Und Iobt bie Güt' und Macht Die Federn euer Kleid. 

Des Schäpfers von bem Morgen Ad, wollte Gott, wir lebten 

Bis in die fpäte Nacht. In Unſchuld, gleihwie ihr, 

Ihr bant euch artig Neſte, Nicht ohn' Aufhören ſchwebten 

Nur daß ihre Junge heckt, In ſorglicher Begier! 


Aunchen von Tharau (nach Herders Uebertragung). 


Annchen von Tharau iſt die mir gefällt, 

Sie iſt mein Leben, mein Gut und mein Geld. 
Annchen von Tharau hat wieder ihr Herz 

Auf mich gerichtet in Lieb und in Schmerz. 
Annchen von Tharau, mein Reichthum, mein Ont, 
Du meine Seele, mein Fleiſch und mein Blut! 


Käm' alles Wetter gleich auf uns zu ſchlahu, 

Bir find gefinnt beieinander zu ftabn. 

Krankheit, Verfolgung, Betrübniß unb Bein, 

Sol unfrer Liebe Befeftigung feyn. 

Annden von Tharau, mein dt und mein’ Som’, 
. Mein Leben fohließ id in beines binein. 


Recht ale ein Balmbaum Über fit fleigt, 

Hat ibn einft Regen und Sturmwind gebengt; 
So wird die Lieb in uns mächtig nnd groß 
Nach mandem Leiden und traurigen Loos. 
Annden von Tharau mein Reichthum u. ſ. w. 


Wuürdeſt bu gleich einmal von mir getreunt, 

Lebteft ba wo man bie Sonne faum kennt; 

Ich will Dir folgen Durch Wälber und Meer, 

Eifen und Kerker und feindliches Heer. 

Annchen von Tharan, mein Licht und mein’ Sonn’, 
Mein Leben ſchließ ih um deines herum! 


Hbidieb von der Welt. 


Alles Tänft mit mir zu Ende; Auch die Fackel meiner Augen 
Meine Hände, Will nicht taugen 
Füß' und Arme finb verborrt, Geiſt und Leben eilen fort. 
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Die Geſchäfte Richt fannft fommen, 

Meiner Sinnen nebmen ab. Als nur einzig burd ben Tod. 
Nichts ift anders zu beforgen Die ihr Ende ftets betrachten, 
Als vor Morgen Und verachten 


Noch zu feiben in bas Grab. Diefer Welt verkehrten Sin, 
Seele wenn bu nun dies Leben Jeſum, bis fie ganz erfalten, 
Hin ſollſt geben, Gläubig halten, 

Go entſchlage Dich ber Noth, Fahren fanft und felig bin. 


4) Anbreas Gryphius (1616—1664). 
[Bouterwek X, 140.] 


Thränen des Vaterlandes, 1636. 


Wir find Doch nunmehr ganz, ja mehr denn ganz verbeert! 
Der frehen Völker Schaar, bie raſende Pofaun’, 

Das biutgetränfte Schwert, die bonnernbe Karthaun’, 

Hat Aller Schweiß und Fleiß und Vorrath aufgezehret. 

Die Thürme ftebn in Glut, bie Kirch’ ift umgefebret, 

Das Rathhaus Liegt in Graus, die Starken find zerhaum, 
Die Jungfraun find gefhänd’t, und wo wir bin nur fhaun, 
Sf Feuer, Pet und Tod, der Herz und Geift bucchfähret, 
Hier durch die Schanz’ und Stadt rinnt allzeit frifches Blut; 
Dreimal finb’s fon ſechs Jahr, als unferer Ströme Fluth, 
Bon Leiden faft verftopft, ſich langſam fortgebrungen. 

Doch ſchweig' ich noch von bem, was Ärger als ber Tod, 
Bas grimmer benn bie Pet, und Gluth und Hungersuoth, 
Daß auch ber Seelen Sat fo Vielen abgezwungen. 


5) Slemming (1606—1640). 
[Bouterwef X, 119. 
Eichenburg IT, 86.] 


Bor feiner Reife nah Perfien. 


Sn allen meinen Thaten 

Laß ich ben Höchften rathen, 
Der Alles Tann und bat; 

Er muß zu allen Dingen, 
Soll's anders wohl gelingen, 
Getbft geben Rath und That. 


Flemming. 


Nichts ift es [pat unb frühe, 
Um alle meine Mühe, 
Mein Sorgen ift umfonft; 


Er mag’s mit meinen Saden , 


Nach feinem Willen machen . 
IH ftell’s in feine Gunft. — — — — 


Ich zieh’ in ferne Lande 

Zu nügen einem Stanbe 

An ben er mich beftellt.. 

Sein Segen wirb mich laffen, 

Was gut und recht ift faffen, 

Bu dienen feiner Welt. — — — — 


Leg’ ich mich fpäte nieber, 

Erwach' ich frühe wieber, 

Lieg’ oder zieh’ ich fort, 

In Schwachheit und in Banden, 
Und was mir ftößt zu Oanben, 

Go tröftet mi fein Wort. — — — 


Ihm Hab’ ich mich ergeben, 
Zu fterben und zu leben, 
Sobald er mir gebeut: 

Es fey Heut’ oder morgen, 
Dafür laff” ich ibn forgen 
Er weiß die rechte Zeit. 


An die jebigen Dentſchen. 


Jetzt fält man uns ins Haus, in unfere vollen Schalen, 
Wie man es längft gebräut. Wo ift nur unfer Muth, 
Der ansgeftählte Sinn, bas Triegerifche Blut? 

Es fällt Fein Unger nicht von unfrem eitlen Prablen. 

Kein Buſch, kein Schützenrock, Tein buntes Fabnenmalen 
Schreckt ben Kroaten ab. Das Anfehn ift fehr gut, 

Das Anfehn, mein’ ich nur, bas nichts zum Schlagen thut. 
Bir feigften Krieger wir, bie Phöbus Yann beftrahlen! 
Bas Ängften wir uns doch und legen Rüſtung an, 

Die doch der weiche Leib nicht um fich leiben fann? 

Des großen Baters Helm ift viel zu weit bem Sobne, 
Der Degen fchänbet ibn. Wir Männer obue Manu, 

Bir Starken auf ben Schein, fo iſt's um uns gethan, 
Uns Namens» Deutfche nur! Ich ſag's aud mir zum Hohnel 
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Slemmings Grabſchrift vom 22. März 1640, 
brei Tage vor feinem Tobe gebidtet. 


Ich war an Kunft und Gut, und Stande groß unb reich, 

Des Glückes Lieber Sohn, von Aeltern guter Ehren, 

Frei, meine, fonnte mich aus meinen Mitteln nübren; 

Mein Schall flog Hbermeit: Tein Landsmann fang mir gleich; 

Bon Reifen hochgepreift, vor keiner Mühe bleich, 

Yung, wachſam, nnbeforgt. Man wird mich nennen hören, 

Bis daß bie lebte Glut bies Alles wird zerſtören. 

Dies, beutfche Klarien, bies Ganze bant ich euch. 
VBerzeiht mir, bin ich's merth. Gott, Bater, Liebſte, Freunde, 

IH fag’ euch gute Nacht, und trete willig ab: 

Sonft Alles ift getban, bis an bas ſchwarze Grab. 

Bas frei bem Tode ftebt, bas thu' er feinem feinbe; 

Bas bin ich viel beforgt, ben Athem aufzugeben? 

An mir ift minder nichta, bas lebet, als mein Leben. 


6) Logau (1604—1655). 
[Bouterwet X, 169. 
Eſchenburg II, 44.] 


Sparfamteit. 


Wenn bie Jugend eigen wüßte, 
Bas das Alter haben müßte, 
Sparte fie die meiften Lüfte. 


Das Befte der Welt. 


Weißt Du, was in biefer Welt, 
Mir am meiften wohlgefällt? 
Daß die Zeit fit ſelbſt verzehret, 
Und die Welt nicht ewig mwähret. 


Hoffnung nnd Geduld. 


Hoffnung ift ein fefler Stab, 

Und Gebuld ein Reiſekleid, 

Da man mit burd Welt unb Grab 
Wandert in die Emigfeit. 








Logan. 


Der verfodtene Krieg. 


Mars braucht keinen Advokaten, 

Der ibm ausführt feine Thaten; 

Keinem bat er nichts genommen, 

Wenn er nichts bei ihm bekommen; 
Keinem bat er was geftoblen, 

Denn-er nahm es nnverholen; 

Keinen bat er je gefchlagen, 

Der fich Tieß bei Zeiten jagen. 

Was er von der Strafe flaubet, 

Iſt gefunden, nicht geraubet; 

Haus, Hof, Scheun’ und Schopf geleeret, 
Iſt, ein Stüde Brot begebret; 

Staat, Land, Menih und Bieh vernichtet, 
Iſt bes Herren Dienft verrichtet; 

H—, faufen, fpielen, fluchen 

SH, dem Muth Erfriſchung fuden; 

Nicht mehr Menfch feyn an Geberben, 

Iſt ein braver Kerle werden; 

Endlich dann zum Teufel fahren, 

SH den Engeln Müh' erfparen ! 


Die Sünden, 


Menſchlich ift es, Sünde treiben, 
Teufliſch if’s, in Sünden bleiben, 
Chriſtlich ift es, Sünde haffen, 
Göoͤttlich ift es, Sind’ erlaffen. 


Der Kriegähnnd. 


Hunde, die bas Vieh bebliten, 

Hunde, die am Bande wäthen, 

Hunde, bie nah Wilde jagen, 

Hunde, welche ftebn und tragen, 
Hunde, die zu Tifche fchmeicheln, 
Hunde, Die bie Frauen fireicheln, 

Diefe Hunde gar zufammen, 

Kommen nur aus faulen Stammen. — 


Aber id bin von ben Hunden, 
Die fig in ben Krieg gefunben, . 
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Bleibe nur, wo Helden bleiben, 
Bann fie Küh' und Pferbe treiben, 
Habe Bündniß mit ben Dieben, 
Trag’ am Rauben ein Belieben, 
Pflege, bin ich in Ouartieren 

Günf und Hühner zuzuführen. 

Kann bie fhlauen Bauern fuchen, 
Wann fie fih ins Holz verfruden, 
Wann file nad ben Pferden fommen, 
Die mein Herr bat wo genommen, 
Kann ich fie von bannen beten, 
Daß fie Hut und Schuh verjegen, 
Kann buch Schaden, fann burch Zehren, 
Helfen Haus und Hof verzehren. 
Ravaliers, die fann ich leiden, 
Bauern müffen mich vermeiden, 

Bin nun drum in meinem Orben 
Hunbelavalier geworben | 


Verkündigung bes Sieges. 


Ei luftig, ihr Krieger, ihr werbet num fiegen, 

Es wollte bie neue Berfaffung denn lügen! 

Die Waffen um euere Lenden gebunden, 

Sind neulih aus Häuten der Bauern gefbunben! 
Die Mittel zu Stiefeln, Zeug, Sattel, Piftolen, 
Sind ritterfich neben ber Straße geftoblen, 

Die Gelder zur Pflegung vom Lanbe gezwungen, 
Sind rüftig dur Gurgel nnb Magen gebrungen; 
Die Pferde vom nützlichen Pfluge geriffen, 

Des Brotes die letten unb blutigen Biffen, - 
Die führen und füllen viel taufenb ber Wagen, 
Die H— und Buben zu Felde mit tragen; 

Daß Heiter find wieder ein wenig beritten, 

Sind Adern und Sehnen bem Lande verjhnitten; 
Ein Fürſtenthum ift in die Schanze gegeben, 

Ein Handvoll von Reitern in Sattel zu heben! 


Glanben. 


Luth'riſch, Pap'ſtiſch und Kalviniſch, dieſe Glauben alle drei, 
Sind vorhanden; doch iſt Zweifel wo das Chriſtenthum dann ſey. 


Abſchatz. 
7) Freiherr v. Abſchatz (1646—1699). 


Aufmunterung an die Dentſchen. 


Nun iſt es Zeit zu wachen, 

Eh' Deutſchlands Freiheit ſtirbt, 
Und in dem weiten Rachen 
Des Krokodils verdirbt, 

Herbei daß man bie Kröten, 
Die unſern Rhein betreten, 
Mit aller Macht zurücke 

Zur Somm' und Seine ſchicke. 


Der Feind braucht Gold und Eiſen, 
Wendt' Stahl und Silber an, 

Der deutſchen Welt zu weiſen, 

Was Liſt und Hochmuth kann. 

Laßt euch das Geld in Händen 

Die Augen nicht verblenden 

Damit euch hinterm Rücken 

Die Feſſeln nicht beſtricken. 


Lußt Lerch’ und Fallen fliegen, 
Setzt alle Kräfte bei, 

Mit ihnen zu beflegen 

Des Hohnes Pralerei! 

Er prangt mit euren Federn, 

Drum müßt ihr ihn entädern, 
Und jeder ſich bemühen, 

Das Seine wegzuziehen. 


Wollt ihr euch unterwinden, 
Zu thun was fih gebührt, 
Ein Hermann wird fi finden 
Der euch an Reiben führt. 
Laßt euch verftellten Frieden 
Zum Schlafe nicht ermübden: 
Mit Baden und mit Wagen 
Muß man bie Ruh’ erjagen. 


Mitgift. 


Mitgift ift der Männer Gift 
Die der Weiber Herrihaft ftift. 
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Logau. 


Bleibe nur, wo Helden bleiben, 
Bann fie Küh' und Pferbe treiben, 
Habe Bündniß mit ben Dieben, 
Trag’ am Rauben ein Belieben, 
Pflege, bin ich in Quartieren 

Gäuf und Hühner zuzuführen. 

Kann die ſchlauen Bauern fuchen, 
Wann fie fit ins Holz verfruchen, 
Wann fie nah ben Pferden kommen, 
Die mein Herr bat mo genommen, 
Kann id fie von bannen hetzen, 
Daß fie Hut und Schub verfegen, 
Kann burh Schaden, kann durch Sebren, 
Helfen Haus und Hof verzehren. 
Kavaliers, die fann ich leiden, 
Bauern müfjen mich vermeiden, 

Bin nun brum in meinem Orden 
Hunbelavalier geworden ! 


Verkündigung des Sieges. 


Ei luſtig, ihr Krieger, ihr werdet nun ſiegen, 

Es wollte bie neue Verfaffung denn lügen! 

Die Waffen um enere Lenben gebunben, 

Sind neulich aus Häuten der Bauern gefchunben! 
Die Mittel zu Stiefeln, Zeug, Sattel, Piftolen, 
Sind ritterlich neben ber Straße geftoblen, 

Die Gelder zur Pflegung vom Lande gezwungen, 
Sind rüftig burd Gurgel und Magen gebrungen; 
Die Pferde vom nütlichen Pfluge geriffen, 

Des Brotes bie letten und blutigen Biffen, - 
Die führen und füllen viel taufend ber Wagen, 
Die H— und Buben zu Felde mit tragen; 

Daß Reiter find wieder ein wenig beritten, 

Sind Adern und Sehnen bem Lande verfihnitten; 
Ein Fürſtenthum ift in die Schanze gegeben, 

Ein Handvoll von Neitern in Sattel zu beben! 


Glauben. 


Luth'riſch, Pap'ſtiſch und Kalviniſch, biefe Glauben alle brei, 


Sind vorhanden; doch iſt Zweifel wo bas Cbriftentbum dann fey. 


Abſchatz. 


7) Freiherr v. Abſchatz (1646—1699). 


Aufmunterung an die Deutſchen. 


Nun iſt es Zeit zu wachen, 

Eh' Deutſchlands Freiheit ſtirbt, 
Und in dem weiten Rachen 
Des Krokodils verdirbt, 

Herbei daß man die Kröten, 
Die unſern Rhein betreten, 
Mit aller Macht zurücke 

Zur Somm' und Seine ſchicke. 


Der Feind braucht Gold und Eiſen, 
Wendt' Stahl und Silber an, 

Der deutſchen Welt zu weiſen, 

Was Liſt und Hochmuth kann. 

Laßt euch das Geld in Händen 

Die Augen nicht verblenden 

Damit euch hinterm Rücken 

Die Feſſeln nicht beſtricken. 


Lußt Lerch' und Falken fliegen, 
Setzt alle Kräfte bei, 

Mit ihnen zu beſtegen 

Des Hohues Pralerei! 

Er prangt mit euren febern, 

Drum müßt ihr ihn entädern, 
Und jeder fit bemühen, 

Das Seine wegzuziehen. 


Wollt ihr euch unterwinden, 
Zu thun was fi gebührt, 
Ein Hermann wird fi finden 
Der eud an Reihen führt. 
Laßt euch verftellten Frieden 
Sum Schlafe nicht ermübden: 
Mit Baden und mit Wagen 
Muß man die Ruh’ erjagen. 


Mitgift. 


Mitgift ift der Männer Gift 
Die ber Weiber Herrſchaft ſtift'. 
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156 Abſchatz. Sintgref. Tſcherning. 
Frauenari. 


Kurzer Sinn und lang Gewand 
Iſt den Frauen wohlbekannt. 


Nicht zu genan. 


Wer auf jebe Feber acht', 
Nie bas Bette fertig macht. 


Ohne Umſtand. 


Kräh’t Die Henn’ und ſchweigt der Hahn, 
ft bas Haus gar Übel bran. 


Schweige. 
Laß deinen Mund verſchloſſen feyn, 
So ſchluckſt du keine Fliegen ein. 
8) Zinkgref (1591—1635). 
[Bsuterwel X, 175.] 

Zeit und Math. _ 
Schiffer, welche Meifter find, 
Suden Zeit und guten Wind; 
Mit Gewalt ift nichts zu machen, 
Alfo werben bobe Sachen 
Eher zu bem End’ gebracht 
Durch die Weisheit, als durch Madt, 


9) Tſcherning (1611—1649). 
[Boutermel X, 191.] 


Lob der Muſil. 

1) Wer ungereget, 2) Gott will durch Singen 
Die Sinnen träget, Und Saitenklingen 
Bann Künftler fingen Nicht nur auf Erben 
Und Saiten flingen. Gerühmet werben; 

Sf taub an Ohren Dan fol ihn oben 
Und Trank geboren, Auch alfo loben, 
Weil fonft fig reget Da wirb bas Singen 


Das Sinnen träget. Biel ſchöner Mingen. 


Tſcherning. 


3) Mehr Luſt für Obren . 
Iſt nicht geboren. 
Sie treibt vom Herzen 
Berbruf und Schmerzen, 
Sarın Eifer dämpfen, 
Biebt Muth zu kämpfen, 
Macht durch bie Ohren 


Uns neu geboren. 


10) Gerhard (1607-1676). 


[Bouterwet X, 219.] 
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4) Was hier fit reget 


Und Athem träget, 
Heißt David fingen, 
Er heißet Mingen 
Bor Gottes Ohren, 
Was je geboren, 
Weil es gereget 
Danı Liebe träget. 


Bertranen auf Gott. 


1) Beflebl bu deine Wege, 

Und was bein Herze kränkt, 
Der allertreuften Pflege 

Des, der ben Himmel lentt! 
Det Wotten, Luft und Winden 
Gicht Wege, Lauf und Bahn, 
Der wird auch Wege finden 
Die bein Fuß geben fann. 


8) Dein’ ew'ge Treu’ mb Gnade 
D, Bater, wei und fieht 

Was gut fey ober fchabe 

Dem ſterblichen -Gebiät; 

Und was Du bann erlejen, 
Das treibt Du ftarler Held, 
Und bringft gum Stand und Wefen 
Bas Deinem Rath gefällt. 


5) Wohl bir bu Kind der Treue! 
Du haft und trägft Davon 

Mit Ruhm und Danfgejchreie 
Des Sieges Ehrenkron'. 

Gott giebt dir felh bie Palmen 
In deine rechte Sand, 

Und bu fingft Freudenpſalmen 
Dem, ber bein Leib gewanbt. 


2) Dem Herren mußt bu tramen, 


Wenn dir's fol wohl ergehn; 
Auf fein Wert mußt bu ſchauen, 
Wenn bein Werk foi beſtehn. 
Mit Sorgen und mit Grämen 
Und mit fefbfteigner Bein 

Läßt Gott fich gar nichts nehmen, 
Es muß erbeten feyn. 


4) Hoff’, o bu arme Sede 


Hoff’ und fey unverzagt! 

Gott wirb bib aus ber Höhle, 
Da bib ber Kummer negt, 

Mit großen Gnaden rilden; 
Exrwarte nur die Zeit, 

So wirft bu ſchon erblidden 

Die Sonn’ der jchönften Freud’. 


6) Mad’ End', o Herr mad’ Ende 


An aller unfrer Noth, 

Stärf unfre Füß' und Hände, 
Und laß bis in ben Tod 

Uns allzeit deiner Pflege 

Und Treu' empfohlen feyn; 
Sp.gehen unfre Wege 

Genif zum Himmel ein. 
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Gerbart. 


Rift. 


Abendlieb. 


1) Der Tag mit feinem Lichte 


Sleudt bin unb wirb zu uidte; 


Die Nacht kommt angegangen, 
Mit Ruhe zu umfangen 

Den matten Erbenfreis. 

Der Tag ber ift geenbet, 


Mein Herz zu Dir fich wendet, 


Der Tag unb Nacht geichaffen 


Zum Wachen und zum Schlafen, 


Wir fingen beinen Preis. 


3) Gleichwie des Hirten Greube, 
Ein Schäflein auf ber Weibe, 
Sich unter feiner Treue 
Obn’ alle Furcht und Scheue 
Ergößet in bem Feld, 

. Und fit mit Blumen füllet, 


Den Durft mit Quellen ftillet: 


So bat mich heut geflihret, 
Mit manchem nt gezieret 
Der Hirt in aller Welt. 


5) Darauf fo laß’ ich nieber 
Mein Haupt und Augenlieder 
Will ruhen ohne Sorgen, 
Bis daß ber gitfbne Morgen 
Mich wieder munter macht. 
Dein Flügel wirb mich beden, 
So wird mich nicht erfehreden 
Der Feind mit taufenb Liften, 
Der mi und alle Chriften 
Berfolget Tag und Radt. 


11) Rift (1607—1667). 


[Bouterwet X, 201.] 


2) Wohlauf, wohlanf, mein Pſalter! 
Erhebe ben Erhalter, 
Der mir an Leib unb Seelen 
Biel mehr als ich kann zählen, 
Hat heute Gut's gethan. 
AU’ Augenblid unb Stunden 
Hat fih gar viel gefunden, , 
Womit er ſein Gemüthe 
Mit unerfhöpfter Güte 
Mir Mar gezeiget an. 


4) Erhöre Gott mein Beten, 
Und laß mein Uebertreten 
Zur Rechten und zur Linken 
In's Meeres Tiefe finten 
Und ewig untergehen. 

Laß aber, laß hingegen 
Sig Deine Engel legen 
Um mid mit ihren Waffen. 
Mit Dir will ich entichlafen 
Mit Dir auch auferftehn. 


6) Sd lieg’ bier oder ftebe, 
Ich fi’ aud ober gehe, 
So bleib id Dir ergeben, 
Und Du bift auch mein Leben, 
Das ift ein wahres Wort. 
Was ich beginn’ und mache, 
Ich fchlafe oder wache, 
Wohn’ ich als wie im Schlofie, 
In deinem Arm und Schoße, 
Bin felig hier und bort. 


Lob der Frauen. 


1) Alles, was ber Herr gemacht, 
Iſt zwar gut zu ſchätzen; 


Luft und Erde, Tag und Nacht 


Kann die Welt ergögen; 


Sonn’ und Sterne, Sand und Meer 
Auch der Fiſch und Vögel Heer 
Können fammt ben Thieren 
Diefes Rund wohl zieren. 


Rift. 
8) Zwar ber Mann kam erft berfür 


2) Aber daß des Menfhen Hand 
Rad des Höchften Willen 

Muß beberrien alles Land, 
Ja die Welt erfüllen, 

Das ift wahrlich Übergroß, 
Größer, baf bem Manne, bloß 
Und allein zu leben 

Niemals if gegeben. 


4) Sottesfurcht, Beſtändigkeit, 
Reujde Zucht im Leben 
Hat den Weibern jeberzeit 
Großen Ruhm gegeben. 

Rein Planet ift ihnen gleich 
Weiber find an Tugend reich, 
Reich von Wi und Segen, 
Klug auf allen Wegen. 


6) Weiber find ein kräftig Naf, (Wein) 
Benn bie Männer zagen; 
Beiber wiffen bies und bas, 
Benn bie Spötter fragen. 
Beiber find bes Lebens Luft, 
Beiber find bem Herzen Ruft (Ruhe) 
Reber fônnen maden 

Daf wir fröhlich lachen. 


8) Weiberred’ ift wie ber Blitz, 
Dringt durch alle Glieder 
Beiber zeugen Liebesbit” 
Schaffen Kühnheit wieder. 
Ad, ber Weiber Freundlichkeit 
HM der Honig biefer Zeit. 
Süßer Tann auf Erben 

Ueber fie nichts werben. 
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Aber nur aus Erben. 

Gott der Tieß bas ſchönſte Thier 
Bon der Rippen werben. 
Schöner ift ja Elfenbein, 

Als der Leimen pflegt zu fein. 


Gold führt beffre Gaben 


Als der Thon mag haben. 


5) Was ber Himmel vorgethan, 


Kann ein Weib nachmachen, 
Bradte man gleich auf die Bahr 
Zaufend fremde Saden. 

Weiber machen oft mit Fug 
Auch bie tollen Männer klug, 
Was kaum auszugründen, 

Weiß ein Weib zu finden. 


7) Weiber find der Helden Schat 


Weiberhaare binden; 
Weiberaugen können Plat 

Auch beim Stärkſten finden. 
Weiberzung' und ſüßer Mund 
Machen Fleiſch und Blut geſund, 
Ihr erfreulich Scherzen | 
MBenbet alle Schmerzen. 


9) Weiber nützen in der Stabt, 


Auf dem Feld’, im Garten, 
Man jey hungrig ober fatt, 
Kann ein Weib doch arten (ge- 
rathen) 

Weiberlieb iſt immer ſüß, 

Ya wohl recht ein Parabdies, 
Welches uns kann geben, 
Reichthum, Ehr' und Leben. 


Grabſchrift des Friedens. 


Wie ward der edle Fried' ertödtet und vergraben? 

Wer ſind die Würger doch, die ihn verſcharret haben? 

Es ſind die Deutſchen ſelbſt, doch ſich zu Spott und Hohn. 
Wodurch? Durch Freiheit und durch Frau Religion. 

Auch Geiz und Uebermuth, die laſſen ſich nicht dauern, 
Zu ſchließen Fried' und Ruh' in feſtgebaute Mauern, 

Der ſchnöden Sicherheit! Nun iſt's um ſie geſchehn, 

Und Frau Religion muß mit zu Grabe gehn. 


Morbof. 


12) Morhof (1639—1691). 
[Bouterwet X, 321.] 


160 Harsbörffer. 


Narrengilde. 


Narren ſind an allen Eden, 

In den Städten in ben Fleden, 
Narren find in jedem Lande, 
Narren find in jedem Stande, 
Alle haben ihre Gecken, 

Klug ift der ihn kann verfteden. 
Meint man und ift fo vermefien, 
Daß man allen Wit gefreffen, 
Daß man niemand bürfe weichen, 
Iſt bas erfte Narrenzeichen. 

Bir ziehn doch an einem Karren 
Und die Welt bleibt voller Narren. 


Die Zeitungen. 


Man Holt die Zeitung über Meer, 
Bon allen Ort — und Enden ber, 
Man bringe: Alles an bas Licht, 

Und bedt es nod fo tiefe Gruft. 

Sat man's ja von bem Lande nicht, 
So greift man's enblid aus der Luft. 


13) Harspörffer (1607—1658). 


[Souterwef X, 179.] 


Der Filder. 


Ein belobter Fiſchersmann 

Hängt bes Angels Anbiß an 
Etwau ein Gericht zu fangen. 

Er fenit feines Angels Ruth’ 

In die filberhelle Fluth. 

Ihm iſt mander Fiſch entgangen, 
Weil fie in bes Fluſſes Krimmen, 
Schauten feine Stride ſchwimmen. 


Gottes Wort bas bôdfie Gut, 

Iſt dergleichen Angefruth!, 

Die uns nicht kann leichtlich fangen 
In der Ruh' und Glückeszeit. 


Nachmals als der Regenguß 

Trüb gemacht den ſchlanken Fluß, 
Sah er an dem Angel hangen 
Bon bem ſtummen Schuppenheer 
Nah und nad je mehr und mehr, 
Die er alle bat gefangen, 

Weil fie in den trüben Fluthen 
Nicht bemerkt die Mugelruthen. 


Kömmt uns Tribal, Angft und Leid, 
Hoffen wir bann mit Verlangen, 
Uns zu reißen aus bem Mangel, 
Mit ber ankergleichen Angel, 
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14) Klaj (1616—1656). 
[Bouteriwel X, 183.] 


Macht der Liebe, 


Wie lebt doch ber bei Menfchen und auf Erben, 
Der niemand liebt und nicht geliebt will werben? 
Dies Ganze hier, Gott, Thiere, Kräuter, Stein, 
Das fol und muß der Liebe bienfibar feyn. 


Den lieben Gott bat Lieben hoch bewogen, 

Daß er gewölbt bie blauen Himmelsbogen, 

Und aufgeführt ber runden Erben Zelt, 

Auf welcher lebt ber Menſch, bie Heine Melt u. f. w. 


So lang’ die Sonn’, die Lenferin ber Erben, 
Die Welt umreift mit neugefpannten Pferden, 
So lang die Nat, die Träumerin, uns fchredt, 
Und ibren Saal mit Sternenfaat bebedt: 


Go lang der Stein des Œijens Laft wird heben, 
Die Ulme liebt die forgenlofen Reben; 

So lang’ der Menfch bier liebet auf ber Welt, 
Ja, bis einmal die Welt in Haufen fällt. 


15) Schottel (1612—1676). 
[Bouterwek X, 226.] 


Ans Germanind Tobtentiage. 


Bon Rralau, von Stodholm, von Paris und von London, 
Bon Rom, von Liflabon will man zu meinen Wunden, 
Mir holen Arzenei; man fenbet aber Gift, 

Mit Lieb’ und Haß beſchönt, bas mich noch tödtlich trifft. 
Ah daß ihr Kinder wollt fo Yaftergierig bleiben, 

Euer merthes Baterlanb aus eurem Lande treiben! 

IH bin es ja die euch geboren und gefäugt 

Die Ehre, Luft und Lob end Überflüffig zeigt. 

Do müßt nah Welſchland ihr, nah Spanien, Frankreich laufen, 
Und für euer liebes Gelb nur grobe Lafter laufen; 

Für ben gefunden Leib unb Herzensreblichkeit, 

Bringt ihr ein fanles Fleiſch und leichtes Narrenkleid. 
Seht, eure ſchönſte Sprach’ ein Zeichen ber Freiheiten, 
Bol Pracht, voll Süßigkeit, voll der Glitdieligleiten, 

Die jemals eine Sprach’ gehabt bat in ber Welt, 

Wird fo geſchändet und von euch bintangeftellt u. f. w. 

5. v. Raumer, Sanpbud. I, 11 


162 Olearius. Scheffler. 
16) Ofearius (1600-1671). 


1) Komm nicht oft zu mir gegangen, 
So hab’ ich nach dir Verlangen. 


+ 2) Benn alle Dienichen weife wären 
So würde bald die Welt aufhören. 


3) So etwa bu nicht willft hinauf zur Treppen Reigen, 
So wirft bu auch wohl nicht dich auf bem Dathe zeigen. 
17) Scheffler (1624—1677). 


1) Biel Wiffen ift zwar fein, Boch giebt's nicht fofde Luft, 
Als fih von Kindheit am nichts Wdfes ſeyn bewußt. 

2) Zwei Augen bat bie Seel’, eins ſchauet in bie Zeit, 
Das andre richtet ff bin in ble Ewigkeit. 


3) Der Glaub’ ohn' Lieb’ allein, wie id mich wohl befinne, 
HM wie ein bobles Faß: es Mingt und bat nichts brinne. 


18) Günther (1695—1723). 
[Bouterwef X, 354.] 


Chriftliher Glaube. 


Bav meint, id glaubte nichts. Allein iſt Bao wohl Hug? 
Ich glaube dag mir Gott, Brot, Seligleit und Leben, 
Son aber uns aus Zorn gum -Prebiger gegeben: 

Go glaubt ein frommer Chrift, und id mit ihm genug! 


Lob des Knafters. 


1) Nahrung edler Geiſter, 2) Deine Kraft und Stärke 
Aller Sorgen Meiſter, Macht durch Murberwerte 
Du mein Element, Allen Kummer zahin; 

Bas man jebo Knaſter nennt, Mipgunft, Furcht, Verdruß und 

Komm und laß die müden Sinnen, Gram 

Wieder Ruh gewinnen. Fliehn, fobalb ich dich empfinde, 
Schneller als bie Winde. 

3) Kommt der lichte Morgen, 4) Wer Dich gar nicht brauchet 
Bringt der Tag die Sorgen, Und nicht ſtündlich ſchmauchet, 
Macht der Mittag warm, ft des Mauls nicht werth, 
Stüß’ id ruhig Kopf und Arm Weiler bie Natur verkehrt, 
Und gebrauche beiner Kräfte Unb die @aben bie bid zieren 


Edle Nektarſäfte. Niemals will probiren. 
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19) Schwieger (ft. 1665). 
[Bouterwel X, 202.] 


Liebe, bie größte Beſchwerde. 


Mit Lieben ift e8 fo beſchaffen; 

Du mußt bib öfters laſſen firafen, 

Dein Ernfi muß Spott unb Thorheit feyn; 

Du mußt Dich jo, balb anders flellen; 

Sagft bn: „ein Himmel iſtis!“ — fie: „nein! 
So muß es feyn ber Schlanb der Höllen. 


Bas ihr gefällt, bas mußt bu preifen, 
Unb jederzeit bi fo. erweifen, 

Daß bu nicht ihr mögſt mibrig feun. 
Haft bu von ihr was fliegen laffen, 
Und fie befragt Bid, — fage: Rein! 
Damit fie dich nicht möge haffen. 


Spielt fie, fo laß fie nicht verlieren; 
Rur bir will der Berluft gebühren; 
Dein Beutel muß ftets offen ſeyn. 
Dur Lieben fann man wenig haben; 
Kein Cröſus wirft bu werben. Nein! 
Die Mädchen lieben Gold und Gaben. 


Heißt fie dich fpüttifd von ſich geben, 
So mußt bu lernen Scherz verftehen, 
Mußt dumm und unempfindlich feyn. 
Auf ihr Beraten, Schimpfen, Schelten 
Mußt bu nicht zürnen. Nein, ach nein! 
Die Lieb ift fonder Stürme felten, 


Befürchtung, Hoffnung, Sorg’ und Sehnen 
Darfft bu dir nimmer abgewöhnen, 

Mußt nimmer frei nnd beine jeyn. 

Drum will ih num vom Lieben laffen. — 
Soft’ ich es fünnen? — Nein, ad nein! 
Wer lann die lieben Mädchens baffen? 


20) Neuwerck (1621—1681). 


Teoftlied. 


Wer nur ben lieben Gott läßt walten, 
Und boffet auf ibn allezeit, 
11* 
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Neuwerck. Spee. 


Den wird er wunderlich erhalten 
In aller Noth und Traurigkeit. 

Wer Gott, bem Allerhöchſten, traut, 
Der bat auf feinen Sand gebaut. 


Mau bafte nur ein wenig ftille 

Und fey doch in fit felbft vergnügt, 

Wie unfers Gottes Gnadenwille, 

Wie fein’ Allwifjenheit es fügt; 

Gott, der uns ibm bat anserwählt, 

Der weiß auch fehr wohl, was uns fehlt. 


Sing’, bet’ und geh’ auf Gottes Wegen, 
Verricht' bas Deine nur getreu. 

Und trau des Himmels reihen Segen, 
Go wird er bei dir werben neu; 

Denn wer ba feine Zuperficht 

Auf Gott fett, ben verläßt er nicht. 


Outer Rath an die Geftrengen. 


Wenn bu andre Lente ftrafft, geh’ dich felber nicht vorbei, 
Sondern fuch’ in deinem Herzen, ob ba nicht ein Fehler fey. 


Geſetze. 


Geſetze die find gleich den ſchwachen Spinueweben; 
Horniſſen brechen durch, die Mücken bleiben kleben. 


21) Spee (1591—1635). 


[Bouterwek X, 73.] 


1) Der trübe Winter ift vorbei 
Die Kranich’ wieberfehren; 
Nun reget fih der Bogeljchrei, 
Die Nefter fih vermehren. 
Laub mit Gemad 

Nun fhleibt an Tag, 

Die Blümlein ſich nun melden 
Wie Schlänglein frumm 

Gebn lädelnb um 

Die Büchlein kühl in Wälden. 


2) Die Brünnlein Har und Quellen 


rein 
Biel bier, viel dort erfcheinen, 
Au’ filberweiße Töchterlein 
Der boben Berg und Steinen. 
In großer Meng’ 
Sie mit Gebräng’ 
Wie Pfeil’ von Felfen ziehen; 
Bald rauſchens ber 
Nicht ohn' Geplärr, 
Und mit ben Steinlein fpielen. 


Lund. 


22) Lund (1608—1667). 
[Bouterwet X, 177.] 


1) Binter mit fo dürren Wangen 
Grau und greis und ungeflalt, 
Mit ſchneeweißem Tuch umbangen 
Traurig, träg und ſchmählich fait, 
Sommerluft ift weit von bier; 
Das, o Winter, fommt von bir. 


3) Run, bu haft uns viel genommen; 

Dod muß eins noch übrig feyn: 

Daß wir zueinander fommen, 

Uns ergötenb in bem Wein, 

Jochem fhentt uns Wein und 
Bier! 

Das auch kommt allein von bir, 
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2) Bôgel bie in freien Litften 


Gaben ihren Mang und Sang, 
Kriechen jetzt zu finftern Klüften 
Allem Bieh wird bang und brang. 
Sommerluft n. f. w. 


4) Jochem nöthigt liebe Gäfte; 


Das ift, bas uns freuen mag, 

Löſet fih auf's Allerbefle, 

Feſt und los auf einen Tag. 

Jochem fhentt uns Wein und 
Bier; 

Das, o Winter, fommt von bir, 


23) Hoffmann swaldau (1618—1679). 


[Bouterwet X, 288, 296.] 


Wie Blumen die des Sommers blühen, 
Und wenn ber Abend ein fich ftellt, 
Sid zu ber Erben nieberziehen, 

So ift bas Wefen biefer Welt. 


Wohl wer im Leben, 
Bei Freud’ und Leid, 


Sid nicht ergeben 


Der fchnellen Zeit, Bergänglichkeit! 


Den jet bas Glücke hochgeftellet, 
Dem man gelüffet Fuß und Hand, 
Des Stuhl wirb alsbald umgefället 
Bon biejer Zeit voll Unbeftanb. 
Wohl wer im Leben u. f. w. 


Schwarze Augen. 


Wir ſchwarze Wolfen wir, mit Sonnen angeflillet, 
Wir ſchöne Finfterniß, ba Benus Wache hält; 

Wir dunkle Brunnen wir, ba Blitz und Feuer quillet, 
Wir unterwerfen uns bie Freiheit biefer Welt. 


166 Wernide. v. Ganik. 


Das Eis zerſchmilzt vor uns, bas Eiſen muß uns weichen, 
Die Felſen geben nach, es bricht ber Diamant; 
Den Purpur beißen wir buch unfre Macht erbleichen, 
Und. manches Herz zerfleußt burd biejen ſüßen Brand. 


24) Wernicke. 
[Bouterwef X, 350.] 


Unnütze Klagen. 


Man klagt daß wir die Lieb’ und alte Treu' veriswen, 
Und daß der Segen ſich verfehrt in einem. Fluche; 
Jedoch wenn ich mit Fleiß bie vorge Zelt durchſuche, 
So dank' id Gott daß ich in biejer bin geboren. 


Bublereien der Deutſchen in Fraukreich. 


Daß Frankreich uns pflegt zu verwunden 
Durch Pulver, welches wir erfunden, 
Daß es in Büchern uns verladt, 
Nachdem das Druden wir erbadt, 
Daß wir dort unfer Geld verfchwenben, 
Mit dem es ms bernad befticht, 

Daß es durch unfre Länder bricht 

Mit Pferden die wir ihnen fenden, — 
Geht eh) in meinen Kopf Hinein, 
Als wenn wir bort bie Kraft verlieren, 
Daß ihre Weiber wir verführen 

Und unfrer Feinde Bäter feyn. 


25) von Canit (1654—1699). 
[Bouterwel X, 344.] 


Bergeblihe Sorgen. 


Weicht, eitle Grillen, weicht! Ihr Bränket nur die Sinnen; 
Ihr ſchwächet die Vernunft und fchredet bas Geficht; 
Den Abgrund weifet ihr, und Hülfe wißt ihr nicht; 
Ihr fbaffet Müh' und Schweiß und könnt doch nichte gewinnen; 
Ihr öffnet uns die Bahn gum zeitigen Berberben 
Unb macht bas Leben ſchon in erfter Blüte flerben. 
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26) von Beffer (1654—1729). 
[Bouterwef X, 342.] 


Die blauen Augen. 


Blau find meiner Anemonen Augen, 
Weil fie uns zum Zeugniß follen taugen, 
Daß fie ihr von Benus find erforen, 
Die vom blauen Meeresjalz geboren. 


Pallas Augen find and blau geweſen, 
Die fie fih aus Weisheit bat erlejen, 
Weil ber blauen Yarbe Glanz volllommen, 
Den ber Himmel fefbft brum angenommen, 


Blaues Feuer brennt, wo Schäße liegen, 
Und bein blaues Auge kann nicht trligen, 
Daß die Schönheit taufenb ihrer Gaben, 
Sn ben Bergen beiner Bruft vergraben. 


Aber blau ift auch der Treue Zeichen, 
Wird bein Herze wohl ben Augen gleichen? 
Ob Beftänbigleit bein Herz getroffen, 

Muß ich Bloß von beinen Augen hoffen. 


Unterbeffen doch foll nichts mich flören, 
Ale was Himmlifches fle zu verebren. 
Beil bes Himmels Bild darin gefchrieben, 
Will ich fie auch, als ben Himmel Tieben. 


Die ſchwarzen Augen. 


Phyllis Augen breumen mich verftobleu; 
Denn fie fcheinen ausgeldjchte Kohlen, 

Weil bem Himmel fie beliebt zu ſchwärzen, 
Sieht man nicht die flammenreiden Kerzen. 


Wollen find fie, aber voller Blite, 

Und dies neue Mondenlicht bat Site; 

Sn ben ſchwarzen Kugeln fteden Somnen, 
Wo fit aller Seelen Brand entfponnen. 


Ich gedacht mit ihrer Nacht zu fpielen, 
Und in biefen Quellen mich zu fühlen; 
Aber Iauter beige feuerballen 

Ließen bie vermeinten Brunnen fallen. 
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Brenne mich, doch nicht mich zu verbrennen, — 
Deiner Schönheit Allmacht zu erkennen! 

Laß der Augen Schatten mich bedecken, 

Wenn ihr Strahl zu heiß ſich will erſtrecken. 


Oder willſt bu mich zu Aſche haben, 

Muft bu in ben Augen mich begraben; 
Denn die Schwärze fbidet fih zum Trauern, 
Und ein fohwarzes Grab kann länger dauern. 


CS giebt begeiftert Hungrige, welche ungeheure Maſſen von 
mittelmäßigen, unbebeutenben Büchern ohne Beſchwer zu fich 
nahmen. Diefe tabelten, daß W. Müller unzählige bide Bücher, 
auf 14 Bändchen zufammenbrängte, und müffen noch weit mehr 
fchelten, baf ich biefe auf 14 Blätter herabſetzte. Mit Recht 
bemerten fie: bas Sprüchwort „ex ungue leonem, aus ber 
Klaue ben Löwen’ pafje hier nicht, und fo Heine Proben feten 
unzureichend ben perjönlichen und bichterifchen Charakter ber 
allzu raſch vorübergeführten Männer vollftänbig fennen zu 
lernen. — Ich erwiebere: bas 14 Blätter bas mittlere Maaß 
meiner Stoffen fon weit überfteigen, und ber foeben bezeich- 
nete Zweck, nicht ver meinige ift. Doch glaube ich ver Ge⸗ 
fammteinbrud alles Mitgetheilten erweife hinreichend, daß ihre 
Verfaſſer fich als Dichter nicht über eine heitere Mittelmäßig- 
feit erheben; wohl aber (in ausgearteten erbrüdenben Zeiten 
lebend) ihres Muthes, Charakters und Patriotismus halber, 
meijt großes Lob verdienen. 

Während Spanien und England in diefer Zeit die be- 
wunbernöwertheiten Dramatifer erzeugten, find bie in ‘Deutjch- 
land erfchienenen Schaufpiele fait unlesbar, und Hofmanns- 
walbaus, und Lohenſteins epifche Arbeiten, nur überfpannte, 
geſchmackloſe Karikaturen. 


26. 


Mehrere Male bin ich mit bem beftimmten Vorſatz in bie 
fixtinifche Kapelle gegangen, vie zeither von mir vernachläffigten 
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Gemälde angefehener Meeifter genau zu betrachten, welche ringsum 
die Wände in geringerer Höhe ſchmücken. Jedesmal aber warb 
ich fogleich von ben unendlich großartigern, erbabneren Werken 
Michel Angelos fo gewaltig ergriffen, daß für Ausführung jenes 
Porfates, weder Neigung, noch Muße blieb. 

Ehenfo bin ich mit bem Verſuche mich über bie englifchen 
Dichter vor und nad Shakſpeare genau zu unterrichten, nie 
gebührend zu Stande gelommen; weil mir Alles neben jenem 
großen Meifter unvollenbet, bürftig und manierirt erfchten, — 
ih alfo immer wieder zu ibm bingebrängt wurde. Gleichen 
Sinnes fagt Macaulay: (d’Arblay 56): ,,Shakspeare has 
neither equal, nor second.” Und Gervinus: (I, x): „Shal- 
fpeare fann uns bie Freude an vielen anderen ‘Dichtern verlei- 
ben, weil er für alles Aufgegebene hundertfachen Erſatz bietet.‘ 

Deshalb fand ich nur mäßiges Behagen; an Surreys Nach- 
ahmungen petrarfafher Sonette, ben fchwülftigen Spitfinbig- 
feiten Wyats, der überlangen, ermübenden Urfabia Sibnebs. 
Spenfer allein verdient in höherem Sinne ben Namen eines 
Dichters. Das Jahr feiner Geburt ift ungewiß, er ftarb wahr- 
Iheinlih 1596. Seine Feenlönigin enthält jo ungemein ſchöne, 
reizende Stellen, daß man fit wundern kann, warum fie nicht - 
noch mehr (als gefchehen) bewundert ward. Viele Gründe tra- 
fen bier wohl zufammen. Zuvörderſt weil die erfte, allein 
vollendete, Hälfte fchon 30,000 Zeilen zählt, während Taſſos 
befreites Serufalem nur 15,500; dann weil bas Vorwalten ber 
abgelebten, ganz vegellofen Ritterpoefie nicht mehr anzog; vor 
Allem aber weil die durchweg herrſchende, unerträgliche Allegorie, 
Ales erkältet und fein Glaube an Thatfachen und Perjonen 
möglich bleibt.1) Scheinbar reizende Frauen verwandeln fich 
in tobte Begriffe, und nicht minder find die angeblichen Helven, 
sans foi, sans roi, sans loi, bloß erfünftelte Gefpenfter. — 


1) Spenser though assuredly one of the greatest poets that ever 
lived, could not succeed in the attempt to make Allegory interest- 
ing. — Tediousness pervades the whole. Macaulay II, 4. 


17Q Drama. Shakſpeare. Marlow. 


Spenſers Sonette gehören zu den beſſern die in engliſcher 
Sprache geſchrieben wurden, ſtehen jedoch denen Shaklſpeares 
weit nach. 

Ich wende wich nach dieſer kurzen, aber hinreichenden Au⸗ 
deutung, sum Drama Die Anfänge ſind in Euglanb (wie 
überall) gering, unb zeigen nur wenig Sufammenbang und 
Uebereinftimmung mit Tirchlichen Mébfterien: fo Gran Gurtans 
Nähnadel, Sackvilles Porrer und Ferre u. bg. Trot poli: 
zeilihen und kirchlichen %iberftanbes, ftieg die Vorliebe für 
weltliche Dramen ganz aufererbentlicdy. und es gelang bem 
Haffifchen und italienifchen Einftuß nicht, bas national Englifche 
zu unterbrüden. Die Königin Eliſabeth batte an theatralifchen 
Darftellungen. bie höchfte Freude, und die vornehmften Männer 
trugen kein Bedenken baran Theil zu nehmen. 

[Lefen: 3: Sonette Spenjers in Bobenftebts Sonetten Shalfpenres 
S. 199—9202. 
Bonterwel VII, 238. 

Neuere Unterfuchungen (von Tieck, Baudiſſin und vor Allen 
von Bobenftebt) haben erwieien, daß Shalſpeare als: brama- 
tifer Dichter Teineswegs damals ganz allein ftanb, fonbern 
talentuolle Männer, wie Webfter, Ford, Lily, Greene und vor 
Allen Marlow theils früher, theils gleichzeitig auf: dieſer Bahn 
vorgingen.!) Shalſpeare bat ihre Werke gelannt, berücfichtigt, 
ja Einzefnes daraus aufgenommen: — ebenjo wie Olud und 
Mozart bereit von Anderen ausgefprochne Melodien. Dies 
ift jedoch. kein Plagiat, leine ungebührliche Entivenbung, fonbern 
freundliche Anerkenntniß fremben Wertbes, unbeſchadet des ei- 
genen übergroßen Reichthums. | 

On dem Maaße als man aber pie obgenannten Dichter 
näher fenmen lernt, und @batfpeare unter ihnen erblickt, min- 
bert fich nicht feine Größe; vielmehr wird es faft noch er- 
jtaımenswürbiger, wie er ungebemmt, unverführt, unbeberricht, 


1) Ich kann alle biefe Dramatiter nicht fo hoch ftellen, als es wohl 
geichehen if. 
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feine eigentbümliche Bahn fiegreich verfolgt, und kühnen Fluges 
im Luſtſpiele wub Trauerſpiele ſich erhebt über frühere, gleich- 
zitige und fpätere ‘Dichter. 

Unter ben mit Shaffpeare gleichzeitigen Dramen, verbient 
Marlows Fauſt befonbere Aufmerffamteit;. theils feines inneren 
Bertbes halber, theils in Erinnerung an ein beutjches 
Meiſterwerk. 

deſen: Bodenſtedt II, 211—212, 220—222, 244—247, 300-—308.] 

Goethe ift ein ohne Vergleich größerer Dichter als Marlow, 
doch darf man an ihre verjchienene Auffafjung des Fauſt erin- 
nern. Marlows Fauſt beabfichtigt keineswegs in bie tiefften 
Gebeimuiffe der Wilfenichaft und Schöpfung einzubringen, 
fonbern bas Offenbarte fennen zu lernen und wo möglich zu 
beherrſchen. Cr läßt fid von feiner Bahn von feiner Liebſchaft 
ablenfen, veranlaßt auf biejem Wege feine Leiden und Yer- 
brechen, ergiebt fich nachher (in einem zweiten Lebenstheile) Fei- 
nen anberweiten gemeinnüßigen Bejchäftigungen; fonbern wird, 
(zufolge der alten einfachen Dogmatif) vom Teufel, bem er fich 
ergeben, auch kurzweg gebolt. Goethes Mephiitofeles ift heiter 
und fcheint fich überall ganz wohl zu befinden; der Marlows 
ift tief ergriffen von Strafe, Schmerz und zu fpüter Rene! 

Ich Tehre zu Shakſpeare zurüd. So weit ein Dichter, aus 
vereinzelten Angaben, vie Perjönlichkeit eines anderen Dichters 
zu entwicdeln, und aus wenigen Mofaiffteinen ein verlorenes 
Bild Herzuftellen vermag, tft bies von Ludwig Tieck burd feine 
befannten (over nicht genug gefaunten) Novellen gejchehen. !) 
In unzähligen Schriften anderer Art, find die Werke Shal- 
fpeares erklärt und erläutert worben; meift liebevoll und freunb- 
ih, — oft Icharflinnig, bann aber auch überfünftlich und thö- 
richt. — Mllerdings find einige Stüde Shafipeares ohne Er- 
Härung ſchwer verſtändlich; bieje Erflärungen geben aber feines- 
wegs immer ein volles Licht, und bas Geheimniß ift oft beiliger 





1) Die Anfichten Marlowe und Shakſpeares über die Dichtlunft, bat 
Tieck daſelbſt lebrreid und ergreifend nebeneinander geſtellt. (XVIII, 
58—69.) 
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und tiefſinniger, als ein künſtlicher Verſuch es aufzuhellen. Shak⸗ 
ſpeares erſtaunenswürdige Talente, ſein unvergleichlicher Genius, 
bleiben eine geheimnißvolle, und doch offenbare, höhere Gnaden⸗ 
wahl und Begabung. 

ſLeſen: Bouterwek VII, 260.] 


Gewiß iſt es ein weſentlicher Fortſchritt, daß frühere, grund⸗ 
verkehrte Anſichten über die Barbarei Shakſpeares geſchwunden 
ſind, daß er allgemeiner gekannt und anerkannt wird, und auf 
deutſche Bildung den heilſamſten Einfluß ausübt. Unter der 
übermächtigen Einwirkung eines ſolchen Genius, konnten miß- 
verſtandene Nachahmungen nicht ausbleiben; fie gehen indeß vor⸗ 
über ohne dauernden Schaden zu ſtiften und bas höhere Licht 
zu verbeden. 

"Mein Freund Tied drang Wwieberbolt darauf, id folle bie 
Nachfolger Shakſpeares genauer kennen lernen, vor Allen Ben 
Sohnfon. Aber trot des beften Willens ift e8 mir (wie ich 
fon bemerkte) nie gelungen; insbefonbere fand ich biefen Ne- 
benbubler Shaffpeares fchwierig, breit, pebantifh und, trot 
feines Œalentes, gerabebin unpoetiſch! Nicht Sobnfon bat durch 
feine, fcheinbar jebe Aufgabe erjchöpfenden, in Wahrheit lang- 
weiligen Quftipiele, biefe Dichtungsart zur gleichen Höhe mit 
ber Tragödie gehoben, fonbern Shalfpeare, und wäbrenb beffen 
fühner Sommernachtstraum alle für ächte Dichtung empfäng- 
fihen Gemüther noch immer entzüdt, ift Johnſons Alchimift 
(wie die Alchemie) zur Seite gelegt. — Noch weniger wäre es 
gerathen die Dramatiker aus der Zeit Karls LI. bier näher zu 
fhildern, von denen Macaulay (IV, 148) urtheilt: This part 
of our literature is a disgrace to our language and our 
national character. 

[Ben Johnſon: Bouterwek VII, 295. 

B. 3. und feine Schule I, 5—9, 4748, der Alchemiſt. 

Fletſcher, der fpanifhe Pfarrer in B. 3. und feine Schule I, 350— 

354. 
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Schön, gut und wahr ift all mein Gegenftanb, 

Schön, gut und wahr in mannigfalt’gem Kleide; 

Dreieinger Stoff von wunderbarer Weite 

Der meiner Dichtung vollen Kreis umfpannt. 
Shakſpeare, Sonett 105. 


Wozu brandt meines Shalfpeares bebr Gebein 

Ein bodgetbiürmtes Monument von Stein ? 

Wozu fol fit jein beiliger Staub bienieben 

Berbergen unter ftolzgen Pyramiden? 

Du theurer Sohn bes Ruhms, fein flolger Erbe, 

Was braudft Du Stein, daß nidt Dein Name fterbe? 

In unferm Geift, der Dich bemunbernb nennt, 

Sdufft Du Dir ſelbſt ein dauernd Monument: 

Bir ſchöpfen aus den Blättern Deiner Werke, 

Gleichwie aus Göttermunde Troft und Stärke: 

Du madft duch Deines Geiftes hoben Schwung 

Uns felbft zu Marmor vor Bewunderung, 

Um folche bebre Ruhſtatt zu erwerben, 

Daß um ſolch Grabmal Könige möchten fterben! 
Milton. 


Obgleich ich weder Neigung noch Fähigkeit befite umftänb- 
fihe Unterfuchungen über Shalfpeare anzuftellen, möge e8 mir 
bod verftattet febn, ganz kurze, anfpruchlofe Bemerkungen vor- 
zulegen. Site behandeln Teineswegs die fchwierigen Fragen über 
die Aechtheit, die Reihenfolge, die Ueberarbeitungen der Dra- 
men, fonbern überlajjen dies andern Eingeweihten; — e8 ge- 
nigt, mich auszufprechen über ben unmittelbaren Ginbrud des 
Gegebenen und gläubig Empfangenen. 

Faſſen wir zuvörderſt Shalfpeares lyriſch epiſche Dich— 
tungen ins Auge, ſo offenbart ſich auch hier die Kraft und 
Lebendigkeit ſeines Geiſtes, obwohl nicht in dem Maaße als 
auf bem von ihm fiegreich beherrſchten, dramatiſchen Boden. 
Venus und Adonis zeigt eine folche Innigfeit finnlicher Liebes- 
glut, wie fie in unferen Tagen faum jemand zu billigen wagt, 
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und bie zubringliche Art wie Venus des Falten Adonis Zunei- 
gung zu gewinnen fut, werben Viele felbft an ver heidniſchen 
Liebesgättin migbilligen. Andere Einwendungen laffen fich viel- 
leicht erheben gegen Tarquinius und Lukretia, welche zu 
prüfen bier indeß nicht der Ort ift. 

Wichtiger für die Erkenntniß ber Natur Shutipeares und 
bie Gefchichte feines Lebens find die Sonette: and bat Tied 
fie in feinen Novellen geiftreih benubt, und Gervinus und 
Bodenſtedt dieſelben ſcharfſinnig fritifitt und georbnet. Der 
Beichränfung, weldde die Form des Sonetts jedem Dichter auf- 
legt, bat aud Shakſpeare um fo weniger entgehen fénnen, als 
er nicht (wie Petrarfa) gleichartig Zugefchnittenes bloß variirt 
und verziert, fonbern freiere, mannigfaltigere Bewegungen und 
Anregungen feinesmegs zurückweiſet. Ja es offenbart fich in 
ihnen oft eine Snnigleit des Gefühls und ein Tieffinn ver Ge- 
danken, wie bei feinem anderen ©onettenbicter. Dies genauer 
zu beweijen tft bier nicht der Ort, vielmehr gehe ich rai über 
zu ben bramatifchen Werten, und zwar in einer Reihenfolge, 
bie mir für meine befchränften Zwecke, als die bequemite 
erfcheint. 


[Lefen: @balfpeares Sonette von Bobenfiebt, S. 1—7, und No. 9, 
10, 20, 39, 40, 47, 51, 56, 57, 91, 120, 140, 141, 144, 
148, 150. 


L Die zur englifhen Geldidte gehörigen Dramen. | 
1) König Johann. 


Die Trefflichleit viefer gejchichtlichen Dramen fteigt noch 
dadurch, daß Shaffpeare fich mebr als irgend ein anderer Dichter 
ben wirklichen Thatſachen anfchloß, und wenn er. auch. Einzelnes 
umitellen und umgeftalten mußte, doch nie .gefchichtlich feſt⸗ 
ftebenbe Charaktere in ihr Oegentheil verwandelte, und Un- 
Wiffenbe zu ganz verkehrten Anfichten und Urtheilen verführte. 
Nicht minder bewundernswerth ift, daß er ohne ber gefchicht- 
lichen Wahrheit etwas zu vergeben, unbebeutende Könige (wie 
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Johann und Heinrich VI.) fo zu beleben verftanb. Was Hütte 
ein folder Didtergeift ans einer Reihe großer Derricher epifd 
bramatifch erſchaffen können! 

Daß Shalfpeare in feinen geſchichtlichen Dramen nicht bloß 
Dichter, ſondern auch ein großer Geſchichtſchreiber iſt, liegt 
ſchon in dem Gefagten, und ebenſo daß von den thörichten 
Geſetzen über: Einheit des Orts und ber Zeit nicht :bie Rede 
ſehn fann. | 

Die Vorzüge diefes Trauerſpiels find groß und. unverkeun⸗ 
bar, fie bedürfen feiner Erklärung; jeder unbefangen : Fübienbe 
wird bergeftalt bavon ergriffen daß fein Zeitablauf ven Eindruck 
verwiſchen kann. Ich erinnere aur an Eonftanzens Schmerz 
und bas Geſpräch zwifchen Arthur uub Hubet. 


2) König Richard IL. 

Die im Chafipeare gegen alle Theile beobachtete ftrengfte 
Gerechtigleit, minbert keineswegs bie Theilnahme, fonbern er- 
höht fie menfchlächer Weile und vertheilt fie zur Reinigung aller 
Leidenſchaften. Mehr als die Chroniften bringt Shakfpeare in 
das Berborgeufte der Thatſachen und Beweggründe; ja es ift 
fein Aberwis zu behaupten, daß felbft viele :ber ‚Hanveluben 
Berjonen, ihr Imeres nicht fo durchſchauten, nicht fühig waren 
es fo amdzufprechen als e8 durch ben berzensfunbigen ‘Dichter 
geichieht. 

In neufter „Zeit Hat man nicht verfchmäht Dichter und Phi⸗ 
loſophen gar künftlich als Cibesbelfer für gewille Anfichten bes 
legten ‘ages :vorzuführen. Sollte man Achnliches mit Shak⸗ 
fpeare veriuchen, ſo würden bie erfchätternden Thatfachen, vie 
tieffinnigen Weiffugungen, ſowie vie unaufhaltbare Nemefis bie- 
fer gefchechtlich poetifchen Dramen, ein unumſtößliches Zeugniß 
ablegen für die erhabene Gefinnung bes Dichters, für Wahr- 
beit, Oronung und Recht, 


3) König Heinrich IV., erfter Theil. 
Eine Bermifchung, over Nebeneinanperftellung des Komiſchen 
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und Tragifchen, wie wir fie in ben Heinrichen finden, bat we- 
ber vor, noch nach Shafipeare in gleicher Kühnheit und Voll⸗ 
fommenbeit ftattgefunben. Er ift bier burchaus eigenthümlich, 
originell. Das ganze Altertum fennt nichts Achnliches, und 
ves Euripides genialer Verfuch in der Alcefte, ftebt vereinzelt 
und ward, bis auf ben heutigen Tag, nur von Wenigen richtig 
gewürdigt. — 

Iſt denn aber, ſo fragt man, jenes Verfahren Shakſpeares 
nicht ein durchaus irriges und geſchmackloſes? Hebt es nicht 
Einheit und abgeſchloſſene Vollkommenheit ſtörend auf, um ei⸗ 
nem unpaſſenden Gelüſte nachzuhängen? — Gewiß läßt ſich 
über jenes Verfahren nicht kurzweg im Allgemeinen aburtheilen. 
Es kann meiſterhaft und ſtümperhaft ſeyn, denn duo cum faciunt 
idem non est idem. Gewiß geht Ernſt und Scherz im Leben 
nicht bloß getrennt nebeneinander, ſondern greift oft ineinander, 
und wirkt aufeinander. Dieſe Mannigfaltigkeit der Welt zu 
begreifen, zu erleuchten, harmoniſch darzuſtellen, iſt ſehr Weni⸗ 
gen gegeben und die meiſten Dichter haben ſchon hohen Ruhm 
erworben, wenn ſie nur bie eine, oder die andere Seite zu be- 
handeln verftanben. — Die bin und iwieber aufgejtellte Behaup- 
tung: Shaffpeare feb eigentlich nur ein tragifcher, Kein komiſcher 
Dichter, erſcheint ganz verkehrt; er ift vielmehr nach beiden 
Richtungen bin überreich und unerreicht. Balftaf allein genügt 
bier feine Meeifterfchaft zu beweifen: oder wem ift e8 fonft ge- 
ungen eine fo anbrüchige Perfönlichkeit, jo unerfchöpflich inter: 
effant darzuftellen? Nur Sancho Panfa könnte vielleicht auf 
entfernte Weife als ein ähnlicher (und wiederum unterfchiebener) 
Verſuch bezeichnet werben. Und neben ver bis zu Kärrnern 
binabfteigenben, febr charafteriftiichen Komik, finden wir an an- 
beren Stellen eine reigenb poetifche, zauberhafte, die kaum irgend 
jemand bezwedt, viel weniger übertroffen bat. 

Von Perfonen, die ba meinen vor allen Anbern des An⸗ 
ftanbes und der feinen Sitten funbig zu ſeyn, ift Shafipeare 
oft als unanftändig und gemein angeflagt worden. Es bewährt 
fih bier die alte Bemerkung: dem, Scherz Darbietenden gegen- 
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über, ift ein Zweiter erforberlich, der Scherz verfteht. Gewiß 
bat @bafipeare wahrhaft Anftößiges und Unfittliches ftrenger 
vermieden als viele andere Dichter, von denen man Alles ge- 
bufbig binnimmt und fünfe gerade fehn läßt. An Ariftofanes, 
Plautus und Terenz nicht zu erinnern, fehlt e8 auch in neuern 
Zeiten nicht an tabelnswerthen Abwegen; unb ich finde 3. D. 
Lord Byrons Don Juan anftößiger, als alles beiter und un⸗ 
fhulbig Natürliche was in Shakſpeare vorkömmt. 


4) König Heinrich IV., zweiter Theil. 

ES lag in ver Natur der Verhältniffe, baf dem erften Auf- 
ftande Unzufrievener ein zweiter folgen mußte, was gleichartige, 
ermübdende Wiederholungen befürchten Tief. In der That find 
aber Berfonen, Triebfevern, Umftände, Behandlungsart, Stra- 
fen u. f. w. verfhieben, und baburd libtvoll belehrend. Den 
Eiteln, GSeringhaltigen, Sorglofen, Nichtenutigen (welche in 
niederen Regionen ihr Weſen ſcheinbar ungeftört treiben) ftebt 
ber Untergang Hochgeftellter und des Königs forgen- und reue- 
volle Betrachtung der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
gegenüber, zur Verboppelung ber tragifchen Kraft und Wirkung. 
Heinrihs V. wohlbegründete Umgeftaltung erneut um fo mehr 
Hoffnung und Vertrauen, ba man fühlt nur fol ein König 
tönne (wenigftens für die Dauer feines Lebens) die noch immer 
brobenben Gefahren befiegen, oder bod anders wohin ableiten. 


5) König Heinrich V. 

Der Chor in Heinrich V. ift ganz verfchienen von bem 
griechifchen, von ber fogenannten Parabafe, von ben gewöhn⸗ 
lichen Prologen. Er bietet ein wichtiges Füllſtück zur Verbin- 
dung ber bramatifen Theile, erzählt epifch Inrifch mas fid 
gefprächsweife nicht darſtellen und entwideln ließ; er ir zugleich 
originell, nothiwendig und gelungen. 

Die genaue Erörterung der Anfprüche Heinrichs V. an Frank⸗ 
reich, beweifet daß bem Dichter viel baran lag feinen Sefben 
und fein Vaterland als berechtigt barzuftellen, und ben Vorwurf 
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bioßer Eroberungsfucht zurüdgumeifen. Aber abgefehen von 
Recht und Unrecht, fann man fhon an biejer Stelle ben Ge⸗ 
banfen nicht unterprüden, e8 feh wiber bie Natur ver Länder 
und Böller, daß England Frankreich, oder Frankreich England 
beherriche. 

Die Verſchwörung gegen Heinrich V. ft wiederum anders 
bargeftellt und bebanbelt, als bie gegen Heinrich IV.; es zeigt 
fit feine bloße Wiederholung bes Früheren. 

Die Schlacht von Azincourt befchreibt Shafjpeare ganz un- 
gewöhnlich, weshalb man einwenden könnte, es fehle am Weber: 
fichtlichleit und Einheit, es zeige fich Hergang und Inhalt zer- 
ftädelt, auseinanberfallenb, miberfpredenb; fo bug Tein vorherr⸗ 
fhenber Eindruck der Hauptſache möglich bleibe. — Bei ge- 
nanerer Betrachtung lernt man inbef einfehen, was ver große 
Meifter bezweckte und erreichte. Das Todſchlagen bin und ber, 
welches die meiften Schluchtenbefchreibungen ansfüllt, ſchien ihm 
zu einfarbig und geringhaltig; er giebt und aus feinem nner: 
ſchöpflichen Füllhorne weit mehr, er zeigt uns Perfonen bes 
verſchiedenſten Rauges, ver verfchiebenften Natur. Wir feben 
Demuth und Uebermuth, Kühnheit und Feigheit, Frende bes 
Sieges und Schmerz ver Niederlage, Siebe mm Kampfe und 
zum Orieben. Dem heiteren Benehmen Heinrichs V. gegenüber, 
ftebt die tieffinnig ernite Erinnerung an feines Vaters Thron» 
befteigung nnd ben ob König Richards; ſowie ver befcheidenen 
Betrachtung feiner Lage, twieberum heldenmüthige Kühnheit und 
Bertrauen auf fi und fein Voll. Andere betrachten Alles 
feichter, ja leichtfinnig, während der mehmüthige Abſchied Exeters 
von Suffolk uns nochmals aufs Tieffte bewegt. — Genug, biefe 
Welt von Anfichten, Gedanken, Gefühlen, Hanblumgen, über- 
wiegt alle untergeorbneten Einwürfe: wir follen uns zu bem 
Meiſter erheben, nicht ibn vorlaut befritteln. 


6) König Heinrich VL, erfter Theil. 


Etliche Kritiker haben ausgefunben daß biefer erfte Theil 
nicht von Shalipenre fey, und er böchftens einige Schmint- 
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pfläfterchen einem fremben Merle aufgebrücdt habe. Mir unbe⸗ 
greiflih! Meiſterhaft find die am fernen Horizonte autffteigen- 
ven Ungewitter angebentet, dann näher geführt; kunſtreich ſind 
bie Begebengeiten in Frankreich und England parallel dargeſtellt, 
und ihr Sneinanbergreifen deutlich gemacht; nah allen Seiten 
bin offenbart fich jtrenge Bevechtigfeit und Unparteilichkeit, gleich- 
wie tiefſiunige Auffaflung. Selbft die Iungfrau von Orleans, 
deren gejchichtlihe Hexenanſchuldigung Shafipeare, als Eng- 
länder, nicht zur Seite ftellen burfte, erſcheint (davon abgefehen) 
feineswegs unebel, fonbern möchte Leib und Seele für ihr 
Baterland opfern. Wie bat dagegen im 18. Jahrhundert ein 
Franzoſe feine ebelfte Landsmännin mighanbelt! 

Shaffpeare (fagt man ferner) war fo unwiffenb, bag mitho- 
logiſche Anfpielungen nicht von ibm herrühren können. Umge⸗ 
febrt! Weil ex bavon (nach der in jener Zeit berrichenden 
Weife) Gebrauch machte, war er nicht unwiſſend. Gewiß ift 
ver erfte Theil Heinrichs VI. eine frühere Arbeit Shafipeares, 
aber darum feine fchwächere.e Und rührt dies Werf nicht von 
ibm her, welcher ganz unbefannte Dichter bat fich zu folder 
Höhe erhoben und ift nächſtdem fpurlos verſchwunden? Nicht 
bloß einzelne Scenen, \onbern bas ganze Werk zeigt einen 
mächtig auffteigenden Genius; und welcher englifche ‘Dichter 
(ja welcher Dichter überhaupt) wäre wohl im Stande geweſen 
ben Ausgang Talbots und feines Sohns fo "geoßartig, tief- 
finnig, wehmüthig und ergreifend baxzuftellen. 


7) König Heinrich VL, zweiter Theil. 

Man bat die Frage, ob bas Schaufpiel fittlich, oder unfitt- 
ih, zu begünftigen oder zu verbieten ſey, oft aufgeworfen und 
entgegengejeßt beantwortet. Beide Antworten können theilweife 
richtig, oder unrichtig ſeyn; fie find aber jebesmal falſch, ſobald 
fie fi ganz im Allgemeinen ausfpreden, ohne bie mwefentliche 
Berfchievenheit der einzelnen Werke irgend zu berüdjichtigen; 
denn in Wahrheit giebt es febr fittliche und fehr umfittliche 
Schaufptele. Stellen wir die legten zur Seite, fo entjtehen 
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boch neue Zweifel baritber, was man fittlich nennen darf, ober 
fol. Manche Wohlmeinende haben nämlich behauptet, fittliche 
Zwede zu beförvern fey die Höchite und einzige Aufgabe des 
Drama. Auf diefem Wege ward nicht allein oft eine fchwäch- 
liche, zweiveutige Moral eingefchmuggelt, fonbern auch jebe dich⸗ 
terifche Bebeutung und aller heitere Scherz ausgetrieben. Na⸗ 
türlich herrichte dann die Langeweile, und alle Plane und 
Bwede, löblide wie tadelnswerthe, fielen zu Boden. 

Wie fonberbar und Kleinlic bat man im Shalipeare ein- 
zelne, ben Serbältniffen durchaus angemeffene Aeußerungen als 
unfittlich angeflagt, aber nie genügend bie große, bie erhabene 
Sittlichleit hervorgehoben, die er lehrt und offenbart. Nach 
bem anbeutungsvolfen erften Theile Heinrichs VI. folgt im zwei- 


ten, raſch aufeinander eine Reihe gefchichtlich wahrer, entfet- 


licher Thaten. Mit ben Freveln wächſt die Noth und bie ver- 
diente Strafe, die furchtbare Nemefis jehreitet mit Niefenfchritten 
ftürmend einher. Welch allgemeine, abftrafte Empfehlung von 
Recht und Sitte, fann {old einen tiefen ergreifenben Eindruck 
machen als diefe Reihe von Königen, Königinnen, Rarbinülen, 
Herzogen, Feldherrn, — und fo hinab bis zu der Verblendung 
und ben Sreveln ber irregeführten Volksmaſſen. Wenn bie 
Hochgeftellten fünbigen, bleibt der zerrüttende Wiederhall in 
untergeordneten Kreifen niemals aus, und wo bas Recht verlegt 
wird, leiden jedesmal auch die Sitten. 

Shakſpeare ftebt ba wie ein großer bichterifcher Prophet 
ächter Sittlichleit. Wer reinigt fo die Leivenfhaften, wer führt 
durch die einpringlichften Beifpiele und Ausſprüche, fo auf ben 
Weg der Œugenb, bes Rechts, der Demuth, der Selbiter- 
fenntniß ? 

Jeder anerkennt bas bewundernswürdige Erfchaffen, Durch⸗ 
bringen, Sefthalten, Darftellen ver verfhiebenartigften Charaf- 
tere. Die tiefite pſychologiſche Wahrheit ergiebt fich aus wich⸗ 
tigen Handlungen wie aus Heinen Zügen; nichts ift unwirkſam, 
unlebenbig, und auch in ben verbammlichiten Perſonen bleibt 
noch ein menſchlicher Beftanbtheil, woran fich eine demüthige 
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und wehmüthige Milverung bes Beurtheilens anfchließen kann. 
Welch Gegenftül zu Dantes entjeglichen, ewigen Höllenftrafen! 

Nur ein großer König wie Heinrich V. fonnte Die Mangel: 
baftigfeit feines Rechtstitels einftweilen verbeden. Was fich für 
Dort fagen läßt, bat Shalfpeare unparteiifch aufgezählt. An- 
bererfeits ergiebt fich aber gleich furchtbar, daß rückſichtsloſe 
Befeitigung vollenbeter Thatfachen, und Nichtachtung lang ver- 
jährten Befiges, nothwenbig zu neuen, gefährlichen Revolutionen 
führt. Wie follte der milde, fromme Heinrich VI, jener von 
allen Seiten einbrechenden ‘Doppelftürme Herr werben?! Doch 
hat Shalfpeare auch ihn meijterhaft gezeichnet, fo daß wir nes 
ben bent Verdruß über feine Schwäche, dem Unglüdiihen Theil- 
nahme und Mitleid nicht verfagen können. 


8) König Heinrich VL, britter Theil. 

Darüber find (wie gefagt) alle ächten Kenner einig, baf fein 
Dichter berechtigt feu gejchichtliche Charaktere in ihr volles Ge: 
gentheil zu verwandeln; wohl aber gewiffe Ausbeugungen, Mo⸗ 
bififationen anzubringen welche ver bramatifhe Zweck nöthig 
macht, und welche bem Wefentlichen nicht zu nahe treten, Wie 
viel, (fragen wir inbeffen weiter) darf der Dichter, abgefebn 
von gegebenen Thatfachen, rein erfinden? Giebt es Regeln, 
Sränzen für dies Beftreben? — Allerdings! Die Erfindungen 
müflen möglich, wahrfcheinlich febn; fie dürfen fich nicht durch 
Uebertreibungen, Unnatürlichfeiten, Ueberftürzungen in die Region 
des Unglaublichen, Abfurden, verfteigen und verlieren. Giebt 
e8 aber nicht Reiben wahrhaft geichichtlicher Begebenheiten, 
welche man nach biejen Grundfäten als unmöglich und unglaub- 
lich bezeichnen müßte? Würden wir gegen einen Dichter, ber 
bie entfeglichen Kriege der Roſen lediglich erfunden hätte, 
nicht jene wichtigen Bedenken ausſprechen? — Shakſpeare fand 
Alles wefentlib Thatfächliche vor, und wußte es künſtleriſch zu 
geftalten und zu verflechten; er machte die Gegenfäte ber Cha⸗ 
raftere und Zwecke, ben raſchen Wechiel, bas Gelingen und 
Miflingen begreiflich, und fuchte die Welt unzähliger Diffo- 
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nangen, durch bazwifchengefchobene, zwar wehmüthige, aber 
bo berubigenbe Eonjonanzen zu mildern. Komiſche Beſtand⸗ 
theife, iwie fie in Heinrich IV. aufgenommen finb, founten 
beim Fortſchritt auf ver entfeglichen Bahn, eine Stelle mehr 
finden. 

Gern bofft man daß enwlich, nach bem völligen Stunze des 
Hanfes Lancafter (mie es fon vie Erichöpfung zu verlangen 
cheint) Ruhe, Mäkigung und Befonneuheit eintreten. werbe; 
man hält eine Steigerung durch neue Verbrechen für unmöglich. 
Und doch deutet die Ermordung Heinrichs VE beitimmt Kin auf 
bie unter ben Siegern auSbredenben, inneren Kämpfe und ihren, 
von der unerbittlihen Nemefis geferberten Untergang. 


9) König Richard Il. 


Wo fich die Geſchichtſchreiber in ihren Berichten widerſprechen, 
ift der Dichter berechtigt deu auszuwählen, melcher feinen 
Zweden am meiften zuſagt. Dafür daß Shakſpeare vie befte 
Wahl getroffen, zeugt dies gewaltige Trauerſpiel. Die Lhat- 
ſachen brängen fich in raftlofer Gil, und die Erinnerung an bas 
Dergangene, wirft furchtbgre Lichter und Schatten auf Die Ge- 
genwart. Mit großer Kühngeit ift die Känigin Margarethe, 
wie eine Erſcheinung, wie ein Geſpenſt aus frühern Zeiten vor- 
geführt, über eigene, wie über frembe Reiben weiſſagend, flucheno. 
Die Gewiffensbiffe des, allein nach ungeftraft übrig gebliebenen 
Haupifrevlers, treten ale äußere Oeftalten, als. Geiſter der Er⸗ 
morbeten hervor, und ebeufo bie gerechten Soffuungen Rich⸗ 
monde. Diefe Bifiouen find pfychologiſch und dichteriſch voll- 
fouimen gerechtfertigt, und mit der. raſch folgenben Auflöſung 
der legten Diffenanz, kündigt ſich an eine profeifch und poetifch 
wejentlich verfchiebene Zeit. Nicht in Richards Berfon liegt bie 
erhebende Löfung, er durfte nicht mit tugendhaften Schmint- 
pfläfterchen vexfchänert werben, ex ift bie lebte unvermeidliche 
Ausgeburt ber gräulihen Bürgerkriege. 
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10) König Heinrich VII. 


Rod einem jo erftaunlichen Auffchwunge mie bas Trauer: . 
fpiel Richard ILL. zeigt, war es unmöglich auf gleicher Höhe zu 
verweilen, unerfreulid hinabzuſinken. So beilfam nad) ven 
beillojen Kriegen die Negierung Heinrichs VII. auch wirfte, bot 
fie doch feinen Staff. zu vichterifchen Trauerſpielen, ober Quft- 
fpielen. Das Mittelalter war befchlofjen und die Vorbereitung 
zu einer anderen Zeit noch unbeftimmt und unvollfommen. Yn- 
bers verhält ef fich, mit ver Zeit Heinrichs. VIIL, wo Neues 
nach wielen Richenugen Bahn bricht, und Anfichten und Zwecke 
fih veräntbern. 

Wie aber folte ver Disbter Heinrich VIII. bebanbeln, biejen 
wilflitrlichen, unduldſamen, wollüftigen Turannen? Zuvörderſt 
umfaßt Shalfpenues Werk nur bie frühere Regierungszeit Hein⸗ 
richs, währen erſt in fpätexen Ichren, bie Irthümer und Ber- 
brechen in viel verkanumlicher Weiſe hervorbrechen. Wohl aber 
bot fon jemer frühere Zeitabjchuitt bem Dichten Gelegenbeit 
md Veranlafſung feine auherorbentliche, überall Gerechtigkeit 
übenne Erkenumiß ber Berjonen an ben Tag zu legen, für 
Heinrich VIII., feine Gemahlin, ben Kardinal Wolfe u. A. 
Gold eine Beriheiluug von Licht und Schatten, bietet bie 
höchſte, viemals ganz unerfrenfiche Wahrheit. 

Blicken wir zurück auf Die zehn, ber engliſchen Geſchichte 
entnommenen Dramen, fo giebt es, wie geſagt, nichts Aehn⸗ 
liches in der Litteraturgeſchichte. Shakſpeare hatte kein Vorbild; 
er ift urſprünglich, uud durchaus eigenthümlich. Er hob dieſe 
nene Gattung, und Form und Inhalt ſogleich zu ſolcher Höhe, 
daß niemand ihn überbieten fonnte, niemand erreichte. 

Wenn wir aber dieſe geſchichtlichen Dramen ſo bewundern, 
waumm werben geſchichtliche Romane oft jo hart angegriffen? 
Defisst vice Dichtnugsart nicht bicfelbe Berechtigung? Gewiß, 
wenn fie biejelbe Sollfommenbeit zeigt. Wo giebt es aber ge- 
ſchichtliche Romanfchreiber und Nemanfchreiberiimen, ble fich 
Shalſpeare gleichſtellen könnten? Auch läugnet niemand daß 
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viele gefchichtliche Dramen unvollfommen find, gleichwie viele 
gefchichtliche Romane Da ich fpäter (bei Walter Skott) über 
bie Schwierigkeiten jprechen werde, mit welchen ver gejchichtliche 
Roman im Allgemeinen zu kämpfen bat, fo mag biefe vorläufige 
Anbeutung bier genügen. | 


m. Die römifhen Dramen. 


1) Koriolan. | 


Obgleich die römischen Dramen geſchichtlich find, gleich ben 
englifchen, bat Shalfpeare doch Ton und Haltung fo verändert, 
wie e8 die Verſchiedenheit der Zeiten und Völker erforbert. Ein 
fomifcher Beſtandtheil ift nicht ganz verichmäht, aber bod we- 
fentlich untergeorbnet, und, mit Ausnahme des bumoriftifhen 
Menenins, ganz richtig den Volksmaſſen zugewieſen. 

Minder begabte Dichter würden den Stoff des Koriolan 
wahrſcheinlich benutzt haben, zur Verherrlichung entweder der 
Ariſtokratie, oder der Demokratie; wie immer, und ganz der 
Wahrheit gemäß hat Shakſpeare jeder Partei ihren Antheil an 
Recht und Unrecht zugeſprochen, und das Trauerſpiel höchſt 
lehrreich gemacht für jene, wie für alle Zeiten. Ob nun gleich 
grelle Einſeitigkeiten der Beurtheilung vermieden find, zeigt doch 
ſchon die Sprache, der Versbau und die Redeweiſe, das Raſche, 
Gebrungene, Abgebrochene, es zeigt dies Alles bas Schroffe, 
Herbe der Hauptperſon, ja aller übrigen Römer. Selbſt Vo⸗ 
lummia, Roriolans Mutter, gehört zu viefem Kreiſe, und nur 
in feiner Gattin Baleria offenbart fih ein edler Beſtandtheil 
weibliher Milde. Die Vorftellungen und Forberungen ber 
erften an ihren Sohn find meifterhaft entworfen, und geben 
viel zu benfen über bas Serbältnig ber Familie zum Vater⸗ 
lanbe. Mit Recht befommt viefes unter damaligen Römern 
bas Vebergewicht, wodurch aber nothmeubig ein tragifcher Aus⸗ 
gang herbeigeführt wirb. ' 

Daß eine fo große, fo eble Natur wie bte Korlolans, Born 
und Stolz nicht bezwingen fann, erfreut feine Gegner; verfchafft 
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ihnen aber Leinen ungetrühten Sieg, Wo find herbe Ariftolva- 
ten, liftige Demagogen, wanlelmüthige, verführbare Maffen, 
lebendiger, einpringlicher, belebrenber gefchilbert worden? Ko⸗ 
riolan ber fit, feinen Mitbürgern gegenüber, nicht einmal aus- 
nahmsweiſe bts zur Höflichkeit berablaffen will, begiebt ſich in 
eine unenblich größere Abhängigkeit von den Feinden Roms, und 
lonnte trot des im Anfange edlen Benehmens feines Gegners 
Aufidius auf bie Dauer Feine fichere Stellung gewinnen. Der 
Ausgang ift nothwendig, unabwendbar; aber es erklingt felbft 
nah bem Schluffe noch eine Diffonanz, welche alle biejenigen 
zu Bien haben, die bem Sergange theilnehmend zufchauten, 
ober in ähnliche Lagen verfett, weifer zu banbeln ver- 
pflichter find. 


2) Iulius Cäſar. 


Es bedarf feiner mühſamen Unterfuchung um künſtlich zu 
erweiien, daß Shakfpeare beim Entwerfen jeiner vömifchen 
Dramen allbefannte Quellen benugt, ja fehr benutzt habe. 
Mindert fich dadurch etwa (wie Einige behaupten) fein jchöpfe- 
rides Verbienft? Keineswegs! Vielmehr muß man boppelt bewun- 
dern, wie er „aus zerftreuten @liebern der Gefchichtfchreiber”, 
ein fo großes, in fich einiges Kunſtwerk bildete. Einem fehr 
begabten Manne ftanben biefe Quellen und Shaffpeares Vor- 
bild (bas er überbieten wollte) zu Gebote; und doch darf man 
ohne ungerecht zu febn, behaupten Boltaires Eäfar ſey ein miß- 
lungenes Wert. 

Im Roriolan ift bas Objektive, ein Krieg der Heinen Volsker 
mit ben unbebeutenben Römern; weit wichtiger tritt bas Sub- 
jeftine, die ſchroffe BVerfönlichkeit des Delben in ben Borber- 
und. Im Cäfar bat fi) Alles nach jeder Nichtung bin er- 
weitert: Die gefammte cultivirte Welt tft ver Schauplat ber 
Handlung und die Hauptperſon ift ihr mächtiger Beherrſcher. 
Go überragt hier die Objektivität und Subjektivität alle frühern 
md fpütern Dimenfionen. Aber, fagt man, Cäſar baubelt ja 
faft gar nicht, er fpricht vorzugsweife von Ausgehen, oder Zu⸗ 


186 Anhang zu Ghalineone. 


baufebleiben u. f. m. — In Wahrheit find aber feine Worte 
grofartige Erzeugniſſe eines erlämpften Selbfibemußtieung. Sein 
Stelz und Trotz iſt weſentlich auders begründet, ale der Korio⸗ 
Ins. Exrſt nach bem thatenreichſten Loben ft ce 
a exinubt ſowie Caſar wirlſam, impanixend zu Inrechen,. 
Freunde, wie Oriuhe, beftätigen die: Eröße des Verehrten, oe 
Gehaßten. 

Der Haß war aber nié ohne Grund. Edle Gemüther 
dachten zurück an die Zeiten der, die Welt durch ächte Tüchtig⸗ 
keit hezwingenden Republik; fie konnten bie Vernichtung aller 
Formen, vie wahebingte Abhängigkeit non einem Einzelnen vicht 
ertragen, unh bielten e& für ire Pflicht bieleu Zuſtänden ein 
Ende zu machen. Shakſpeare verbeblt von Anfang an feines- 
wege bas Bedenkliche, Gefährliche, Unfittliche ihres Unterneh⸗ 
mens; aber er ift weit davon entfernt Männer wie Brutus 
und Cato zu ſchmähen und qn ben. Pranger zu ftellen, Cäſar 
hatte feine graͤßere Berechtigung zu berriden, als jene Männer 
feine Herxſchaft zu hekämpfen, Indem aber leidenſchaftliches 
Gefühl bei ben Gegnern Cäſars vorhexrſchte, verblendeten fie 
ſich über bie Verhältniife ver Gegenwart und me Möglichleit 
einer Hexrſtellung ber. Vexgangenheit, fle ſahen nicht ſtaats⸗ 
männiſch in bie Zulunft. Daher konnte der gewing geachtete 
Antonius fie fo ſchnall üherflügeln und ihrer, Herx merden. — 
Sehr mit Unrecht, bat mean geſagt, Cäſars Ton beende das 
Teaneripiet; die zweite Hälfte ift unentbehnlich, und bas Schic⸗ 
fal der Verſchwornen nicht minder ergreifend und belebreuk. 

So verſchieden wie bie Zeit Koriolans und Cäſars, iſt auch 
Shaklſpeaxes Sprache in beiden Tragödien verſchieden, wub ben 
Verhaltniſſen angemeſſen. — Der Portia kannte zwar keine Be 
dentung ober Einwirkung eingeräumt werden, wie der Volurmie 
und Kleepatra; deßungeachtet erweckt ihr Beſtreben und ihre 
eple Netur die. größte Theilnahme. — Den Verſchwornen burfte 
eine on Cieero au richtende Aufforderung bedenllich erfcheinen; 
denn ſeiner ſittlichen Natur gewäß, büste er ſchwerlich ven 
Mordplan gebilligt. 
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3) Antonius und Rleopatra. 


Shalfpenre bat im Koriolan und Cäſar bas ältere uud neuere 
Rom in feiner Achulichkeit uno Verſchiedenheit meifterhaft bars 
geftellt; bier Liegt ihm inbef eime neue unb in der That noch 
jhwerere Aufgabe vor. Denn an die Stelle der einfach großen 
Charaktere Cäſar und Prutus, tritt ber hejonnen verftedte 
Oftavian und Antonius, welcher Muth und Verzagtheit, That- 
kraft und Griblaffung, Entfagen und Schwelgen, Adel und 
Gemeinheit in bunteftem Wechfel zeigt. Ein ähnliches Aufundab, 
Größe und Niebrigleit finden mir gegen bas Ende grierhifcher 
Tüchtigkeit im Demetrins Poliorcetes. Zeiten der allgemein 
beveinbrechenben Auflöfung entwideln nämlich zugleih aus 
größerer Vergangenheit berltammenbe Beftanbtheile, und ver-. 
bammliche, (duch die gährende Gegenwart hervorgetriebene) 
Auswüchle. Solch zufammengefegte Perfönlichfeiten find (wie 
gefagt) ſchwer zu begreifen und nod jchwerer barzuitellen. 

Mit jenem vevolutionären Römerthbum trat nunmehr, zur 
bedeutenden Erhöhung der Mannigfaltigkeit, etwas durchaus 
Neues und Berfchierenes in wejentliche Verbindung: die fremb- 
artige Natur Aegyptens und feiner Bewohner. Welche Eigen- 
thümlichkeit offenbart fich fchon in der Dienerfchaft, und eine 
Königin wie Kleopatra findet fid in der ganzen Weltgefchichte 
nur ein einziges Mal. Leivenfchaftlich, herrſchſüchtig, eitel, be- 
zaubernd, zurückſtoßend, übereilt, verfchlagen, edel, gemein, 
muthig, feige, aufribtig, heuchleriich, liebenb, haſſend, treu, 
treulos; und Doch bei all biejen und anbern Eigenfchaften, nur 
eine, biefelbe Perſon! Dies jcheinbar fit Wiperiprechende, ganz 
Unvereinbare bat Shaffpeare wie ein gejchichtlich poetifches, ab- 
gerunbetes Wunderwerk, unvergänglich hingeſtellt. Glück und 
Unglüd treibt allerdings Charaktere wie Antonius und Kleopatra 
zu dem Haltungs- und Maaflofen; doch bringt ihr Top Würde 
und Verföhnung in das, einftweilen Zerftreute und Aufgeldfete. 

Wir ſehen bier nicht bloß eine Tragbdie einzelner Perfonen 
(wie etwa im Pariolan) fonbern wir erkennen unb fühlen, daß 
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dies Trauerfpiel die ganze Welt ergreift und umfaßt; daß 
Oftavians Klugheit den Erfchöpften wohl einftweilen Schuß 
geben wird gegen wilde, fieberhafte Ausbrüche; jebod fein Ein- 
zelner im Stande ift ein veraltetes, ausgeartetes Voll dauernd 
zu beilen und zu verjüngen! 


m. Schanſpiele nnd Luſtſpiele. 


1) Der Widerfpenftigen Zähmung. 


Die Anefbote, oder die Gefchichte, welche ben Hauptinhalt 
biefes früh gefchriebenen Schaufpiels bilbet, bat Shakſpeare ge- 
wiß nicht erfunden, fonbern irgend woher übernommen, und 
dann mit anderen Zwifchenfpielen burchflochten. Dies war um 
fo ratbfamer, ba die Zeichnung auf eine Weife vor fich geht, 
bie noch übertriebener und verletenber erjcheinen würde, wenn 
nicht Milbernbes ablenfenb dazwiſchen träte und die Gewißheit 
berubigte daß Petruchio in Wahrheit fein jo arger Thrann ift, 
wenn nicht die Hoffnung binzuträte, e8 würden (nach beenbeter 
Prüfung) barmonifchere Töne während des längeren Eheftandes 
erflingen. 

Das heitere Borfpiel (der betrunfene Keffelflider) bat Hol- 
berg umftänbliher behandelt und zu Ende geführt. 


2) Die Komödie der Irrungen. 


Wenn man von vorn herein zugiebt (mas unerläflid ift) 
daß Menſchen bis zum Verwechfeln ähnlich febn können, fo ift 
Sbatfpeares Komödie der Irrungen, unter vielen Bearbeitungen 
biefes Stoffes, wohl die fcharffinnigfte und mannigfaltigfte. 
Aber freilich ruht ber Hauptfcherz befungeadtet auf ganz äußer- 
lichen Spielen des Zufalls, oder einer febr fünftlichen Ver⸗ 
widelung. 


3) Die beiben Beronefer. 


Ein früheres Wert Shafipeares von welchem Sachverftänpige 
behauptet haben, daß ver Gegenftand Einwendungen unterliege, 
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oder doch fich beifer behandeln lafle. Möglich! Der Meifter 
fat dies aber ſelbſt nicht unternommen, unb feinem ift angu- 
rathen ihn erjegen zu wollen. Charaktere und Situationen find 
fdon treffli behandelt, zum Theil aber in fpätern Werten 
weiter entwickelt. 


4) Ende gut Alles gut. 

Auch gegen dies Schaufpiel find fehr viel Einwendungen 
erhoben worden, ariftofratifche, demokratiſche, moralifhe. Wie 
lonnte (fo Lauten die erften) ein Mädchen fo geringer Herkunft 
anf ben thörichten Einfall gerathen, einen Grafen von Rouffillon 
zu beirathen? Wie konnte der König uneingebent aller Stanbes- 
vedte und in einer fo perfünlichen Angelegenheit willfürlich ent- 
fdeiben? wie die anmaaslide Diana nad des Grafen natür- 
lichem Widerfpruch nicht fogleich befcheiven und beſchämt zurüd- 
treten. — Hiegegen fprechen vie Demofraten: Helena ftebt Durch 
innere und äußere Vorzüge, bem Grafen Bertram minbeftens 
gleich. Sie fühlt fehr beftimmt ben Abftand ver Geburt, und 
die ihren Wünschen entgegenftehenden Schwierigkeiten; aber bie 
ermunternden Worte der Gräfin, vie bevorſtehende Heilung des 
Könige, und vor Allem vie Hoffnung daß Liebe, Gegenliebe 
erweden werbe, geben ihr Muth auf bem betretenen Wege zu 
beharren. Hiezu fommt daß vie füniglibe Entſcheidung ganz 
einem Tehnsherrlichen Rechte gemäß unb er bereit ift Stand 
und Beſitz fo zu erhöhen, daß Helena bem Grafen vollfommen 
gleich ftebt. 

Wie fonnte Helena (jo Hagen die Moralifirenden) um des 
Grafen ſcheinbar unmöglicher Forderung zu genügen, fo Unan- 
fändiges wagen? Sie hätte vielmehr entfagen, und ihre Würde 
über ihre Verliebtheit hinauf ftellen follen. 

Auf diefe, Leicht zu vermehrenden Einwendungen, ließen fich 
ſehr beftimmte Antworten geben, und bei biefer Gelegenheit auch 
allerlei allgemeine Grunbiäte allgemein erörtern. Wir antivor- 
ten (uns befchränfend) in aller Kürze. Sowie wir (Hinfichtlich 
bereits erwähnter Schaufpiele) eine folche Zähmung des böfen 
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Weibes, eine folhe Verwechslung ver Perſonen, vom vorn hevein 
zugeben mußten, fo ift and Pier der Hödchit eigenthümliche Korn 
der Geſchichte als gegeben zu betrachten, und Shulſpeare Hütete 
fih mit Recht ihn umzugeftalten, weil Die Wahrheit, das 
Intereffe erhöht und die Theilnahme verboppelt. Hochſt wahr- 
ſcheinlich hat jebod Shakſpeare ben erften Entwurf allmählig 
durch Zuſätze erweitert, und die Mannigfaltigfeit durch treff- 
Yiche komiſche Scenen vermehrt, welche indeß ben Gang ver 
Haupthandlung Teineswegs ftören. Alle jene Eimvendungen, bie 
der Dichter gewiß kannte, oder felbit aufwerfen fonnte, ließ er 
am fo mehr mit Recht unberürckſichtigt, ba fie ſich untereinander 
bergeftait auſheben, daß bon dem ganzen Sthaufpiele nidts Kris 
bleiben würde. 


5) Liebes Leid und Luft. (Berlorne Liebesmäh.) 

Ariftofanes Luftfpiele zeigen neben Heiterkeit, Willkür und 
Uebermuth, doch zugleich eine ernfte Beziehung, einen (meiſt 
politiichen) Nebenzweck. Nicht fo dies Kunſtwerk. Es befteht 
durch und burd aus Scherz, Wig und Uebermuth; denn Aqui⸗ 
tanien und die Schuldforderung tft Doch nur ber-Nagel, an bem 
ſcheinbar bas Ganze befeftigt wird. | 

Man bat geflagt daß bles Luſtſpiel nicht immer den großen 
Beifall gefunden babe, ben es verdiene. Die Thatſache iſt rich⸗ 
tig, jedoch nicht ohne allen Grund. Die Spiele des wahren, 
oder zum Spott hingeworfenen täuſchenden Witzes, drängen um 
überftürzen fich fo, bilden ein fo rafches Feuerwerk daß man 
in ſolcher Eil nicht folgen fann, fonbern geblenbet wirb, ober 
boch zum Berſtändniß mehr Zeit brandt, als einmaliges Lefen, 
oder Hören barbietet. Zum wiederholten Prüfen und Ermitteln 
bes Verſtändniſſes für jeden einzelnen Einfall, für jeben auf: 
fteigenden und vorüberfliegenden Schwärmer, fehlt aber oft Zeit 
und Luft, und bei allem Beifall des unverkennlich Vortrefflichen, 
ift nicht jedem die NRüdtehr zu bent Unverftandenen bequem. 

Goethe hat gefagt: Shalſpeare feu nicht theatraliſch. Wahr 
und unmabt. Anus ben eben bezeichneten Gründen, fünnte man 
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dies Luſtſpiel uncheatdaliſch nennen; fie gelten aber Dam sicht 
minder für Bortefen, ais fir Darſtellen und Auffünren. Goethe 
widerſprechend ſchreibt Getvinus: (I, 31) ,, Shalfpenres Werte 
follten fiveng genommen durchaus ur durch Aufführung ver: 
ftändlicher gemacht werden. Denn vaflie, ums bufft allein find 
fie gefchrieben.” Eine zweite Bemerkung Goethes: Shakſpeare 
habe das Theuter erweitert, ſtimmt wohl nicht zu jener eriten; 
denn durch ble Erweiterung der dramatiſchen Dichtkunft, ver- 
mehrt ſich auch die theatraliſche Volllommenheit. Shalſpeares 
reichere Formen, ſeine Befreiung von irrigen Zmangsgefegen 
(3. B. über Ort und Zeit) feine kühnen Verknüpfungen des 
Tragiſchen und Komiſchen, Feine Zaubereien, Erſchelnungen md 
Wunder, u. |. w., machen gar Vieles theatraliſch erlaubt um 
brauchbar, was ſonſt wohl ausgeſchloſſen bliebe. Spätere 
Meifter baden fich gern dieſe Freiheiten angeeignet, 3. 8. Goethe 
im Göoͤtz von Berlichingen; undere haben fich bei thren drama⸗ 
tien Verſuchen gar nicht darum gekümmert, ob fie anffährbar 
feben, oder nicht: fo Tieck im Oftavian und Zerbino. 


6) Viel Lärmen um Nichts, 

Biele gelehrte Männer haben fich die größte Mühe gegeben 
au erforfchen, aus welchen Quellen Shakſpeare ben Stoff zu 
feinen Werfen genommen babe. An fich ein Löbliches Bemühen; 
doch bat man daraus oft ivrige Bolgerungen abgeleitet. Sowie 
Naturforſcher glaubten mit Entbedung unendlich Heiner Zellen, 
mit Erfindung einer Urpflanze u. dal., die Geheimniſſe ber 
Schöpfung bloßgelegt und erflärt zu haben; fo jene Forſcher 
ben Bau und Werth fhaffpearicher Quft- und Trauerfpiele durch 
Auffindung einzelner Tropfen, aus denen der Strom ber De- 
getfterung und Weisheit hervorgegangen fes. In Wahrheit ha- 
ben aber alle dieſe Beftrebungen nichts genügend erklärt, fon- 
dern vielmehr bas Oebeimnif ver Schöpfung bem Auge und 
dem Serftanbe näher gerüdt. Die Urpflanze, die Selle, bie 
Molecäle, bas Ei geben bloße, des wefentlichen unb eigen- 
thümlichen Inhalts noch ermangelnbe, Abftraltionen. Wie 
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aus bem Kleinften, bem fcheinbar Gleichartigfien, bas Verſchie⸗ 
benartigite, Bewundernswürdigſte ſich entividele und Leben ge- 
winne, dies Geheimniß bat man wohl Lebenskraft genannt; 
dann aber bas (in Wahrheit Unlunbe und Demuth bezeichnende) 
Wort, höhnend zur Seite geworfen, ohne anberéwober Lit zu 
verbreiten. 

So ließ auch Shakſpeare aus bem Unbebeutenben, Serftreu- 
ten, Negellofen und Formloſen, als ein ſchöpferiſcher Geift, 
feine wunderbaren Werke bervorgehn; während jene felbftge- 
fälligen Entveder ver überfchägten Quellen, nicht im Stanbe 
gemwefen wären, baraus nur eine ſhakſpearſche Scene zu bien. 
Mithin wird des Dichters Werth durch berlei Entdeckungen nicht 
(wie Mehrere wähnen) vermindert, fonbern erftaunlich erhöht. 

Bandello und Artoft gaben allerbings Anregungen für ,, Biel 
Lärmen um Nichts”; aber die Organifation des Ganzen, bie 
ungemeine Bereicherung, die Mitwirkung des Komifchen, bie 
bramatifhe Umbiloung, ift lediglich bas Wert Shaffpeares. Und 
was für dies Luftjpiel gilt, findet auch Anwendung für bie 
übrigen. 


7) Was ihr wollt. 


Dies Luftfpiel ift jo maunigfaltig, charafteriftifch,, verftänd- 
lich, ergößlih, daß es fid von jeher allgemeinen Beifalls er- 
freute und febr häufig aufgeführt wurde. Jedoch nicht immer 
in erwünfchter VBolllommenheit. So werben bie beiden Junker, 
(insbefonbere Tobias) oft zu gering aufgefaßt, und ganz ver- 
geffen daß auch fte ihren bichterifchen Beftanbtheil in fich tragen 
und ergögen, ohne zu verlegen. Noch fchlimmer wenn man 
Malvolio von Anfang an als einen fo ausgemachten Thoren 
barftelit, daß die Kataftrophe des Briefes gar feine Aenderung 
und Steigerung mehr bervorbringen Tann. Eben ſo irrig ift 
es, wenn in Biola jede Spur ver Weiblichkeit verfchwinvet, und 
fie fich benimmt wie ein nafeweifer junger Page. Doch über 
Inhalt und Darftellung hat Lied, in feinem jungen Tifchler, fo 
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erſchöpfend gefbroden, baf es unnöthig erjcheint, etwas abzu- 
féreiben oder hinzuzufeten. 


8) Wie es Euch gefällt, 


Man erzählt: Shakſpeare feb zum Entwerfen biefes Luft- 
jriel8 veranlaßt worden, durch Ben Johnſons entgegengefette 
Theorie und Praris, fowie durch beffen anmafliche Spöttereien 
und Sticheleien. Iſt dies wahr, fo fehe ich tarin ein, von ihm 
nicht bezmedtes Berbienft Ben Johnſons, denn „Wie es Eud 
gefällt” überwiegt ben Werth feiner pebantifch gelehrten, ohne 
aͤchte Begeifterung zufammengefchmieveten Werte. 

ES ift unmöglich ein Luſtſpiel zu erfinnen, bas fich in 
größerer Freiheit bewegte, und bei feinbarer Uebertretung 
bramatifcher Gefeße, die viel höheren, tieffinniger und ergöß- 
liher offenbarte. Man bat gefagt: es babe feinen Inhalt. 
Mir unverftänblih. Es bietet einen reichen, mannigfaltigen 
Inhalt, ver bei aller Zerftreutheit fich doch wohlgeordnet zu et- 
nem Ganzen abjchließt. Und zu biefem Inhalte, bem ergöß- 
lien Scherzen und ver meifterhaften Charakterijtif, findet fich 
eine Sprache von höchfter Klarheit und Anmuth. 

In Berlin war vor mehrern Jahren Alles zu einer Auffüh- 
rung vorbereitet, die gewiß gelungen wäre, und wo bie Damen 
Grefinger und Fournier die Rollen der Rofalinde und Celia 
ohne Zweifel trefflich bargeftellt hätten: aber die Erfranfung 
des Schaufpielerd bem ver Herzog zugetheilt war, und bas 
Ausbleiben verfprodener mufifalifcher Beiträge, brachten bas 
föhfiche Unternehmen zum Stillftand. Es wäre ein Verdienſt 
ich von Neuem damit zu befchäftigen. 

Ob der ardenner Wald in Frankreich oder England liege, ift 
(weil Alles auf dichteriſchem Boden fpielt), ziemlich gleichgültig, 
doch Fünnte die Erwähnung von Robin Hood für England |prechen. 
Löwen giebt es in beiden Ländern nicht. 

Mit Necht Hat der Charakter des Jaques Aufmerffamfeit 
und große Theilnahme erregt; fie wäre aber nicht völlig begrün- 
bet, wenn man ihn als Repräfentanten ver Weisheit, und feine 

8.0. Raumer, Handbuch. I. 13 
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Weltanficht als die höhere, oder höchſte betrachten wollte. Er 
zeigt nur eine Seite der Welt, und ber Herzog erzählt wie er 
dazu gefommen jey. 

Man bat (nicht ohne Hinblid auf Sbaïfpeare) Gegenfäge 
der Behandlung poetifer Stoffe aufgeitelit, 3. B.: naiv und 
fentimental, real und ideal, frei und nothwenbig, follen und 
wollen u. |. w. Dieſe chemischen und anatomifchen Serjebungen 
fördern, gleichwie Chemie und Anatomie, aber nicht wie Phy- 
fiologie und Pfychologie; fie erhöhen die Renntnif des zur 
Unterfuchung Getödteten, Zerftörten, ergreifen aber nicht bas 
Lebendige in feinen mannigfaltigen, ungetrennten und untrenn- 
baren Funktionen. Insbejondere fann bem Shakſpeare Teines- 
wegs bas eine, oder bas anbere Präpifat zugewiefen werben; 
vielmehr ift e8 Kennzeichen und Beweis feines umfaffenben 
Genius, daß er Alle harmoniſch in fich vereint, und für bie 
mannigfaltigften Zwecke zugleich, oder abwechjelnd zu verwenden 
verfteht. 


9) Der Kaufmann von Venedig. 


Es ift jegt allgemein anerkannt, daß Ariftoteles die Einheit 
des Ortes und ber Zeit für bas ‘Drama nicht gefordert, und 
fein alter Dichter eine folche Regel pedantifch befolgt hat. Defto 
eifriger behauptet man, daß Einheit ver Handlung burchaus 
nothwendig und Beweis der Vollkommenheit feb. Gebt man 
indeß näher auf bie Sade ein, fo zeigen fich Zweifel und 
Schwierigkeiten. Wenn ein Einzelner etwas thut, jo giebt dies 
feine bramatifche Handlung. Wenn zwei oder Mehrere fich über 
etwas befprechen, fo giebt dies eben Geſpräche, Dialogen, aber 
(wie fon Platon zeigt) Fein Quftfpiel, oder Trauerfpiel. Ebenjo 
wenig wenn ganz untergeorbnete Perfonen (Arbeiter, Schreiber, 
Soldaten) bem höher Geftellten, zu einem ihnen mehr ober 
weniger fremden Zwede, Hülfe leiften. So fommt man dahin 
fit zu überzeugen, daß auch vie einfachfte pramatifche Handlung, 
eines Gegenſatzes, einer Gegenwirkung bebürfe, vie jebod 
größer, oder geringer, vermittelnb oder feinblich ſeyn Tann. 
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Hiemit wäre bie trodene, abftrafte Lehre von Einheit ber Hand⸗ 
fung fon aufgehoben; wir werden indeß gebrängt noch weiter 
zu forfchen. 

In bem Maaße als man von niebrigern Thiergattungen zu 
höheren übergeht, finben fid mehr Organe für mannigfaltige 
Thätigfeit, oder Funktionen, wodurch bas Leben, Handeln, Wir- 
fen nicht aufgehoben, fonbern phbfiologifé und piuchologifch zu 
einer höheren Einheit und Sollfommenbeit ausgebildet wird. 
Sollte fi nicht Achnliches im Drama bezweden und erreichen 
laffen? Die glänzenpiten, unwiderleglichiten Peifpiele und Be⸗ 
weile giebt Shakſpeare. Die Doppelfabeln laufen bei ihm nicht 
mmverbunben nebeneinander, fonbern greifen lebenbig ineinander. 
Ober wer bat ben Muth unter bem fchwächlichen Schilve jener 
beſchränkten Einheitslehre, beffen Mannigfaltigfeit ver Ereigniffe, 
Handlungen und Berfnüpfungen anzugreifen? Wer will Mal- 
volio um Dlivias willen, oder Benebid und Beatrix um Heros 
willen ausftreichen? des Sturmes und Sommernachtstraum nicht 
zu gebenfen., Bor Allem ift aber zu bemunbern, wie bas 
Monnigfaltigfte, anfcheinend Unvereinbarfte, im Raufmanne von 
Benebig zu einer höheren Einheit meifterhaft verbunden ift. 

Dies dürfte jet wohl fein Unbefangener bezweifeln; wohl 
aber giebt e8 noch Leute welche meinen: fowie die Tragödie 
mit Cäſars Tod endigen jollte, fo der Kaufmann von Venedig 
mit Shylods Beſeitigung; ihnen fcheint der glänzend poetifche 
fünfte Aft als eine überflüffige Zugabe. Ich finde es nicht nö⸗ 
thig biefen Irthum bier umftänblid zu widerlegen. 

Die arge Schlechtigfeit und Grauſamkeit Shyloks wird durch 
die Vorwürfe nicht aufgehoben, welche er ben Gbriften mit 
Recht macht; wohl aber offenbart Shafipeare mit gewöhnlicher 
Unparteilichfeit und pſychologiſchem Scharffinn die Gründe, welche 
eine folche Perfönlichkeit wie die Shyloks allein möglich und 
begreiflich machen. 

Es war einft Gebrauch in ben Erläuterungen zu ausgezeich- 
neten Dichtern, unzählige Schönheiten hervorzuheben und Aus- 
brüde der Bewunderung zu häufen. Diefe Mode tft abgefommen 
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als überflüffig und langweilig; in der That kann aber oft nur 
ein fefter Vorfat von diefem Verfahren zurüdhalten, jo wird 
man bei Shaffpeare ergriffen und fortgeriffen. Zu Ausrufungen 
entgegengefebter Art, könnten bisweilen wohl Urtbeile über 
Shaffpeare Veranlafjung geben, 3. 8. wenn es beißt, er ftelle 
immer nur eingefleifchte Engländer bar! 

Welcher Dichter zeigt eine fo außerordentlich mannigfaltige 
Reihe eigenthümlicher, felbftänbiger Charaktere, von ben Höchften 
bis zu ben Geringften? Wer bat insbefonbere fo viel Frauen 
und Sungfrauen erfhaffen, burd alle Stufen ver Tugend und 
der Ausartung, der Heiterkeit und Wehmuth, der Milde und 
Leivenfhaft, der Liebenswürdigkeit und Schroffbeit binburc, 
und jede von der andern gefonbert burd ihr innerjtes Weſen. 

Unter ben alten ‘Dramatifern zeigt nur Euripives eine 
größere Meannigfaltigfeit weiblicher Charaktere “Der NReich- 
thum einiger neuern ‘Dichter wird nicht ganz mit Unrecht ge- 
rühmt, doch fteben fie weit zurüd hinter Shakſpeare, und we⸗ 
nige Urformen find bei ihnen oft nur variirt und im andere 
Situationen verfekt. 


10) Gleihes mit Öleihem, oder Maaß für 
Maaß. 


Die ernſte Grundlage dieſes Schauſpiels war dem Dichter 
wohl gegeben, und er erbaute auf derſelben ein gedankenreiches, 
tiefſinniges, mit ben verſchiedenſten Charakteren künſtlich ausge- 
ftattetes, und doch Leicht zu überihauenbes Werk. CS vervient 
doppelte Aufmerfjamfeit, ba es erft 1603 oder 1604, ja nad 
Tiecks Bermutbung erft 1615 gebidbtet ward. Dem ernften 
Inhalte ift jedoch eine erheiternde Zugabe, in dem anbrüchig 
fantaftifchen Lucio beigefügt. Auffallenver bleibt es, daß anftatt 
der Anfangs verfündeten und bezwedten Gerechtigfeit, zulett die 
Gnade ganz bas Mebergewicht gewinnt: der verdammliche Angelo 
befommt ftatt der Strafe eine Frau, und auch die edle Iſabelle 
beirathet ftatt in ein Klofter zu gehen. Wie in manchen Dra- 
men Shaffpeares die Bantafie und Idealität vorberrihen, fo 
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bier die Wirklichkeit mit preiswürbigen Erfcheinungen und böfen 
Auswüchſen. 

Die Zeit Shakſpeares war ſo überfüllt mit leidenſchaftlichen 
religiöſen Streitigkeiten, und daraus hervorgehenden Verbrechen, 
daß es nicht unnatürlich geweſen wäre wenn er auch Partei 
ergriffen, irgend eine Richtung heftig und umſtändlich vertheidigt 
und „Tendenzſtücke“ geſchrieben hätte. Statt deſſen hält er ſich 
frei von dieſem bejammernswerthen Treiben, bewegt ſich in rei⸗ 
nern Regionen, und behandelt ſelbſt Klöſter und Mönche in ſitt⸗ 
ich und künftleriſch würdiger Weiſe. Wie viel geringer und be- 
Ihränfter zeigt fich hier Galberon, weshalb Goethe mit Recht 
lag: (45, 119) „Shakfſpeare fühlte nie die Verlegenheit bas 
Abſurde vergôttern zu müffen, der allertraurigfte Fall, in welchen 
ver feiner Vernunft fich bewußte Menſch gerathen kann.“ 


11) Eymbeline, 

Ft die Vermuthung richtig, Cymbeline ſey bas lette Werf 
Shaffpeares, jo verboppelt ſich unſer Schmerz über feinen 
frühen Tod. Denn unverminbert offenbart fich hier die Kraft 
und Freiheit feines Geiftes, fomie die ungemeine Gefchidlichkeit, 
das Mannigfaltigfte zu einem Organismus zu vereinigen. Daft 
alle Abftufungen von Charakteren und Gefinnungen, von beiterer 
Unſchuld und ebler Größe bis zur verdammlichiten Sünphaftig- 
fait, find gezeichnet in Imogen und ihren Brüdern, in Jachimo, 
der Königin und ihrem Sohne. 


12) Ein Sommernachtstraum. 


Nach der von mir beliebten (alſo gutentheils bloß ſubjektiven) 
Reihenfolge der ſhakſpearſchen Dramen, bildet Cymbeline den 
Uebergang von der geſchichtlichen Wirklichkeit, in das Fabelland 
ſchöpferiſcher Dichtung. 

Viele Dichter (ſo Calderon) haben mit Vorliebe eine Art 
von Mittelſtufe dazwiſchen geſchoben: die Allegorie! Begriffe 
ſollten auf dieſe Weiſe zu lebendigen Perfünlidleiten höherer 
Mt geſteigert werden; allein mochte man dieſe Gerippe mit 
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noch fo viel Reifrôden angeblich poetifchen Schmudes bebängen, 
fie wurden höchſtens hohle an Fäden bewegte Marionetten, nie- 
mals lebendige Weſen, denen man Kopf und Herz theilnehmend 
zuwenden fonnte. Wahrhaft erichaffene poetifche Geftalten (wie 
Dberon, Titania, Pud) erfreuen fich dagegen einer unzerftör- 
baren Berfönlichfeit. 

Sowie aber Shakſpeares Reihe ber gejchichtlich vorhandenen 
(oder doch möglichen) Männer und Frauen ohne Bergleih man- 
nigfaltiger und zahlreicher tft, als Die irgend eines anberen 
Dichters, jo auch feine Behandlung des Wunderbaren und Zau- 
berhaften. Bon ben heiterjten Erfcheinungen im Sommernachts- 
traum, zu Prosperos ernfterem Einfluß im Sturm, zu ben fan- 
taftifch aufregenden Heren im Macbeth, und ber furdhtbaren 
Geijtererfcheinung im Damlet. Wer hat Aehnliches erichaffen, 
oder auch nur verjucht zu erfünfteln? Shaffpeares Wunder find 
glaublicher, als vieles wirklich Gefchebene. 

Mit Recht fagt Tied (IH, 353 Shaffp.): „hätte Shal- 
fpeare auch nichts als biefen Traum gebichtet, jo würde er ei- 
nen Plat unter ben größten Dichtern fich errungen haben.” — 
Man follte glauben, von unfdulbigen Kindern, bis zu ben ge- 
bilbetften Perjonen, müßten Alle dies Bert leicht verfteben und 
ihre Freude daran haben; und doch tft bem nicht fo! Manchem 
erjcheint bas Einzelne, unb die wunderbar reiche Zufammen- 
fetung gerabebin abjurd. Eine, ihxer Meinung nach, ſcharf⸗ 
finnige Dame, fagte mir zornig: wie Tann bie Theaterbiveftion 
verftatten, daß Gern Sohn, als Zettel, jo gemeines unverftän- 
biges Zeug, improbifirenb einlegen barf? — Sa, ein bas Theater- 
wejen mitleitenber Mann behauptete, als der Sommernadts- 
traum mit Mendelsſohns trefflicher Muſik zur Aufführung 
fommen follte: bas Publifum werde nicht bie Gebulb haben, fo 
confufes Zeug bis zu Ende zu hören. — Eine Weiffagung bie 
glänzend widerlegt wurbe. 

Anftatt tanben Ohren zu prebigen, mögen bier einige andere 
Bemerkungen Plat finden. 

1) Sehr richtig hatte Tied darauf gebrungen, daß bie fce- 
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niſche Anordnung dem fantaftifchen Luftfpiele angepaßt werbe. 
Jegt verlangt wohl niemand mehr bie neue, fehr zweckmäßige 
Einrichtung wieder abzufchaffen. - 

2) Wenn Shakſpeare, nicht bloß in fantaftifchen, fonvern 
auch in mehr gejchichtlichen Stüden, fich häufig Anachronismen, 
Beziehungen auf fpätere Zeiten, Verlegungen der Geographie 
u dgl. erlaubt, jo tft dies keineswegs Folge der Unwiffenheit, 
oder des Ungeſchmacks, foubern Vorfat um fcherzhaft einzumir- 
fen, oder ernfthaft burc einen Licht verbreitenben Strahl aus 
einer anderen Gegend, bas foeben Vorliegende zu erflären und 
aufzubelfen. 

3) Wir befiten Luftipiele und Trauerfpiele ganz in Verſen, 
oder ganz in Proja gefchrieben, und Theoretiker haben binten- 
nach bewiefen, nur bas Eine, oder bas Andere ſey recht und 
erlaubt. Shakſpeare hat wenn nicht ganz zuerit, doch zuerft 
mit großer Weisheit, Verfe und Profa abwechjelnd angewandt; 
— und wer wollte wohl feine Zrauerfpiele ganz in Profa auf- 
fen, oder Falftaf und Parolles in künſtlichen Silbenmaßen 
reden laffen? — Welches ift aber (fragt man weiter) bas befte 
Versmaaß für das Drama? Die Dichter jebes Volkes haben 
ih ein eigenthümliches ausgewählt, und für jebes laſſen fick 
gewiß Gründe anführen und der gefchichtliche Hergang nach« 
beifen. Doch wagen wir im Allgemeinen zu behaupten, bie 
großartigfte Form ſey der Zrimeter, oder der ſechsfüßige fam- 
biiche Vers. Wenigftens ift es lächerlich ihn zu verwerfen, weil 
die Lungen der heutigen Schaufpieler zu ſchwach wären, ibn zu 
Iprechen. Nächftvem folgt der (nur wenig fürzere) Vers von 
fünf Jamben; vie fpanifchen Berfe der vier Trochäen, halten 
dagegen viele Nichtfpanier Für zu unruhig, zerfchnitten, und auf 
die Dauer zu eintönig und ermübenb. 


13) Der Sturm. 
Der Sturm ift bem Sommernachtstraum fo ähnlich und fo 
unähnlich, daß man faft zu Vergleichungen hingedrängt wird. 
Kritifche Unterfuchungen und der Inhalt ergeben die um viele 
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Fabre fpätere Entftehung des Sturmes. Die Grundlage ber 
Ereigniſſe macht hier, wenigftens zum Theil, Anſpruch auf ge- 
Ichichtlihe Wahrheit, während im Sommernachtstraum alles 
Geſchichtliche aufgehoben, ja verfpottet wird. Ein jo ernft wür- 
biger Charakter wie Prospero, war im Sommernachtstraum fo 
wenig zu gebrauchen, als bie fonberbare, originelle Schöpfung 
des Raliban. Miranda und Terbinand treten augemeflen mit 
größerer Unſchuld und Innigfeit auf, als die ben Scherz beför- 
bernbe Hermia und Helena. Ariel läßt ſich wohl mit Pud ver- 
gleichen; aber vie Teenwelt im Sommternachtstraum ift viel 
reicher, beiterer, mannigfaltiger, als die minder in bie Augen 
fallenden Zaubereien Prosperos. Tieck (Fritifche Schriften I, 
59) ftellt die komiſchen Theile im Sturm denen im Sommer⸗ 
nachtstraum voran: ich geftebe daß Zettel und Zubehör mich 
mehr ergößen, als Trinfulo und feine Zrinfgenoffen. 


14) Die Iuftigen Weiber von Winpfor. 

Hat die Königin Elifabeth dies Luftfpiel veraulaft, jo find 
wir ihr viel Dank ſchuldig. Es kümmert mich gar nicht ob 
Falſtaf ſich überhaupt, over fo eitel und gelbgierig hätte verlie- 
ben jollen; ich freue mich der kühn durchgeführten, luitigen 
Täuſchung, oder Mpitificirung Neben bielem Daupticherze 
geht aber ein auferorbentlier Reichthum anberer Ereigniffe 
und Entwicelungen her, die aufs Glidlichite erfunden und aufs 
Gejchicktefte verknüpft find. Wie ergößliche Charaktere, Cajus, 
Evans, ver Wirth, die Frau Hurtig; wie luftige Epifoden, bas 
Duell, die Schulprüfung, der Pferberaub, die Liebes- und 
Heirathsgeſchichten, und die letzte fantaftiiche Löſung. 


15) Das Wintermärden. 


Man follte glauben, fon der febr deutliche Titel dieſes 
Luftfpiels, müfje gegen Mißverftänpniffe ſchützen; dies ift aber 
nicht der Fall, Selbft Männer, die fich für die größten Dichter 
hielten, und dafür gehalten wurben, Dryden und Pope, hatten 
ih auf ihre angeblich untrüglichen und unantaftbaren Prunzipien, 
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oder Grundregeln, fo feitgerannt, daß fie nichts Davon Abwei⸗ 
chendes begriffen, fonbern demgemäß auch biefes Luſtſpiel bitter 
tabelten, ja völlig verwarfen. Aber freilich hatte fi Shaf- 
Ipeare gleichſam ein Vergnügen daraus gemadt, im MWinter- 
märchen alle ‚jene weisbeitsvollen Grundſätze aufs Kühnſte zu 
übertreten und zur Seite zu werfen. Wer Drbben und Pope 
ala wohlberectigte, legitime, äſthetiſche Oberrichter betrachtet 
und fich ihnen unterwirft, der thut am Beften fi um Shaf- 
Ipeare gar nicht zu befümmern; wer aber bie Reihe der vor- 
übergeführten Meifterwerke irgend verſteht, ben können Ginreben 
jener Art nicht mehr ftüven. Bleiben ungeachtet meiner Furzen, 
mehrere Male wieverholten Andeutungen noch Zweifel, jo ver- 
weile id auf die umitänblihen, gründlichen Grürterungen in 
anderen bon Shakſpeare handelnden Werfen. 


16) Zroilus und CGreffiba. | 


Selbft fharffinnige und geiftreiche Bewunderer Shaffpeares 
haben Schwierigkeiten gefunden, wie fie dies höchſt eigenthüm- 
lite Gedicht betrachten, und die dagegen erhobenen Einwen⸗ 
dungen bejeitigen jollten. ‘Der allverehrte Homer (fat man 
zunächſt gejagt) ift bavin auf ungebührliche Weiſe mifhanbelt 
und bas Edle in Gemeines verwandelt worden. Kine folche 
Umgeftaltung, ſolch oberflächlide Parodie, könnte höchitens für 
einzelne Stellen natürlich und erlaubt erfcheinen; fie wirb,. der- 
geftalt ausgedehnt, langweilig und widrig. 

Man darf hierauf antivorten: bas getabelte Verfahren, alte 
Dichtungen, neuern Anfichten gemäß umaugeftalten, ift bereits 


im Mittelalter gebräuchlich gewefen (wir erinnern 3. B. an die 


Arneis Heinrichs von Velvet); ja Gefühl für Schönheit war 
ganz verfchwunden, wenn Lamprecht, Alexander bent Macevonier 
ein blaues Drachenauge und ein ſchwarzes Greifenauge beilegt. 
Derlei Gefchmadlofigkeiten finden fih nicht in Shakſpeares 
Troilus und Creſſida, obgleich manderlei an mittelalterliche 
Ritterzeiten erinnert. Berner it es unbillig zu überjehen daß 
bem Parobirten ein ernfthafter Theil gegenüber ftebt, und 


# 
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Mehrere (vorzüglich Ulyſſes) tieffinnige Betrachtungen anftellen, 
welche Shaffpeare angehören, und nicht bem Homer entnommen 
find. Ja jelbft in der allerdings bitteren Neugeftaltung liegt 
jehr viel Wahres und Lehrreiches, und Charaktere wie ber Des 
fuppelnben Pandarıs und der leichtfinnigen Greffiba, find mit 
großer Meifterfchaft entworfen und burchgeführt. Gewiß würde 
Shaffpeare (wenn man fit jet mit ihm über dies Werk be- 
iprechen könnte) einräumen, er babe Achill beim Tode Heftors 
zu unwürdig bargeftellt, er würde ble maßloſen Schimpfrepen 
des Therſites ermäßigen und verkürzen. — Behauptet doch 
Macaulay (Byron 314): die Griechen im Troilus wären benen 
vor Zroja viel ähnlicher, als die in der Sphigenia des Racine. 


IV, Trauerſpiele. 


1) Titus Anpdronifus. 


Der Berfuch aus äfthetifchen Gründen zu beweifen, bies 
Trauerfpiel ſey nicht von Shaffpeare verfaßt, ift als mißlungen 
zu betrachten. Weitere Unterfuchungen haben es jebod wabr- 
fcheinlich gemacht, daß der ‘Dichter ben Stoff nicht ganz erfand, 
und vielleicht einen früheren bramatifchen Verfuch überarbeitete, 
over feine eigene Sugenbarbeit ſpäter an manchen Stellen ver- 
änderte und verbefferte. Wie fan aber Shaffpeare dazu, (fo 
ift man veranlaßt weiter zu fragen) einen fo barbartfchen, fei- 
ner Natur fo fernen Gegenftand zu behandeln? — Haben nicht 
(könnte man antworten) fehr große Maler ebenfalls abſcheuliche 
Märthrerqualen dargestellt? — Diefe fragenbe Antwort genügt 
nicht, weil biefer Stoff ſchwerlich dem Dichter, wie oft ben 
Malern, von außen aufgebrungen warb. 

Eher läßt fich behaupten: zur Jugendzeit Shaffpeares habe 
eine ſolche Häufung von Frevelthaten mehr Beifall gefunden, als 
fe verdiente, oder in unferen Tagen finden fann. Allerdings 
zeigt Titus Andronikus in einzelnen Scenen und Charakteren 
Kraft und Geſchicklichkeit, jeden Balls aber fteht bies Trauer- 


Anhang zu Sbatfpeare. 203 


jpiel nach Form und Inhalt weit zuräd gegen bie fpäteren, 
fünftlerifch ſehr gereinigten und vervolllommneten Werte 
Shakſpeares. 


2) Timon von Athen. 


Jeder Menſch wird durch die Geſammtverhältniſſe feiner 
Bat und durch perfönliche Lebensereignifſe, im Denken und 
Thun näher beſtimmt, und der Verſuch iſt gerechtfertigt, dieſe 
wechſelſeitigen Einwirkungen aufzuklären. Se ausgezeichneter 
aber jemand iſt, deſto weniger reichen dieſelben hin, Alles 
lediglich von ihnen abzuleiten, deſto weniger darf man die inner⸗ 
liche, ſchöpferiſche Kraft unberüdfichtigt zur Seite laſſen. 

Shaffpenres Ehe war befanntlich eine unglückliche. Nicht 
umatürlich fuchte und fand er zunächſt Erſatz in der Freund⸗ 
haft, ohne weiblichen Belanntichaften zu entfagen. Eine geift- 
reihe Frau bezauberte ben Dichter fo, baß er, feiner bifbenb 
gläubigen Santafie freien Lauf laffenb, ihre Sebler lange über- 
fab. Zu völligem Bruch kam es (nach fcharflinnigen Vermu⸗ 
thungen) wohl erft als die Geliebte ben fchönen, reichen Grafen 
Southhampton, bent geiltigen, hochbegabten Dichter vorzog. 
Jene glanzreiche, zauberhafte Liebesbegeifterung, bat gewiß auf 
bie Schöpfung ver heiterften Luftipiele eingewirkt; der entjegliche 
Bruch ver Liebe und Freundſchaft hingegen die Stimmung und 
Lebensanfit des Dichters getrübt und tragifche Werke unab- 
weislich bervorgetrieben. 

Im Timon offenbart fich dieſe Auffaſſung und Kenntniß 
der Rachtfeite vieler menjchlichen Berbültniffe, auf ergreifenbe 
Weife, und wenn man bas Werk nicht nach bergebrachten Re- 
geln ein Luftfpiel, oder Ærauerfpiel nennen fann, fo beweijet 
dies um fo mehr feine Œigenthimlidleit. Die elenben Schmei- 
cheleien angeblicher Freunde, die verdammlichen Entfchuldigungen 
der, Hülfe verweigernden, Unbanfbaren, find mit ber größten 
Lebenbigfeit und Mannigfaltigkeit meifterhaft gefilbert. Auch 
in den menfchenfeinolich ſcheltenden Charakteren zeigt fich Ver⸗ 
ſchiedenheit. Apemantus und Therfites Iaffen ihrer eigenen ge- 
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häffigen Natur freien Lauf, wogegen Timon nur allzuviel äußere 
Beranlaffung bat, zunächit fib, bann aber ble ganze Welt aufs 
Bitterfte anzuflagen. | 


8) Macbeth. 


So wunberlide und verfehrte Urtheile über Shakfpeare auch 
ausgefprochen murben, ift jebod Macbeth von fol tragiicher 
Kraft, fo erſchütternder Größe und Erhabenheit, daß jeber irgenb 
benfenbe und fühlende Menfch davon aufs Tieffte ergriffen wird. 
Schon die wenigen Worte der Heren, womit bas Städ beginnt, 
weiſen bin auf ungewöhnlichen, unbeimlichen Inhalt. Mit Un- 
recht und ganz ben Zeitanfichten iwiberfpredenb, bat Schiller 
biefe Deren in angeblich vornehmere Wefen umgewandelt. Sie 
find davon ganz verjhieben und im Sintergrunbe fiehn nicht 
antife Begriffe, fonbern ver Böfe, der Teufel. Daber jagt 
A D. Schlegel (VI, 253) ganz richtig: ,, Die Hexen find feine 
göttliche Œumeniben und ſollen es nicht ſeyn: fie find uneble 
und gemeine Werkzeuge der Hölle. Ein beutider Dichter bat 
es alfo febr übel verftanben, fie in warnende und ſogar mora- 
lifirenbe Zwitterweien von Parzen, Furien und Sanberinnen 
umgeftaltet und mit tragifcher Würde befleivet zu baben. Lege 
bod Niemand Hand an Shafipeares Werke, um etwas Wefent- 
liches baran zu Ändern: es beftraft fi immer felbft.‘ 

Durd die erfte Weiffaguug ver Hexen wird Macbeth bis 
zum Wahnjinn aufgeregt; allein ver Zauber kommt nicht allein 
von außen, vielmehr wurzelt die Empfänglichkeit in feinem ei- 
genen, ehrgeizigen, verlodbaren Gemüthe, während bei Banquo 
eine bavon wefentlich verfchievene Wirkung eintritt. Noch anders 
ift die Entwicelung bei Labh Macbeth. Sie überbietet Anfangs 
ben, von ihr geliebten, Gemabl allerbings in frevelbaften Wän- 
chen, jucht jebod ihre hiezu ungenügende Kraft, durch fünftliche 
Anregung zu vermehren; fie fpornt fid an um auszuharren, 
und nicht zurüdzubleiben. In bem Maaße aber als Macbeth 
immer wilder wirb und rafch vergeht, zieht fie fi zurück, finft 
zufammen, und geht in Rene und Gewiffensbiffen zu Grunde. 
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Mithin ift es verkehrt fie einer Klytemneſtra gleich zu ftellen. Viel⸗ 
mehr bat Shaffpeare auch in ihr bas Menſchliche nicht ganz 
ansgerottet, fonbern mit großer Kunft und tiefem Gefühl, für 
fie Theilnahme und Mitleid erweckt. ‘Diefe häufige Wendung 
zu Milde, Dulbung und Verſöhnung, gebt (wie gejagt) bei 
Shakſpeare nicht hervor aus Schwäche, fonbern aus weiler 
Einſicht und edler Sinnesart, ohne indeß jemals die fittliche 
Zurechnung aufzuheben, ober in erfünitelter Nothwendigkeit eine 
Rechtfertigung zu ſuchen. In Wahrheit ift dies Trauerſpiel, 
jowie höchſt poetifch, fo auch höchft moraliſch. 


4) Romeo und Julie. 

„Es it unmöglich eine größere Verfdiebenbeit zu erfinnen, 
als zwifchen Macbeth und Romeo und Julie.” — Dieje Be- 
merfung ift wahr, aber ungenügend; benn jebes Wert Shaf- 
ſpeares befigt ein eigenthümliches, felbitänbiges Leben. Kaum 
eines bat jedoch fo allgemeinen Beifall gefunden, als Romeo; 
weshalb man glauben follte, es ſey ftets wie ein unantaftbares 
Heiligtum betrachtet worden. Dem ift aber nicht fo: denn der 
engliichen, verkehrten Abänverungen nicht zu gebenfen, bat ja 
auch Goethe eine Bearbeitung des Meeifterwerfs unternommen, 
bie aber nirgends dauernden Beifall fand, und fir welche Schle- 
gels an Schiller gerichtete Warnung auch Anwendung findet. 

Goethe fagt (XLV, 37 u. f. ©.): ,, Shaffpeare gehört noth- 
wendig in bie Gefchichte ver Poefie; in der Geſchichte des Thea- 
ters tritt er nur zufällig auf. — Man muß bas Vorurtheil 
befimpfen, daß man die Merle des außerorbentlichen Mannes 
in ihrer ganzen Breite und Länge auf bas veutiche Theater 
bringen miffe. Diefe falfhe Maxime bat die ältern Schröper- 
hen Bearbeitungen verdrängt, und neue zu gebeiben verbin- 
bert. — Will man ein fhafjpearefches Stüd feben, jo muß man 
wieder zu Schröders Bearbeitung greifen, fonft wird Shafipeare 
in wenigen Sabren ganz von ber beutfhen Bühne verbrängt 
ſeyn, was denn auch fein Unglüd wäre, denn ber einfame oder 
gefellige Lefer wird an ihm befto veinere Freude empfinden. — 
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Merkutio und die Amme, (und was an biefe beiben Figuren 
gränzt) treten nur als poflenbafte Intermezziften auf, die une 
bei unferer folgerechten, Vebereinftimmung Tiebenden Denfart, 
anf der Bühne unerträglich fein müffen.” 

Gegen dieſe Anfichten laffen ſich gewichtige Einwendungen 
erheben. Dean ift feit Garriks und Schröders Zeit, (unbeiche- 
det ihrer damaligen Serbienfte) in ver Erfenntniß ber Größe 
und Bollendung Shalfpeares wefentlih vorgefchritten, und es 
wäre ein unerträglicher Rüdichritt ihre Bearbeitungen jett wies 
der auf bie Bühne zu bringen. Dem verweichlichten Gejchmad, 
welcher Teinen tragifch ergreifenben Ausgang wollte, trat fchon 
Euripives entgegen, (was Ariftoteles lobend bemerkt. Poetik, 
Rap. 13). Er wiirde die Umgeftaltung Hamlets, Leurs, und 
anderer Werfe Shaffpeares ohne Zweifel mißbilfigen. 

Goethes Weiffagung: ein genaueres Feſthalten am Texte 
Shakſpeares würde ihn in wenigen Sabren ganz von ber beut- 
fen Bühne verbrängen, ift, Gottlob, nicht in Erfüllung ge- 
gangen! Man hat Merfutio und die Amme nicht als beraus- 
guwerfenbe, pofjenhafte Intermezziften betrachtet, fonbern jenen, 
als einen bie Mannigfaltigfeit erhöhenden, die Umgebung auf: 
Härenden, höchft eigenthümlichen Charakter richtig aufgefaft, 
und bie wimberfchöne Erzählung von ver Fee Mab fich nicht 
nehmen lafjen, um einer verkehrten, trofenen Tragik aufzuhelfen 
und ihr Vorſchub zu leiften. Auch die Amme (obgleich über- 
anftändige Perfonen an ihr Anftoß nahmen) ift zur Erflärung 
der häuslichen Verbältniffe und der Erziehung Suliens unent- 
behrlich. Ebenfo war es jehr weile, daß Shaffpeare ben Gra⸗ 
fen Paris nicht in ben Borbergrunb ftellte, oder drängte, und 
ihn nicht mit Julien unzeitig fpigige Witzworte wechfeln ließ. 
Deshalb fagt Lie (kritiſche Schriften III, 175): „Es ift nur 
einem fo großen Dichter, wie Goethe, erlaubt und zu vergeben, 
wenn er bas Meifterwerf eines Anbern graufam bebanbelt, wie 
mit biejem Ærauerfpiel wirklich gefchehen ift, in welchem man 
vom Original nur wenig iwieberfinbet, und wo felbft bas, was 
noch ba ftebt, durch die fonberbaren Umänberungen in einem 
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ganz anderen Lichte erjcheint, und feine wahre Bebeutung vers 
Ioren bat.“ 

Bon einer ganz anderen Seite her wirb unerwartet Romeo 
und Julie als ein Mufter für junge Nachahmer und Nach: 
ahmerinnen betrachtet; biebei aber vergeffen, baf bas Weſen 
und Benehmen jener nothwenbig einen tragifchen Ausgang ber- 
beiführt, und für glüdliche Ehen berlei Verwidelungen feines- 
pegs erforberlich find. 


5) Othello. 


Othello (flagt man) ift ein berbes Trauerfpiel. Gewiß! 
Lies fid denn aber die geftellte Aufgabe milder löfen? Ohne 
phyſiologiſche Forſchungen über die Menfchenraffen angeftellt zu 
haben, gab Shakfpeare bem Othello!) (mag man ihn als 
Mauren, oder Neger bezeichnen) er gab ibm eine gefellige Stel- 
lung, eine Auffafjungsweife und Leidenichaften, vie für einen 
Weißen unmöglich waren. Ihm gegenüber ftebt vie ganz un- 
jdulbige, milde Desbemona. Eben biefer Unschuld halber fonnte 
fie in ver Verwendung für Caffio nichts Anftößiges, oder Zwei⸗ 
beutiges finden, und ihr Benehmen gegen ihren Vater burite 
wenigftens Dthello in Feiner Weife rügen, ba es aus Liebe zu 
ihm hervorging. Daß Shafipeare die ftufenweife Entwidelung 
und Steigerung ver Eiferjucht, pſychologiſch meifterhaft behan- 
belte, ift allgemein anerkannt; woraus aber keineswegs folgt, 
daß der barftellenbe Schaufpieler ben, fon febr ſcharf gezeich- 
neten Othello (ben Dichter thöricht itberbietenb) in eine wider: 
wärtige, fait thierifhe Karikatur verwandeln barf. 

Sch fab dies Trauerjpiel in Paris von engliihen Schau- 
ipielern aufführen, und theile aus meinem damaligen Berichte 
nur folgende Stelle über die letten Scenen mit. Desbemona 
lag in einem weißen Nachtffeive im Bette, unter einer leichten 
Dede. Othello (Remble) fprad ben erften Monolog jehr lang- 
jam, und zog fait die halbe Œonleiter aufwärts und abwärts. 


1) Venedig verkehrte viel mit Norbafrila, nicht mit Guinea. 
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In bem: „haft bu gebetet to night”, fehlug die Stimme beim 
legten Worte fo fbarf in die Höhe, daß es lächerlich oder 
albern Klang. Während Desbemona fagt: „Deine Augen rollen 
u. ſ. w.“, fnurrte er, fo lang der Athem banert, vollfommen 
wie ein Hund, und brüllte nächftvem wie ein Stier. Dies 
Gebrüll, Despemonas gellendes Gefchrei, die Balgerei am 
Bette, bas endliche Drüden und Abmurffen mit bem Kiffen, 
war über alle Bejchreibung häßlich, widerwärtig, empörend. — 
So arge Mißgriffe babe ich in Deutſchland nicht gefehn, aber 
auch feinen Schaufpieler der fie ganz vermieden hätte. 

Jago ift gewiß ein nichtswürbiger Menſch; er bewegt fit 
aber auf feiner ſchändlichen Bahn (ſeys tiefe Verjtellung, oder 
verbammlicher Leichtfinn) mit einem Scheine von beiterer Unbe- 
fangenbeit, welche wohl den Mohren, aber nicht Lefer unb 
Hörer täufchen Tann. 

Warum (höre ich fragen) hat Shaffpeare den Untergang 
der Desdemona gewollt? Denn ver volle Beweis ihrer ln 
ſchuld fief fich Leicht führen, und dann fonnten beide Ehegatten 
lebenslang glücklich miteinander leben. — Ob die lekte Voraus: 
fegung eintreffen würde, darf man bezweifeln; bei fol einer 
Umkehrung der Verbältniffe und Charaktere, könnte man aber 
freilich viele Trauerſpiele in Luftipiele vermanbeln. 

Mehrere Dichter haben die Leidenfchaft der Eiferfucht be- 
handelt; e8 feb erlaubt hier nur an Galberon zu erinnern. In 
„Eiferfucht bas größte Scheufal“, befiehlt ver Tetrard 
jeine geliebte Mariamne umzubringen, aus Furcht daß fie in bie 
Hände Oftavians falle. Nach vielen Zwifchenereigniffen und 
überlangen Reden, finden beide, fait zufällig, ihren Tob. Der 
äußerlichen Situationen halber, ift die innerliche Entwidelung 
vernachläifigt. 

In: „für geheimen Schimpf geheime Rache“, hei: 
rathet Don Lope Eleonoren, welche ihren früheren Geliebten irrig 
für tod Hält. Unerwartet erfcheint biefer und fie berebet mit 
ihm eine nächtliche Sufammentunft, um fit angeblich nächſtdem 
ganz zu trennen. Lope entbedt bies, ftellt fich aber als glaube 
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er, daß der Liebhaber ſich vor Nachitellungen in fein Haus ge- 
flüchtet babe. Bei einer fcheinbar freundſchaftlichen Rabnfabrt 
ftärzt Zope feinen Gegner ins Meer, zündet bann bas Haus 
an worin fich Leonore befindet und trägt fie als zufällig um⸗ 
gefommen herbei. Als bem Könige der wahre Zufammenhang 
und Hergang berichtet wird, ewflärt er: daß gebeimer Be- 
Ihimpfung angemejjen geheime Rache folge. 

Biel reicher und gefchidter ift der „Arzt feiner Ehre‘ 
entworfen. Daß Donna Mencia innerlich bem Snfanten gewo⸗ 
gener tft, als ihrem würdigen Gemahle, bat feinen Zweifel, unb 
die Deweije welche dieſer hinfichtlich ihres Benehmens erhält, 
führen zur heimlichen Tödtung ber, mehr, ober weniger Schul- 
bigen. Als der König bievon Kunde erhält, ift von Beftrafung 
Öutierres gar nicht die Rede, vielmehr bietet ihm jener Donna 
Reonore (eine frühere Geliebte Gutierres) zur zweiten Gemahlin. 
Beide gehn gern darauf ein, und insbefonbere billigt Leonore 
daß fie, bei Ähnlichen Vergehen, gleiche Strafe leiden folle. 

Dem veutfchen Bearbeiter biefes Trauerfpiels erfchien folch 
ein Ausgang doch zu fpanifch: er ließ vie zweite Heirath weg, 
und Don Gutierre giebt fid (ba die Verlegung feiner Ehre doch 
nicht geheim geblieben) felbit ben Tod. 

In ben fpanifchen Dichtungen halten Don Lope und Don 
Gutierre ihr Verfahren (ohne alle Gewiffensbiffe) für tavellos 
und gerechtfertigt, und die Könige beftätigen bieje Anfidt. Im 
anderen Rändern würden Dichter ihnen dies fchwerlich zumuthen, 
oder in ähnlichen Fällen auch rauen zugeftehn müflen, ihre 
Männner umzubringen. 


6) König Rear. 

Die ungebeuerite Tragôbie, die jemals in der Welt gebichtet 
wurde! Wo fände fich eine jo beillofe Neihe von Freveln, und 
zugleich ein folches Uebermak von Leiden, wie in ber engver- 
bunbenen Doppelfabel von Lear und Glofter, und ihrer Fa⸗ 
milien? Wo ein folches Drängen ergreifenber, erſchütternder 
Gebanfen, Empfindungen und Thaten? Wo Weisheit und 

8.0. Raumer, Handbuch. I. 14 
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Wahnfinn fo offenbar, unb zugleich jo geheimnißvoll neben- 
einander geftellt? Ja nach biefem völligen Untergange ver Gu⸗ 
ten wie der Böfen, jcheint auf der ausgebrannten Stätte, Taum 
jemals neues Leben erwachjen zu können. 

Wenn nun folh eine Wirkung ftattfinbet fix ben beutigen 
Lefer und Hörer, welch übermenfchliche Kraft muß ber Schöpfer 
bes Werks befefien, welche furchtbare Betrachtungen und Schmer- 
zen müffen ibm Kopf und Herz erfchüttert haben! 

Nicht unnetürlih wollen ſchwächere und meichere Naturen, 
um Lears eigenfinnigen Irthum und Gorbelias Weigerung zu 
befeitigen, bie erfte Scene außsjtreichen; fie möchten ben Unter- 
gang beider in zufriebenftellende Rettung verwandeln. Der 
erfte Streit ift aber zur Begründung des Ganzen unentbehrlich, 
und die Erfüllung des letzten, fittlichen und an fich Löblichen 
Wunfches unmöglich, wie eine unbefangene Betrachtung bes 
fünftlerifchen Zuſammenhangs, und ber eifernen, unerbittlichen 
Nothwendigkeit ergiebt. 

Wohl aber darf man fragen: ob die Blendung Olofters (wie 
die Verftümmelung der Lavinia im Titus Anbronifus) nicht aus 
dem furchtbar Erhabenen in bas Gräßliche (puapov) übergeht, 
welches auf bem Boden der unit möglichit zu vermeiden tft. 

Man foll Shakſpeare nicht allein nad bem Lear (fowie 
Michel Angelo nicht allein nach bem jüngjten Gerichte) beur- 
theilen. Beide Riefengeifter find, nach fo vielen bewunderns⸗ 
wertben Werfen, hier bis an die äußerſte Gränze des Mög 
lichen und Erlaubten vorgebrungen; Kleine Leute welche dies 
nachahmen, oder gar überbieten wollen, erzeugen nur aberwigige 
Karikaturen. 


7) Hamlet. 

ES gab eine Zeit wo die Meinung berrichte, Shakjpeare 
babe im Hamlet (viefem überreichen Werke), lediglich bas 
Mufter eines Prinzen aufftellen wollen. Demgemäß warb, wo 
biefer Zwed nicht ganz erreicht fchien, fo lange geändert und 
gebeutelt, bis man einen Tiebenswürbigen Prinzen ‚wie ex ſehn 
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jollte”, jenem Borurtheile gemäß, berausgefünftelt hatte. Diefe 
Anficht ift in wefentlihen Punkten, jebod nicht genügend berich- 
tigt. Denn fo lange man noch wähnen Tann, bas Trauerfpiel 
benürfe einer umfaffenben Umarbeitung, um Zufammenhang unb 
Berftand hineinzubringen, behandelt man ben Meifter wie einen 
Stümper. 

Hamlet iſt ein ſehr geiſtreicher Grübler, urſprünglich edel, 
aber ohne alle Kraft des Charakters.) Dieſe Verhältniſſe 
gleichzeitig, oder abwechjelnd einwirfend, führen zu gar feinen, 
oder zu verkehrten Beichlüffen; und zwifchen biefem unent- 
fdloffenen, fich entidulbigenben, ja rechtfertigenden Treiben, 
wächſt zulest (neben allem Empfinden) natürlich auch Falter 
Egoismus hervor. So tft Hamlet (trot feiner guten Eigen- 
haften) eigentlich ein Prinz, wie er nicht febn follte, und hiezu 
orbnet Shakſpeare Alles zweckmäßig und tabellos. 

Hamlet ftelit ſich wahnfinnig; ein folcher Beichluß war aber, 
unter den gegebenen Serbültniffen febr unpaffend, und für eine 
jelbftändige, Träftige Natur ganz überflüſſig, ja wahnfinnig. 
Auch fällt er jenen Augenbli aus feiner angefünftelten, nur 
halb wahren Rolle. Sein Benehmen gegen Opbelin ift mehr 
als unzart, es ift hart und graufam. Mag fie ihm viel, oder 
nichts bewilligt haben, fo bat er fie bod geliebt, ober, es ihr 
borgelogen. Er tft bier nicht bloß fein Prinz, fonbern auch 
(laut der Zauberflöte) Fein Menſch. In ähnlicher Weile läßt 
ih Alles für bas ganze Œrauerfpiel erörtern, erklären und 
rechtfertigen, fo daß die angebliche Nothwendigkeit einer Umar- 
beitung völlig verſchwindet. 

Hiemit ftebt die Behauptung in Verbindung: Hamlet ſey 
von einem eigenthbümlichen, fich aufdrängenden Standpunkte aus 
betrachtet, bas am meiften tragifche und nachhaltig ergreifenpfte 
Trauerfpiel. Kein Lefer, over Hörer bat einen Königsmord zu 
begehen wie Macbeth, fein Neich zu vertbeilen wie Lear, Feiner 


1) D est si facile de se faire avec ses propres reflexions un mal 
irreparable. Corinne I, 1, 6. 
14 * 
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wird ſeine Frau ermorden wie Othello; die große Theilnahme 
fordert deshalb, daß wir uns bier, und in der Regel, aus un- 
fern perfönlichen Verhältniſſen ganz hinaus verfegen. Nun ba- 
den wir allerdings auch feinen Matermorb zu beftrafen wie 
Hamlet: allein er nimmt fich dabei fo umentichloffen, ſchwach 
und ungefbidt, daß die Aufgabe Teineswegs gebührenp gelöfet 
wird, fonvern er fich felbft ben Untergang bereitet. Aber neben 
biefem perfönlich nicht auf uns zu beziehenden Thun, oder 
Nichtthun, bringt die große Wahrheit bis auf Mark und Bein: 
daß Grübeln, Charafterfchwäche und Unentjchloffenheit, für 
alle Menfchen die höchfte Gefahr bereitet, daß jeder unmert: 
lich in berlei Zuftände gerathen fann, und daß er (ohne bid- 
terifch zu Lehre und Befferung verflärt zu werben) alsdann 
jämmerlih zu Grunde geben muß. Diefe Wahrheit ergreift 
mich immerbar aufs Tieffte, und barum nenne ich Hamlet (von 
biefem allerpings nur einfeitigen, die Bedeutung des Kunſtwerks 
feineswegs erſchöpfenden Standpunkte aus betrachtet) bie tragifchte 
aller Tragödien. 


Es wird berichtet: nach bem großen perfifchen Kriege habe 
jeder der büchiten Anführer fich felbft ben erften Preis zuge: 
fchrieben, ben zweiten aber bem Themiſtokles. So glaubt jebes 
Bolt ben erften Dichter zu befiken, während Shaffpeare von 
Unzähligen als ver zweite genannt wird: ein Beweis daß ihm 
bie erfte Stelle gebührt. 


21. 


Nachdem ich von Lyrikern und Dramatifern gefproden habe, 
lebre ich zu ben Epifern zurüc und wieberbole einiges Gefagte, 
um nächſtdem andere Bemerkungen anzufnüpfen. Alfo: Auf: 
gabe, Behandlungsweiſe, Form der Epopeen ift ungemein vet’ 
ſchieden. Gefchichtliches und Mythologiſches verbunden, — 
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Homer; Erfundenes und Mythologiſches vorwaltend, — Vir⸗ 
gi; Gefchichtliches und Erfundenes, ohne viel Mythologie, — 
Ribelungen; Erfindung und Wilffür, ohne Zugabe von Ge- 
dichte und Religion, — Arioſt; Gefchichtliches, Erfundenes 
und zweierlei religiöje, ober mbtbologifhe Beziehungen, — 
Taſſo; das Vaterland vorherrfchend und verherrlichenn, — 
Camoens; die einfache Gegenwart zu einem vollfommenen Kunſt⸗ 
wert veredelt, — Goethe; wahre, oder bafür ausgegebene Re- 
ligion, ber Mittelpunkt des Ganzen, — Dante, Milton, 
Klopftod. Und wieberum welcher Unterfchieb zwifchen biefen 
breien ! 

Dies führt zu ber Trage: ob die Religionen, und welche, 
ju einer bichterifchen Behandlung geeignet find? Für die grie- 
chiſche Mythologie ift die bejabenbe Antwort in bem unüber- 
toffenen Domer gegeben; ver überaus einfache Mubamebanis- 
mus Scheint einer dichterifchen Behandlung febr zu wiberftreben; 
das Indiſche führt bis zum Formloſen und Abgejchmadten; und 
die Auffaffung und Entwidelung bes Chriftlichen ift nah ben 
Sonfeffionen jo verfhieben, vaß die Beantwortung faum gleich- 
lautenb ausfallen fann. Nur darin dürften Alle übereinftimmen, 
daß fie die Verbindung bes Jüdiſchen und Chriftlichen, des al- 
ten und neuen Œeftaments nicht zurückweiſen. 

In ben oben bezeichneten Werfen Dantes, Miltons und 
Klopſtocks muß man zwei Haupttheile des Inhalts unterfcheiben : 
ehren nämlich, und gefchichtliche, oder erfunbene Thatjachen. 
Viele Lehren, nicht fowohl der Bibel, als ber Fünftlich ent- 
widelten Dogmatif, find aber fo abftraft, unverftänblich, troden, 
daß fie fid gar nicht mit bent Lebenbigen, Perfönlichen ver- 
ſchmelzen, verquiden, fonbern getrennt und faft wirkungslos 
vorgetragen werben. Ober will man ihre Bebeutung an fich 
nicht in Zweifel ziehen, fo möchte ſich doch für gewiſſe Dogmen 
Ihwerlich in irgend einem Gedichte eine paffende Stelle finden; 
jo wenig wie für gewiſſe poetifche Thatfachen in einem bogma- 
tien Lehrbuche. Ja wenn ver allmächtige Schöpfer Himmels 
und der Erden redend eingeführt wird, jo fcheint der Dichter 
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fih eine übermenſchliche Aufgabe geftellt zu haben; follte er 
aber nicht blos reden, fonbern (ftatt babinten zu bleiben) mit 
voller Kraft handeln, fo wäre bamit die ganze Aufgabe des 
Gedichts befeitigt und zu Ende gebracht. Mithin ift der Dich- 
ter in Wahrheit gezwungen manches Theologifche nicht in voller 
Strenge aufzunehmen, und umgefebrt zu bem biblifch Gegebenen 
hinzuzuerfinden. 

Weiter gehend haben Manche behauptet: nur die Muſik 
habe bibliſche Texte mit Erfolg in ihren Bereich gezogen; aber 
alle dichteriſchen Verſuche, des göttlichen Wortes Einfachheit und 
Erhabenheit zu überbieten, zu veredeln und zu verſchönern, ſeyen 
im Weſentlichen mißlungen. Dieſe Behauptung iſt keineswegs 
ſo unbedeutend und unverſtändig wie Etliche meinen; weil aber 
ihre Bejahung alle weiteren Betrachtungen abſchneiden, oder 
einſeitig richten würde, will ich abwarten, ob und was ſich im 
Einzelnen dafür oder dagegen ergeben möchte. 

Ariſtoteles und Leſſing lehren: ein vollkommener Menſch iſt 
für die Tragödie nicht zu gebrauchen; ja gewiſſe angebliche Vor⸗ 
züge, wie ſie der fromme Aeneas und der pio Goffredo zeigen, 
ſind deshalb ſchon ſehr bedenklich. 

Ich muß hier wiederholen: die dogmatiſchen Vorleſungen im 
Dante, die ſcholaſtiſchen Spitzfindigkeiten, helfen der himmliſchen 
Langenweile nicht ab, und die unzähligen einzelnen Perſonen 
welche er raſch vorüberführt und wie ein unfehlbarer Richter 
beurtheilt, ſtehen in gar keinem Zuſammenhange, ſind verein⸗ 
zelte, zur Begründung einer Einheit der erzählenden Dichtung 
ungenügende Moſaikſteine. Auch verkehrt Dante bloß mit un 
thätigen, leidenden Todten, und ich kann ihn für keinen Pro⸗ 
pheten des ächten liebevollen Chriſtenthums halten. — Seine 
Teufel ſind bloß peinigende Henkersknechte, ohne daß Schuld⸗ 
bewußtſeyn, oder kühne Thatkraft, genügend zum Vorſchein 
kommt. 

Ganz anders Milton. Sein verlorenes Paradies müht 
ſich nicht ab mit einer Unzahl kleiner Leute, ſondern ftellt dar den 
großen, Welten bewegenden Kampf des Guten und Böfen. Die 
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Belehrung welche Gott Vater über menſchliche Freiheit und Zu⸗ 
rechnung ertheilt, iſt zwar auch nur ein Stück ungenügenden 
Kathedervortrags; das äußerliche, eigentliche Handeln überläßt 
er dagegen meiſt Anderen, damit feine Allmacht nicht allzufehr 
bervortrete. Keineswegs fehen und hören wir (wie im Dante) 
bloß Leinen, Qualen, oder Hofianna fingen; fonbern Kühnbeit, 
Thatkraft, banbelnbe Größe. Der kämpfende und fiegenbe Chriftus, 
it anders als der chriftliche, und noch weniger ftimmt er überall 
mit bem Tlopftodifchen. 

|8onterwet VII, 407. 

Milton, Über]. von Schuhmaun, Bud IH, 8. 1—55, Preis des Lichts 

und Miltons Blindheit. 
Bud I, 84—124, 242—70, 622—62, Satans Reben. 
IX, 192—885, Evas Verführung. 
V, 298-400, Bewirtbung bes Engels Raphael. 

Bo die Dogmatif bem Milton zu unbequem wirb, ſchiebt er 
fie zur Seite, ober fürchtet fich nicht vor Kleinen Winerfprüchen 
und Einrenen. Auch bleibt e8 (wie gefagt) in ver That ganz 
unmöglich, bie gefammte (verfünftelte) Dogmatif poetifch zu ge- 
ftalten und unterzubringen. (V, 600, 852; VIII, 411). — 
Die Fantasmen der romantischen Epopeen behandelt Milton im 
Vergleiche zu feinem Gegenſtande, feiner Aufgabe, als ganz ge- 
ring und unbedeutend. 

Miltons Schilderung des Paradieſes erinnert an bas gol- 
dene Zeitalter der ‘Dichter; indeß ift jener Zuſtand für bas erfte 
Menſchenpaar natürlicher und erflärlicher, als wenn er (obwohl 
nnr zur Faulheit einlabenb) gebilbeten Völkern als Muſterbild 
empfohlen wird. 

Meifterbaft ift die Verfuchung Evas eingeleitet und burcb- 
geführt. Erſt nah bem Ball ver Menfchen ziehen Sünde und 
ihr Sohn und Begleiter, Tod auf Erben ein (X, 229—414). 

Man macht der Poste Miltons ben Vorwurf, daß ihre 
Schwingen zu fehwer mit des Dichters Gelehrſamkeit belaftet 
jeien, indem fie ihre Bilder ben entlegenften Zeitaltern ber 
Geſchichte entnimmt, bie Gebiete der Philofophie und. Wiffen- 
ſchaft durchforſcht, fich in vie buntelften Mpfterten ver Religion 
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vertieft. Es it micht zu leugnen, ber poetifche Eindruck leibet 
zuweilen barunter. Aber ber gebilbete Leſer findet reichlichen 
Erſatz durch die Fülle von Ideen und Erinnerungen, welche ein 
einziges Wort, ein Name, ein Gleichniß Miltons in feinem 
Geiſte wach ruft. Wie mit einem Zauberfchlage öffnet fich eine 
weite Ausficht, bas Vergangene wird gegenwärtig und bas Ferne 
nab, eder, wie Macaulay in bem Eſſay über Milton fit 
treffend ausdrückt, „alle Begräbnißitätten des Gepächtniffes ge- 
ben ihre Todten heraus“. 

Weit bas Größte und Bewundernswertheſte im verlorenen 
Baradtefe tft die Behandlung und Darftellung des zugleich 
leibenben und kühn thätigen Satans und feiner Genoffen. 
Deren Reben (fonft fo oft leer und langweilig) find tief- 
finnig und erbaben, und die Schöpfung von Sünde und Tod 
(II, 746814) großartig und fchredlich, ohne, wie fo Vieles 
im Dante, wiberwärtig zu werben. Stellt man bie teuflifche 
Gefinnung des Teufels einftweilen bei Seite, (und Eva kannte 
biefelbe nicht) fo drängen fich etliche Zweifel hervor: 3. B. wa- 
rum heißt ver Baum, ein Baum der Erkenntniß? Bietet biefer 
Titel nicht eine fehr natürliche Verführung zur Uebertretung 
eines Icheinbar unbegrünbeten Verbots, unb ift Gehorfam mit 
Erfenntniß nicht befler als trodener, gebanfenlofer, willkürlich 
aufgelegter Geboriam, mit Ausſchluß der Erkenntniß? 

AIS ein Papft getabelt ward, daß er über einen fchlecht ges 
bratenen Pfau in großen Zorn geratben, entgeguete er: Gerieth 
doch unfer Herr Gott über einen Apfel in einen unendlich 
größeren, folgereicheren Zorn; und gilt ein Pfau nicht mehr 
wie ein Apfel? — Allerdings tft dieſe Auffaflung weber theo- 
logiſch, noch poetiſch; Die entgegengefette reicht aber auch nicht 
aus jene Zweifel zu vertilgen. Gewiß beruht ihr Entjtehen zu- 
nächſt auf ver Art und Weiſe wie Milton (bisher unerreicht) 
bie Aufgabe erfaßt und behandelt. Wie man aber auch hierüber 
benfe, welche allerdings gegründete Einwenpungen im Einzelnen 
fih machen laffen, bleibt bas Gebicht im Ganzen und Großen, 
weit bas erfte unter ben epifchen, erzählenden Gedichten, welche 
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fit auf bie Bibel gründen. Ueberall ift die Sprache Har, ge- 
brängt und verftänblich; geredet wirb meilterhaft, gehandelt 
rai, Hug und gewaltig, gefünbigt in großem Style; bas Ge- 
gebene und Œrfunbene zerbrödelt nicht in einzelne Atome, ver- 
ihwimmt nicht in aufgebaufchte, und doch matte Wortfülle; 
vielmehr finbet fit Einheit und Mannigfaltigfeit und ftetes In- 
tereffe für den Dichter und fein Werk, ohne Ueberdruß und 
Langeweile. 

Miltons wiedergewonnenes Parabies fteht bent ver- 
lornen weit nad. Der Hauptinhalt (die Verſuchung Cheifti 
durch ben Satan) enthält fait nur Wechfelgefpräche, vie tro& 
ſehr großer dialektiſcher Geſchicklichkeit, doch des rechten poe- 
tiichen Lebens entbehren, und gutentheils ihre Bebeutung ver- 
fieven, fofern der Teufel bem Meffind (bem Sohne Gottes) 
nichts darbieten kann, was biefer nicht fon befäße, ober ihm 
aus eigener Macht zu Gebote ftinbe. Kühnes Erfinden und 
mächtiges Handeln bleibt bier ausgefchloffen. 

Miltons Samion ift feineswegs ein mannigfaltiges, banb- 
fungreiches Ærauerfpiel, dennoch aber anziehend unb eigenthüm⸗ 
ih. Es beginnt mit würdigen Geſprächen Samions und feiner 
Freunde, die unter dem Namen eines Chors auftreten und ihn 
ins Gefängniß begleiten. Hierauf fucht Delila fi, wo micht 
zu rechtfertigen, doch mit großer Geſchicklichkeit zu entfchulpigen, 
wird aber von Samſon jtreng abgewiefen. Die Katafteophe 
feines Todes unb tes Untergangs der Philifter erzählt ein 
Fraelit. 

Das Gedicht Comus enthält vorzugsweife löbliche Reden 
über Tugend und Keuſchheit, wogegen es zu keiner eigentlich 
dramatiſchen Handlung kommt. Manche feinere Beziehungen 
dieſes Gelegenheitsgedichts bleiben einem jetzigen Leſer wohl un⸗ 
verſtändlich; indeffen wird es von engliſchen Beurtheilern ſehr 
hoch geſtellt und verdient auch, als ein Werk Miltons, allerdings 
ungewöhnliche Berückſichtigung. 

Daſſelbe gilt von bem heiteren Allegro und bem nachbenf- 
lichen Penferofo. — Miltons profaifhe, in vieler (befonbers 
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politiichen) Beziehung fehr merfwürbige Schriften, können wir 
an biefer Stelle nicht näber charakterifiren. 


28. 


Milton, von Natur muthig und charakterftar!, warb in ber 
Zeit der gewaltigen englifchen Rebellion, zu einem fühnen Staats- 
mann und einem erhabenen Dichter ausgebildet. Ganz anders 
Klopftod. Bon Natur milde, ftand fein Fuß nicht in Unge- 
wittern, fein Hanpt nicht in Sonnenftrablen; fonbern in ben 
Schulen Gottihers und Bodmers. Ein Wunder daß er, fo 
eingeflemmt, zu eigenthümlicher Selbſtändigkeit emporftieg, und 
einen bis babin in Deutjehland beifpiellojen Ruhm erlangte. 
Denn um Sprade und Metrik hat er jehr große Berbienite, 
und fein Meffias übertraf bei Weiten alle deutſchen Epopeen 
der lebten Sabrhunberte. Nicht unnatürlich folgte jedoch biefer, 
Anfangs febr wohlbegründeten Freude und ber Ueberſchätzung des 
Werks, eine Tühlere Betrachtungsweile und eine firengere 
Kritik. 

[Bouterwef XI, 68.) 

Mein Freund Tieck erzählte: er babe ben Meffins fünfmal 
durchgelefen; — jo weit babe ich es nicht gebracht, aber mein 
eiliger gewonnenes Ergebniß ftimmt im Wefentlichen mit bent 
feinen. Zuvörverft bietet Miltons Aufgabe reicheren dichterifchen 
Stoff und mannigfaltigere Thätigfeit. Vor Allem aber tft bie 
fuvie, einfache Erzählung ver Evangelien, unenblich ergreifenber, 
rührenver, erhabener, als bie enblofe Verwäflerung und bie 
ermübenden Wieberbolungen Klopftods. Aufgebaufchte Dog- 
matif und ſchwülſtige zugleich langmeilige Rederei kann biefe 
Mängel nicht verbeden und läßt es zu feinen ſcharfen, eigen- 
thümlichen Geftaltungen fommen, u. |. w.*) 

„Den Dramen Klopftods fehlt in ver Anlage und Ausfüh- 


1) bel, deutfhe Boefie I, 109. 
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rung, bas Serftänbnif des Eigenthümlichen der bramatifchen 
Dichtung. Anfchaulichkeit und Wortfchreiten ver Handlung, Le: 
benbigleit der Entwidelung und ber Situationen, Individuali⸗ 
firung der auftretenden Perfonen fucht man vergebens.‘ 1) 
Manchen ver Hopftodichen Oben, wird niemand ihren an- 

erfannten Werth ftreitig machen; andere dagegen find fo unver- 
ſtändlich, verfnittet und verzwidt, daß es der Mühe nicht lohnt 
fie durch mühjame Erklärungen begreiflih und zugänglich zu 
machen. 
So die vervammliche, aber wenigitens nicht unverftänbliche, 
Beichte eines Ketzers! Sagte doch fchon Leffing (I, 1): 

„Wer wird nicht einen Klopftod oben? 

Dob wird ihn jeder lefen? — Nein! 

Wir wollen weniger erhoben, 

Und fleißiger gelefen Teyn.” — Und Goethe fehreibt: 
„Klopſtock bat zur Anſchanung und Auffaffung der finnlichen Welt 
und Zeichnung von Charakteren feine Richtung und Anlage ge- 
babt, und es fehlte ihm alfo bas Wefentlichite zu einem epifchen 
und bramatifhen Dichter, ja man könnte jagen, zu einem Dichter 
überhaupt.’ Noch ftrenger urtheilen Tied und Solger. 

[Eſchenburg IV, 315; VII, 621.] 


29. 


Ich babe bisher fait ausschließlich von Dichtern gelprochen, 
weshalb es wohl an der Zeit it Geſchichte und Gefchicht- 
féreiber ins Auge zu fallen. Die Gefchichte foll nicht Erfun⸗ 
benes fonbern Gefchehenes, fie fol die Wahrheit barftellen. 
Eine fo jchwierige Aufgabe bat der Dichter nicht zu löfen: er 
berriht als Eigenthümer und Meifter auf feinem eigenen Bo⸗ 





1) Befonbers lang und langweilig ift bas Hinundherreden in ber Her- 
mannsſchlacht, ohne Kampf, Handlung und thätiges Auftreten ber 
Römer. 
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den, unbekümmert um das was draußen geſchehen iſt. Deß⸗ 
ungeachtet beſteht eine Wahlverwandtſchaft zwiſchen Dichtern 
und Gejchichtfchreibern !); wenn jedoch bie letzten ihren Triumph 
darin fegen, ober fuchen, ben, in allen Thatfachen vorhandenen 
geiftigen Lebenshauch zu bejeitigen, und bie auSgeprefite Eitrone 
als Ichönfte Frucht darzubieten, fo find fie gewiß auf falfhem 
Wege, und erweiſen baf bas große Wort: numine afflantur, 
auf fie nicht anzuwenden ft. Zur gejchichtlichen Wahrheit ge- 
hört auch ber spiritus rector, ber orbnenbe Geift aller Welt- 
entwidelung, welcher bas Sereingelte zu böberer Einheit ver- 
bindet, obgleich er Turzfichtigen Augen oft lange verborgen 
bleibt. 

Was ift Wahrheit? Schon Ariftoteles antwortet: bas wahr- 
haft Wirfliche, oder wirklich Geworvene, und zeigt hiemit darauf 
bin, daß man tüufchenben, vergänglichen Schein bamit nicht 
verwechjeln darf. Leider bat es aber Gefchichtfchreiber gegeben, 
welche nicht Bloß berlet Zäufchungen Teineswegs abzufonvern 
unb zu befeitigen fuchten, ſondern fie vorfäßlich erzeugten. Bon 
berlei bewußten Sünden, find unfreiwillige wohl zu unterjchei- 
ben. Das gefchichtlich Gegebene fpiegelt fich nämlich in ben 
verfchiedenen Geiftern verjchieven ab; was als natürliche Er⸗ 
Icheinung keineswegs unbedingt zu tabeln, vielmehr nur forg- 
fältig zu prüfen if. Mit großem Unrecht haben Etliche vom 
Gefchichtjchreiber verlangt: er folle die Thatfachen fo unverän- 
dert Hinburchfließen Laffen, wie Waffer durch einen Trichter; bie 
Thatjachen find aber fein klares Waffer und lebendige Menfchen 
feine blecherne Trichter. Umgekehrt zeigen die größten Gefchicht- 
fchreiber die beftimmtefte Perfönlichkeit und Eigenthümtlichkeit, 
und bringen biefe mit ben ebenfalls eigenthümlichen Thatjachen 
in barmonifche Verbindung. Schon Herodot und Thuchbibes, 
Livius und Tacitus find Beweiſe für bieje Behauptungen. 

Mit bem reblihen Willen die Wahrheit zu fuchen, ift bie 


1) Löbell I, 267—269. Bon Klopfiod wirb weiter unten nochmals 
bie Rebe feyn. . 
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Kraft und Geſchicklichkeit noch nicht gegeben ſie zu finden, und 
der Geſchichtſchreiber kann natürliche Anlagen und Gaben ſo 
wenig entbehren wie der Dichter, wie jeder eigenthümliche Beruf. 
Ueberall giebt fich daneben die Nothwendigkeit fund, ben ächten 
Quellen forgfältig nachzugehn und fie fritif zu würdigen. Hie⸗ 
bei bieten fich aber zwei Abwege, ober Irrwege bar, welche 
(nach Maaßgabe der Tagesmobe) abwechjelnd betreten werben: 
tritifcher Aberglaube und Fritifcher Unglaube. Jener nimmt auch 
bas Unerwielene, ja Unermeisbare und Alberne in feine Dar: 
ftellung auf; biefer hält es fix höchite Weisheit, überall mit 
bem Zweifel und ber Verneinung zu beginnen; er glaubt bie 
Gefchichte bereichert zu haben, wenn er ihr ein Armenzenguiß 
ausitellt und an einer bürftigen, ihr aufgezwungenen Nacktheit 
Gefallen findet. Zwiſchen biejen Abwegen burchzufteuern, ift 
bie einzig richtige, aber fchwierige Löſung. Vergeſſen aber ſoll 
man nicht, daß Sagen und Wivthen, (jelbft wenn fie feine 
ſtrenge, gefchichtliche Grundlage haben) durch ben, Jahrhunderte 
bindurh dauernden Glauben ganzer Völker, ſich in wichtige, 
feineswegs auszuftreichende Wahrheiten verwandeln. Wer aud 
weder an Troja noch Homer glaubt, wird ihren überall bervor- 
breenben Einfluß nicht aus der griechifchen Gejchichte hinweg⸗ 
ihaffen können und dürfen. Der Gejchichtfchreiber befindet fid 
nicht auf der rechten Stelle, wenn er hochmüthig von oben 
berab ben Weltrichter fpielt; nicht auf der rechten Stelle wenn 
er ohne fünftierifhe Begeifterung, ohne Pietät, ohne Spur 
fittlicher Œheilnabme für bas Große und Gble, (feb es fieg- 
reich, oder unterbrüdt) Falten Herzens Alles gleichmäßig her⸗ 
erzäglt. 

Die Aufgabe beftimmt ben Umfang eines gefchichtlichen Wer- 
fes, und was 3. D. mit Recht feinen Plat in einer Stabtge- 
fhichte erhält, gehört nicht in eine allgemeine Weltgejchichte. 
Auch die Form wird bedingt durch ben Inhalt. Gleichgültig ift 
fie nirgends, und die Behauptung, „in neuerer Zeit bebürfe 
bie Gefchichte Feiner Tünftlerifchen Behandlung“, beruht auf ei 
nem Irthum; vielmehr ift die Aufgabe noch umfafjender und 
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ihre Löſung ſchwieriger geworden. Sofern indeß jene Behaup⸗ 
tung mit der in Verbindung ſteht: eine unbedingte Nachahmung 
der Alten ſey unzeitig und unpaſſend, muß man dies anerkennen. 
Wer wird die Erzählung eines dreißigjährigen Krieges, wie 
Thucydides nach halben Jahren zerſchneiden; wo wäre jetzt Ver⸗ 
anlaffung conſnlariſche Sabre als Hauptabtheilungen hinzuſtellen; 
und warum lange Reden für Verhältniſſe erfinden, wo gar nicht 
geſprochen ward. 

Wird die Zeitfolge in geſchichtlichen Werken zu wenig berück⸗ 
ſichtigt, ſo entſteht Verwirrung; wo man ſie umgekehrt vor- 
herrſchend an die Spitze ſtellt, zerbröckelt Alles in trockene 
Nachrichten. 

Oft iſt die höchſte, die ſchwierigſte hiftoriſche Kunſt da, wo 
man ſie gar nicht ſucht, oder dankbar bemerkt. Bei Erzählung 
der Geſchichte einzelner Herrſcher, einzelner Völker, giebt ſich 
die Reihefolge nümlich ſo von ſelbſt, daß erhebliche Irthümer 
kaum möglich find; iſt aber die Aufgabe ſehr mannigfaltig und 
verwidelt (wie 3. B. die Gibbons), fo erforbert e8 die ernftefte 
forgfältigfte Ueberlegung, wie bie Retbefolge ber großen Abthei- 
(ungen und ihr bunter Inhalt einzurichten und zu orbnen fet. 
Auch mir war die Anorbnung ber ineinander greifenden Thats 
fachen, das Schwierigfte meiner Aufgabe beim Schreiben ver 
Gefchichte ner Sobenftaufen. 

Wenn der vollfommene Gefchichtichreiber etwas von ber 
faffenven Kraft des Dichters bedarf und offenbart, fo barf 
ibm auch der philofophifche Geijt nicht ganz fehlen. Indeß fin- 
ben wir bei feinem Gejchichtichreiber erften Ranges, daß er 
barauf ausgegangen wäre burch feine Erzählung irgend ein 
philofophiihes Syſtem darzulegen, ober zu beftätigen; — unb 
ebenfo wenig bat er diejelbe nach einem philoſophiſchen Syſtem 
zurechtgelegt und zugejchnitten. 

Œrft in der neuelten Zeit find berlei Behandlungsarten ge- 
fordert und verjucht worben. Nicht bloß bie Vergangenheit und 
Gegenwart glaubte man am Beften zu erklären, wenn fie in 
bie Gelleln eines philoſophiſchen Syſtemes eingeziwängt werbe; 
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ſondern ſogar die Zukunft wollte man durch eine ſogenannte 
Conſtruktion a priori herbeiführen und beherrſchen. 

Alle bieje Verfuche find mißglüdt und aus der Mode ge- 
fommen; ja eine ganz entgegengejegte Richtung macht fich jett 
borzugsweife geltend. Nachdem man alle jene pbilofophifchen 
Allgemeinheiten hohnlächelnd zur Seite geworfen, glaubt man 
nämlich durch Aufſpüren auch des Unbebentenbiten, durch An⸗ 
bäufung von undenkwürdigen Kleinigfeiten und Lappalien, bas 
böchite Hiftorifche Ziel zu erreichen. Wer jo bie Sachen und 
fih jelbft unter bas Vergrößerungsglas ftellt, verliert allen Sinn 
für die einfache, unveränderte Wahrheit, und fiebt zuleit ben 
Bald vor Bäumen nicht. 

In andere und noch größere Gefahren gerieth vie Gefchicht- 
ſchreibung, nicht in ben alten, wohl aber in ben chriftlichen 
Zeiten, burd die Xheologie, durch die Forderung eines Alles 
lenfenben, ja unteriocenben Glaubensbefenntniffes. Daß die 
geſammte Entwidelung der Menfchheit immerbar in Gegenfäßen 
und Veränderungen fortläuft, daß jebem Ginerjeits ein Xnber- 
feits gegenüberfteht, und niemand die volle Wahrheit erfennen 
fann der fich nicht auf biejen höheren Stanppunft erhebt, nicht 
biefen Ueberblid gewinnt, wird oft ganz vergeffen; nicht bloß 
von Heinen Nachbetern, fonvern fogar von Chorführern. Wer 
fi von biefer Teidenfchaftlichen, vorurtheilsvollen Parteilichkeit 
frei hält, gilt für einen charalterlofen, feiner Begeifterung fähi- 
gen Schwächling. In diefem Sinne fagte mir einer von jenen 
Chorführern: wer für feine Ueberzeugung nicht wagt Anpersge- 
finnte zu verbrennen, bat noch gar feine tüchtige Ueberzeugung. 
— Daber ein ftetes Hinwirken auf ben ewigen Unfrieben, unb 
ber Aberglaube, e8 ſey ein Fortfchritt wenn man bie Gefchichte 
lediglich durch irgend eine ber farbigen Confeſſionsbrillen be- 
trachte, und die natürlihe Mannigfaltigfeit ertôbte, um eines 
beflagenöwerthen Götzendienſtes willen. Die volle gefchichtliche 
Wahrheit, offenbart fich niemals in einer Parteianficht, fie ver- 
bammt die falte Gleichgültigfeit gegen Gutes und Böſes, gegen 
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Tugend und Laſter, ſie enthält auch die rechte Philoſophie und 
die rechte Theologie. 


30. 


Seit dem 13. Jahrhundert finden wir in Italien mehrere 
Zeitbuchſchreiber (wie Malaſpini, Villani, Dino Compagni u. À.) 
welche in lesbarer, deutlicher Sprache, ſehr lehrreiche Thatſachen 
aufbewahrt haben; die Aufgabe künſtleriſch vollendete Werke zu 
liefern, ſteckten ſie ſich aber wohl nicht einmal vor, und konnten 
fie ſchon deshalb nicht löſen. Erft die ernente Kenntniß der al: 
ten Meifter, veranlaßte höhere Forderungen; wobei jebod ber 
Löbliche Wunſch fie zu erreichen, nicht felten zu einer übertrie- 
benen, bei veränderten Verhältniſſen nicht überall paſſenden Nach⸗ 
ahmung führte So mußte bei Erzählung der Entwickelung bes 
zur Weltherrfchaft auffteigenden Roms, die Kriegsgefchichte einen 
jehr großen Raum einnehmen; während eine umftänblihe Dar- 
legung der unzähligen, Kleinen. italienifchen Fehden, vie Theil⸗ 
nahme nicht fefthalten fonnte, und auch wohlwollende Leſer er- 
müben mußte. Wo ferner (wie in Athen und Nom) fehr viel 
geredet wurbe, nahmen Reben natürlich in gefchichtlichen Wer⸗ 
fen einen großen Raum ein. Wenn aber einige ver alten Ge 
Ichichtichreiber, ſchon zu viel nie gehaltene Neben auch an um 
paffender Stelle einflochten, fo gingen mebre Italiener, ohne 
genügende PVeranlaffung, auf dieſem Abwege noch viel weiter. 
Œnblid war der Standpunkt der alten Gefchichtfchreiber, meift 
ein ganz einfacher, patriotifcher; während die neuern von meh 
teren Seiten (3. B. ben fittlichen und religiöfen), viel mannig⸗ 
faltiger angeregt wurden, und fchwierigere Wahlen und Ent: 
fbeibungen ihnen vorlagen. 

Der erfte, welcher ſich einen höheren Kunſtzweck bei feiner 
Bearbeitung der florentinifhen Gefchichte vorftedte und meilt 
erreichte, ift Niccolo Madiavelli (1460-1527). Obgleid 
die italienifche Sprache (befonbers durch Partizipialconſtruktionen) 


Machiavelli. Guicctarbini. 225 


einen verwickeltern Satzbau erlaubt, hat er fich hiedurch nicht 
verloden laſſen, fonbern an empfebfungswerther Einfachheit feft- 
gehalten, und bas Weſen und PVerjiehen erleidtert. Längnen 
laͤßt ſich jedoch nicht, daß bie Erzählung unzähliger, fich immer 
(faft fruchtlos) erteuenber Parteien, Ummälzungen, Strafen, 
Gütereinztehungen, Verweilungen u. |. w. ermüden, und kaum 
im Gedächtniſſe feſtzuhalten feat. 1) 

ſBonterwek IE, 272. 

Raumer Redht.] 

Dach Erinnerung an bas Alterthum, fteht biemit bei 
Machiavelli (und anderen italienifchen Geſchichtſchreibern) in 
Verbindung, daß der Begriff ver Freiheit faft lediglich an bie 
Zahl gefnäpft, und ohne Erfahringsbeweis gewöhnlich angenom⸗ 
men wird: biefe wachſe jedesmal in bent Maaße als mehrere 
Berfonen an der Regierung Theil nähmen. In Wahrheit giebt 
aber weder eine größere, noch eine geringere Zahl hiefür ge- 
nügende Bürgſchaft, fobalb Höhere Grunpfäge und Triebfebern 
fehlen. Diefe fuchen die Staliener (oder doch die itaktentfchen 
Gefchichtfchreiber) vorzugsweife in der Klugheit, für Erreichung 
vorgeftechter Zwede, bie rechten Mittel zu finben unb fie rüd- 
ſichtslos anzuwenden. Dies Voranftellen des Zweckmäßigen, 
ohne Rückſicht auf ben Werth ver Zwede, führt aber nur zu 
leicht babin Rechtlichkeit und Sittlichfeit gemüthlos bei Seite zu 
jeten, und zu vergefjen daß e8 auch eine verbammliche, biabo- 
liſche Klugheit giebt, welche durch Tugend befämpft und befiegt 
werden joll. 

Guicciardinis Werk (geb. 1482, ft. 1540) umfaßt bie 
Geſchichte ganz Italiens, von 1494 bis 1534; bat alfo fchon 
deshalb einen weit größeren Umfang als Machiavells florenti- 
nifhe Geſchichte. Ja die italienischen Angelegenheiten greifen 
hinaus über die Gränze bes Landes, unb gewinnen eine iwelt- 
gefchichtliche Wichtigkeit. Wenn Ouicciarbint fid über die Po- 


1) Bon feinen gefchichtlihen Srthümern Roscoe Lorenzo I, 124; 
II, 21. 
8.0. Raumer, Handbuch. 1. 15 
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litik und ben Wandel einzelner Päpfte tadelnd ausipricht, fo tft 
biefe Anerkennung der, leider unläugbaren Wahrbeit lobens- 
werth; wenn er von bem Benehmen und der Einwirkung ber 
Franzoſen nicht viel Gutes erwartet, fo ift feine Beſorgniß in 
jpäteren Zeiten vielfach beftätigt worden; wenn er die Anfichten 
und Anorbnungen Kleiner Republiten, nicht als ben unfehlbaren 
Maaßſtab für größere Staaten gelten läßt, fo ftebt die Erfah⸗ 
rung ibm auch hier zur Seite. — Mit Recht Hagen bagegen 
felbft befreunbete Leer, über die unmäßige Länge und Ber- 
widelung feiner Perioden, über die Weitläufigfeit und bas Un- 
paffenbe vieler eingeflochtenen nie gehaltenen Neben !), über_bie 
unzähligen, undenkwürdigen Einzelnheiten welche er ermübenb 
von etlichen Kriegen erzählt; enplich über bas Zurfeitelafjen fait 
aller fittlichen und rechtlichen Beziehungen?), und Verehren 
felbft vervammlicher Thatfachen. 
[®outerwet II, 283.) 

Daß Bentivoglio (1579—1644) in feinem Werfe über 
bie flanbrifhen Kriege, feine Stellung und feinen Standpunkt 
ais Rarbinal der rômifhen Kirche nicht ganz vergikt, ift zu hart 
und einfeitig getabelt worben. Haben doch felbit proteftantifche 
Profefforen des 19. Jahrhunderts die Vertheidigung Albas und 
ber Philippe übernommen, und Oranien angeklagt und berab- 
gefett. DBentivoglio erzählt einfach, Mar, anziehend, ohne er- 
müdende Weitjchweifigfeit und ohne erfünftelte Kürze; er ver- 
fchweigt feine Thatſachen, und es bat gar feine Schwierigfeit 
feine Urtheile, wo es nöthig erfcheint, zu ermäßigen. 

[Bouterwel II, 517.) 

Die Gefchichte der tribenter Kirchenverfammlung bot wenig 
Gelegenheit zu glänzender Darftellung und begeifterten Reben. 
Um fo größer ift bas Berbienft Paolo Sarpis (1552—1623) 
daß er Verhandlungen, welche zwar Sachverftändige anziehen 


1) Die englifhen Gefchichtsfchreiber Halten fich fern von biefer falfchen 
Rhetorik, 
2) Montaigne II, 10, 154; Botta I, 129, 170. 
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mögen, bie metften Lefer, (ihrer abfteufen Trodenheit und Spitz⸗ 
findigfeit halber) jedoch zurückſchrecken, veutlich und genau vor: 
trägt, und, unter ben fehwierigften Verhältniffen, an Unpartei- 
lichleit und Wahrheit fefthält. Zwar bat der Kardinal Balla- 
bictni, vom römischen ©tanbpunite aus, manches Einzelne 
föbfich berichtigt, im Ganzen und Großen aber ben Werth des 
ſarpiſchen Werks nur beftätigt. Der unbefangene Lefer fann 
fit des Gedankens kaum erwehren, daß Verfammlungen von 
beſchließenden Gottesgelebrten faft niemals zu allgemeiner Ueber- 
einitimmung führten, und weit öfter bie Freiheit religiöfer Ent- 
widelung beſchränkten, als beförverten. 
[Bouterwet II, 513.) 


Wenige Gejchichtfehreiber haben fo günftige Gelegenheit ge- 
habt fit über ihre gefchichtliche Aufgabe fo gründliche Renntniffe 
zu verfchaffen, wie Davila (1576—1631) für die Gefchichte 
der bürgerlichen Kriege Frankreichs. Wenig gefchichtliche Werke 
find fo wohlgefchrieben, fo anziehen und lebrreid, und ver 
vereinzelte, darüber ausgefprochene Tadel (wäre er auch ganz 
begründet) hebt feinen Werth nicht auf. Im einer Zeit wo es 
ber Heimlichkeiten, Liften, Betrügereien, Intrigen nur zu viele 
gab, ift es für einen mit Scharfjinn und Spürfraft Begabten 
nicht unnatürlich zu fuchen, zu finden und fih dann und warn 
auch qu täuschen. Im Ganzen und Großen hat er richtig ge- 
jeden, und einzelne überfeine Vermuthungen und Erklärungen 
thun einen erheblichen Schaden. — Wir haben einen fehr ver- 
dienten deutschen Gefchichtfchreiber, ver mit pfuchologifcher Kunft, 
und aus umerwiejenen Annahmen, bas einfach zu Tage Liegenbe 
ebenfalls tiefer begründen möchte, nämlid Plant in feiner 
Sefchichte des proteftantifhen Lehrbegriffs. Dies erinnert an 
die bem Davila gemachten Vorwürfe, unbefhabet ihrer beiber- 
feitigen Verdienſte. 

[Boutertvet II, 514.] 
Giannone (1676—1748) ift für feine Wahrheitsfiebe ab- 


Ihenlich behandelt worden; abgefehen davon läßt aber feine 
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Geſchichte Neapels nach Inhalt und Form viel zu wünſchen 
übrig. 

Deninas (1731—1813) Revolutionen Italiens, wachen 
feine Ansprüche auf tiefe Forſchung und Gelehrſamkeit, geben 
aber eine verftändige, gefällige und lesbare Weberficht der ver: 
wirrten Entwidelung Italiens. 

[Bouterwef II, 520.] 

Die größten Bevbienfte um vie italienifche Geſchichte erwarb 
ſich befanntlih Muratori (1672—1750), nicht bloß durch 
mufterhafte Sammlungen der Schriftfteller und Aufklärung ber 
Alterthümer Italiens, fonbern and burd feine Annalen, welche 
erweifen daß fich ebenfalls in biejer Form, Xreffliches leiften 
laſſe. 

[®outerwel II, 533.] 

Unter allen Litteraturgefchichten nimmt vielleicht die Tira- 
boshis (1731—1794) ben erften Rang ein, fomobl durch 
Gelebriamteit, als durch Wahrheitsliebe und eine faſt nie ge— 
trübte Unparteilichkeit. 

Ich muß mich darauf beſchränken, aus unzähligen italieniſchen 
Geſchichtſchreibern der früheren Zeit, dieſe wenigen näher zu 
bezeichnen; von Neuern verdienen vorzugsweiſe lobende Erwäh—⸗ 
nung Botta, der als Fortſetzer Guicciardinis eine, in Hinſicht 
auf Behandlung und Geſinnung vortreffliche, noch nicht über- 
troffene Gefchichte Italiens, bis auf die neuefte Zeit giebt, und 
Colettas (1775—1831) Geſchichte Neapels, die, in der Er- 
zählung meiſt unglüdliber Zeiten und Begebenheiten, an ben 
Ernft und ben eblen Sinn des Tacitus erinnert. 
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Ich habe {bon erwähnt, daß es in Frankreich feit bem 13. 
Jahrhundert lobenswerthe Zeitbuchfchreiber gab, welche man je: 
bod ben eigentlich Hiftorifchen Künftlern nicht beizählen Tann. 
Darin ift aber ver Gefchichtfchreiber befler daran, als ber 
Dieter, daß auch mittelmäßige Werke keineswegs werthlos find. 
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Erſt Thuanus (de Thou, 1553-1617) bezweckte in ber 
Gefchichte feiner Zeit (1544-1607) ein nach Form und Inhalt 
vollfommertes Werk zu liefern. Und durch Gelehrſamkeit, Scharf: 
finn, Unparteilichleit, Abel der Gefinnung, Klarheit und Zweck⸗ 
mäßigfeit ber Darftellung ftebt er allen feinen Vorgängern weit 
boran, und wird bon feinem fpätern franzöfiichen Gefchicht- 
ihreiber übertroffen. Da fein Werk pie Gefchichte von ganz 
Europa umfaßt, fo fab er fich fait gezwungen bei ber Anord⸗ 
nung große Rüdficht auf die Zeitfolge zu nehmen; wodurch 
aber natürlich Zerftüdelungen entitehen, welche bei einer ein 
faheren Aufgabe leicht vermieden werben. 

Dft ift behauptet worden, daß man die franzöfifchen Ge- 
ſchichtſchreiber, den größten italienischen und englischen nicht 
gleichitellen dürfe; hiegegen befien vie Sranzofen ohne Zweifel 
einen weit größeren Borrath an Denfwirbigleiten, Memoiren, 
als irgend ein anderes Poll. Sie find nach Form und Inhalt 
äußerft mannigfaltig: ernſt und heiter, gründlich und leichtfinnig, 
einfach und Fünftlich, wahrhaft und ausgeſchmückt, eitel over be- 
ſcheiden, fittlich ftreng oder von zweideutigen Grunbfäten u. |. w.; 
— aber an dem Uebel, (welches Voltaire als bas größte be- 
zeichnet) an Langmweiligfeit, leibet faum Einer. 

Daß fo viele Männer (und auch Frauen) die Neigung unb 
die Geſchicklichkeit beſaßen, fich und ihre Zeit anziehend ab;u- 
Iriegelm, tft eine fehr eigenthümliche Erfcheinung, bie wir bei 
anderen (doch auch gebildeten) Völkern, Teineswegs in ſolchem 
Maaße finden; — wo bann fchwer zu entfcheiven bleibt, ob 
Gleichgültigkeit, Vornehmthuerei, Ungefhid der Auffaffung, 
Mangel an Reiz und Beifall u. dgl., mehr ober weniger fo 
Zuruͤckbleiben veranlaft haben. 

So verféieben ver Werth der franzöflfchen Memoiren ift, 
bleiben fle bod ein faft unerfchöpfficher Schat für die politifche, 
teligtöfe und Sittengefchichte ihres Baterlandes. Nur Wenige 
Unnen wir aus fo Vielen, mit Uebergebung aller Helteren, hier 
namentlich erwähnen. Zuerft verbient Sully (1560-1641) 
dag größte Lob. Seine Memoiren ermeifen Ziefe der Einſicht 
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und Abel der Oefinmmg, fie belehren glaubhaft über unzählige 

Dinge, fo daß man die Mängel ver (Anberu übertragenen) 

Darftellung und Anordnung entfulbigen kann und foll. 
[Bouterwek V, 305.] 


Der ernfte, überlegene Herrfchergeift Richelieus (1585— 
1642) offenbart fih in ben ihm beigelegten Denkwürdigkeiten; 
während Brantome (1527—1614) über die Berberbtheit feiner 
Zeit mit bem größten Leichtfinn, zum Zeitvertreibe berichtet. 
Bon berlei Fehlern Halten fich die Memoiren der Frau von 
Mottenille frei, während ber Rarbinal Ret (1613—1679) 
in geiftreicher Weife, feine und feiner Genofjen eigenliebige 
Ränke fehr unbefangen erzählt. Ganz entgegengefegt ben bema- 
gogifden Beftrebungen des Karbinals, tritt ber ariftofratifche 
Herzog von S. Simon (1675—1755) auf, und giebt mit ge- 
nauer Auffaffung und fcharfem Urtheil ein lebenbiges Bilb feiner 
Zeit. — Ich wieberbole daß die wenigen Genannten und bie 
vielen Nichtgenannten (trot ihrer großen Berfhtebenbeit) Tesbar 
und lejenswerth fin. 

[Bouterwet V, 308, 314; V, 303; VI, 296; VI, 408.] 
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So bin ich, allzuvaſch, bis zu bem Zeitalter Qupwigs XIV. 
vorgerückt. Daffelbe tft fo unzählige Male bejchrieben, über- 
hätt und unterſchätzt worden, daß es unnöthig, ja faft unmüg- 
ih erfcheint, etwas irgend Erhebliches Hinzuzufeßen. Deshalb 
befchränfe ich mich auf wenige Bemerkungen: 

1) Sollte man, um Ludwigs willen, nicht vergeffen daß ver 
Grund zu allen Litterarifchen Fortfchritten [bon zur Zeit des 
fraftvollen Richelieu gelegt ward, daß fait alle Wurzeln aus 
beffen Zeit berrühren und von ihm gepflegt wurben. Gegen 
Ende der Regierung Ludwigs nahm mit feiner politiichen Macht 
und bem Steigen ber Frömmelei, auch die Xebensfraft ber litte⸗ 
rariſchen Entwidelung ab, und erhob fich erft in ver Mitte 
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des achtzehnten Sabrhunberts zu neuen eigenthümlichen Ge- 
ftaltungen. 

2) Zubwig und fein Hof hatten auf ben Bildungsgang ber 
titteratur größeren Einfluß als Perifles; er ward aber gerabe 
um befivillen ber Freiheit nachtheilig und befchränfte ben Um- 
fang des Erreichbaren. So zwängten 3. B. die Tragifer antike 
Helden in parifer Soffleiber, oder umgeftalteten türfifche und 
afiatifhe Fürften und Frauen, bis man fle faum von Franzofen 
unterfcheiden fonnte. Keiner aber wagte franzöftiche Gegenitänpe 
und Perfonen zu behandeln; weil biefe, ihrer tüchtigern und 
felteren Natur halber, fich nicht fo gutwillig auf bas von Lub- 
wig eingerichtete Bett des Profruftes legen ließen. 

3) Pet diefen Berbültniffen mar es (wie in der politifchen 
Welt, jo auch in ber litterarifhen) unnatürlih und tyrannifch, 
daß die Franzoſen ihre Litteratur allen europäifchen Völkern als 
unbedingt mufterhaft aufprängten, ober dieſe fich freiwillig 
unteriwarfen. 

4) Nach Abfchüttelung des Täftigen Joches muß man aber 
zugeben bie fransbfifhe Litteratur habe zur Zeit Ludwigs XIV, 
bie aller anderen Völker weit überragt, und ihre Eigenthiümlich- 
lit fen eben als eigenthümlich anzuerkennen und nicht mit frem- 
bem Maßftabe zu meffen. 

5) Wie bie äftbetifche, follte auch die philofopbifche Ueber- 
hägung ermäßigt werben. Wenn Descartes die reiche Erb- 
Ihaft aller feiner großen Vorgänger als untauglid bei Seite 
warf, und als unfterbliche Entdeckung eine bürftige Phrafe an 
bie Spite ftellte, fo war dies ein anmaßlicher Srthum, und er 
mußte febr bald felbft ven Weg betreten, ben er Anfangs ver- 
ſchmäht hatte. 

6) Daß die theologifhe Litteratur im Wefentlichen mit ben 
politifchen Neligionsanfichten Hand in Hand ging, ließe fich (trot 
einzelner Ausnahmen) wohl erweifen. — Zu biefen furzen Be- 
merfungen, werben bie franzöfitchen Schriftfteller nähere Beweiſe 
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Ich erſchrecke, zurückblickend, mit welcher Kühnheit ich (dazu 
ganz unberechtigt) über die größten Männer geurtheilt habe. Um 
zur gebührenden Beſcheidenheit und Selbſterkenntniß zu gelangen, 
bill ich mich felbft recenfiven, wie folgt: ‚Im Anfauge bes zwei⸗ 
ten Heftes feiner Titterarifchen Randgloſſen erzählt uns ber 
Derf. baf fit Sprachen verändern: Dies weiß jeber, mithin 
find die hierüber ausgefprochenen Bemerkungen, trivial un 
überflüſſig. — | | 

Mit einem Sprunge (ein salto mortale!) möchte fich ver 
Heine Verfoffer zum großen Dante erheben; fällt aber fogleich 
binab auf, einen philifteigen, bornirten @tanbpunit, und Tlagt 
à D. daß ibm die Höllenqualen febr herbe erfcheinen: als wenn 
bie Teufel in der Hölle Verkehr trieben mit Zuderwoffer und 
Rofendl, und als wenn Dante beim Erfinben und Niederſchrei⸗ 
ben jener Qualen, felbft nicht mehr ausgeftanben hätte, als ein 
ichwächlicher Lefer! — Da nun der überzarte Verfaſſer fih in 
Hölle, Tegefeuer und bem theovetifirenben Barapiefe nicht bequem 
befindet, fo follte man glauben ver zarte Petrarka müfle ihr 
entzüden; allein die Hunderte vartirter Liebegſonette wollen ihm 
auch wicht munden, unb ev verfteht es nicht fich bei Boccacio 
zu ftärfen, fonbern nergelt aus angeblich fittlichee Rückſichten, 
an bem was natürlich und damals an der Zeit war. — 

Gegenftänve über welche große, gelehrte Bücher gefchrieben 
find, befeitigt der Verfaffer auf wenigen Seiten, und fügt einige 
Sanımereien bei über beutiche und italienifche Zuſtände, welche 
biefelben gewiß nicht verbeffern werben. — Die Hoffnung eine 
genaue Inhaltsanzeige des rafenben Roland und bes befreiten 
Jerufalems zu finden wire getäufcht, und nur für Camoens 
zeigt fit einige Vorliebe, wahrjcheinlich weil der Berfaffer eine 
größere Wahlverwanbtichaft beſitzt zu trodener Gefchichte, als zur 
lebendigen Boefie. — Daß er Lope und Galberon nicht jo hoch 
ftellt als einige deutſche Rrifiter, wollen wir nicht tabeln; doch 
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giebt fi auch hier des Verf. Unfähigkeit fund, ben weltbeherr- 
fhenben Stanppunft des Katholicismus zu begreifen. — 

Allerdings finden wir 14 Bände Itrifher Gebichte des 17. 
Jahrhunderts auf 14 Blätter zufantmengefchnärt; wir würden 
uns aber auch nicht grämen wenn fie mit 14 Zeilen abgefertigt 
wären. — Mit Shaffpeare treibt der Verf. Oôbenbienft, und 
Ben Iohnfon konnte einem Manne nicht behagen, ber willfür- 
liches Belieben, über Regel und Geſetz hinaufftellt. — Daf 
Klopſtock den Milton exft gereinigt und gebeiligt hat, ift bem 
Berf. verborgen geblieben, und fein anmaßlicher Tadel des 
Meſſias, zeigt vie Mangelhaftigfeit feines Studiums, Gefühle 
und feiner Einfiht. Weber Gejchichtichreibung giebt der Verf. 
allerhand gute Rathichläge: Schade nur daß er unfähig war, 
fie in feinen hiſtoriſchen Werfen zur Anwendung zu bringen. — 
Der Verf. las (jo ſcheint es) die vielen franzöftichen Memoiren 
und die langen italienifchen Gefchichtichreiber mit Vergnügen 
(diefe gar mehrere Male); unbegreiflih warum er fit nicht 
einen weit größeren unb heiligeren Genuß, burd wieberholtes 
Refen des Meſſias verfchaffte. — 

Möchte diefe NRecenfton (die von einem bem Verf. aufrichtig 
zugethanen Manne herrührt) dazu dienen ihn auf ben rechten 
Weg zu verhelfen und ihn abhalten Gegenftänbe, welche vie 
umftänplichfte, gründlichfte Erörterung verbienen, Teichtfinnig und 
cavalierement zu behandeln, oder vielmehr zu mißhandeln.“ 


Dritte Abtheilung. 
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Montaigne, ober Montagne (geb. 1583, geft. 1592), ift 
fait der einzige franzöftiche, philoſophiſch-betrachtende 
Schriftfteller des 16. Jahrhunderts, welcher hier zu erwäh- 
ven ift und ben man noch mit Nuten und Vergnügen Liejet. 
Denn obgleih Styl und Darftellung in feinen essais ven aller 
fünftlerifchen, Vollendung fern bleibt, (ja dieſe nicht einmal be- 
zwedt) ohgleich bie Gegenftänne ohne Orbnung und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zuſammenhang vorübergeführt werben, und breite Plau- 
bereien bei biefem Verfahren nicht fehlen können; tritt man bald 
in ein freunbfchaftliches Verhältniß zu dem aufrichtigen, gemüth- 
lichen, Eugen Manne, und läßt Die fonft gewöhnliche Kritik 
ganz zur Seite. 

[Bouterwet V, 306. . 

Stäublin Get. des Slepticismus II, 1.] 

Wenn Montaigne gern und viel von fit Spricht, fo geſchieht 
des nicht. aus Œitelfeit und Anmaaßung, fontern um zur Selbit- 
erkenntniß zu gelangen; bie ihm wichtiger it, als bie Renntnif 
bon mancherlei äußerlichen, ibm fremberen Dingen. Eben fo 
führen. feine Zweifel nicht zu unſittlicher Willkür, ober finfterer 
Berzweiflung; fie gehen nicht hervor aus einem erfälteten Ge- 
mäthe, fonbern bezweden eigene Sefcheibenbeit, und möchten 
auch Audere babin bringen ihre angebliche Weisheit nicht zu 
überſchätzen, fondern die Gränzen ber menjchlichen Geiftesgaben 
anzuerfennen. Wer darf Montaigne verbammen, baß er bei 
feinee Natur nicht geneigt war fi in ben Strom wilder Par- 
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teiung zu ftürzen, und (ungewiß wohin) fortreißen zu laſſen. 
Wie innig aber fein Gefühl bennod war für bie Leiden und 
Trevel feiner Zeit, zeigen viele Stellen feines Werts. — Es 
war gar nicht nöthig feine einfachen, verftänbigen Anfichten durch 
unzählige Stellen aus alten Schriftftellern zu beftätigen: er 
folgte einer damals berridenben Mode, vie mit Recht, als pe 
bantifd und ftörend, zur Seite geworfen ift — Beſſer jebod 
als über Montaigne viel zu reben, ift es ibn felbft reden zu 
laffen, und einige charafteriftiiche Stellen aus feinen Werten 
auszuheben und mitzutheilen. 

„Ih bin fehr frei von ber Leivenfchaft der Tranrigleit 
(tristesse); ich Tiebe und achte fie nicht, obgleich Die Welt unter 
nommen bat, fie durch -befonbere Gunft zu ehren. Man be- 
fleibet bamit die Weisheit, die Tugend, bas Gewiſſen. Ein 
einfältiger und garftiger Schmud. Es ift eine Kigenfchaft 
immerbar fchäblich und thöricht, immerbar feige und niebrig. 
(Bud I, C. 2, ©. 8.) Die höchfte Tugend tft fchön, trium- 
phirenb, Liebevoll, entzückend, muthig, offene und unverſöhnliche 
Feindin von Aerger, Mißvergnügen, Furcht und Zwang; die 
Natur ift ihr Führer, Glück und Luft find ihre Begleiter. Ge 
wiffe fchwächliche Leute Haben aber ein Wild erfunden, einfäl 
tig, traurig, zänkiſch, verbrießlich, ärmlich, brobenb; fie ftellen 
es abfeiten auf einen von Dornen umgebenen Felfen, um burd 
bies Fantom in Erftaunen zu verfeten. (S. 242.) 

CS giebt feine Leute die fcharffinnig bemerfen; um aber ihre 
Erflärung der Dinge geltend zu machen, änbern fie ein wenig 
an der Gefchichte, ftellen nichts bar wie es tft, vielmehr fo wie 
es ihnen erfcheint und gefällt. (320.) — Wenn bu fiehft daß 
einer der nach Mitternacht aus feiner Stubierftnbe fommt, triefs 
ängig, verjchleimt, ſchmutzig; glaubit bu er fuche in feinen 
Büchern wie er werben könne rechtlich, weife, zufrieden? Nichts 
vergleichen! Er wird fo fterben, ober die Nachwelt belehren 
über daß Maaß plnutinifcher Verfe und die Nechtfchreibung eines 
Iateinifchen Worted. (380.) — 

Die Geſetze der Ehre und ber Gerechtigkeit ftehen oft in 
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Widerſpruch, fo insbefonbere in Dinficht auf bie Zweikämpfe: 
eine Beleivigung bulben, heißt 3. B. ehrwibrig, fie rächen ftraf- 
wirbig u. f. w. (160.) — Biele Leute glauben einen nenen 
Ruhm zu erlangen, wenn fie von Dingen fprechen, bie nicht 
ihres Amtes und Berufs find. (75.) 

Die Beredſamkeit ift ein Werkzeug erfunden um ben großen 
Haufen zu behandeln und zu bewegen; fie fommt, wie Arznei, 
nur in kranken Staaten zur Aniwenbung. (518.) 

Es ift eine {cône und fehr Löbliche Unternehmung zum Dienfte 
unferes Glaubens, die natürlichen Werkzeuge zu gebrauchen, bie 
uns Gott gegeben hat. Es giebt feine würbigere Befchäftigung 
eines Chriften, als Durch alle Gebanfen und Forſchungen, bie 
Wahrheit unferes Glaubens zu begriünben und zu verfchönern. 
Der hauptfächlichfte Beweis der Wahrheit beffelben folite unfere 
Zugend fein. (II, 189—190.) 

Es ift eine übergroße Selbftliebe und Anmaßung, feine ets 
genen Meinungen fo hoch zu ſchätzen, daß man (um ſie burd- 
zuführen) ben öffentlichen Frieden umſtoßen und unvermeiblide 
Uebel herbeiführen birfe. Bürgerliche Kriege und Staatsums 
wälzungen, find begleitet von einer entfeblihen Verberbniß ber 
Sitten, und ift es nicht eine fchlechte Leitung fo viel gewilfe 
und befannte Laſter zu beförbern, um zweifelhafte und beftrittene 
Itthümer zu befämpfen? — Es fcheint mir fehr ungerecht öffent- 
life und unbewegliche VBerfaffungen und Gewohnheiten, ber Un- 
beftänbigteit einer Privatfantafie zu unterwerfen. Die Ueber- 
zeugung des Einzelnen, welche nur einen befdräniten Nechts- 
bezirt bat, unternimmt alsbann gegen göttliche Gejete, was 
feine Obrigkeit gegen bürgerliche Gefete dulden würbe (I, 164, 
166). — Es beißt: man birfe fich, zur Bertheibigung ber Re⸗ 
ligion gegen feinen König waffnen und empören; und bod bürfte 
man aus ben verfchiedenen Heeren faum eine Compagnie zus 
fammenbringen, welche lediglich für die Religion, bie Geſetze, 
ben König kämpfen. Woher fommt es daß wir in unferen bür- 
gerlichen Unruhen jo Wenige finden, welche bei vemfelben Willen 
und Gange beharren? Bald gehen fie langſam, bald mit zügel- 
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loſer Eil; bald verberben fie die Sachen durch Seftigéeit und . 
Rauhheit, bald durch Kälte, Weichlichkeit und Schwerfälligteit. 
Ueberall enticheiven beſondere und zufällige Rückſichten, und wir 
jchieben das ber Religion unter, was unſeren Leidenſchaften 
ſchmeichelt. Unſere Religion. bezweckt bie Ausrottung der Lafter; 
ſtatt deſſen bedienen wir und ihrer dieſe zur verdecken, ju nähren 
und aufzuregen. (II, 198.) 

Das Lefen von Büchern if nur eine matte und ſchwache 
Bewegung, vie nicht erwärmt; wogegen das Geſpräch auf ein⸗ 
mal lehrt und übt. Verhandele id mit einem fſtarken Geifte, 
einem tüchtigen Kämpfer, der mich zur Seite, rechte und links 
brädt und fticht, fo erwecen feine Gedanlen, bie meinen; Gifer- 
fut, Ruhm, Stveit, treiben und erheben mich, Aber mich felbft. 
Uebeveinſtimmung ift, für das Geſpräch, eine langweilige Eigen 
faft. Wie nun aber unfer Geist fi ftärkt durch ven Berlebr 
nit Fräftigen uns geordneten Geiftern; jo ift faum zu jagen wie 
viel er verliert mnb verdummt, bar fteten Verkehr mit niebri- 
gen und kränklichen Geiſtern. Keime Anftedung verbreitet fich jo 
wie biefe. (III, 246.) 

Die Ausgelaffenheit ver Zeit, wird ſie zur Entſchuldigung 
ber ſchrecklichen Kühnheit hinreichen, daß ich die Gefpräche Pla⸗ 
tons ſchleppend finde, und ven eigentlichen Gegenſtand erſtickend? 
Ich beklage, wenn ein Mann, ber fo viel Beſſeres zu ſagen 
hatte, ſo lange, eitele, vorbereitende Zwiſchenreden einſchiebt. 
Auch mag meine Unwiſſenheit mich darüber entſchulbigen, daß 
ich von der Schönheit feiner Sprache nichts ſehe. (II, 145.) 

Sch Liebe die einfachen Chroniften unb vie großen Meeifter 
ber Geſchichtſchreibung; nicht aber die mittelmäßigen, welche ung 
Alles vorlauen, einfeitig urthellen, oft bas Beſte verfchweigen, 
oder nicht begreifen, und uns mit aufgepugten Worten abfpeifen. 
(U, 149.) 

Guicciardini ift ein fleigiger, genauer Gefchichtfehreiber, um 
beftochen burd Haß, Gunft, oder Eitelkeit. Manche feiner ein⸗ 
geflochtenen Reden find gut, andere entbehrlich, zu lang und 
ſchleppend. Auch babe ich bemerkt, daß von fo vielen Perfonen 
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und Saden, Rathſchlägen und Bewegungen, die er beurtbeilt, 
er auch gar Nichts bezieht und in Verbindung fest mit Tugend, 
Religion und Gewiffen; als wären dieſe in der Welt ganz er- 
Iofhen. Bon allen Handlungen (jo ſchön fie an fich erfeinen), 
fudt er die Urfach in lafterhaften, over eigennüßigen Veran- 
laffungen. Es ift unglaublih, daß unter ver unendlichen Zahl 
von Handlungen die er benrtheilt, feine einzige in vernünftiger 
Weile zu Stanbe gefommen feb. (II, 154.) 

Der wahre Zweck ver Kleidung ift ben Körper in bequemer 
Weife zu nüßen; darauf beruht ihre Anmuth und Wohlanftän- 
bigleit. Wozu dann die langen Schwänze von gefaltetem 
Sammet, welche von ben Köpfen unferer Frauen herabhängen, 
wozu das buntihedige Gefchlepp und bas eitele, unnüte Mobell 
beSjenigen Leibestheils, ben wir mit Anftand nicht nennen bitr- 
fen, mit dem wir aber öffentlich Parade machen. (I, 160.) — 
Sch flage über die fonberbare Unbefonnenheit, fich durch bie 
augenbliclihe Move loden und blenben zu laffen. Trägt man 
bas Blankſcheit zwilchen ben Brüften, jo fehlt e8 nicht an leb— 
haften Gründen, bies fen die rechte Stelle; rutfdt e8 nach ei- 
niger Zeit hinab bis zu ben Schenfeln, fo macht man fich Luftig 
über ben früheren Gebrauch, findet ihn einfältig und unerträg- 
lich. Die neuefte Mode läßt fogleich die ältere verbammen, un 
zwar: mit fo allgemeiner Webereinftimmung, daß man glauben 
foltte, eine Art von Wahnfinn, babe ben gefunden Menfchen- 
verftanb umgefebrt. (I, 504). Gebn doch unfere Damen (ftatt 
ben Leib, ver Verdauung halber, warm zu halten) fo zart und 
belifat fie find, doch oft entr’ouvertes jusqu'au nombril! 
(IX, 219.) 

Montaigne ift ein fo unbefangener und gewifjenhafter Freund 
der Wahrheit, daß er gleichmäßig verjchmäht die Pebanterie 
und Sierevei angebliber Schidlichfeitsregeln, die ſchwülſtige 
Darftellungsweife oberflächlicher Rhetoren, und ben gepubten 
Anftand vornehmer, falter Egoiften. 


1) Bergleihe mas Fenelon und Montesquieu hierüber jagen. | 
5.0. Raumer, Handbuch. I. 16 
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90. 


Den Dichtern aus der Zeit Ludwigs XIV. pflegt mam (ba 
politifcde Redner damals unmöglich waren) mit gleichem Ge⸗ 
wichte die Kanzelredner gegenüber zu ftellen. Gewiß ſtehen 
biefe ben gleichzeitigen Rangelrebnern aller übrigen Völker voran; 
(Abraham a S. Clara gehört nicht in dieſe Reihe); doch wirbe 
fi um beswillen weder Ueberſchätzung noch Vernadläffigung 
rechtfertigen laſſen. 

Bei ihrer Beurtbeilung muß man billigerweife nicht ver- 
geffen, daß fie eben zur Zeit Ludwigs XIV. gehören, aus ihr 
hervorgehn, und biefen Charakter weder verläugsen können, noch 
wollen. Werner ift der Umfang und Inhalt ihrer Reben, meilt 
ein vorgefchriebener, alſo befchränkter, an bem fie feſtzuhalten 
gezwungen find. Die eine Hälfte beiteht nämlich aus Leichen⸗ 
prebigten auf Männer und Frauen non größerer, ober geringerer 
Bebeutung. Ein Panegbrilus wird aber nie bas höchſte Ziel 
freier Beredſamkeit erreichen, am wenigften wenn ber Gegen- 
ftand, wenn bie Berfon feinen erheblichen Stoff barbietet. 
Künfteleien, Schmeicheleien, Uebertreibungen, falſcher Schmud, 
folfen alsdann die tiefer liegenden Mängel und Sinberniffe ver 
beden, — fait immer ohne Erfolg. 

Die zweite Häffte jener Firchlichen Reden bezieht fich auf ben 
Glauben; wo niemand tabeln darf, daß fie an bem Tatholifchen 
fefthalten und biefen zu verherrlichen fuchen. Nur führt bies 
Beftreben Leicht zu Unbilligfeiten gegen anders Gefinnte und bas 
Credo verwandelt fit dann in eine Feſſel, welche bie Freiheit 
der Anfchauung und Bewegung hemmt. Das jo häufige latei- 
nie Gitiven der Kirchenväter ftört die Form ber Darftellung 
und der Scholafticismus der Glaubenslehren ift mit einer leben- 
digen Beredſamkeit nicht gut verträglih. Wie dem auch. feb, fo 
bleibt die Kanzelberedſamkeit, von ver politifchen eines Demo: 
Îthenes und Cicero wejentlich verjchieven. 

Ungeachtet diefe Bemerkungen fih auf alle jene Redner be 
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ziehen, ift voch ihre Perfönlichkelt von großem Gewicht, und 
führt an wefentäichen, charakteriſtiſchen Verſchiebenheiten. Be⸗ 
ginnen wir mit Boſſuet (1627—1704) fe kaun niemand läug⸗ 
nen ble Kraft feines Geiſtes, umfaffende Kenntniſſe, unermüd⸗ 
liche Thätigkeit, Neigung zum Wirken und Herrſchen, Macht 
ſeiner ſtrömenden Rede und Begeiſterung. — Dieſen Vorzügen 
ſtehen aber auch wieder bedenkliche Schattenſeiten gegenüber. 
Seine an der Bibel feſthaltende Aufſafſung der Geſchichte Hift 
ihm allerdings nicht in Flachheit, oder bittere Verzweiflung 
binabfinfen, verführt thn aber fehr einfeitig zu tyranniſchen, felbft 
mit gemäßtgter Freiheit unverträglichen Lehren‘); und wenn fein, 
jonft fräftiger Wille nicht mit dem Ludwigs XIV. übereinfrimmt, 
verfältt er in fchwächtiche, ja verdammliche Schnreichelei. Wo 
berlei Einſchüchterung micht ftnttfindet, ftebt Boſſuet auf ver 
Kanzel, mit der Wilde unb bem Anfpruch eines Mirhen- 
fürften, bent fich die Gemeine ehrfurchtsvoll und gehorſam un⸗ 
terwerfen muß. 
[Bouterwek VI, 263. 

Eſchenburg VII, 2, 376, 558.] 

In der hochgerühmten Lethenrebe auf bie Königin Henriette 
Marie von England, vie Gemahlin Karls I, hat Boſſuet mit 
einpringlicher Kraft ihre Schiefale erzählt, vie Irthümer und 
Verbrechen ver englifchen Rebellion abfdredenb vargelegt, mb 
Cromwell in einer Weiſe gezeichnet, bte von der jett meift ge- 
bräuchlichen febr abweicht. Daß bas Unrecht und die Irthümer 
der Stuarts nicht erörtert werben, ift durch Ort mb Veran- 
laſſung entfdulbigt, zu weit aber geht ver Robrebner, wenn er 
weiffagt: Die Tage des verblenveten Proteftantisnms fetien ab⸗ 
gelaufen, und er führe zu Gleichgültigfeit und Atheismus. Die- 
fer ift vielmehr in Frankreich, obne Zuthun ver Proteftanten 
emporgewachten. 

In alten Reden Boffuets herrſcht bas Thetorifche Pathos, 
was Anfangs blendenden Eindruck macht, allmählig aber er- 


1) Ich übergehe feine Streitſchriften. 
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mübet, ſchwülſtig und unpafjend erfcheint; 3. 3. wenn er in 
einer Leichenreve einem unbebeutenben Hrn. Gornet zuruft: sor- 
tez, grand homme, de ce tombeau, aussi bien y êtes vous 
descendu trop tôt pour nous : sortez, dis-je, de ce tombeau, 
que vous avez choisi inutilement dans la place la plus 
obscure et la plus negligée de cette nef. — Xebnlid wenn 
er in Beziehung auf die Königin von England ausruft: Neuf 
voyages sur mer entrepris par une princesse, malgré les 
tempêtes; l'Océan étonné de se voir traversé tant de fois 
en des appareils si divers. — Als Boſſuet in ber Leiben- 
rede auf die Prinzeffin Henriette von England, verfinbete: o 
nuit désastreusel nuit effroyable! où rétentit tout à coup 
comme un éclat de tonnerre, cette étonnante nouvelle: 
Madame se meurt! Madame est mortel — fo brad ber 
ganze Hof in Thränen aus! Jetzt erfcheinen bieje Worte ſchwül⸗ 
ftig, ja fait Lächerlich! — Doch fagt Hr. Nouriffon (Séances, 
LV, 82): on ne sgaurait möme sans injustice preferer De- 
mosthene ou Ciceron & Bossuet. 

Hiegegen fehreibt Voltaire: (44, 385) Bossuet enchasse 
continuellement des pierres fausses dans de l'or. 

Biel härtere Vorwürfe verdient folgende Stelle aus der Lob- 
rede für ben Kanzler le Zellier, bent es zum böchiten Ruhme 
angerechnet wird, daß er bie Aufhebung des Epifts von Nantes 
betrieb, und die Urkunde unterfehrieb. Boſſuet verfündet: « Mes- 
sieurs, nos pères n'ont pas vu, comme nous, une hérésie 
invétérée tomber tout à coup, les troupeaux égarés revenir 
en foule, et nos églises trop étroites pour les reçevoir: 
leurs faux pasteurs les abandonner, sans même en attendre 
l'ordre, et heureux d’avoir à leur alléguer leur bannisse- 
ment pour excuse: tout calme dans un si grand mouve- 
ment: l’univers étonné de voir, dans un évènement si nou- 
veau, la marque la plus assurée, comme le plus bel usage 
de l'autorité, et le mérite du prince plus reconnu et plus 
révéré que son autorité même. Touchés de tant de mer- 
veilles, épanchons nos coeurs sur la piété de Louis: pous- 
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sons jusqu'au ciol nos acclamations, et disons à ce nou- 
veau Constantin, à ce nouveau Théodose, à ce nouveau 
Marcien, & ce nouveau Charlemagne, ce que les six cent 
trente peres dirent autrefois dans le concile de Chalcedoine: 
Vous avez affermi la foi, vous avez exterminé les héré- 
tiques; c’est le digne ouvrage de votre regne, c’en est le 
propre caractère. Par Vous l’hérésie n'est plus: Dieu seul 
a pu faire cette merveille. Roi du ciel conservez le roi de 
la terre: c’est le vœu des églises, c’est le voeu des evöques! » 

Wie jemand der fo foloffale Lügen, fo gemeine Schmeiche- 
leten mit anmaaslicher Zuverficht ausfpricht, fo barbarifche, un- 
chriſtliche Thaten Tobpreifet; — wie der Anfpruch machen fann 
auf ben Namen eines großen Vannes, oder auch nur eines 
rechtlichen Charakters, ift ſchwer zu begreifen! 

Sledier (1632—1710), von Natur weniger begabt, aber 
einfacher und milder als Boffuet, Tieß fich doch verleiten, in 
feiner Leichenrede auf le Tellier mit Boffuet zu metteifern. Er 
tuft aus: Quel spectacle s’ouvre ici à mes yeux, et où me 
conduit mon sujet! Je vois la droite du tres-haut changer, 
ou du moins frapper les cœurs, rassembler les dispersions 
d’Israel, et couper cette haie fatale qui séparait depuis 
longtemps l'héritage de nos frères d’avec le nôtre. Je vois 
des enfans égarés revenir en foule au sein de leur mère: 
la justice et la verité détruire les œuvres de ténèbres et 
de mensonge; une nouvelle église se former dans l’enceinte 
de ce royaume, et l’hérésie née dans le concours de tant 
d'intérêts et d’intrigues, accrue par tant de factions et 
cabales, fortifiée par tant de guerres et de révoltes, tomber 
tout d’un coup comme une autre Jericho, au bruit des 
trompettes évangeliques et de la puissance souveraine qui 
l'invite, ou qui le menace. — Je vois la sagesse et la piété 
du Prince, excitant les uns par ses pieuses libéralités, at- 
tirant les autres par les marques de sa bienveillance, rele- 
vant sa douceur par sa majesté, modérant la sévérité de 
ses édits, par sa clémence; aimant ses sujets et haïssant 
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leurs erreurs; samenant les uns à la verité par la per- 
suasion, les autres à la charité par la crainte, toujours Roi 
par autorité; et toujours père par tandressel » 

[Mouterwe VI, 297, 803. 

Eichenburg VIII, 2, 562.] 

So vie religiöfe Beredſamkeit. Als Flechier in ver Leichen: 
rede auf Tuvenne, beflen böchftes DVerbienft im Uebertritte zum 
Katholicismus gefunden hatte, fügt er in Dinficht auf ben um- 
gererhten Krieg Ludwigs XIV. gegen Holland biszu: le Roi 
justement irrité alla porter la guerre au milieu des états 
d’une République injuste et ingrate, et fit sentir la force 
de ses armes à ceux qui méprisaient ses bienfaits, et qui 
voulaient s'opposer à sa gloire. — So ein Brucdftüd wahr- 
beitsliebenber, politifer Beredſamkeit!! 

Zu Vorwürfen ähnlicher Art, giebt Maffillon (1663— 
1741) eine Berandaffung. Er fett fich nicht auf einen biſchöf⸗ 
lichen Prachtſeſſel, fonvern fpricht mit Tühner Wahrheitsliebe zu 
ben Königen und zu feiner Gemeine in gutem, Lehrreichen Pre- 
bigertone, obwohl dieſer Leicht in breite und trodene Allgemein- 
beiten, oder in ftrenge AZurechtweifungen führt. Ich gebe zwei 
Proben. 

[Bouterwef VI, 304. 

Eſchenburg VII, 2, 576.] 

1) Le pöcheur, plus il aime le monde, plus il est mal- 
heureux: car plus il aime le monde, plus ses passions se 
multiplient, plus ses desirs s’allument, plus ses projets 
s’embarassent, plus ses inquiétudes s’aigrissent: Son amour 
fait tout ses malheurs: sa vivacité est la fouttéps de toutes 
ses peines, parceque le monde qui en fait le sujet, ne peut 
jamais lui en offrir le remède. Plus il aime le monde, plus 
son orgueil est blessé d’une préférence, plus sa fierté sent 
une injure, plus un projet déconcerté le confond, plus un 
désir contredit l’afflige, plus un perte inopinée l’accable. 
Plus il aime le monde, plus les plaisirs lui devienvent né- 
cessaires, et comme aucun ne peut remplir l’immensit& de 
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son coeur, plus son ennui devient insupportable: car l'ennui 
est le retour de tous les plaisirs; et avec tous ses amuse- 
mens, lé monde depuis qu'il est monde, se plaint qu'il 
s'ennuyel (&. 35.) | 

2) Tous les préceptes de l'Évangile demandent de la 
force; et si vous n’en avez pas assez pour soutenir avec 
soumission les croix, dont il plait au Seigneur de vous 
affliger, Vous n’en avez pas assez non plus pour l’obser- 
vance des autres devoirs que la doctrine de Jesus-Christ 
Vous prescrit. Il faut de la force pour pardonner une in- 
jure, pour dire du bien de ceux qui nous calomnient; pour 
cacher les défauts de ceux qui veulent même flötrir nos : 
vertus. Il faut de la force pour fuir un monde qui nous 
plait; pour s’arracher à des plaisirs, où tous nos penchans 
nous entrainent, pour résister à des exemples que la foule 
autorise, et dont l'usage a presque fait des lois. Il faut 
de la force pour user chrétiennement de la prospérité, pour 
être humble dans l'élévation, mortifié dans l’abondance, 
pauvre de coeur au milieu des biens périssables, détaché 
de tout lorsqu'on possède tout, plein de désirs pour le ciel 
au milieu de tous les plaisirs et de toutes félicités de la 
terre. U faut de la force pour se vaincre soi même, pour 
réprimer un désir qui s'élève, pour étouffer un sentiment 
qui plait, pour ramener sans cesse à la regle, un coeur 
qui s’en écarte sans cesse. (178.) 


36. 


In Bourdaloue (1632—1704) tft feine Spur von felbft- 
gefälliger Eitelkeit, von rhetoriſchem Pomp, von aufgebaufchten 
Rebemsarten. Er venft nie an fich und an äußerfichen Effekt, 
jondern ift und bleibt Leniglih bei ver Sache. Aber eben ba- 
durch wirdt er ebler, innerlicher, einbringlicher. Statt praktiſche 
Gegenftänbe zu vermeiden, fucht er biefelben auf, und behanbelt 
fie fo verſtäudig und zugleich fo chriſtlich, daß er hiedurch feinet 
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Gemeine gewiß febr nüßte, und noch jett mehr anzieht, als 
Andere durch hochgerühmte Kunftftüde. Allerbings blieb auch 
ihm ver katholiſch⸗ dogmatifche Standpunkt, der Mittelpunkt fei- 
ner Predigten; doch fehlt es, neben ver natürlich hier fi an: 
reihenden Strenge, nicht an Milde und Billigkeit. Ich gebe 
biefür mehrere Beweiſe. 

[Œfhenburg VII, 2, 551.] 


1) Bon bem erzwungenen Eintritt in ein Klofter. 
(I, 21.) 

Die Ausftattung diefer Tochter würde zuviel foften; Deshalb 
müſſen wir fie in ein Klofter unterbringen. — Sie ift aber für 
biefe Lebensart nicht geeignet. — Sie muß es feyn, weil fich 
feine andere Auskunft (parti) für fie findet. — Aber unter bie- 
jen Verbältniffen will fie Gott nicht. — Man muß vorausieten 
daß er fie will, und handeln als wenn er jie wollte. — Sie 
giebt aber fein Zeichen für biejen Beruf. — CS erweifen ibn 
bie jegigen Verhältniffe und die Nothwenbigleit. — Sie gefteht 
aber felbft es fehle ihr biefer Zug der Gnade. — Sie wird 
mit der Zeit kommen, wenn fie am gebörigen Ort ift fie zu 
empfangen. — So führt man biefes Opfer in ben Tempel, 
Hände und Füße gebunden; ich meine mit erzwungenem Willen, 
der Mund ftumm vor Furcht und aus Achtung eines jonft ge- 
ebrten Vaters. Mit einer Feierlichfeit, glänzend für pie Zu⸗ 
ſchauer, aber ertöbtend für die Sauptperfon, führt man fie zum 
Priefter und bringt fie bar als ein Opfer, bas weit entfernt 
Gott zu verherrlichen und ihm zu gefallen, in feinen Augen ver- 
bammlid ift und feine Rache hervorruft. 


2) Heirath und Ehe. (I, 73, 83, 89.) 

Die Ehe, welche vie Einigkeit und bas Glück der Familien 
gründen und ihre feftefte Stüge ſeyn follte, diefe Genoffenfchaft 
welche Mann und Frau als eins der ſchätzbarſten Güter erhal- 
ten follten, fie ift nur zu oft ausgefetst ben Abneigungen, Zwiſtig⸗ 
leiten, ja ben anftößigften Ereigniffen! Und warum? Weil 
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Weber ver Eine, noch der Andere zu ihrer Erhaltung beitragen 
will. Die Frau ift eigenfinnig, bartnädig, aufs Höchſte von 
ihrer Berfon eingenommen; fie liebt Spiel, Ausgaben, eitelen 
Bub, Gefellfchaft und weltlichen Zeitvertreib. Der Mann ift 
gebieterifch, eiferfüchtig, verbrießlich, liebt Vergnügungen und 
Ausſchweifungen. Und weil Keiner bas Geringite thun will 
alle biefe Uebel zu befeitigen, jo folgen wechfeljeitige Klagen und 
bittere Vorwürfe. Ja der Widerwille fteigert fich, bis zu bem 
Beichluffe einer Trennung welche menſchliche Gefege erlauben, 
bas göttliche Gefet aber keineswegs immer billigt. Diefe jest 
fo häufigen Scheivungen, die Schmach unjeres Sabrhunberts, 
führen fait immer zum Untergang ver, fonit aufs Befte gegrün- 
beten Häuſer. 

Unter allen Xebensverhältniffen follte vie Verheirathung am 
meiften von unferer freien Wahl abhangen, unb ift es am we—⸗ 
nigften. Site verloben ſich, und wiffen nicht mit wem. Deun 
Sie kennen fait nie Geift, Naturel und Eigenfchaften ver Perjon 
mit welcher Sie eine jo enge Verbindung eingehn wollen; Sie 
erfahren erſt davon, wenn es zu ſpät ift zurückzutreten. Wirbt 
ein junger Mann um Sie, fo zeigt er fich überall gefällig, fchein- 
bar milde, gemäßigt, tugenbhaft; fobalb aber der Bund ge- 
ihloffen, werden Sie erfahren mas er wirklich ift Der er- 
heuchelten Milde folgt Heftigleit und Zorn, der angeblichen 
Mäßigung, Ungeſtüm, der fcheinbaren Tugend, ungebührliche 
Ausichweifungen. — Dies junge Mäpchen bat noch Fein Unter- 
fommen und Sie ericheinen ihr als ein annehmlicher Bewerber. 
Daher weiß fie fich zu benehmen und zu veritellen. Sobalb fie 
aber nicht mehr nöthig bat viel Rüdfiht zu nehmen, um Ihnen 
zu gefallen, fommt zum Borfchein, Eigenfinn, Wunberlichkeit, 
Stolz und Hartnädigkeit. Daher fagt Salomo: Reichthümer 
erhalten wir von unferen Aeltern, eine lobenswerthe Frau aber 
bon Gott. 

Hat fich jemand felbft verblenbet in die Gefleln begeben, fo 
läßt ibn Gott die Laft tragen. Das heißt, und Ste willen es 
nur zu gut, er läßt Sie ertragen allen Eigenfinn eines wunber- 
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lien Mannes, allen Stolz eines gebicterifhen Mannes, alien 
Ungeftüm eines heftigen Mannes, alles Sparen eines geizigen 
Pannes, alle Ausgaben eines verfchiwenberifchen Mannes, alle 
Zurückſetzung eines gleichgüftigen Mannes, alle thörichten und 
erfundenen Einbilbungen eines eiferfüchtigen Mannes. Gott ge- 
ftattet daß Sie felbft (ftatt in Oebnib und werfen Benehmen, 
die Mitrel gegen berlei Uebel zu fuchen) biefelben vermehren, 
daß Sie werben eine eitele Frau, eine unvorfidtige Frau, eine 
weltlich zerftvente Frau, eine eigenfinnige und bartmädige Frau; 
Sie felbft werben haben wechſelnde Stimmungen, Undeftänbig- 
feiten., Berbrieglihieiten, Stolz, Zorn; fo daß Einer wie der An- 
bere nur dazu wirten bas euer ver Zwietracht anaufachen und 
immer unglüdlicher zu werben! 


3) Müßiggang und weltlides Treiben. (I, 349.) 

Wir fehen, in der Verwirrung unferes Jahrhunderts, täglich 
Weltmenjchen, deren Kreis buch eine erbärmliche Gewohnheit 
befchräntt ift auf Vergnügen, over Langeweile, die ihr Leben 
binbringen mit eitelem Zeitvertreib: fie erfragen was man jagt, 
borchen was man thut, laufen ins Schaufpiel, ergöten fich in 
Geſellſchaften, rühmen ſich befjen was Île nicht find, fpotten 
über Alles, ohne jemals etwas Tüchtiges zu jagen, ober zu 
tun. Sp fommt ein Gbrift dahin, daß bas Spiel feine ge 
wöhnliche und tete Beichäftigung tft; nicht zur Erholung, fon 
dern wie ein Beruf bem er jich wibmet: er Lebt nur um zu 
fpielen! 

Eine, bas Chriſtenthum belennenbe, Frau, ift nur mit ihrem 
Aeußern beichäftigt, bat nichts zu thun als fich im Spiegel zu 
feben, neue Moden zu erfunden, ihren Letb zu puben. Während 
fie eigene Pflichten vernachläffigt, ift fie ftets bereit fich in 
frembe Angelegenheiten zu mifchen, fie weiß nichts und ſpricht 
von Allem, umunterrichtet, fpielt fie bie Anmansliche, glaubt 
allen gerechten Anforderungen zu genügen wenn fie unnüg von 
Beſuch zu Beſuch läuft, mit taufenb eitelen Briefen überflüſſige, 
ja felbft verbächtige und gefährliche Verbindungen auknüpft, und 
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in der Todesftunde vur wird fagen können: ich babe bie Welt 
geſehn, ich Habe mich in ihr umhergetrieben. 


4) Die Ergötzlichkeiten (divertissemens) ber 
Welt. (H, 67, 79, 80, 83, 84.) 

Obne die Streuge der Vorſchriften Chrifti mildern zu wol- 
(en, kann, ja muß id einräumen, daß e8 unſchuldige Erbo- 
lungen, ehrbare (und alfo auch nach bem Evangelium erlaubte) 
Ergöglichleiten giebt. Sie find aber felten, während bie ver- 
bammlichen fi in großer Zahl vorfinden, und zwar ihrer Na- 
tur nach, oder ihres übermäßigen Umfangs, ober ihrer Folgen 
halber. Es giebt Leute, welche nur darauf ausgehn zu ſchei⸗ 
nen, fit bemerfbar zu machen, und die Langeweile zu vertrei- 
ben welche fie ergreift, fobalb ihnen Zeitvertreib fehlt und fie 
fih außerhalb ihrer Bagatellen befinven. 

Zu dem verwerflichen Zeitvertreib muß ich noch zählen, bie 
fabelhaften und vomanbaften Gefchichten, beren Lefung eine Be- 
häftigung für den Müßiggang unferes Jahrhunderts ift, und 
großes Uebel erzeugt. Sie find die gewöhnliche Unterhaltung 
junger Leute und eiteler Geifter. Man verbringt viele Stun- 
den fit mit chimertfchen Gedanfen zu nähren, füllt bas Ge⸗ 
dächtniß mit erfunbenen Thatfachen und Intrigen, man giebt 
ih Mühe die glänzendften Züge zu behalten, und wenn man 
alle weiß, weiß man nichts. — Dieſe verpefteten Bücher (und 
dies ift bas Schlimmfte) ververben die Reinheit des Herzens 
und einflößen ver Seele ein feines Gift, welches eben deshalb 
boppelt gefährlich tft. 

Die Liebe wird kunſtgemäß und nach Regeln bebanbelt, fte 
ft die überall herrſchende Leidenſchaft: alle Schwächen, Heftig- 
feiten, Ausfchweifungen der Liebe werben vorgeführt, man fiebt 
vidts als Grunbiäte, Verficherungen, Kunftftäde und Ränke ver 
Liebe; die größten Intereffen ver Menfchheit, Ehre und Ruhm 
werden der Liebe geopfert: Cinem fo vernarrten Manne ift 
diefe Romanentiebe, feine einzige Befchäftigung, fein Leben, fein 
Gegenftanb, fein Zweck, feine Seligfeit, fein Gott. — Die 
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Liebe ift nicht die ächte, welche ben Menſchen feiner Sinne und 
Vernunft beraubt, alle anderen Gebanten vernichtet, alle an- 
beren Pflichten befeitigt, und auf Koften des Schöpfers, Gößen- 
bienft treibt mit bem Gefchöpfe. Dürft ihr die Liebe Acht nen- 
nen, welche einen Menſchen vergeffen läßt pie heiligften Pflich- 
ten der Natur, des Vaterlanbes, der Gerechtigkeit, der Ehre, 
ber beiligern Liebe? (de la charité.) 


5) Sorge für die Dienftboten. (IL, 17, 20, 52.) 


Ein rechter Herr foll feinen Dienftboten ein gutes Beifpiel 
geben, für ihren Unterricht (zunächſt im Chriſtenthum) forgen, 
und, nöthigen Falls, fie zurechtweilen. — Welche Einprüde 
empfangen bie meift fchwachen, Énecbtifhen, unerzogenen Per- 
fonen, die Eure Häufer füllen, wenn fie ftete Zeugen find befjen 
was ihr fprecht und thut? Wenn fie feben daß ihr verbächtige 
Drte befucht; wenn fie in eure abjchenlichen Geheimniſſe einge- 
weiht werben, eure zügellofen Reben und gottlofen Grundfäte 
vernehmen, die Schmähungen, womit ihr eure Nebenmenfchen 
zerreißet, die Gräuel die ihr in Zorneseifer ausfprecht! Frei 
von allen biefen Saftern betraten fie euer Haus, angeftedt von 
allen werben fie es verlaffen. 

Ih will eure Klagen über die Dienftboten als gegründet 
betrachten, ijt aber häufiger Wechjel berfelben bas rechte 
Befferungsmittel? In manden Häufern wird heute einer an- 
genommen, morgen fortgefchidt, eine ftete Ebbe und luth von 
Rommenben und Gehenden, eine Scene welche Andere bemerfen 
und darüber räfonniren. Hiedurch ladet man auf fid ten Schein 
bes Leichtjinns und der Unbeftändigfeit, und während man fich von 
einem Uebel befreien will, zieht man fich eins zu, was wohl 
noch jchlimmer ift, als bas erfte. Das große Geheimniß und 
bas ficherfte Beſſerungsmittel ift, den Dienftboten bas rechte 
Gbriftenthum beizubringen. 
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6) Der Glaube und die Werfe. (I, 112, 115, 142, 
147; II, 391.) 


Die Meinung, over vielmehr der Irthum der Ketzer unjeres 
Jahrhunderts, ift: daß der Glaube uns allein vor Gott recht- 
fertige und daß die guten Werke (jo vollfommen fie auch febn 
mögen) nichts zur Seligfeit beitrügen; daß ein ewiges Leben 
uns nicht als Belohnung, fonbern als ein einfaches Erbtheil zu 
Theil werde, welches wir nicht verbienen können, fonbern welches 
wir (ohne irgend ein Anrecht) in Beſitz nehmen. Ich kann 
nicht gerettet werven, noch auf Gottes Belohnungen Anfpruch 
machen, als durch bas Yerbienit guter Werke; aber ich muß 
auch anerfennen, daß meine guten Werfe vor Gott nur Ver- 
bienft haben fônnen, burd ben Glauben. So lange wir ein 
verderbtes Leben führen, thun wir dem Glauben Gewalt an, 
und haften ihn in Unterwiürfigfeit und SHaverei. Gute Werke 
beleben ben Glauben, ohne biejelben ift er tobt. Nichts führt 
fo fénell zu Untreue und Ausfchweifungen des Glaubens, als 
Ausfchweifungen des Wandels. 

Ih Tann über ben Glauben eines Menſchen nur urtheilen 
durch feine guten Werfe; wer dieſe aufgiebt, läßt mich befürch- 
ten daß er auch ben Glauben einbüßen werbe; und wer biefen 
verloren bat, fann nur hoffen ihn durch gute Werfe wieber zu 
gewinnen. 


7) Wahre und falfhe Srômmigfeit. (II, 441, 
445.) 


Eure Frömmigkeit bezieht fih nur auf gewille Ceremonien 
und Gewohnheiten, während ihr vergeßt die Hauptpflichten ver 
Gerechtigkeit, Liebe und Mildthätigkeit. Das Geſetz befiehlt 
euch, in euren Urtheilen billig zu feyn, und alle Tage laßt ihr 
euch die fchreiennften Ungerechtigkeiten zu Schulden fommen. 
Das Gefeg empfiehlt in Gejellfchaft und Verkehr treu und auf- 
vihtig zu ſeyn, und ihr febb voll von Kunftftüden und Ber- 
ſtellung. Das Gefeß verlangt Liebe, Gebulb und Milde gegen 
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den Nächſten, und ihr zeigt eine übertriebene Strenge, ihr fahrt 
auf um geringer Dinge willen, und kennt kein Mitleid für 
menſchliche Schwäche. 

Manche Fran iſt dia erfte in allen heiligen Verfammlungen, 
ergiebt fich nachdenklichen Forſchungen, ftrebt nach ver Höchften 
Staffel des Gebets; fie würde fich nicht verzeihen von einer 
gewiffen Methode, bie fie fich zur unveränderlichen Regel ges 
macht bat, auch nur einmal abzuweichen: gefchieht es aber, daß 
man ihr einft widerſpricht, fo findet man fie ftolz, hochmüthig, 
ungebulbig, verbriellid. Nach einer Seite bin macht fie ihr 
regelmäßiges Leben und ihre pünktliche Tugend geltend, um: 
. nach der anberen Freiheit zu haben Alles zu thun was ihr ge- 
fait und wie es ibr gefällt. Sucht bus Innere ihrer Wirth⸗ 
fait fennex zu lernen und mie fie fih ba besimmt. Sie zeigt 
weder Gefälligfeit für ben Mann, noch Anhänglichfeit an bie 
Kinder, no Wachſamkeit Hinfichtlich des Geſindes. Jeder leis 
det durch ihre Grillen, jedem macht fie Serbruÿ. Wenn fie 
einen Theil bes Tages vor ben Altären zugebracht und gewiſſen 
Ceremonien beigewohnt hat, fo kümmert es fie nicht wenn bas 
Hausweſen varüber zu Grunde gebt. 


8) Gebete. (II, 224.) 


Eitele Gebete nenne ich diejenigen, welche einen Fehler ver 
beffern, und feine praftifchen Folgen haben. Sie entftehen eben 
aus Eitelfeit und bebarren babei, um eine Sonverbarfeit geltend 
zu machen. Sie reden von Ruhe und Stille um ihren Meüßig- 
gang zu befchönigen. 


9) Ehriftlihe Strenge. (II, 352, 356, 379.) 


Es giebt eine übermäßige Strenge, welche ben Regeln bes 
Glaubens wiberfpricht, und veren Folgen nicht minder zu fürd- 
ten find, als die der Schlafheit. Hat dieje falſche Strenge 
nicht im Ablaufe der Jabrhunberte gar viele Rebereien erzeugt? 
Uebertriebene Schlafheit wiverjpricht ven Borfchriften des Evan⸗ 
gelinms fo offenbar, daß alle rechtlichen Leute fie bekämpfen; 
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jene Strenge dagegen gewinnt ein, nicht Leicht umauftofenbes 
Anfehn, befonberS bei wohlgefinmten, aber allzu einfachen Per- 
fonen. Mancher ift ftreng, bem es im Innern an aller Milve 
fehlt und der Heine Gelegenheit vorbeiläßt feine Nebenmenfchen 
herabzufetzen, fid aber prablerifd und fonberbar bervorauftelten. 


10) Die Wahrheit. (II, 126, 145, 155, 161.) 

Nichts follen wir mehr ehren, als vie Wahrheit, welche uns 
zaxechtweiſet, nichts mebr fürchten, als bie Wahrheit welche 
ms fchmeichelt. Was ſind benn die meilten, im Style ver 
Welt ausgefprochenen Lobeserbebungen? Höfliche Lügen, bienft- 
willige Mebertreibungen, Zeugniffe einer anfcheinenden Achtung, 
welche aber nicht aus Kopf, oder Herzen fommen, Betrügereien 
hervorgerufen buxd eine falfche Schieflichfeit, ober eine niedrige 
Gefälligkeit, ober durch knechtiſchen Gigennut. Man fagt vas 
von uns, was wir nicht find, fonbern fen follten; unb wir 
verfallen mit einer beklagenswerthen Leichtigkeit in die uns ge- 
ſtellten Schlingen, unb glauben bas zu febn, was die Schmei- 
helei verfünbet. Bloße Complimente, Höflichleiten, halten wir 
für buchftäbliche Wahrheiten; ja wenn man unfere Leibenfchaf- 
ten und Lafter rühmt, betrachten wir fie wie Lugenben. 

Dient Boch jebt täglich (es ift eine Schmach) bie enangelifche 
Kanzel, zum Schauplag ber weltlichiten Eitelfeiten. Statt ber 
Hriftlichen Neben, welche man fonft bei Begräbnifien zur Er- 
bauung ber Lebenden hielt, entwirft man Lobreven, einen 
Paneghrikus und unternimmt es Œobte heilig zu fprechen. Ihr 
wißt daß man die feigiten (laches) ohne Unterfcheivung in Hel⸗ 
den verwandelt, vie fleinften Geifter in feltene Genien, und 
(bas noch unwürdiger ift) bie Sünder in Fromme und Heilige. — 

Sch glaube, biefe Beifpiele erweifen genügen Bourbaloues 
ſcharfe Beohachtungsgabe, die Lebenpigfeit feiner Darftellung, 
ben Adel und die Unabhängigkeit feiner Gefinnung und, neben 
chriſtlicher Strenge auch chriftliche Milde und Mißbiltigung 
wilder Berfolgungsfucht, fowie gemeiner, unwürbiger Schmeichelei. 
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31. 


Es können kaum zwei Menfchen verfchieener ſeyn als ver 
Herzog von Rochefoucauld (1613—1680) und Blaiſe Pascal, 
in Hinficht auf Herkunft, LXebensweife, Thätigfeit, Neigungen, 
Meberzeugungen, Weltanfiht u. |. w.; und nur in einer Be- 
ziehung finbet fich eine große Aehnlichkeit. Denn obgleich Geift 
und Inhalt ihrer Werke ganz entgegengelest ift, haben bo 
beide ihre Gedanken in kurzen fcharfen Sprüchen dargelegt und 
gezeigt daß man biele Form für bas Serihiebenartigite ge- 
brauden fann. Weit die meiften Ansprüche Rochefoucaulds find 
nur Variationen eines, überall purchklingenden Themas: daß 
nämlich Eigennug und Eigenliebe die Einzelnen und das ganze 
menfchliche Gefchlecht beberrihe. Manche einzelne Beobachtungen 
und Erfahrungen haben als folche ihren Werth; aber aller Wit 
und Scharffinn reicht nicht bin, fie in allgemeine Wahrheiten 
zu verwandeln. Die fcheinbare, glänzende Meannigfaltigfeit, 
fann das Ginfarbige, Aermlihe und Falſche der gefammten 
Weltanfidt nicht verbeden. Rochefoucauld war wohl beffer als 
feine Lehre; (gleichwie Epifur); aber biefe wird verführerifch für 
oberflächliche und anbrüchige Leſer, welche meinen es ſey vath- 
jam und am klügſten in dieſer fchlechten Welt, ben angerühm- 
ten Weg ebenfalls zu betreten und (nach dem Sprichworte) mit 
ben Wölfen zu heulen. Solch allgemeiner, bitterer Tadel, ift 
faft ebenfo nachtheilig in feiner Wirkung, als ſüßliche Schmei- 
helei. Die nachſtehenden, ausgewählten Proben, werben bof: 
fentlich diefe Behauptungen beftätigen. 

[Boutermef VI, 256.] 

„Wir haben Alle Kraft genug die Leiden Anderer zu er 
tragen. — Die Stanbhaftigkeit der Weifen beftebt nur in ber 
Runft ihre Aufregung in fich zu verſchließen. — Große Eitel- 
feit abgerechnet, finb die Helden bejchaffen wie anbere Men⸗ 
Jen. — Der Eigennuß fpielt alle Berfonen, redet alle Sprachen, 
jelbft die des Uneigennügigen. — Man ijt nie fo glücdlich, over 
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fo unglücklich, wie man ſich einbildet. — Haß gegen Günſtlinge 
iſt nichts anders als Liebe der Gunſt. — Man findet Frauen 
die niemals Galanterien hatten, aber ſelten eine, die nur eine 
hatte. — Die Liebe der Gerechtigkeit ift bei ben mehreſten 
Menichen nur Furcht Uugerechtes zu erleiden. — Das was bie 
Menſchen Freundſchaft geneunt haben, ift nus eine gegenfeikige 
Berückſtchtigung von. Intereflen, ein Austauſch guter. Dienſt⸗ 
leiftungen; es ift, mit einem Werte, nur ein Verlehr mo untere 
Eigenliebe ſtets bezweckt etwas an gewinnen. — Die Greiſe ge 
ben gern gute Lehren, um fi darüber zu tröſten daß fie nicht 
mehr im Stande find büfe Beilpiele zu geben. — Ge mehr 
man eine Geliebte (maitrense) liebt, befto näher ift man fie 
zu haſſen. — Dean thut oft Gutes, nm ungeftraft Böfes than 
zu können. — Man lobt in ber Regel nur um gelobt zn wer: 
den. — Unfere Reue ift nicht ſowohl ein Schmerz daß wir 
Böſes gethan haben, als Furcht daß e8 uns widerfahren könnte, 
— Die Ehrbarkeit ver Frauen iſt oft nur Liebe ihres Rufs um 
ihrer Ruhe. — In den Widerwärtigfeiten unfever beften Freunde, 
finden wir etwas, bas uns nicht mißfält. — Die Höflichleit 
ft ber Wunſch Höflich Sehandelt und für Böflich gehalten zu 
werden. — Die Dankbarkeit ift bei ben meiften Miewfchen uur 
eine ftarfe unb geheime Begier, größere Wohlthaten zu empfangen. 
— Denn fich Liebenbe untereinander nicht langweilen, jo kommt 
dies daher daß fie ftets von ſich Iprechen. — Wär gefteben Heine 
Fehler nur um zu überzeugen daß wir feine großen baden, — 
Wir Toben von Herzen gewöhnlich nur Diejenigen, welche uns 
bewundern. — Es giebt wenig ebrhare Frauen, welche biefes 
Berufs nicht überdrüſſig wären. — Nichts binbert fo febr na- 
türlich zu jeyn, als bie Begierbe es zu fcheinen. — Es giebt 
wenig Frauen beren Verdienſt länger bauert, als ihre Schön- 
beit. — Nichts ift feltener als wahre Güte; felbft diejenigen, 
welche fie zu befigen wähnen, baben gewöhnlich nur Gefälligleit 
und Schwäche.” 


5.0. Raumer, Handbuch. I. 17 
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38. 


Blaiſe Pascal (1623—1663) vereinte auf höchſt feltene 
Weife mathematiſche, phyſikaliſche, philoſophiſche und theologifche 
Renntnifle, und befaß eine Abrundung, Klarheit und Kraft ver 
Darftellung, welche von eblen Weberzeugungen unterftügt, über 
alle rhetorifchen Kunftftüde Hinausreicht. Seine, gegen bie 
gweibeutige, laxe Sittenlebre der Seluiten gerichteten, Damals 
febr wirkfamen lettres provinciales, bleiben (nachdem der Ge- 
genftand an Interefje verloren), noch immer burd Sprache und 
Sorm anziehend. ‘Daß der Sanfenismus, zu bem fit Pascal 
befannte, auch feine Einfeitigfeiten und Schattenfeiten bat, it 
bier nicht zu erörtern; zur Charafteriftif des würbigen Mannes 
werben aber nadftehenbe Mittheilungen aus feinen pensées sur 
la religion, in belebrenber Weiſe dienen. !) 

[®outerwel VI, 248.] 

„Manche Leute glauben genug zu thun, wenn fie einige 
Stunden zum Lefen des Evangeliums verwenden, oder einen 
Geiftlichen über die Wahrheiten des Glaubens befragen. Nach 
her rühmen fie fit ohne Erfolg in Büchern und bei Meenfchen 
geforicht zu haben. Dieſe Nachläffigkeit tft unerträglich; denn 
es Handelt fich nicht von bem leichten Intereſſe eines Fremden, 
fonbern von uns fefbft, von unferem Alles. — Der Tod be 
brobt uns in jedem Augenblid um uns zu verfegen in emiges 
Glück, Unglüd, oder Vernichtung. — Gleichgültigfeit gegen bie 
fchredlichften Dinge, in einem für bas Oeringite empfindlichen 
Herzen, ift eine unbegreifliche Verzauberung, eine unnatürliche 
Schlaftrunfenbeit. — Wäre die Gewißheit nach bem Tobe an- 
beimaufallen bem Nichts, nicht vielmehr ein Oegenftanb ber 
Berzweiflung, als der Eitelfeit. Iſt es nicht eine unbegreiflide 
Thorbeit fich zu rühmen daß man in Zweifeln befangen feh? 


1) Siehe eine angiebenbe Gegeneinanberftellung des Diogenes und 
Pascal, in Humes essays III, 419. 
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— Es zeigt eine fonberbare Geiftesfchwäche nicht zu erfennen, 
welch Unglüd es ift ohne Gott zu febn. — Nur zwei Arten 
von Menfchen kann man vernünftig nennen, vie welche Gott 
bon ganzem Herzen bienen, weil fie ihn fennen, und bie welche 
ihn von ganzem Herzen fuchen, weil fie ihn noch nicht fennen. 
— Nur die chriftliche Religion ift ausreichend für bie Gebilve- 
ten und für bas Volk; fie erhebt biefes, und demüthigt jene. — 
Es ift gleich gefährlich für ben Menfchen nur Gott zu fennen, 
aber nicht fein eigenes Elend; oder nur dieſes, und nicht ben 
beilenden Erlöſer. — Allein die chriftliche Religion lehrt daß 
Demuth ſich mit ben anderen Æugenben verträgt; ohne jene, 
find biefe nur Fehler und. Lafter. — Das Chriſtenthum ſchützt 
gleihmäßig gegen Stolz und Verzweiflung. — Niemand ift fo 
vernünftig, fo tugenphaft, fo Tiebenswürbig wie ein wahrer 
Chriſt. — Der lebte Fortfchritt der Vernunft ift einzufehn, baf 
unendlich viele Dinge über fie hinausgehn. — Es bleibt noth- 
wendig zu willen wo man zweifeln, behaupten, oder fich unter- 
werfen ſoll. — | 

Frömmigkeit bis zum Aberglauben treiben, heißt fie zerftö- 
ren. — Zwei Abwege find gleich gefährlich; die Vernunft aus- 
ſchließen, und fie allein zulaffen. — Nicht Alles läßt fich be- 
weifen. Es giebt einen Glauben ver Gewohnheit, welcher ohne 
Gründe, Gewalt und Kunft uns überzeugt. — Der Menfch ift 
offenbar zum Denfen gejchaffen; bier Liegt feine ganze Würde, 
fin ganzes Verbienft Das Denken foll beginnen bei fich, fei- 
nem Zwed, feinem Schöpfer; ftatt beffen benfen die Meiften 
nur daran fich zu beluftigen, veich oder berühmt zu werben. — 
Gäbe e8 nirgends Dunkelheit, fo würde der Menſch feine Ver- 
derbnig nicht begreifen; gäbe es fein Licht, fo würde er auf 
feine Hülfe hoffen. — Die Natur widerlegt (confond) bie 
Borrboniften 1), und die Vernunft bejhämt die Dogmatifer. — 
Um ben Krieg zwifchen ben Leibenfdaften und ver Vernunft zu 
bejeitigen und Frieden zu ftiften, wollten die Einen ganz ben 


— — 





1) Skeptiker, Zweifler. 
17* 
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erften entjagen und Götter werden; die anbern wollten der Ber- 
nunft entfagen und zu den Thieren binabfinfen. Beides ift un- 
natürlich, unmöglich. Wir baden eine Ohnmacht zu beweifen, 
unäberminblié für jeden Dogmatismus; wir baben eitte Jtee 
ver Wahrheit unüberwindlich für feben Pyrrhonismus. — Das 
Wefen der Menfchen ift gleich entfernt vom Nichts, und vom 
Unenblihen. — Strebt gut zu benfen, bas ift die Ornnblage 
der Moral. — Es bleibt gefährlich dem Menſchen zu febr zu 
zeigen wie febr er ben Thieren gleich ift, obne ihm feine Größe 
zu zeigen. Ebenſo foll man ibm nicht zu febr feine Größe, 
ohne feine Niedrigkeit fehen laſſen. — Das Wichtigfte im Leben 
ift ble Wahl eines Berufs. Oft entfcheivet der Zufall. — Nur 
bie Gegenwart ift wahrhaft uns eigen. — Die Zeit ertöbtet 
Kummer und Streitigleiten, weil man ſich ändert und gleichſam 
eine andere Perfon wird. — Der Menfch ift weber ein Engel, 
no ein Thier; wer einen Engel vorftellen will, finit zum 
Thiere. — Der Menſch bleibt fich felbft ver wunderbarſte Ge⸗ 
genftand: denn er Yann nicht begreifen was ein Körper, und 
noch weniger was ein Geift ift; am ivenigiten wie Beide vereint 
febn können.” 

Ich habe in diefe Furzen Auszüge nichts von ben einfeitigen 
fchroffen Lehren der Sanfeniften aufgenommen, welche leiven- 
fchaftlich beitritten und verfolgt wurben. Ebenſo wenig will id 
abjchreiben, was fich über Pascals zum Theil fonberbare Per: 
fünlichkeit, in allen Gefchichten der Litteratur erzählt finbet.!) 


39. 


Die Neigung, fich in Lob, oder Tabel auszufprechen, liegt 
fo febr in der menfchlichen Natur, daß fich felbft bei ungebil- 


1) Goethes Behauptung, daß Pascal umb feine Schule, ber Moralität 
und Religion großen Schaden gebracht. Hecenfion von Struenjees Be 
februng, Werke 33, ©. 89. Ich erinnere an bie vorgeblichen Wunder 
bes abbé Paris. 
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deten Völkern Grundzüge beiten finden, woraus fich bei gebil- 
beten die fogenannten Satiren (oder Satyren) entwidelt haben. 
Obglid man biejen Namen allmählig vorzugsweiſe nur gewiſſen, 
beftunmten Werken beigelegt, ift bas Satiriſche doch in ben 
mannigfachſten Formen und mit febr verſchiedenem Inhalte bers 
borgetreten. Schon besbalb kaun bas Urtheil über Werth und 
Unwerth keineswegs gleichlauten, indeſſen ftellt man in ber Res 
gel die Satirifer als Männer bar, welche die Sittlichkeit Löblich 
beförverten. Wäre dieſe Anficht auch richtiger als fie ift, To 
wird doch eine Schrift baburd Tein poetifches Kunſtwerk daß fie 
fittliche Grundſätze anpreifet und Unfittliches tabelt; fonft ge- 
hörten unzählige Bücher bieber, die von wahrer Poefie weit 
obliegen. 

In ber Satire berricht überall der Zabel vor, zeigt Tich 
aber keineswegs in gleicher Weife: bisweilen ift er heiter, 
lichelnd, ohne Bitterleit und Zorn; dann übermüthig von oben 
herabſchauend, übertrieben, grob, boßhaft, verläumberif, — fo 
daß manche Sittenrichter felbft ftrenge Zurechtweifung verdienen. 
Steter Tadel, ohne Milde befjert nicht, und des bitteren 
Menfchenfeindes Beurtheilung des Menſchen, ift weder billig, 
noch wahr. Mithin liegen auf bem Wege des Satirifers viele 
Gefahren für die gute Sache, und durch Rückſchlag für ihn 
jefbft. Das lebte Haben Manche durch Unverftändlichleit ihrer 
Werke zu vermeiden, oder doch zu verringern gejucht; ver bie- 
burd entftehenbe Schaden ift aber oft größer, als der bezwecte 
Gewinn. Selbft vie vorzüglichften Satiren können ſich nicht 
über einen untergeorpneten Kreis der ‘Dichtung erheben; ihre 
höchfte Verklärung findet fich erft im Auftfpiel, oder im Roman. 

Unter ben alten, auf uns gefommenen Satiren, find vie des 
Horaz die beiterften, bumanften; die Dunfelheiten des Perfius 
können nur Wenigen bebagen, und Invenals Malereien (fchwarz 
in ſchwarz und mit Anhäufung unfittlicher, mwibermärtiger That- 
ſachen) bebürfen felbft einer fittlichen und poetifhen Neinigung. 

Im der franzöfiichen Litteratur tritt uns zuerſt Rabelais 
(1483—1553) Gargantua und Pantagruel entgegen; von Vielen 
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in ben Himmel erboben, als geiftreich, kühn, witig, mannig- 
faltig, eigentbümlich; von Anderen fo febr herabgeſetzt, daß 
z. B. Voltaire fagte: man Yann ben ganzen Verftand und Wit 
Rabelais auf drei Seiten zufammenfaffen; ver Reſt des Werks 
ift eine Maffe unzufammenbängender Abgefchmadtheiten. — 
Mag auch dies Urtheil bas Gute im Rabelais auf ein zu Hei- 
nes Maaß hinabdrücken, jo bleiben doch der gerechten Einreden 
nur zu viele übrig. Gegenftände des Spottes find überall leicht 
aufzufinden z.B. Mönche, Pebanten, Advokaten, Weiber u. |. w.; 
indem Rabelais aber Alles bis ins Maßlofe, Ungeheure aus- 
dehnt, wird es unwahr und häßlich, ja ftets Wiederkehrendes 
(fo unermeßliches effen und trinken) zur platten Karikatur. 
Zweibeutigfeiten könnte man fich gefallen laffen, wären fie nur 
witig (wie felbft in ber vielgefcholtenen Lyſiſtrata des Arifto- 
fanes); bei Rabelais aber finden wir, ver Ausdruck ift nicht zu 
hart, gemeine, efelhafte Dinge, mit widerwärtiger Umſtändlich⸗ 
feit vorgetragen. 1) 


[Bouterwef V, 287. 
Dunlop 325.] 


Nur Weniges fann man (der willfürlichen Sprachbilpung, 
oder Berwirrung, und der vorfäßlichen Undeutlichkeit halber) 
ohne langen Kommentar entziffern; aulebt ift aber die Ausbeute 
meift der Mühe nicht werth; oder es ergiebt fich Doch baf 
Geſchmackloſes und Formlojes febr überwiegt. Wie weit ftebt 
Rabelais zurüd wenn wir ihn mit Moliere und Cervantes ver: 
gleichen in Hinficht auf Sprache, Form, Wis, Mannigfaltigfeit, 
Anftanb, Charakterzeichnung, ächte Heiterkeit und eblen Ernſt. 
Dies Urtheil ift allerdings einfeitig, eben weil es perfônli it; 
denn ich Tann und will nicht läugnen daß mir zwei Extreme 
gleichwenig zufagen: ver pedantifche Serftanb Ben Iohnjons, 
und vie zügellofe, geſchmackloſe Willfür Rabelais. 


—— 





1) Man jebe 3. B. bas acht Seiten lange Kapitel: de l’esprit mer- 
veilleux de Gargantua à l'invention d’un t—l. 
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40. 


Unmöglich können zwei ‘Dichter verfchiedener febn als Rabe- 
fais und Boileau (1636—1711), und doch ift die Hauptrich⸗ 
tung beider die fatirifche. Wenn aber jener (neben anzuerfen- 
nendem Talente) bas Aeußerſte zeigt von Willfür, Maßloſigkeit 
und Unanftänbigleit, fo tft bieler überall gemäßigt, regelrecht, 
anftinbig, wohlerzogen. In feiner art poétique bat Boileau 
bie, meift bas Aeußerliche betreffenden Grundſätze der Didtfunft 
entwidelt, welche für die Sranzojen gefetgebenb wurden; er hat 
fit ibnen felbjt unterworfen. Wenn er aber einerfeits Unge⸗ 
beuerlibfeiten mit Necht ausichließt, und Geſetz und Maaß 
überall (zugleich bejtimmt und ängſtlich) vorfchreibt, fo wird ver 
Kreis, in welchem fich der Dichter bewegen darf, zu eng, und 
man bejchneibet ihm die Flügel aud ba, wo fie unentbehrlich 
find. Nach Boileaus Grundfägen Iebte Rabelais ganz aufer- 
balb des Gefetes, in partibus infidelium, und warb nur höf- 
fihft gebulbet, um vie Marmigfaltigkeit ver franzöſiſchen Litte- 
ratur zu erweilen. 


[Boutermet VI, 97. 
Eihenburg II, 153; IH, 95; V, 393.] 


Boileaus Satiren find weder heitere Rügen eines gefcheuten 
Lebemannes, wie bie des Horaz; noch vorjäglich bunfel wie ble 
bes Perfius; noch voll ungemilberten, bitteren Sornes, wie bie 
Juvenals. Doch bat er biefe Vorbilder fleißig benubt, und ihre 
Worte und Gedanken, feiner Zeit anzupaffen verfucht: ob immer 
mit Glück, darüber läßt fich ftreiten. So möchte ich ausge- 
iprochenem Lobe kaum beiftimmen, wenn er Juvenals Pers: si 
natura negat, facit indignatio versum, überfegt: la colère 
suffit et vaut un Apollon. (Sat. I, 16.) 

Poileaus Satire auf die Frauen ift gemäßigter und anjtän- 
biger, als bie Juvenals; doch erlauben vie allgemeinen Aus- 
ſprüche keine fcharfe Charakteriftit Einzelne. Wenn Boileau 
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Schriftſteller angriff, fo blieben fie ibm bie Antworten nicht 
ſchuldig; deshalb flagt er: (Sat. IX, ©. 83): 

Et Dieu sçait, aussitôt que d’Auteurs en courroux, 

Que de Rimeurs blessés, s’en vont fondre sur vous, 

Vous les verrez bientôt, féconds en impostures, 

Amasser contre vous des volumes dinjures, 

Traiter, en vos écrits, chaque vers d’attentat, 

Et d'un mot innocent faire an orime d'État. 

Nicht minder tranvig fchilvert er bas Schidfat der Dichter 

im Allgemeinen: 
Il n’est valet d’Auteur, ni copiste à Paris 
Qui, la balance en main, ne pèse les écrits. 
Des que l'impression fait éclore un poëte, 
Il est esclave né de quiconque l’achète; 
ll se soumet lui-même aux caprices d'autrui, 
Et ses écrits tous seuls, doivent parler pour lui. 
Un auteur à genoux, dans une humble préface, 
Au leeteur qu’il ennuie, a beau demander grace; 
Il ne gagnera rien sur ce juge irrité, 
Qui lui fait son procès de pleine autorité! (IX, 79.) 

Allervings machten die Geiftlihen oft ein Vorrecht geltend, 
was man ben Dichtern ver Satiren verfagte; indeß follen dieſe 
fo wenig ben Charakter von Strafpredigten annehmen, als fid 
umgelehrt bis zu Schmeicheleien abſchwächen. Diefe fehlen (troß 
feiner fonftigen Unabhängigkeit) auch im Boileau nicht, went 
er 3. B. Lubwig XIV. anvebet, (Diseours au Roi, Vol I, 
©. 6): | 

Grund Roi c'est mon défaut, je ne scaurais flatter! 
Und (Epitre I, ©. 161): 
L’Univers sous ton règne, a-t-il des malheureux? 

Die vierte Epiftel ift ganz angefälit mit 5 chlechtem Witz über 
bie ungerecht angegriffenen Holläuder und ihr Vaterland. End⸗ 
lich beginnt die achte Epiftel mit bent Verſe: 

Grand Roi, cesse de vaincre, ou je cesse d’öcrire!! 

Pofinet und Botleau fteben hier, um bei Beurtheilung ber 
Meformation auf vemfelben Boden. Doch ergreift biefen ein 
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gerechte @ranen wenn er an bie Verfolgungswuth feiner Zeit 
benit. Er fagt (Sat. XII, ©. 141) fehr [id : 


Et FOrthodoxe même, aveugle en sa fureur, 
De ces dogmes trompeurs nourrissant son idée, 
Oublia la deuceur aux chrétiens commandée. 

Et crut, pour venger Dieu de ses fiers ennemis, 
Tout ce que Dieu défend, légitime et permis. 
Au signal tout-à-coup donné pour le carnage, 
Dans les villes, par-tout, théâtres de leur rage, 
Cent mille faux zélés, le fer en mains courants, 
Allèrent attaquer leurs amis, leurs parents, 

Et sans distinction, dans tout sein hérétique, 
Pleins de joie, enfoncer un poignard catholique: 
Car quel Kon, quel tygre égale en cruauté 

Une injuste fureur qu’arme la piété! 

Bon feinem regelrechten Stanbpunite aus, mußte bem Bois 
fau, Form, Styl und Vers bei Welten als bas Widhtigfte 
erfcheinen; weshalb er erzählt: (Sat. II, ©. 18): 

Mais moi d'un vain caprice, une bizarre humeur, 
Pour mes péchés, je crois, fit devenir Rimeur; 
Dans ce rude métier, où mon esprit se tue, 

En vain pour la trouver, je travaille et je sue; 
Souvent j'ai beau rêver du matin jusqu’au soir, 
Quand je veux dire blanc, la quinteuse dit noir. 

Gewiß Hat Boileau, in jenen untergeorbueten Beziehungen, 
duch SBerftanb und großen Fleiß fo viel erreicht, daß er als 
Mufter und Borbilbner betrachtet wird, und man darüber oft 
vergeffen hat woran es ibm fehlt: nämlich an höherer Bes 
geifterung und an dichteriſch fchaffenver Kraft. Sein ergüblenbes 
fomiiches Gedicht: bas Chorpult (le lutrin) ift ein anfpruchs- 
Iojer Scherz, welcher Erfindung und Lebenbigfeit ver Darftellung 
zeigt, und bichterifcher ift als die Satiren und Epifteln. 


41. 


So bin it fait unnusweihlih an einen ſehr ſchwierigen 
Gegenftand, vie franzoͤſiſche Tragödie gekommen: benn gegen 
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beren Ueberſchätzung, oder Unterfchätung ift fo viel gefagt, ihre 
Natur und ihr wirklicher Werth von ben vorzüglichften Sach⸗ 
verjtändigen fo genau erörtert und beftimmt worden, daß man 
faum irgend etwas Neues beizubringen im Stande ift. Ich 
befchränfe mich bei dieſen Verhältniffen auf wenige Bemer- 
fungen. | 

Die erften Spuren einer bramatiichen Behandlung zeigen 
auh in Frankreich, die fogenannten Myſterien, über melde 
hinaus aber fchon die Paffionsbriüberfaft (confrairie de la 
Passion) ums Jahr 1380 thätig war. Zwei andere Oefell- 
fhaften, die Baſoche und die enfans sans sougi, führten bie 
Sade weiter, und ein Stüd: der Advokat Bathelin, zeigte 
Fortjchritt und machte Auffehen. — Jodelle (1532—1573) 
verfuchte bas franzöſiſche Thenter von Abwegen und Willkür 
lichkeiten zu befreien und es in Hinfibt auf Theorie und Praris 
ben Alten zu nübern. Sein, in biefem Sinne gebidtetes Trauer⸗ 
fpiel, Sleopatra, fand ben höchſten Beifall, und es Tieß fit 
ſchon ist vermuthen daß die Dramatif der Franzoſen fid kei⸗ 
neswegs in einer eigenthämlich nationalen Weife entwideln 
werbe, wie die der Spanier und Engländer. 

[Bouterwef V, 98.] 

So verbiente e8 3. B. eine genaue Unterfuchung, woher es 
fam daß die verſchiedenen Völker zu ihren dramatiſchen Erzeug- 
niffen ganz verſchiedene Silbenmaaße wählten. — Welches Ver⸗ 
fahren ift nun bas Befte? Jedes Volk wird fein Verfahren zu 
rechtfertigen fuchen; doch Tann niemand läugnen daß die grie- 
chiſche Metrif bie reichite ift, und es uns leichter wird fich an 
5 oder 6 Samben zu gewöhnen, als an die klappende Thei- 
lung des Alexandriners und bie unruhige Bewegung ber vier 
Trochäen. 

Die Litteraturgeſchichte jedes Volks beweiſet daß ſehr mannig- 
faltige, leichter oder ſchwerer zu erkennende Verhältniſſe, auf 
ihre Entwickelung erheblichen Einfluß haben; dennoch reichen 
alle aufgefundenen Einzelnheiten und Gründe nie aus zu voll⸗ 
fommener Erklärung des Entftandenen. Der entfcheidende, 
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oft überrafchende Fortfchritt geht (wie wir wiederholen müſſen) 
immer aus von ben höheren Gaben bes Genius, welche Gott 
beftimmten Perfonen in einer tieffinnigen, nie ganz begreiflichen 
Wahl verliehen bat. Die griebifhen Tragiker, Zope und Cal⸗ 
beron, @batipeare, Corneille und Racine, Goethe und Schiller 
geben hinreichende Beweiſe für biefe Behauptung. 

In wie weit biefe Genien auf einander gewirit haben, foll 
ble Ritteraturgefchichte nachweifen; ein Unternehmen bas bald 
mehr, bald weniger Schwierigkeiten zeigt. Aeſchylus, Sofokles 
und Euripives fonnten nach feinem anderen Volke binbliden, 
und bielten (trot aller Verwandtfchaft der Hanptrichtung) an 
ihrer Eigenthümlichkeit mit Recht feft. Bet ben Spaniern find 
fait alle Spuren antiker Einwirkung in ben Ointergrunb ge- 
drängt, und auch Shaftpeare geht im Wefentlichen feinen eige- 
nen Gang. DBerwidelter geftalten fi vie Dinge bei ben 
Sranzofen. 

Im Bergleihe mit feinen Vorgängern verdient Corneille 
(1606—1685) den Namen des großen Corneille, feine brama- 
tischen Werke wurden entſcheidend für ben weiteren Gang ber 
franzöfifehen Entwidelung. Er felbft warb aber von verjchiede- 
nen Seiten, von den Alten und ben Spaniern angezogen; wo- 
gegen ibm Shaffrenre und die Engländer wohl gar nicht be- 
kannt waren. Der fpanifche Einfluß, welcher ſich im Eid und 
bem Lügner nachweifen läßt, verfchwinvdet bald ganz; leider 
unteriwarf fich aber der kräftige Geift Corneilles andern Feſſeln. 
Nicht bie großen Griechen, fondern der ſchwülſtige Seneca ge- 
wann feine Verehrung, und der mifverftanbene Ariftoteles quälte 
ihn bas ganze Leben hindurch. Gorneilles Dichtergabe binberte 
ihn nicht, mit löblicher Freiheit feine eigenen Werke zu betrach- 
ten und zu beurtheilen; allein jenes mangelhafte Vorbild und 
biele äfthetifhen Bande hemmten feinen Flug. 

[Bonterwel VI, 29. 

Eihenburg VII, 462.] | 

Es war in ibm Sinn und Gefühl für vie Größe der Römer; 
die fon bei biejen zu fehr bervortretenbe Rhetorik, warb jedoch 
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von Eorneille noch mebr ins Breite gezogen, und konnte höhere 
Begeifterung nicht erfegen.. Auch nehmen bie Römer unter feis 
nen Hänven (ibm vielleicht unbewußt und unbezwedt) mehr, ober 
weniger, franzöfliche Sarben an, und fein Bompejus ftebt, felbft 
abgejehn von willlürlichen Crfinbungen und Zuſätzen, gefchicht- 
lié und bicbterifé bem Cäſar Shaffpeares weit nach. 

Man dat mit Recht bemerkt, baf Corneille ven mangelbaf- 
ten Anfängen, fich au preiswürdiger Höhe erhob, in fpätern 
Werken aber wieverum binabfant. Wielleicht war dies weniger 
Solge feiner abnehmenden Kraft, ale ver fchon erwähnten Be 
ſchränkungen, welche er mißverftändlich ſich felbft auflegte. Auch 
minderte feine, feineswegs immer glüdliche Wahl abgelegener, 
oder ärmlicher Stoffe, die frühere Theilnahme, und konnte 
burch aflerlet Hinzu Erfundenes nicht erziwungen werben. Es 
bfeb, wie gejagt, ein bie franzöfiihe Dramatik bemmenbes, 
großes Vorurtheil, daß neuere, näherliegende franzöfiiche Stoffe 
für Hohes Tragiren unbrauchbar ſeyen; während Shakſpeare 
viel richtiger febenb, fid und feinem Baterlanbe ein unfterb- 
liches Denkmal fette. Die franzöfifhen Tragödien find nicht 
naturwüchſig, fonbern Qunftprobulte, welche ferne Menſchen un 
Zeiten, in die Ludwigs XIV. verpflanzen, over verwandeln, 
und deshalb nicht für alle Jahrhunderte und Völker eis Gewicht 
behanpten können, welches die (an fich frembartigern) Griechen 
nie verlieren werben. 


42, 


Racine (1635—1699) fonnte nach bem hochgerühmten Bor- 
aange Gorneilles bas franzöfiiche Theater jo wenig umgeftalten, 
als Œalberon bas fpanifche nach bem Borgange Lopes. So wie 
aber Œuripibes nicht ein Nachahmer des Sofolles werben 
wollte, fonbern mit großem Rechte feine eigene Natur ent- 
widelte und bavan fefthielt, fo tft auch bie Verſchiedenheit 
Racines und Corneilles, eine natürliche und erfreuliche. Hiezu 
fam daß, trotz des Ruhmes von Corneille, feine rhetorifhe 
Richtung, die Bewunderung Senelas, bie vorherrſchende Rs 
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merei, anfing Manchen zu langweilen. Es war ein Fortſchritt 
daß Racines zarter Schönbeitsfinn ihn mehr zu ben Griechen 
hinttieb, Arijtoteles weniger ftbrenb eingriff, und kalte Erhaben⸗ 
beit vor menfchlichern Gefühlen zurücktrat. Hingegen bleibt es 
zweifelhaft ob Boileaus Einfinß (Sofern er über Form und Bers- 
bau binaudging) Racinen mehr förderte ober hemmte. Gewiß 
daß Ludwig XIV. und fein Hof nachtheiligen Einfluß hatte auf 
bie Behaudlung entfernter Stoffe. Daß (nach dem Berfchmähen 
alles näher Liegenden) Euripides und Tacitus, ben Racine lei- 
teten, können wir nicht tadeln; immer Tehrt febod die Trage 
wieber, warum jene Wahl getroffen wurbe, wenn fie für den 
Horizont von Paris nicht paßte? Alle Helden und ihre unzäh- 
figen Liebſchaften, find nach biefem Maaßſtabe zugefchnitten. 
[Bonterwet VI, 51. 

Eſchenburg VII, 476.] 

Sonverbar! Racine ift ein jo großer Berebrer bes Œuri- 
bibes bag er beffeu, oft ganz mißverftandene Alcefte, mit Recht 
bettheibigt; — wub doch umgeftaltet er beffen Iphigenia in 
Aulis, weil ihre Opferung, oder Rettung, in ber Zeit Lub- 
wigs XIV. weder verftänbig, noch glaublid, noch dichteriſch 
ericheine. Aus gleich zureichenden (oder vielmehr unzureichenden) 
Gründen, müßte man die Heren im Macbeth ımd ben Geift 
im Hamlet ansftreichen, ober umgeftalten, um fie glaublich und 
verftändig zu machen. Daß die Hineingefünftelte Intrigantin 
Eriphile fit zulegt felbft umbringen muß, damit die geängftete 
Sphigenie, ohne Götter» oder Menfchenhülfe, mit heiler Haut 
bavonfomme, zerftört bas Großartige, Volksthümliche, Geheim- 
nifvolle, Wunderbare ver ganzen Fabel, und zieht fie (zur Be⸗ 
ruhigung des philifterigen Publikums) binab in ben Kreis un- 
angenehmer, aber glücklich befeitigter Familiennoth. — Selbft 
bie Operndichter haben es verfchmäht fich durch berlei Ausfunfts- 
mittel auf die angebliche Höhe der neueften Anficht zu erheben. 
Ehenfo finft in ver Phädra, burd ble von ‘Racine binguerfun- 
bene Liebesgeſchichte, die Fabel aus ber geheimnißvollen, in eine 
gewöhnliche Negien hinab. 
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Diefe, aus der Verehrung bes griechifchen Meifters bervor- 
gebenben Bemerkungen, bezweden Teineswege anmaafenb bie 
Berbienfte Racines im Allgemeinen zu verkleinern; obwohl felbft 
fein gerühmteftes Werk, die Athalia, mit dem mufilalifchen 
Schmude von Schulz und Mendelsſohn verfeben, in Deutfch- 
fand nur wie ein Euriofum betrachtet wurde, und feinen bauern- 
ben Beifall erlangte. 

Niemand fann läugnen daß Racine neben Corneille eben- 
bürtig feine Stelle erhalten bat, ja in manchen Beziehungen 
über ihn hinausreicht. Trotz aller Einwendungen À W. Schle- 
gels, insbefonbere gegen die Phädra Racines, ift er bod ge: 
rechter als felbft manche Franzofen, 3. B. die, in der Regel 
überfchäßte Frau von Sevigne, welche fagt: Racine aime Dieu, 
comme il aimait ses maîtresses. — Il n’ira pas loin et le 
goût en passera comme celui du Café. | 

Als ein Nebenzweig der bramatifen Dichtung verdienen 
Duinaults Opern größeres Lob, als Boileau ihnen zuge- 
ftehen wollte, und ihm verbanfen wir 3. 9. bas mufifalifche 
Wunderwerf, Glucks Armibe. 

[Bouterwek VI, 199.] 


Die Fabel ift nur eine untergeorbnete Dichtungsart, Doch 
werben die Lafontaines immer banfbare, befonvers jugenblice 
Lefer finden, und wer ben Boccaz lobpreifet, darf auch feine 
contes nicht verbammen. 


[Bouterwel VI, 82. 
Eſchenburg I, 19, 173.] 


Die Romane aus der Zeit Ludwigs XIV. (von b’Urfe, 
Scarron, Calprenede, ver Scudery u. A.) werben, anderer er: 
beblichen Mängel nicht zu gebenfen, fchon ihrer übermäßigen 
Länge halber, nicht mehr gelefen; und nur le Sages, bem 
Spanifchen nachgebilveter Gilblas, möchte eine löbliche Aus: 
nahme machen. So wohlgemeint endlich Fenelons Telemach 
it, fallen doch des würdigen Mannes Berbienfte auf anberem 
Boden mehr ins Gewicht. Umſtändlicher von allen hieher ge 
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börigen Werken zu banbeln, ift meiner Aufgabe und meinem 
Suede nicht gemäß. 

[Dunlop 340, 374, 380. 

Eſchenburg VIII, 2, 228.] 


43. 


Die Werke Corneilles und Racines find weder ganz griechifch, 
no ganz römiſch, noch ganz franzöfiich; alfo nirgends aus 
einem beftimmten vollsthümlichen Boden erwachien, fonbern mit 
gefbidter Hand erfchaffene Kunftprodulte Darum verbienten 
und erhielten fie vorzugsweile ba Beifall, wo vie äftbetiichen 
Ergebniffe mit vorhandenen Anfichten und Zuftänden am Peften 
übereinftimmten. Im Ablaufe der Zeit blieb jedoch nicht ver: 
borgen, daß ihr Werth nur ein bebingter feb, und bie Bewun⸗ 
derung nicht für alle Zeiten und Verhältniffe gleich groß bleiben 
une. 

Was Mioliere (1620—1673) bezwedte und erreichte tft 
bievon wefentlich verſchieden. So viel er auch von Anderen 
übernahm, fo bevenflich einige Stoffe erfcheinen, fo verjchieden 
ver Werth der einzelnen Werfe febn mag; im Ganzen und 
Großen beruhen fie nicht bloß auf feharfer Beobachtung und 
gewandter Darftellung des Dertlichen und Zeitlihen, fonbern 
auch des Dauernben, unvertilgbar Menfchlihen. Und bieraus 
folgt, baf Erkenntniß, Verftänpniß und Beifall Molieres dauern⸗ 
ber und allgemeiner ift und bleiben wird, als die Bewunderung 
Gorneilles und Racines. 

[Sonterwet VI, 68.] 


Amphitruo, der uns {don in der antifen Behandlung nicht 
zuſagt, verdiente faum eine Œrneuung; George Danbin verlett 
das fittliche Gefühl. Dennoch find die gerühmten Yabeln, in 
den Ruftfpielen des angeblich fo wohlgezogenen Terenz, viel an- 
fößiger als Alles was Moliere je wagte. — Wenn wir die, auf 
ganz anderem Boden erwachfenen, rein poetiichen Luftipiele 
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Shakſpeares (3. D. ben Sommernadtétraum) ausnehmen, fo 
ftebt Moliere an der Spitze aller neueren Luftipielbidier, und 
wird noch fo viel mit Vergnügen gelefen, daß umftänbliche Er- 
örterungen bier überflüffig erfcheinen. 


44. 


VE Bin Öfter von gebildeten Frauen gefragt worden, welde 
philoſophiſche Schriften fie leſen follten? Die Antwort eines 
bioßen Liebhabers ver Philofophie hätte (fo feheint es) an vieler 
Stelle eher genügen können, al8 bie eines tieffinnig Eingeweih⸗ 
tens dennoch fanben fit große Schwierigkeiten, insbeſondere 
weil febr wenige Philoſophen fich die Aufgabe ftellten, durch 
eine bollenbete Form und eble Popularität, ben Kreis ihrer 
Qefer zu erweitern. Zumächft mußte ich an die hochgerühmten 
Gefpräche Platon denken; aber nicht einmal Phädon umd bas 
Gaftmahl fanden Eingang, vielmehr lautete bas Urtheil in ver 
Regel wie bas Meontaignes, Bolingbrofes und des amerikaniſchen 
Präfiventen Iefferfon. Größeren Befall gewannen Theile der 
nifomachifchen Ethik und der Politik des Ariftoteles, fowie Gi- 
ceros Werk Aber bie menfchlichen Pflichten. Die Scholaftifer 
des Mittelalters durfte id nur in höchſter Kürze voriberfibren, 
und noch unzugänglicher find Zelefius, Campanella, Bruno und 
andere Italiener. Ä 

Descartes (1596-1650) konnte nicht unermähnt bleiben, 
aber welches Werk des ausgezeichneten Mannes foll man ben 
Frauen empfehlen, welches würden fie mit Beifall zu Ende 
lejen? Ohne Descartes berühmten Sag zu kennen: „ich vente, 
alfo bin id; Haben fie nie an ihrem Daſeyn gezweifelt, und 
Dagegen immer geglaubt daß Alles bauernb bezweifeln, eine 
Thorheit, ja eine Unmöglichkeit ſey. Auch fpringt Descartes 
(nachdem er alle frühere philofophifche Entwidelung zur Seite 
geworfen) felbit hinein in einen übertriebenen Dogmatismus, 
der bier nicht näher zu erörtern ift Gewiß bat er mit Scharf 
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fun Gedanken erzeugt unb in Anderen erweckt; fein Syſtem ift 
aber (wie man fich jetzt vornehm ausdrückt) ein überwundener, 
nm nicht in ber Gefdhichte der Philoſophie zu übergehenber 
Standpunkt. Voltaire fagt von ibm (XX, 296): ,, Statt bie 
Ratnr zu erforfchen, wollte er fie erratben. Er wollte bauen 
ohne Materialien, und konnte mithin nur einen erträumten 
Balaft errichten. — Buhle bemerft (ILE, 1, 41): ‚Sein 
Shitem tft fait ganz ein Gewebe von Bebauptungen, bie aus 
einfeitigen Vorausfetzungen erfchloffen waren, oder bon grunb- 
loſen Hypotheſen.“ — Fülleborn fchreibt (Beiträge IIE, 34): 
„Es braucht mit erinnert zu werben, wie wenig die Philo- 
jophie bei biefenr Shfteme gewonnen Hat.” — Ritter behauptet 
(XE, 87): ,, Der philofophifche Geift, welcher bas Vereinzelte 
zuſammenzufaſfen, die ftörenden Widerſprüche zu befeitigen ftrebt, 
findet feine lebhafte Vertretung in Descartes. Die Zuſammen⸗ 
fanglofigtett feiner Ergebniſſe, die lockere Methode in welcher 
er fie verfttüpft, zeigt uns deutlich daß er die Tiefe nicht fennt, 
in welcher die Einheit der Wiſſenſchaften ihren Sitz bat.” 

Wenn Malebrandhe (1638-1711) fagt, daß wir alle 
Dinge in Gott fehauen, fo bebarf biefer Fünftliche Lehrſatz einer 
ſchwierigen Entwickelung. Statt biefe zu verfuchen, mag hier 
(für meine Zuhörerinnen angemeffener) Plat finden was Male- 
branche über die fchönen Geifter und einige andere twichtige 
Punkte, in feinem traité de morale vorträgt. 

„Sobald man zugiebt daß ber Menfch vernünftig feu, kann 
man nicht beftreiten daß er etwas von bent wiffe, was Gott 
denft unb von ber Art wie Gott banbelt. ES giebt Wahrheit 
und Falſchheit, Gerechtigfeit unb Ungerechtigfeit nicht bloß für 
ben Menfchen, fonbern für alle Weſen. Die Wahrkeit ft be- 
greiflich, die Falſchheit Hingegen an jtch völlig unbegreiflich. 
Das Vergnügen tft ver Lohn des Verbienftes, fann aber nicht 
fein Prinzip ſeyn. Alle Ausprüde der Sittenlehre find weit 
bunfeler als man glaubt: was Liebe, Demuth, Stolz u. ſ. w. 
jey, fann man ohne Wiffenfchaft und Menſchenkenntniß nicht 
mit Schärfe angeben. Sehr irrig verwechleln viele Philofophen 

8.0. Raumer, Handbuch. I. 18 
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die Pflichten und Zugenben; durch Erfüllung jener, wird man 
noch nicht innerlich und wirklich tugenbhaft, und bie tugenb- 
bafteften Menjchen miffen bisweilen ſcheinbar ihre Pflichten 
verlegen. Anftatt die ewige, göttliche Orbnung der Dinge an- 
zuerfennen und ihr gemäß zu leben, machen fit nur zu Biele 
ihre eigene Moral, und legen fich auf viefe und jene einzelne 
Tugend, weil fie ihren Neigungen zufagt: fo giebt e8 denn an- 
gebliche Zugenben für ftolze, ehrgeitige, furchtfame, faule Leute. — 

Glauben, ohne alle Einficht, (wenn anders biefer Suftanb 
möglich tft) fann nicht wahrhaft tugenphaft machen, und Liebe 
ber göttlichen Orbnung, welche mehr auf Vernunft als Glau- 
ben, ich meine mehr auf Erfenntniß benn auf Gefühl beruht, 
ift fefter, verbienftlicher, fchätenswerther, wie eine andere Liebe, 
bie ich als gleich fete. Freilich bleibt Glaube ein fo zweideu⸗ 
tiger Ausbrud, als Vernunft, Philofophie, Wiffenfchaft u. bal. 
Sch rede indeß hier von der unfehlbaren, unveränverlichen, un- 
ververblichen Vernunft, die überall herrichen foll, und welcher 
Gott felbit folgt. 

Es giebt fromme Leute, die durch Vernunft beweifen wollen, 
daß man ber Vernunft entfagen müffe, daß nicht die Einficht 
fonbern der Glaube uns allein führen folle, und Gehorfam bie 
erfte Tugend der Chriften ſey. Die Faulheit der Geringern 
und ihr fchmeichlerifher Sinn, findet fich oft in biefe vorgeb- 
fihe Tugend, und ver Sodmuth ber Befeblenben ift bamit 
ftets jehr zufrieden. Meine Anficht wäre nur iwrig, wenn ich 
die ewige Vernunft und bie wahre Erkenntniß, mit geheimen 
Einflüfterungen einer verberbten Ginbilbungsfraft verwechfelte. 
Denn es ift allerbings weit beffer ben Leidenfchaften der zum 
Befehlen Berechtigten nachzugeben, als fich felbft wie einen unbe- 
bingten Heren binftellen, feinen eigenen Leivenfchaften folgen, fich 
vorfäglich verblenben, und mitten im Irthum mit einer Suverfidt 
auftreten, welche allein die Exrfenntniß der Wahrheit geben kann 
und fol. Ohne Arbeit, Anftrengung, Aufmerffamfeit bes 
Geiftes, wird man niemals begreifen die Größe der Religion, 
bie Seiligfeit der Sittenlehre, bie Kleinheit alles beffen was 
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nicht Gott ift, die Lächerlichleit und Œlenbigleit der Leiben- 
ichaften. Kraft und Freiheit des Geiftes könnte man zwei Haupt⸗ 
tugenden nennen; fie find febr felten, niemand befitt fie ganz.“ 

Nachdem Malebranche Hierauf viele Mängel und Gefahren 
ver Einbildungskraft entwicelt bat, fährt ex fort: „es würde 
mich zu fehr aufhalten, wenn ich alle Wirkungen der verichies 
benen Arten von Einbildungskraft aufzählen wollte; gewiß 
widerftrebt aber nichts fo febr der Wirkfamkeit Jeſu Cbrifti, 
als was man in ber Welt einen ſchönen Geift (bel esprit) 
nennt. Denn je ausgebildeter bie Einbildungsfraft, befto mehr 
ft fie zu fürchten. Ahre Feinheit, Zartheit, Lebhaftigkeit, Aus⸗ 
bebnung (große Eigenfchaften in ben Augen der Menſchen) ift 
die furchtbarfte und allgemeinfte riad der Berblenbung des 
Geiftes und der Verderbniß des Herzens. 

Da ich Hier ein Paravoron behaupte, wird man mir nicht 
ohne Beweis glauben. Der Geift fann nur vernünftig fen 
durch die Vernunft, oder geregelt burd bie Orbnung; feine 
Volllommenheit berubt lediglich auf feiner unmittelbaren Vers 
bindung mit Gott. Hingegen erfüllt die Verbindung des Getftes 
mit dem Körper, jenen mit Finfterniß und wirft ibn in Un- 
ordnung. — Durch die Einbildungskraft verbreitet fich der Geift 
über die Gefchöpfe; zur Wahrheit gelangt man aber nur durch 
reine, von allen Täufchungen befreite Ideen. Ve mehr die Ein- 
bildungskraft alfo Stärke, Lebhaftigfeit, Ausdehnung befikt, 
befto mehr beichäftigt fich der Geift mit jinnliben Gegenftän- 
ben, und anftatt zur Wejenheit der Dinge durchzubringen, läßt 
er fit von feinen Träumereien bezaubern, und fpielt immerbar 
Komödie mit fich felbft. 

Ale Menfhen trachten natürlich) nach Beifall, und bem 
Ihönen Geifte fehlt er niemals; wenn ibn aber feine eigenen 
Bifionen entzüden, die Welt lobt, Freunde fchmeicheln, Schüler 
anbeten, wie Tann er bei fo vielen VBerhältniffen und Verbin. 
bungen mit Geſchöpfen, noch mit Gott eng verbunden feyn? 
Der ſchöne Geiſt ft ein Mann von Ehre, ich räume es ein, 
aber er fann and ein Schuft ſeyn und es giebt deren; er ift 
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nicht Infterhaft, doch giebt es unter ihnen Liederliche it großer 
Zahl. Gewiß hängt ver ſchöne Geift an unzähligen Stellen 
mit der Welt zuſammen; bent wie Tönnte er für die Welt tobt 
febn, ba fie fo lebendig für ihn ift. Er wirb ftetd von Œitel- 
feit geplagt, und all fein Umgang reizt nır feinen Stel. Er 
fut, in Geſellſchaften fich umbertreibenn, ſtets eine Miene und 
Haltung anzunehmen, die ba gefällt, und ift in ber That ein 
Sklave aller derer, bie ihn wie Ihren Herrn zu betrachten ſchei⸗ 
nen. Anftett die Augen zu Oott zu erheben, unb alle Geifter 
und Herzen auf ibn hinzuwenden, ftellt er ſich in die Mitte des 
HeiligthHums, freut ſich wenn Schwächling® zu fernen Füßen Tie- 
gen und nimmt, in eitlem Hochmuthe, einen Dienft an, wie er 
nur Gott gebührt. 

So tft der ſchöne Geift weiter von Gott getrennt, ais irgend 
jemand, und fein Anfchein zur Rückkehr. Mag fich bes Tages 
zehnmal Onabe und Liebe ihm nahen, fie finden fein Herz von 
Gefühlen und Bewegungen erfüllt, welche alles Hnbere erſticken; 
mag Erkenntniß ihn erleuchten und bie Trugbilber erftreuen, 
raid Stellt die Einbildungskraft fie wieder her, Es find zu viel 
Ketten zu zerbrechen, zu viel Bande aufzulöfen, um dieſen Se- 
fangenen zu befreien; — und überbies liebt er feine Ketten unb 
iſt Stolz auf feine Sklaverei! 

Alles was Malebranche Hier fagt (behaupten mehrere Phi⸗ 
loſophirende) ift noch jet wahr für ben bel esprit. Während 
auf die 18 Jahrhunderte, feit Gbrifti Geburt, faum 18 wahre 
Dichter kommen (aber einer berfelben dann freilich fix: 1000 
zählt) Hat man jet nach ver Lehre von Theilung der Arbeiten, 
die Sache umgekehrt. Taufend zählen für Einen, und wenn 
jeder Einzelne auch nichts weniger als ein Dichter ift, werben 
bod taufenb Dichter daraus, fobalb fie fich eine gemeinfame 
Form geben und in Gefelffchaft Iefen, fehreiben, eſſen, trinfen 
u. ſ. wm. Und wer auf biefe Weife einmal zum Dichter ges 
ftempelt, oder plombirt ift, geht auch außerhalb ver Mascopel 
(oder Genoffenfaft) (wie der Solpat an ben Knöpfen, fo an 
ber poetifchen Plombe fennbar) gewidtig und für voll umher, und 
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bad was, wenn er e8 für fich allein fagt, unbebeutend und gering» 
baltig ſcheinen könnte, wird groß und bebeutend indem jeber bas 
Edo, oder (wie man jebt jagt) der Nepräfentant Aller ift. 

Mithin bat ver bel esprit unferer Tage, durch die Kraft 
alles Genoffenjaftliheu ungemein gewonnen im Vergleich zu 
ben belletriftiichen ZTirailleurs zur Zeit Malebranches. Doc 
wollen Einige behaupten: ber Heine Kamaſchendienſt feb anderer- 
jeitö befto fehwerer geworben. Da müßte jepes gedankenloſe 
Tageblatt aufgeſucht, jede elende Correiponbenznachricht gelefen, 
jedem ber unzähligen poetifchen Kollegen Beſuch abgeltattet, 
Weihrauch wechjeljeitig geopfert und bie Zeit getöbtet werten 
um babur die Ewigkeit der poetifchen Erzeuguiſſe feftzuftellen. 
Statt daß ver wahre Dichter auf ben Schwingen feines inneren 
Reichthums Über Zeiten und Räume in jeliger Begeiſterung 
fortgetragen werbe, finde ein Fägliches Abmühen felbft nach 
ben Beifalle berer ftatt, die der Suchende innerlich gering ſchätzt 
und, von eblem Stolze und fröhlicher Genügſamkeit gleich weit 
entfernt, werde fol Unglüclicher durch die oberflächlichite Gitel- 
feit immerbar gezwict und umgetrieben bis fich bas Heine Las 
lent ganz in Bücklingen auflöfe! 

Gegen dieſe, Leicht zu verlüngernbe Philippifa, Tönnen bie 
angegriffenen Dichter ausrufen: „Iſt benn unter allen Seelen- 
kräften allein die Giubilbungsfraft bem Irthum und der Ber- 
führung unterworfen? Sieht es denn unter ben philofophifchen 
Schwadronen, die in gejchloffenen Reihen auf uns anrüden, 
beffer aus? Haben fie etwa weniger Hof- und Kamaſchendienſt, 
weniger Aberglauben, ſchwören fie weniger auf Worte, und fennt 
man die Dubenbwaare nicht auch an bem Stempel gewiſſer aus- 
wendig gelernten, aufgebaufchten und angefchwollenen Redensarten? 

Wir treiben unferen wichtigen oder unwichtigen Spaß für 
ung, treten damit niemand in ben Weg, wollen bamit bie Welt 
nicht vorwitzig umgeftalten, oder hochmüthig erlöfen. Giebt es 
benn etwa jeit Chrifti Geburt mehr Meifter in ver Philofophie, 
als in Der Dichtkunſt? Oder ft, weil ein philofophifcher König 
baut, jedes Kärrner ein König, von bent wir ung gebulbig 
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müßten überfahren laffen? Wenn fle unfere Verfe nicht für 
alten ſtarken Wein gelten laffen, fo tft ihr Gebräu dagegen ganz 
ungenießbar, und wenn fie unfere Arbeiten vergängliches Gras, 
oder gar trodenes Heu nennen, fo wird durch ben chemijch- 
Fritifchen Prozeß welchen fie damit vornehmen, gewiß etwas nod 
viel Schlechteres daraus.‘ 

Diejen beiden Parteien gegenübergeftellt, Tann man ver: 
mittelnd behaupten: daß felbft zwifchen ben größten Philoſophen 
und Dichtern ein wejentlicher Unterfchied vorhanden ſey und 
bleiben müſſe. Um veswillen find Zrauerfpiele, gezimmert nad 
ben Grunbjäten irgend eines philofophifchen Shitems, trot an- 
fänglichen Lobes bald vergeffen worben; besbalb jagt Goethe: 
„der wahre Dichter foll nicht von bent allgemeinen Begriff 
ausgehen, over fit beffen Erklärung unmittelbar zum Ziel 
feßen; vielmehr muß Alles inbivibuell bervorquellen, worin bann 
mittelbar auch alles Uebrige enthalten tft.” — Gilt Dies vod 
felbft für die Kritik. Wer läſe wohl noch Leffings Dramaturgie, 
wenn fie nach dem Verlangen der bamals berridenben Philo: 
fophen aus der wolfiihen Schule entworfen wäre? 

Anbererfeits wäre es ein großer Irthum, wenn Dichter oder 
Philofophen wähnten, daß grünnliche Kenntniffe ihr Talent ver- 
fünmerten, und fie Alles, wie eine Spinne, aus fich jelbft 
berausfpinnen müßten. Die größten Meifter in beiden Tächern, 
zeichneten fich aus durch Fleiß und Kenntniſſe, womit fie Frem- 
bes aufnahmen, mit Gigenem verbanden und Neues hinzu 
bildeten. 


45. 


Es ift am ratbfamften von ber franzöfifchen Entwidelung 
der Philofophie, fogleich zur englifchen überzugehn. ter ftebt 
Gran Bacon (1561—1626) vollgewichtig bem Descartes 
gegenüber; und wenn jener von feinen Anhängern wohl nod 
höher geftellt wird, fo laften auf biefem feine ſchweren fittlichen 
Borwürfe. Alle Berfuche biefelben als unbegründet darzuftellen, 
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find miglungen, und alle künftlichen Erläuterungen führen (ber 
nur allzuklaren, banbgreiflihen Wahrheit gegenüber) zu feinem 
erheblich verſchiedenen Ziele.) Im der politifchen Geſchichte 
finden wir viele Beifpiele, daß große Talente und verbammliche 
Lafter fich in einem Menfhen beifammen fanden; in ver Littera- 
turgefchichte ift dagegen Bacon wohl bas einzige, bejammerne- 
werthe Beifpiel?) ganz außerordentlicher Gaben des Geiftes, nicht 
bloß mit Schwäche des Charakters verbunden, fonbern mit ge- 
fühllofer Charakterlofigfeit und ganz gemeinen Verbrechen. Laffen 
wir inbef diefe fummervollen Verbältniffe zur Seite, jo drängt 
fih die Frage hervor: ob die Unfittlichleit des Mannes nirgenps 
Einfluß gehabt babe, auf ben Umfang und die Ausbilvung feiner 
Bhilofophie, und ob fein Standpunkt ibn berechtigte (wie Des- 
cartes) alle frühere Bhilofophie zu verwerfen und ihre Gefchichte 
eigentlich mit fich anzufangen. 

Gewiß hatte Ariftoteles (an 2000 Sabre vor Bacon) in 
Manchem geirrt, und in noch mehreren Punkten war er miß- 
verftanden und mifgebeutet worven; bies gab aber feinen Grund 
ihn (an febr vielen Stellen) gleichſam als Repräfentanten aller 
vorhandenen Verfehrtbeiten zu bezeichnen und als Sündenbock 
zu opfern. Bacon mußte wiſſen daß Ariftoteles neben feiner 
zum Theil metaphyſiſchen Phyſik, ebenfalls der Beobachtung, 
ver Erfahrung, bem Serfude, der Snbultion, volles Recht 
Wieberfabren läßt, und auf bem Wege fich fhon als Meifter 
bewährte, ben Bacon als neu und als ben einzigen empfiehlt. 
Mit vollem Rechte bat alſo Ariftoteles, trot aller Ginreben Ba⸗ 
cons u. À. feine glänzende Stelle in ver Gefchichte ver Philofophie 
wieder eingenommen.?) Auch Albertus magnus verdiente An- 


1) Our admiration of genius should us never betray into an apo- 
logy of guilt. Mahon Hist. of England II, 74. 

2) Tribonian? 

3) In Ro. 100—105 ber Allg. Zeit. für 1863 bat Hr. Juſtus von 
Liebig die Anfichten Bacons einer fharfen und lebrreiden Kritik unter. 
worfen, feine Anmaßung mit Recht gerügt, und bie oft überfehenen Ver⸗ 
bienfte feiner Borgänger und Zeitgenoffen hervorgehoben. 
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erfennuug, und noch mebr Macons Namensvetter, Moger 
Bacon, der nicht ein Märtyrer eigener Verbrechen, fon- 
dern, bei ben größten Verbienften, ein Märthrer ver Wilfen- 
ſchaft ward. 

Gewiß trat Bacon mit vollem Rechte der zuſammengetrock⸗ 
neten, unfruchtbaren Scholaſtik entgegen, ex hat. Naturbeobach⸗ 
tung .und Naturphilofopgie weientlich gefördert une für lange 
Zeit, Ten und Richtung angegeben; während Ethik, Politik, 
Mefthetit, ja überhaupt bie (von Descartes vertretene) Geiſtes⸗ 
philofophie, fowie ihr Verhaͤltniß sur Theologie zwar keines⸗ 
wegs übergangen, aber bo von Bacon mit weniger Sorgfalt 
und Eifer, bebanbdelt if. — So wenig inbelfen Ariftoteles alle 
Irthümer feiner Nachfolger nerichuldet bat, ebenjo wenig Ba- 
con. Wenn diefer, bem bamals fo vorherrichenpen, unuigen 
Treiben gegenüber, zornig jagt: alle Wiſſenſchaft, die nichts 
nübt, ift nichts werth; fo folgt nicht daß er Benthams Nüg- 
lichkeitslehre in allen Punkten beiftimmen müfle: und wenn er 
mit Recht nicht zugab daß tie Theologen Naturgefee vorſchrei⸗ 
ben, ober vielmehr aufheben und bie Vernunft verbammen 
pärften; fo Hat er nicht gemeint daß die Natur Gott⸗los, und 
der Phnfifer (der fein Blatt erzeugen fann) ihr Schöpfer jeh. 
Gewiß war Bacon (trot höflicher Complimente) fein gläubiger 
Shrift, wie e8 bie Verkündiger einer überfünftlichen Degmatif 
verlangten und noch verlangen; ob er aber ein Organ für kind⸗ 
lich einfache, uub doch ftrenge Sittlichfeit forbernbe Meligion 
befoß, darf man mit Hinficht auf feinen unfittlichen Wandel, 
wo nicht läugnen, doch bezweifeln. — Die Bhilojophie bes 
Geiftes, die der Natur und die Religion ftehen ſich, zichtig auf: 
‚gefaßt, feineswegs feinvlich gegenüber; fie find Glieder eines 
größern, barmonifden Ganzen. 

Da es nicht meines Amtes ift, in biefe Dinge näher einzu- 
gehn, fo ziehe ich vor zur Erläuterung Folgendes aus Bacon 
merfwirbigiten Schriften mitzutheilen. ,, Alle Wahrnehmungen, 
fowohl finnlide, als geiftige, find der Beichaffenheit bes Be- 
obachters, nicht bem Weltall analog; und der menfchliche Ber- 
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ftand gleicht einem unebenen Spiegel zur Auffaffung der Ger 
genftänve, welcher ihrem Weſen bas Geinige beimifcht, und fe 
jenes verbrebt und verfällt, — Mithin iſt der menſchliche 
Geiſt, nach der jedesmaligen Laune des Einzelnen, ein unbe⸗ 
ſtändiges, ſchwankendes, vom Zufalle abhängiges Weſen. — 
Die Logik dient cher dazu, Irthümer welche auf oberflächlichen 
Begriffen beruhen, zu begründen unb zu befeitigen, als zur 
Aufdeckung der Wahrheit; jo bringt fie beun mehr Unheil, als 
Nugen. — Unferes Dafürhaltens find nämlich alle bisher er- 
funbenen, oder entlebnten pbilojopbiichen Shiteme, ſammt unb 
ſonders Fabeln und Spiele einer erdichteten Chenterwelt Dies 
behaupten wir nicht bloß von ben jegigen, ober non ben ältern 
pbilofopbifchen Selten; ba noch viele bergleichen Fabeleien kön⸗ 
wen erfunden werben. Auch gilt bies nicht allein von ganzen 
philoſophiſchen Syſtemen, fonbern auch von einzelnen Grunb- 
fügen und Axiomen in ben Wiffenfchaften, bie durch Weberlie- 
ferung, blinden Glauben und Nachläffigkeit, Anjehn gewonnen 
haben. — Vorzugsweiſe wird ber menſchliche Geift von bem, 
was plöglich bas Gemüth ergreift und erſchüttert, wopon bie 
Fantaſie erfüllt wird, angejprochen; alles Uebrige bicdtet und 
fobelt er auf eine, freilich unbegreiflihe Weile Hinzu, fowie es 
zu feinen wenigen Begriffen am Beſten paßt. — Der mensch 
liche Geift tft Kein veines Licht, fonbern Cigenfinn und Affelte 
trüben ibn; dadurch macht er denn aus ben Wiflenichaften 
Ales was er will. Und ber Menjch glaubt leicht, mas er gern 
will. So übergeht er das Schwierige, weil er beim Unterfuchen 
die Geduld verliert; bas Nüchterne, weil e8 feine Doffnungen 
beengt; Die tiefere Nachforichung, wegen feines Mberglaubens ; 
das Licht der Erfahrung, aus Hochmuth und Anmaßung, damit 
e8 nicht fcheine, Daß er feinen Geift mit gewöhnlichen, gering⸗ 
fügigen Dingen beichäftige; ungewöhnliche Anſichten endlich 
wegen der hereichenden Meinung: Eurz auf unenblihe, und oft 
unmerfliche Weile überwältigen und vergiften unjere Neigungen, 
bie Have Anficht. . 
Die gerftüdelnde Beobachtung der Naturkörper macht ben 
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Geiſt Heinlich und beſchränkt; die allgemeine und combinirenbe 
Ueberficht dagegen zerftreut und betäubt ihn leicht. Man muß 
fomit beide Metboben abwechfelnd vereinen, um ben Geift zu- 
gleich ſcharf und vielumfaffenb zu erhalten, wodurch jenen Uebeln 
und DVorurtheilen vorgebeugt wird. — Das würbigfte Ziel der 
Naturgefchichte tft, daß fie Geräth und Bauholz zu einer wah- 
ren und gefegmäßigen Inbultion Tiefere, daß fie hinlänglichen 
Stoff aus bem Gebtete des Sinnlichen berbeifchaffe, zur Beleh⸗ 
rung bes Geiftes. Jene andere Seite ver Naturgefchichte, welche 
durch intereffante Erzählungen ergößt, oder durch Experimente 
nüst, ftebt unenblid tief unter der, welche bas Gerüft zum 
Bau einer Philoſophie Liefert. Das ift wahrlich von geringer 
Bebeutung, daß man alle Species von Blumen im Gepächtniffe 
babe und benamfen könne, alle die Iris- und Œulpenarten, oder 
alle Conchylien, oder die enblofen Varietäten von Hunden und 
alten; bieles find vielmehr Naturfpielereien und individuelle 
Eigenthümtlichkeiten. Auf folche Weife ann man fich eine 
Menge von Sachlenutniffen erwerben, ohne eine Abnbung von 
der Wilfenichaft zu haben; und bennod ift e8 gerade biefes, 
womit die gewöhnliche Naturgefchichte fo groß thut, welche jeboch 
mit all ihrem Diftinguiren und Sammeln nimmermebr zu bem 
von mir bezeichneten Enpzwed gelangen Tann. 

Bor Allem thut ver Aberglaube und bie Einmifchung 
ber Theologie, wie leicht einzufehn, ver Philojopbie großen 
Schaden, fowohl im Allgemeinen, als im Beſondern; denn ver 
menschliche Verftand ift nicht weniger bem Einfluffe ver Han: 
tafle, als bem gemeiner Begriffe unterworfen. Die bisputir- 
füchtige Sophiſtik Teitet ibn irre; jene fantaftifche, ſchwülſtige, 
faft dichterifche, berüdt ihn noch mehr. Denn die Meenfchen, 
und vorzüglich die genialen Köpfe Haben einen nicht geringern 
Ehrgeiz des Verftanbes, als des Willens. — Vor bem Ueber- 
maße mancher philojopbifchen Shfteme im Behaupten unb 
Dezweifeln, muß man ben menfchlichen Verſtand hüten, weil 
ein jolches die Vorurtheile befeftigt und oft für immer unaus- 
tilgbar macht. — Man fpreche ben Sinnen und bem Verftande, 
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trog ihrer Unzulänglichkeit, nicht alle Glaubwürdigkeit ab, aber 
man komme ihnen zu Hülfe. 

Das wahre Ziel der Wiffenfchaften ift die Bereicherung des 
menfchlichen Geſchlechts, mit neuen Kräften und Erfindungen. — 
Niemand erwarte große Yortfchritte in ben Wiſſenſchaften (vor- 
züglich bem praftifchen Theile), wofern nicht die Naturphilofophie 
auf vie einzelnen Wiffenszweige angewandt, unb biefe wiederum 
zur Naturphilofophie zurüdgeführt find. — Es ift ein Vorur- 
thetl einer eingewurzelten, aber nichtigen und werwerflichen Eitel- 
feit: daß nämlich der Würde des menfchlichen Geiftes dadurch 
Abbruch geſchehe, wenn er fich viel mit materiellen Verfuchen, 
und einzelnen finnlichen Gegenftünben befaſſe. So bat man 
nicht nur ben lehrreichen Weg der Erfahrung verlaffen, fonbern 
ihn auch hochmüthig verſchmäht. — Es ift höchit Hleinlich, ven 
Begründern philofophifcher Shiteme, unenpliche Verbienfte zu⸗ 
zufchreiben, und ver Begründerin aller Begründer felbft (fomit 
aller Grünblichkeit) der Zeit, ihr Necht, zu verfagen. Mit 
Recht nennt man die Wahrheit eine Tochter der Zeit, nicht 
bes Anfebns. — 

Wenden wir uns von den Werkftätten in die Bücherfäle, fo 
bemerfen wir eine ungeheure Menge Bücher aufgethürmt, — 
wir ftaunen; — allein dies wendet fich bald, wenn wir ein 
wenig genauer bie Materie und ben Gehalt berfelben prü- 
fen. Bemerken wir bieje enblofen Wiederholungen, womit 
bie Berfaller nie ermüben baffelbe zu jagen, fo erftaunen wir 
bei aller Fülle über die bisherige Armuth bes menschlichen 
Geiftes. — 

Alle Gebräuche und Einrichtungen an ben Schulen, Afa- 
bemien, Gollegien und ähnlichen Verfammlungen, welche zum 
Aufenthalt der Gelehrten und zur wiljenfchaftlichen Bildung be- 
ftimmt find, arbeiten bem Fortgange der Wiffenfchaft entgegen. 
Borlefungen und Uebungen find fo eingerichtet, daß es nicht 
leicht Iemand einfällt etwas Anderes als bas Herkömmliche 
benfen und erforichen zu wollen. Sollte aber ver Eine, oder 
der Andere, fich zu einer eigenen, freien Anficht berufen fühlen, 
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der hat biefe Laft allein zu tragen; bie Anbern werben ihm 
wahrlich feinen fonberlihen Beiftanb leiſten. — 

Die bisherigen Philofophen waren entweber Empirifer, oder 
Rationaliften. Die Empirifer begnügen fi damit Alles zum 
einftigen Gebrauche aufjammenutragen, wie die Ameiſe. Die 
Rationaliften entwideln ihr Gewebe aus fich felbft, wie bie 
Spinne. Zwifchen beiden hält die Biene bas Mittel; aus ben 
Blumen der Felder und Gärten fammelt fie ihren Stoff, dann 
aber verarbeitet fie ihn durch eigene Kraft. Nicht ungleich bies 
ſem Bilde ift die wahre philofophifche Thätigkeit. Cie läßt 
nicht Alles bloß auf die Kräfte des Geiftes anfommen, no 
nimmt fie aus ber Naturgefchichte und ben mechaniichen Ver⸗ 
juchen ben ihr bargebotenen Stoff, vob, wie er ift, ins Ge⸗ 
bächtniß auf; fonbern legt ihn erft verändert unb umgearbeitet 
bent Berftanbe por. Aus folder innigen Verbindung ber Er- 
fahrung mit der Vernunft, welche bisher noch nicht ftattgefunben 
hat, ift nun Alles zu erwarten. 

Derjenige, welcher die Macht und Herrichaft des menſch⸗ 
lihen Gefchlechts über die Gefammtnatur zu begründen und zu 
erweitern firebt, bejitt ohne Zweifel eine natürliche unb preis- 
würdige Ehrbegierve. Die menjchliche Gewalt über die Körper- 
welt berubt aber einzig auf Kunft und Wiſſenſchaft. Man 
beberrict die Natur nur, indem man fich ihren Gefegen unter- 
wirft. — Der Geift gelangt nicht durch fi, ſondern nur durch 
fein Einsſeyn mit ben Dingen zur Vollkommenheit, woraus fid 
ergiebt, daß mit ben Erfindungen aud) die Erfindungsfunft jus 
nehmen müſſe. (Aus bem Drganon.) 

Es it gewiß und durch bie Erfahrung bewieſen, baß ober- 
Hächliche Philofophie zum Atheismus führen fann, gründlichere 
Forſchung aber zu Gott und Religion zurückführt. — Keiner Licht 
feine Beichäftigungen um ihrer felbft willen, ausgenommen ber 
wilfenfchaftlihe Mann. Die Andern benfen an Gewinn, Ehre, 
Macht, eiteles Aufiehn u. ſ. w. — Künfte und Wiſſenſchaften 
mildern die Sitten, machen fie zart, folgfam, nachgiebig gegen 
obrigfeitlihe Befehle; Unwifjenheit hingegen macht fie bald 
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ftarrig, wiberjpenftig, aufrührerifh. — Sind Gemüther wicht 
ſchon ganz verderdt, jo werben fie burd Bildung verbeffert. — 

Leichtgläubigfeit bat befonbers in der Kirchengefchichte großen 
Schaden gethan, wenn fie handelt von Wunvern, Heiligen, 
Märtyeern, Einfieplern, Bildern, Reliquien u. }. w. Aehnliches 
feben wir in der Naturgefchichte bei Plinius, Carbanus, Alber- 
tus n. A. faft nur mit Ausnahme des hier loblichen Aristoteles. 
— Es giebt eine gleich verfehrte Vorliebe für bas Alte und für 
bas Neue. — So fange die Wilfenihaft fich in Aphorismen 
und Beobachtimgen verbreitet, fann fie wachten unb fich erhe- 
ben; tft fie durch Methoden (und Syſteme) umfchrieben und 
eingefchloffen, fo mag fle erläntert und zu menfchlichen Ge- 
brauche bearbeitet werben, nicht aber wahrhaft vermehrt. Die 
fogenannte allgemeine, ober erfte Philofophte, iſt für ben Fort- 
féritt der einzelnen Fächer nur fchänlih. Ste fieht herab von 
hoben Bergen, oder Thürmen, und fann nicht die entfernteren, 
imeren, in der Ebene liegenben Theile der Wilfenfchaften er- 
forſchen. — Wer bei Forfchungen vom Gewiſſen ausgeht, endet 
in Zweifel; wer mit biefem beginnt und gebulbig ausharrt, 
wird ben Ausgang zum Gewiſſen finden. 

In der Geſchichte müſſen die Urſachen mit ben Thatfachen 
verbunden werben: aljo Natur ver Länder und Völker, günftige 
oder unglinftige Anlagen und Verhältniffe, Eifer und Miſchung 
ver Religionen, Rechtspflege, ausgezeichnete Männer und Be⸗ 
förderer der Wiflenfchaften u. ſ. w. Einige welche Gefchichte 
Ihreiben vernachläfſigen die Form, oder berichten nur ganz All- 
gemeines, oder erzählen auch bas Kleinfte und Unbebeutenbfte, 
oder erfinden in überfühner Weife, ftellen nur fich bar oder ihre 
Partei, oder ermüden durch überlange urtheilslofe Reben u. ſ. w. 
Genug es ftehet feft, daß man unter allen Schriften nichts 
feftener findet als eine in jeber Beziehung vollfommene Ge- 
ſchichte. — 

Gatiren, Elegien, Epigramme, Oben, gehören mehr zur 
Rhetorik und Philoſophie, als zur Dichtkunſt. Die dramatiſche 
Poefie Könnte febr nüblid febn, wenn fie gefund wäre. Cs 
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findet fich aber ein Ueberfluf von Ververbtheiten, und die Zucht 
(disciplina) tft in unfern Zeiten ganz vernadhläffigt- (de augm. 
scient.) | 

(Aus diefer Stelle geht hervor daß Bacon feinen großen 
Beitgenoffen, Shakſpeare, entweder (unbegreiflicher Weife) gar 
nicht fannte, oder ganz verfannte.) 

„Männer in boben Würden find breifade Knechte (servants): 
bes Fürften oder Staates, des Rufes (fame), ver Gefchäfte, 
fo daß fie feine Freiheit haben in Dinficht auf ihre Perfonen, 
ihre Handlungen, ihre Zeit. Es ift eine fonberbare Begierde, 
Macht zu fuchen, und Freiheit zu verlieren; oder Macht über 
Andere zu fuchen und fte über fich jelbft zu verlieren. Das 
Auffteigen zu einer Würde ift anftrengend; durch Mühe fommen 
die Menſchen zu größeren Mühen; durch Niepriges und Un: 
würbiges, zu Wilden. Ihr Stehen ift fchlüpferig, ihr Nüd- 
tritt ein Fall, oder doch eine melancholifche Verfinfterung. — 
Bei Erfüllung deiner Amtspflichten, ftelle dir bie beiten Bei- 
fpiele vor Augen; unb vergleiche ftreng bein eigenes Verfabren 
mit benfelben. alte deine und deiner Untergebenen Hände 
nicht allein frei von Beftechung (corruption); fonbern auch bie 
Hände der Nachſuchenden daß fie nichts barbieten: denn ge 
wöhnliche Nechtlichleit thut jenes; aber eine mit offenbarem 
Bervammen aller Beſtechlichkeit fich darlegende Nechtlichleit, ver- 
meidet nicht bloß bas Unrecht fonbern auch ven Verdacht. (Bolt 
Handbuch, ©. 41.) 

(Welch ein Sammer, daß ein Mann wie Bacon einer beften 
Erkenntniß und Uebergeugung fo unireu warb, und zu Verbrechen 
binabjant die er felbft aufs DBeftimmtefte verdammte! Mit 
Recht fagt Macaulab: Bacon liebte Vieles mehr als die Zus 
gend, und fürchtete Vieles mehr als die Schuld!) 

„Niemand (fagt Bacon) ſoll fehlechte Mittel zu angeblich 
guten Sweden anivenben, am wenigften foll bie Religion ben 
Borwand geben. Es iſt weife bei Neuerungen fehrittweife vor: 
zugehen, und nur bann, wenn eine Nothwendigkeit bagu vor- 
liegt. Durch zweckmäßige Reformen vorbeugt man Unruhen und 
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Empörungen. Könige find fterbliche Götter auf Erden. Wer 
fie nicht ehrt, ftebt bem Atheismus nahe, und im Herzen fehlt 
ibm die Gottesfurcht.“ — Diejes letten Ausſpruchs halber, 
ft Bacon bis auf ben heutigen Tag bitter getabelt worben. 
[Brougham political Philosophy I, 63.] 


46. 


Ueber Thomas Hobbes (1588—1679) und einige andere 
englifche Philojophen, babe ich in meiner Schrift: „pie ge- 
ſchichtliche Entwidelung der Begriffe von Redt, Staat und 
Politit” fo umftünblih geiprochen, daß ich (ohne es zu wieber- 
holen) darauf verweilen fann. Dier nur fo viel, daß Dobbes 
durch die erlebte englifhe Revolution von allen Freiheitsbeſtre⸗ 
dungen ganz zurückgefchredt, eine ungenügende und ungemüth- 
lite Theorie des Abfolutismus entwarf. Sie jteht in genauer 
Verbindung mit feinem ſpekulativen Syiteme, welches fich nir- 
gends über ben Empirismus und Materialismus erhebt, von 
Gott und einer DVernunfttheologie faft nichts weiß, und bann 
(wohl nur um Anftoß zu vermeiden) die Offenbarung zu Hülfe 
ruft, ohne ihr irgenbwo lebendigen Einfluß einzuräumen. 1) 


47. 


Weit mehr Anklang als Hobbes und eine bis auf ben heu⸗ 
tigen Tag fortoauernde Einwirkung, fand Rode (1632—1704). 
Er gründete fein Syſtem iwefentlih auf äußere Erfahrung und 
innere Reflexion, und fuchte durch Verbindung beider eine 
Geiftesphilofophie, neben der Naturphilofophie, zu begründen. 
Allmählig legten aber feine Nachfolger vorzugsweife ben Nach⸗ 


1) Zöcher fagt: Hobbes ift von Natur und fonderlich bei zunehmendem 
Alter fo mords geweft, baf er jeberman contrabiciret. 
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bind auf die dufere Erfahrung und geriethen in einen un- 
geiftigen Materialismus, zu vem Lode allerbings eine Veran- 
laſſung, over einen Vorwand gegeben hatte. Hiedurch Fam fein 
Syſtem in fbertriebenen Mißcrebit, Tieß fich aber, wert auch 
nicht als umfaſſend rechtfertigen, doch in Hinficht vieler Pimfte 
eber erklären und aufrecht halten, als Leibnitens Monabologie 
und präftabilirte Harmonie. ine nähere Entwidelung ber fpe- 
fulativen Grundſätze Lodes gehört nicht Hieber; feine Anfichten 
über Regierung und Staat habe ich in bem foeben erwähnten 
Büchlein mitgetheilt, weshalb hier nur noch Folgendes ans jei- 
ner Erziehmgstehre Plat finden mag.!) 

„Kinder vornebmer Xeltern follten zur Beförderung ihrer 
Geſundheit etwa wie Kinder wohlhabender Lantleute gehalten 
werden. Enge Kleider taugen nicht, am wentigften bie Schnür- 
brüfte ver Mädchen. Früh aufftehen, früh zu Bette gehn, fe 
Hegel. Dan gebe ben Kindern mögkichft wenig Arznei, befon- 
vers feine Präſervativmittel. Auch fbide man nicht um jebe 
Kleinigkeit nach dem Arte. Selbftuerläugrmmg und Selbftüber- 
windung muß früh eingelibt werben. Rinberfebler find nicht zu 
überfehn, fie ermadfen zu Mannesfeblern. Dreffirt man doch 
junge Thiere zum Guten, warum micht Kinder? Den Launen 
der Kinder muß man nie dienen, fie zuerft an unbebingten Ge⸗ 
horſam, danach mit ben Sabren an Freiheit gewöhnen, fo baf 
fie aus gehorfamen Kindern, Freunde werden. Man folf vie 
Kinder nicht durch finnlichen Köder, Ledereien u. dgl. zum Ou 
ten bewegen, noch durch Geld, Put u. f. w. belohnen. Da- 
gegen wirfe man auf die Kinder durch Lob und Label. Es foll 
in ihnen bas Verlangen entiteben, fih um Beifall zu bewerben 
und bas zu vermeiden, was fie verächtlich macht. 

Man gebe nicht zu viel Regeln, weldhe die Kinder kaum zu 
behalten im Stande find. Man Hüte fich ble Manieren ber 
Kinder beftändig zu meiftern; vieles giebt ſich von ſelbſt mit 
ver Zeit. Bor Allem follen die eltern ihre Kinder nicht ben 


1) 8. v. Raumer Päbagogit II, 114. 
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Dienftboten Preis geben, fonbern fie jo viel möglich um fich 
baben, doch ohme fie zu beengen. Aber am wenigften bilrfen 
die Aeltern ben Kindern ein Aergerniß geben. — Kinder wollen 
herrſchen, bas ift die Quelle vieles Böſen; ebenfo wollen fie 
baben, befiten. Gegen dieſe Herrſchſucht und Habfucht muß früh 
gewirft werben. Man gewähre bem Finde nichts, was es mit 
Ungeſtüm verlangt, erjchreien und ertrogen will; bagegen be- 
friedige man wahre Bedürfniſſe. Kleine Unreblidfeiten ber 
Kinder erwachlen zu Betrügereien, wenn fie Männer werben. 
Man entwöhne von Sucht, bod jo daß bie Kinder nicht pumm- 
breift werben, und erziebe fie zum rechten Muth. Spieljachen 
ber Kinder find nicht in Ueberfluß anzufshaffen, auch miffen 
nicht viele zugleih in vie Hände gegeben werben. — An vie 
Lehre von Gott ſchließe man die Anweifung zur Wahrheit, Liebe 
und zum Wohlwollen an.’ 

So viel des Beſſeren aus Lodes Schrift; Mangelhaftes, ja 
Bertebries babe id. übergangen. Seine berebte Empfehlung ı res 
ligiöfer Duldſamkeit, verdient großes Lob. 


48. 


Ih klagte daß fo wenige Philofophen von Fach danach ftreb- 
ten, zu bem lehrreichen Inhalt auch eine anfprehenbe Form zu 
finden; denn (um bei ven zulegt erwähnten ftehen zu bleiben) 
e8 ift eine mühſame Urbeit, Bacons Schrift de augmentis 
scientiarum zu Ende zu lefen, und in Lockes Hauptwerfe, vom 
menjchlichen Verftande, fehlt e8 auch nicht an ermibenben Thei- 
len. Wenn id alfo ein Philojoph findet, der ernftlic und mit 
Erfolg bemüht war, zugleich geiftreih, ſchön und lesbar zu 
fdreiben, fo follte man dies dankbar anerfennen, und nicht 
Iplitterrichtend über Einzelnes herfallen, und bas viele Lobens⸗ 
werthe in Schatten ftellen. So ift es aber Shaftesburn 
(1671—1713) ergangen! 

[Bouterwel 8, 262.] 
8.0. Raumer, Handbuch. I. 19 
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Schleiermacher (der aus übergroßer Verehrung Platons, den 
Ariſtoteles oft einſeitig behandelt) hätte am wenigſten über 
Shaftesbury unbillig urtheilen ſollen, da dieſer ein Bewunderer 
Platons und bemüht iſt ihm nachzufolgen und ihm nachzuah⸗ 
men. Anftatt aber philofophifche und theologifche Einreden gegen 
ben ausgezeichneten Mann umſtändlich aufzuzählen, ftimme id 
ben kurzen und wahren Worten Hettners (I, 177) bei: „Shaftes- 
burb ift eine der bebeutenbften Erfcheinungen des 18. Sabrhun- 
berts. Alle größten Geifter dieſes Zeitalters, nicht bloß bie 
Engländer, fonvdern auch Leibnig, Voltaire, Diberot, Leffing, 
Wieland und Herber haben aus ihm bie früftigite Nahrung ge- 
zogen. Seine Reize find ewig neu. Unfere Gegenwart thut 
fehr Unrecht, ibn jebt fo völlig außer Acht zu laffen.” — Und 
Goethe jagt: „ih brauche Shaftesbury nur zu nennen, um 
jedem GOebilbeten einen trefflichen Denker ins Gedächtniß zu 
rufen.” (32, 244.) — Hiemit übereinftimmend bemerkt Buhle 
(V, 291) Shaftesburys Charafteriftilen find voll philofophifchen 
Geiftes, Wites und Laune, und höchſt ſchätzbare Weberrefte 
eines der Tiebenswürbigften Schriftfteller, die je gelebt haben. 

Bei diefen Verbältniffen gebe ich mehrere Stellen und Aus: 
züge aus feinen Schriften, damit jeder felbft prüfe und entjcheibe, 
in wie fern Lob und Tadel verbient fen. 


1) A letter concerning Enthusiasm. 


Gäbe die Geſchicklichkeit, Schwächen und Lafter gut barju- 
legen, eine hinreichende Sicherheit für die entgegenftehenben 
Tugenden, fo lebten wir in einem vortrefflichen Zeitalter. “Denn 
nie wurden Thorheiten und Ausſchweifungen jeber Art fchärfer 
beauffichtigt und witiger verfpottet. ‘Doch bleibt eine freie und 
unparteiifche Beurtheilung der Sitten unmöglich, wenn irgend 
eine befonbere Gewohnheit, oder Meinung nicht allein bei Seite 
geftellt und von jener Beurtheilung befreit, fondern auch mit 
der höchften Kunſt gefchmeichelt wird. Betrügereien, Einfluß 
des Hofes, Macht des Adels, Anfebn ver Kirche, dürfen bier 
feinen Schug gewähren und alljeitige Prüfung verbinbern. Laͤßt 
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man hingegen ver Unterfuchung freie Bahn, fo wird fich bas 
rechte Mack für Alles fchon finpen. 

Mit jeder Schwärmerei (enthusiasm) ift Trübfinn verbun- 
ben, (feb e8 in Liebe, oder Religion) und bevor berfelbe aus- 
getrieben ift, befitt der Geift Feine Freiheit zu hören, mas fich 
gegen bas Lächerliche biefer Richtungen fagen läßt. Doch muß 
man ihnen einen Ausgang verjtatten, bamit bas Schäpliche 
gleihjam durch Gährung ausgetrieben werbe; fonft können fi 
leichte Uebel in gefährlichere Krankheiten verwandeln, und burc 
Anftedung verbreiten. — Gränzen vorjchreiben der Einbildungs⸗ 
fraft und Spekulation, religtöjen Glauben over religidfe Furcht 
oronen, Schwärmerei durch Gewalt unterbräden, oder fie auf 
eine Art beſchränken wollen, ift gleich vergeblih. Wenn man 
Aberglauben und Schwärmerei milde bebanbelt und fit felbft 
überläßt, fteigern fie fich nie bis zu Verfolgungen, Verwüſtungen, 
Blutvergießen und Krieg. Aber eine neue Art von Polizei, 
welche fit bis zu einer anderen Welt ausbebnt, und Tünftiges 
Leben und Glückſeligkeit mehr ins Auge faßt, als die Oegeu- 
wert, überfpringt bie Gränzen der natürlichen Menſchheit, und 
lehrt aus übernatürlicher Liebe uns gegenfeitig in frömmfter 
Weile zu plagen. 

Seelen zu retten, it jebt bie heroiſche Leidenjchaft über- 
ipannter Geifter, und wird gewiljermaßen die Öauptforge der 
Obrigfeiten, ja der wahre Zwed ver Regierung. Sollten Be- 
amte es unternehmen fich bergeftalt in andere Wiffenfchaften zu 
mijben, jo fürchte ich wir würden bald bekommen eine fchlechte 
Logik, ſchlechte Mathematik und in jeber Beziehung eine fehlechte 
Philoſophie; — fo wie wir oft eine jchlechte Gottesgelahrtheit 
in den Ländern haben, wo eine jcharfe Rechtgläubigfeit durch 
Geſetze vorgeſchrieben ift. 


2) On the freedom of wit and humour. 


Einige Gentlemen find fo angefüllt vom Geifte der Srômme- 
lei und falichem Eifer, daß wenn fie hören man prüfe Grunp- 
füge, forihe in Wifjfenfchaften und Künften, und bebanbele 
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Sachen von Wichtigkeit mit der Offenheit des Humors, fo bil- 
ben fie fih ein daß alle Berufsarten zu Grunde gehn, alle 
Einrichtungen zerfallen und nichts Georbnetes und Schieliches 
in der Welt übrig bleibe. Sie fürchten, oder geben vor zu 
fürchten, daß felbft die Religion bei biejem freien Verfahren in 
Gefahr gerathe. Die Tugend lelbet nie fo wenn fie beftritten, 
als wenn fie betrogen wird. Ich fürchte nicht fo febr wigige 
Gegner, welche zur Uebung und Vertheibigung aufforbern, «le 
zarte Ammen welche burd Uebermaß von Sorge und *iebe 
töbten. 

Es giebt Teine wirkliche Liebe der Tugend, ohne Kenntniß 
des öffentlichen Wohle, und wo unbeichränfte Gewalt berricht, 
giebt e8 Fein Publifum. Sittlichfeit und gute Regierung gehen 
Hand in Hand. Diejenigen, welche unter einer Tyrannei Ieben, 
und gelernt haben fie als gebeiligt und göttlich zu bewundern, 
find verberbt ſowohl in Hinficht auf ihre Sittlichleit, als auf 
ihre Religion. — Wie konn man ivrenb bürgerliche Geſellſchaft 
und Regierung betrachten als eine Art von Erfindung, als ein 
Geſchöpf der Kunft. Mir fcheint die vereinigenve Richtung, bas 
gefellige Verfammeln eine, in ben Meiften fo natürliche und 
ftarfe Neigung zu ſeyn, daß aus ihrem Uebermaß manche Uu- 
ordnung in der menfchlichen Gefellichaft entftanb. 

Es ift eine gewöhnliche Behauptung: bas Intereſſe (inter- 
est) beherrſche die Welt. Ich glaube Hingegen daß mer bie 
Berhältniffe genau betrachtet, finden wird daß Leibenfhaft, Laune, 
Eigenfinn, Eifer, Faftionsgeift und taufenb andere Triebfebern, 
welche ver Eigenliebe entgegenftehen, einen bebeutenben Anteil 
an ben Bewegungen biefer Mafchine haben. Die Sache ift zu 
verwidelt, als daß man fie von einem Standpunkte aus ergrün- 
ben und mit einem, oder zwei Worten abfertigen fünnte. Aller: 
dings beruht die rechte Selbftliebe, auf Weisheit und Recht⸗ 
lichkeit. Wie die Sachen jett ftehen, dürfte biefe wenig burd 
Philofophie und tiefe Spekulationen gewinnen; befler wohl feſt⸗ 
halten an bem gemeinen Menjchenverftande. Oft find hier bie 
erften Gedanken ver Menſchen, beſſer als bie zweiten, und ihre 
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natürlichen Begriffe denen vorzuziehn, welche durch Studium, 
oder durch Berathung mit Caſuiſten verfeinert wurden. Ein 
einfacher Mann ſagt natürlich und herzlich, ſeinem geſunden 
Menſchenverſtande gemäß: für die ganze Welt will ich dies Un⸗ 
recht nicht thun. — Aber ſpeculative Leute finden große Be- 
benfen bei bem Salle, manche Ausflüchte, Mittelmege, Exleich- 
terungen: 3. B. eine gute Gabe an ber rechten Stelle angewandt, 
eine richtige Methode um Verzeihung zu bitten, gute Almoſen, 
milde Stiftungen fir rechtgläubige Gottesverehrer, Eifer für vie 

"rechte Lehre u. dgl. geben hinreichende Buße für fchlechte Hand⸗ 
lungen; — insbejondere wenn man baburd zu großer Macht 
kommt, um (wie fie fagen) dann Gutes zu thun, und ber guten 
Sade zu nüßen! 


3) Soliloquy, or advice to an author. 


Bas man gewöhnlich Rath geben nennt, ift nur eine Oele- 
genbeit unfere eigene Weisheit auf Anderer Koften zu zeigen. 
Wiederum ift Rath empfangen, felten mehr als jemand Gelegen- 
beit geben burch unfere Mängel feinen Charakter zu erheben. 

Ein fogenannter Heiliger Schriftiteller fchätt unter allen 
Menſchen am wenigften die Wohlgezogenheit. Er verachtet es 
feinen Geift ben Gefegen ber Kritik und des weltlichen Forfchens 
zu unterwerfen. Ebenſo wenig ift er geneigt irgendwie Kritif 
gegen fich felbft zu üben, over Styl und Sprache nach bem 
Mapftabe guter Geſellſchaft und gebilbeter Männer zu ordnen. 
Er ift erhaben über Alles was wir Sitte (manners) nennen, 
und wiederum ungefchict andere Mängel zu rügen, als die er 
Sünden nennt; obwohl er felbft fünbigt gegen Wohlgezogenheit 
und Schidlichfeit, Grammatif, Beweisgründe und verjtänbigen 
Sinn. — Es würde fchleht mit der Meenfchheit ftehen, wenn 
bie für Religion Patentirten, auch beauftragt würden für allen 
Unterricht, für Sitte (manners), oder Gefpräche (conversation). 
Mag die Bühne unterrichten, wie die Kanzel. 

Wir waren jo glüdlih die bramatifhe Didtfunft und bie 
Bühne jo hoch zu heben, als es ber Genius unjeres Volkes 
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erlaubt. ‘Der hohe Geift der Tragödie fann nicht beftehen, wo 
ber Geift ver Freiheit mangelt. Der Genius biefer Dibtungs- 
art befteht in der lebhaften Darftellung von Unorbnungen und 
Elend der Großen; zu bem Zwecke daß die niebriger Oeftellten 
belehrt werben fich ihres ficherern Standes zu erfreuen, und bie 
Gleichheit und Gerechtigkeit ſchützender Oefebe anzuerkennen. 

Biele unjerer neuern Schriftfteller richten fich ganz nach bem 
Geſchmacke des Publilums, und der unregelmäßigen Fantaſie 
der Welt. Sie geiteben daß fie verkehrt und thöricht fchreiben, 
um fi bem Sinne der Gegenwart anzufchmiegen. In unferen 
Lagen machen die Zuhörer ben Dichter, der Buchhändler ben 
Schriftſteller, und jeder Urtheilsfähige fann fich voritellen, welcher 
Bortheil baraus entfteht für bas Bublifum, und für Ruf und 
Ehre des Schriftftellers! 


4) Letters. 


Es ift ein Unglüd der Jugend, ja nicht bloß der Jugend, 
fondern des menfchlichen Gefchlechts, daß e8 taufenbmal Teichter 
ift die böchften Sbeen von Tugend und Güte auszubilden, als 
bas Geringfte auszuüben. 

Es ift weit beifer weniges Vortreffliche, als viel und vieler- 
let zu lefen. Bor Allen meive man ftreitfüchtige Schriften und 
Schriftfteller. 

Sobbes Charakter und ffavifhe Grunbfäte in Hinficht auf 
Regierungen, nahmen das Gift feiner Philofophie hinweg; aber 
Lode traf alle Grundlagen, und trieb Orbnung und Tugend zur 
Welt hinaus. Die Frage ift nicht menneber gewiſſe Ideen in 
bem Menſchen bervortreten; fondern ob feine Natur, feine 
Conftitution fo ift, daß früher oder fpäter die bee, bas Gefühl 
für Oronung, Vorfehbung, Gott, unfehlbar, unvermeidlich, notb- 
wendig in ihm bervorbreden müffen. Nach Lode bat vie Tu⸗ 
gend fein anderes Maaß, Gejeß, oder Vorſchrift, als Mode 
und Gebrauch. Sittlichkeit, Billigkeit, Gerechtigkeit hängen an- 
geblich allein ab von vorhandenen Gefegen und eigenem Willen. 

Dienad find recht und fchlecht, Tugend und Lafter nichts an 
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fich felbft; es ft hievon feine Spur, ober Idee bem menfchlichen 
Gemithe von Natur eingeprägt. Dies ift eine fehr ärmliche 
Philofophie. 


5) An inquiry concerning Virtue and Merit. 


Ih babe Leute gelannt welche ben Schein großen Eifers 
für Religion an ven Tag legten, benen es aber an ben ein- 
fahften Gefinnungen der Menfchlichkeit fehlte, und vie fit 
außerordentlich entartet und verberbt zeigten. Anbere dagegen 
welche wenig Achtung vor Religion zeigten und wie Atheiften 
betrachtet wurden, beobachteten die Geſetze ver Sittlichleit und 
handelten jo wohlmeinend und liebevoll, daß man fait gezwungen 
wurde fie als tugenbhaft anzuerlennen. 

Ein vollfommener Deift glaubt, daß alle Dinge georbnet 
und vegiert werben zum Beſten, burd ein vorbeftimmenves 
Prinzip, oder ein nothwendig gutes und bauerndes Wefen. Der 
volffommene Atheift läugnet dies Alles und überläßt Jegliches 
ben Sufalle. Wie zwei, brei, oder mehr gute Weſen an vie 
Spike ftellt, ift ein Polytheift. Wer nicht annimmt daß biefe 
Bejen notbwendig gut find und bas Befte bezweden, fonbern 
nah Willkür und Einfällen handeln, tft ein Dämonift. Wenige 
Menſchen benfen jedoch folgerecht und gleichartig über fo fchwie- 
tige Dinge wie die Anorbnung und Regierung ver Welt. Man 
fann deshalb nur bas eines Menfchen Meinung nennen, was 
ihm angewöhnt ift und bei ben metiften Seranlaffungen her- 
bortritt. 

Wenn jemand im Einzelnen noch fo gut handelt, im Grunde 
aber nur von Selbftjucht bewegt wird, ift er an fich noch fafter- 
haft. Es bleibt verkehrt zu behaupten, e8 ſey gerecht jemand 
für eines anderen Schuld leiden zu laffen, oder ihn willkürlich 
und ohne Grund zur ewigen Glückſeligkeit, oder ewigen Ver⸗ 
dammniß bingumeifen. Entjagung in biefer Welt, unter ver 
Bebingung weit größerer Vergnügungen und Genüffe in jener, 
ft nur ein eigennäßiger Handel, und kein Beweis des Werthes 
und der Tugend. Es ergiebt fich vielmehr, daß in mancher 
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Beziehung nichts der Tugend ſchädlicher ſeyn kann, als ver 
ſchwächliche und unſichere Glaube an künftige Belohnungen und 
©trafen. 

Die Neigungen und Gefinnungen eines Tugendhaften müffen 
nicht bloß in Beziehung auf ibn felbft, fonbern aud auf bas 
Publikum, die GSefellichaft, .vecht feon und aus einem Stid. 
Wo dies fehlt ift nur Verderbniß unb Lafter. Sittlichfeit ftiftet 
überall Nuten, Unfittlichleit bringt nach jeder Richtung Scha⸗ 
ben. Ein veligiöfes Gewiflen febt voraus. ein natürliches und 
fittliches Gewiſſen. Dies muß geübt unb geichärft werben. Zu 
ftarfe, eigenliebige Eigenjchaften machen elend. Wer vorzugs- 
meife Neigung bat .aur Ruhe, Muße, einem weibifchen Zentpe- 
rament, wen Arbeit und Beichäftigung zuwider ift, der geht 
unvermeinlichem Elende und Plagen entgegen. Schlecht, oder 
. Jafterhaft ſeyn, beißt jo viel als elenb und unglüdlich ſeyn. 
Dies ift fo gewiß und erwiejen, als irgend ein mathematifcher Sat. 
Jeder Fortfchritt in Rechtlichkeit und Tugend, tft ein Fortſchritt 
zum größten und ächteften. Old. Die Tugend ift Stüße und 
Schmud aller menjchlichen Angelegenheiten, erhält Einigkeit unb 
Freundſchaft, macht Familien und Völfer blühend unb glüdlich; 
obne fie geht Alles zu Grunde! 


6) The Moralists. 


Woher fommt es daß wir Neueren jo viel Abhandlungen 
und essays befiten, und vom Geſpräche, vom ‘Dialog, fo we⸗ 
nig Gebrauch machen? Weil es jett falfch.und eine Lüge wäre, 
jo viel Verſtand, Inhalt und grinblide Erörterung im bie Zeit 
einer Stunde zufammen zu preifen. 

Wir haben eine fonberbare Laune Schöpfer zu febn, und 
alle Geheimnifje der Natur zu ergrinbeu; ja Menſchen zu 
machen auf eine andere, als die bisher natürliche Weife — 
Jede Sekte bat ihr Recept! Kennt ibr es, fo fevb ihr Meeifter 
ber Ratur, febt alle ihre Plane, verftebt alle ihre Erſcheinungen, 
und könnt über jede ihrer Thätigkeiten Rechenſchaft ablegen, und 
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leichter eine Welt erichaffen, ais Archimedes fich erbot fie zu 
bewegen ! 

Es giebt Rationaliften welche behaupten alle Dinge zu Ten- 
nen, weil fie wenig, ober nichts glauben; Anbere, welche nichts 
wiffen, glauben Allee. Manche Gegner ber Schwärmerei, zei- 
gen fo wenig Eifer, Theilnahme und Wärme, in Hinficht auf 
bas was fie ihre vernünftige Religion nennen, daß Verdacht 
entftebt ob fie in irgend einer aufrichtig verfahren. 

Biele religidfe Schriftfteller und heilige Redner fchelten auf 
fittliche Tugend, als feh fie eine Art von Stiefmutter und Geg- 
nerin der Religion. Sittlichfeit, Moralität (heißt es) muß 
nicht genannt werben, bie Natur bat feine Anfprücde, Ver: 
nunft ift ein Feind, gemeine Gerechtigkeit eine Thorheit, Tugenb 
ein Elend! 

Das Wefen eines Delften, eines Gottesverehrers, ftebt nicht. : 
in Widerſpruch zum Cbriftenthume. — Diejenigen irren fehr, 
welche Die Gebanten ber Menſchen dadurch auf eine beffere Welt 
binlenten wollen, daß fie von ver. jeigen febr fchlecht benfen; 
vielmehr benfen nur bie Œugenbhaften gern an jene Zukunft, 
obgleich dieſe Ausficht nicht der erſte uub weſentlichfte Grund 
ihres Handelns ift. 

Wer fich bemüht die Gejege der Natur zu verrüden, im 
Himmel und auf Erden nah Wundern umberfucht, jedes Ding 
lediglich ins Wunderbare hineinzieht, bringt Verwirrung in bie 
Welt, zerbricht ihre Uebereinftimmung, zerftärt die bewunderns⸗ 
werthe Einfachheit und Orbnung, woraus ein unenblihes, voll- 
Iommenes Wefen erkannt wird. 

Nur den Suitanb darf man natürlich nennen, in welchem 
ber Menſch verharren und feine Beftimmung erfüllen fann. Außer- 
halb gefelliger Verhältniffe ift dies unmöglich. 

Durch unfere ſchwachen, mit mechanifchen Mitteln geftärkten 
Augen, erkennen wir in allen Werfen ver Natur, bie vollenbetfte 
Kunft, eine verborgene Scene von Wundern, Welten in Welten 
von umenplicher Kleinheit, Yinfichtlich der Kunft jebod bem 
Größten gleich, und angefüllt mit mehr Wundern als der fchärffte 
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Sinn, die größte Kunft und bie geübteſte Vernunft durchdringen 
und entfalten Tann. 


7) Miscellaneous Reflections. 


Bon allen Streitfohriften, Kritilen und Antifritifen bleibt 
fait Nichts übrig; fie wanbern nach kurzer Drift zum Paſteten⸗ 
bäder. Der augenblidlihe Spaß gebt bald vorüber. 

Die: Malle des Aberglaubens wächft oft mit ver Zahl ver 
Priefter, Wahrfager, Propheten, oder derjenigen vie ihren Un- 
terhalt, oder andere PVortheile aus religiöſen Angelegenbeiten 
beziehen. 

Uriprünglich hatte unfere heilige Religion nichts zu ſchaffen 
mit Philofophie und Spekulation; ja fie ſchien dieſen entgegen- 
gefeßt zu febn. Zum wahren Philofophen gehört nicht bloß ein 
Kopf, fondern auch Herz und entfdloffener Charakter. 

Selbft ver Atheismus ift nicht frei von Schwärmerei, welche 
bis zum Märtyrerthum fteigen fann. Er haßt alles Geiftige 
und treibt Gökenbienft mit bem Materiellen. 

Die alte Hierarchie erjcheint in Hinficht auf ihre erfte Grün- 
dung, Kirchenzucht, Deftigleit ver Geftaltung und Verfaſſung, 
jogar denen in mander Beziehung groß und ehrwärbig, welche 
feine ſchwachen Augen haben. Jene waren geiftliche Eroberer, 
gleich ben erften Cäſaren, und legten ben Grund zu einer Uni- 
verfalmonardhte. Selbft die willkürliche Herrſchaft, geübt von 
einer geiftlichen, jo auégebebnten, fo alten unb bauerhaften 
Macht, erjcheint weniger unerträglich als die Heine Tyrannei 
und angebliche Politif einiger neuen Prätendenten. 

Nur da fann ein vernünftiger Glaube vorhanden febn, wo 
man Prüfung und Vergleidung erlaubt, und aufrichtige Dul- 
bung ftattfinbet. 

Es giebt feinen geeignetern Weg vie beiligften Wahrheiten 
verpächtig zu machen, als fie mit Drohungen und Schreden 
aufzuzwingen. 

Von allem Haß dauert der religiöſe (ohne genügenden Grund) 
am längſten. Herrſchende Religionsparteien verfolgen, unterdrückte 
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empfehlen Mäßigung und Duldung. Milde und brüderliche 
Liebe ſind ſchöne Worte; wer kann ſich träumen laſſen daß in 
ihrem Gefolge ſich finden Ruthen, Martern, Galgen, Feuer! 

Das Intereſſe einer wahrhaft frommen Geiſtlichkeit iſt noth- 
wendig verbunden mit Bildung und klaſſiſcher Litteratur; hier 
findet ſie Mittel alle Einwürfe ihrer Gegner zu widerlegen. 
Aberglaube dagegen, Bigoterie, Frömmelei, Schwärmerei, ver⸗ 
fuechten Verſtand und Vernunft, und laſſen zuletzt Zwang und 
Tyrannei als ben natürlichen Zuſtand des menſchlichen Geſchlechts 
erſcheinen. 

Sich von frei begründeten Geſetzen entbinden, regieren nach 
dem Belieben der täglichen Willkür und nach Grillen, bei jeder 
Wendung die Regel und das Maaß der Regierung ändern, ohne 
Rückſicht auf alte Beſtimmungen und Einrichtungen, auf Billig⸗ 
keit und Gerechtigkeit; — iſt Gewalt, Zerſtörung, Elend und 
Sklaverei. 

Ein begründeter und richtiger Geſchmack kann nicht entſtehn 
und zu Tage kommen, ohne bie vorhergehende Arbeit der Kritik. 
Deshalb erklären wir offenen Krieg gegen die trägen, forglofen 
Schriftfteller, Lefer, Hörer, Schaufpieler, Zufchauer, welche 
nach ihren Launen und Grillen allein entjcheiven was anmuthig 
und fchön ſey, und alle Kritif verwerfen, durch welche fie allein 
bie Schönheit und ben wahren Werth jenes Oegenftanbes ent- 
decken können. 

Machen Sie ſich zu einem heiligen Geſetz, Ihr Auge und 
Ihre Einbildungskraft, die ſich zu dem Luſtigen und Muthwilligen 
hinneigt, gehörig zu zügeln; halten Sie ſich hauptfächlich an 
das, was anfänglich für Sie nicht eben viel Reiz hat, an die 
edeln, großen, durchgebildeten Werke ver anerfannteften Meiſter. 
Wenn Sie bei dem erſten Anſchauen keine Reize und Annehm⸗ 
lichleiten an ihnen finden, fo bleiben Sie länger dabei ſtehen; 
jehen Sie fich tiefer und tiefer in das Bild hinein, und wenn 
Sie einen Reiz entbedt haben, machen Sie fid ihn zu nuße, 
copiven Sie ihn, und unterhalten Sie die Idee und wenden Sie 
allen Fleiß an, bis Sie fich einen richtigen Geſchmack zu eigen 
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gemacht haben und bas, was wirklich ſchön ift, empfinben und 
beurtbeilen lernen. 


49, 


Lord Bolingbroke (1672—1751) war eben fo weit ent- 
fernt von dev freiwilligen litterariſchen Muße bes Grafen Shaftes- 
burb, als von ben verbrecherifchen Srrmegen Lord Bacon. 
Dennoch tft zunächit fein politiiches Benehmen als wanlelmätbig 
und zweiventig bezeichnet worben, theils mit Recht, theils mit 
Unrecht. Bei ben Unterhanplungen über ben utrechter Srieben, 
verfuhr er allerdings nicht mit edler, großartiger, kühner Offen⸗ 
beit und genägender Vorſicht; mit Recht aber hielt er bafür, 
daß England nicht verpflichtet ſey jo lange Krieg zu führen bis 
bie ganze fpanifhe Monarchie in ben Händen ver Habsburger 
ſey. Bolingbrofe Tehrte vielmehr zu ben politifchen Anfichten 
König Wilhelms TIL, und bem urfprünglicen Inhalte des 
großen Bundes gegen Frankreich zuräd.!) Daß er fich ben 
Prätendenten anfchloß, war weniger ein Unrecht, als ein Jr: 
thum, ber febr beftraft warb burch die ihm unbantbar wieder 
fabrne Zurüdfeßung. 

[Boutermel 8, 267.] 

Heimgelehrt nach England und ausgejchlofjen vom Oberhauſe, 
wanbte er fich zu litterarifchen Arbeiten, und warb durch Scharf- 
finn und Beherrſchung der Form ein febr intereffanter und 
leſenswerther Schriftfteller. Er gehört zu der Reihe von Aute- 
veu, welche bisweilen von oben herab beurtheilt werben, weil 
fie nicht ftreng ſyſtematiſch vortragen. Ihre Einwirkung ift 
aber in Wahrheit viel größer und verbtent weit mehr Aufmert: 
famfeit, als Pebanten ihnen zuzuwenden geneigt ſind. Mithin 
haben wir um fo mehr Grund aus feinen Schriften (wie ans 
denen @baftesburhs) umftänplichere Auszüge zu geben, bamit 


1) Siehe feine ungemein lebrreihen Briefe Über bas Stubinm ber Ge⸗ 
fdidte. Daſelbſt (S. 98) über bie Altefte Sefdidte Roms. 
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fit zeige ob umd in wiefern bie harten Vorwürfe wohlbegründet 
find, welche man ibm wegen feiner politiſchen, philofophifchen 
und zeligiöfen Grundſätze gemacht bat. 

„Gottes Dafeyn ift eriviefen und Streiten gegen bieje De- 
monftration erfcheint unpaffenb (impertinent). Ja der Gottes- 
laͤugner bat nur noch einen Schritt zu thun, wm bei dem Gipfel 
aller Thorheit (absurdity) anzulangen und jein eigenes Dafeyn 
zu läugnen; benn die unmittelbare Erkenntniß und Gewißheit 
von bem eigenen ‘Dafebn, verbindet baflelbe nothiwenbig mit 
bem Bemweife von bem Daſeyn Gottes, unb bie legte Gewiß⸗ 
beit ift eben nicht geringer als vie evfte; fie beruht vielmehr 
auf der nothwendigen Verbindung ver Harften, beutlichiten und 
inbaltreichften Sbeen. 

Dennoch bat Gott unferer Neugier, oder Wißbegier, Schranken 
geſetzt, welche zu überfteigen man feit Plato bis Malebranche 
fih vergebens abmitbte. Wir kennen die Geſetze nicht, nach 
welchen äußere Gegenftände auf uns Eindrud maden; wir 
wiſſen nicht wie Körper auf Körper, und Geift auf Geiſt ein- 
wirft: unfere Unwiffenbeit über die Urfachen, binbert aber kei⸗ 
neswegs unfere Einficht in die Wirkungen. 

Die Sinnlichkeit würde zur Bildung des Verftanbes wenig 
nügen, wenn wir feine andere Fähigkeit befäßen, als bie des 
bloß leibenben Aufnehmens. Wiederum aber würden bieje an- 
beren Fähigkeiten, ohne Sinnlichkeit, nichts haben, worauf fie 
wirten könnten. Sinnlichkeit ift die größere, Neflerion vie Het- 
nere Quelle der Ideen. Diefe aber find Kar und deutlich, ja 
man fann fagen daß fie mehr wahre Erfenntniß hervorrufen, 
als die erfte. Die Sinnlichkeit gab die Veranlaffung zu ben- 
jelben; aber fie waren, genau zu reben, niemals in der Sinn- 
lichkeit. Faſt noch fchwieriger als die finnlichen Ginbride, find 
die Wunder des Gedächtniffes zu erflären. 

Sinn umd Geift müſſen zufammenwirken, um Kenntnijje von 
ber Natur zu erwerben, aber ver lebte barf nicht vorſchreiten 
ohne ben erften. Der Verfuh, bas Experiment, ift die Feuer⸗ 
ſäule, welche uns in bas gelobte Land führt. Descartes Syſtem 
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blenbete nur auf kurze Zeit, und Leibnig (der viel Renntnif 
und Scharffinn, aber noch mehr Spibfinbigfeit und Anmaßung 
befaß) bat ben Philofopken die Pflicht auferlegt, Phyſik und 
Metaphyſik zu verunreinigen (adulterating). Und bo ift, 
nächft der Moralpbilofophie (obne jene metaphyſiſche Zuthaten) 
feine Beichäftigung fo würbig des menfchlichen Geiftes, als bie 
mit ber Naturphilofophie und mit ben Künften und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, welche biefelbe fördern. 

Der Geift verfährt oft nach Weile der Fürften und Staa- 
ten. Er giebt Münzen aus von Kupfer und Erz, bie in ben 
verſchiedenen philojophiichen und theologiſchen Münzſtätten ge: 
prägt werden. Aber in ben Selten, wie in ben Staaten, gebt 
bie Täufchung vorüber und niemand wird reicher baburd. Die 
meifter unferer metaphufifchen und logiſchen Ideen und Begriffe 
find unfider, ſchwankend und fantaftifch; meift aus Mangel an 
Mafftäben, Kriterien, mittelft welchen wir fie an ben Gegen- 
ftänden prüfen und erproben könnten, oder weil wir dieſe Prü— 
fung da unterlaffen, wo fie uns möglich wäre Und doch fol» ' 
ten Freunde ver Wahrheit nicht von Philofophen und Geiftlichen 
abhängig fehn. 

In neuerer Zeit bat man jehr große Dortibritte und Er: 
fenntniß der Törperlichen Welt und feit Jahrtauſenden fehr we 
nig Fortſchritte in Erkenntniß der (unzugänglichen) geiftigen 
Welt gemacht. Dennoch giebt es noch immer Leute, bie von 
ber göttlichen Weltregierung in ebenfo zuverfichtlicher Art reden, 
wie bon ihren eigenen erbärmlichen Angelegenheiten. Dies 
nennen fie Theologie. Aus ben Grillen ihrer Cinbilbungsfraft 
erbauen fie geiftige und Törperliche Welten. Beſſer feine For⸗ 
fehungen auf die von Gott vorgefchriebenen Gränzen befchrän 
fen, innerhalb welcher es noch unermeßlich viel zu toux 
giebt. Beſſer feinen Leib genau kennen lernen, als zu zweifeln 
ob er vorhanden fe; beffer ben eigenen Geift erforfchen (woher 
man überhaupt allein Kenntniß vom Geifte erlangen Tann) als 
gleih Malebrande zu träumen, daß man den göttlichen Logos 


befrage. 
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Auch ohne ein Volk wie die Juben, wärbe bie Kenntniß von 
einem wahren Ovtte erworben und erhalten ſeyn. Diefe Kennt» 
niß erftredt fi aber nicht bis zu dem innerften Weſen und ben 
phyſiſchen und moralifchen Eigenichaften Gottes, nicht über bas 
hinaus, was feine Werke zeigen und mittheilen. — &8 ift gleich 
thöricht anzunehmen e8 gebe zwei unabbängige, gleichgeftellte 
Götter, als es gebe nur einen allmächtigen und allweifen, der aber 
einem untergeorbneter Weſen erlaube, fein Werk in jeder Weiſe 
zu verunftalten unb zu verberben. 

Platon war ein heroifcher, dithyrambiſcher Dichter; mo er 
aber von biefen Höhen hinabfintt, geräth er in langweilige, 
jofvatifde Ironie, leere Hypotheſen und unbebeutenbe Anfpie- 
lungen, welche nichts von bem erklären und beweifen, was zu 
erklären und zu beweifen war. Doch übte er von feiner Ala- 
bemie, wie fpäter Bernhard von Clairvaur von feiner Zelle 
aus, eine größere Gewalt über die Gemüther, als viele Fürften 
und Helden mit aller Anftrengung. Aber er hat aud in allen 
Zeiten und Kirchen Schwärmer erzeugt; jo befonberS in ber 
Hriftlichen die feraphiichen Heiligen und. vie ausfchwetfenpften 
Reter. Der Platonismus ſchützte die Fünftliche auf Offenbarung 
gegründete Theologie, und biefe diente wiederum jenen zu er: 
halten. Solch ein urfprünglicher Mangel bat fib, wie bte Erb- 
ſünde, durch alle Gefchlechter hindurch fortgepflanat. 

Das Chriſtenthum bat ben Schriften des alten Teſtaments 
erft ein Anſehn verichafft, bas fie vorher nicht hatten. Juden 
und Gbriften halten fie in Ehren, verbammen aber gegenfeitig 
ihre Auslegungen. Wir finden alte, zufammengetragene Sagen, 
ipätere Abkürzungen früherer Nachrichten, Genealogien welche 
nicht ausreichen barauf ein Shftem der Zeitrechnung zu grün- 
ben. — Mofes bat nicht ben ganzen Pentateuch nievergejchrie- 
ben, und die Lehre von einer unmittelbaren göttlichen Eingebung 
aller jener Schriften, ift unbaltbar. 

Möge man über die Offenbarungen im neuen Zeftamente 
benfen wie man will, fo viel ftebt feft: weder vie äußeren 
Zengniffe, noch die innere Kraft ver Lehre war folcher Art, daß 
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fie allen Widerſpruch aufgeboben und allgemeine Zuſtimmung 
erworben hätte. Die Offenbarung theilt in biefer Hinficht bas 
Schickſal der Vernunft. Der Wbweichungen, Streitigkeiten, 
Berleterungen, find nur zu viele; unb bie Juden zeigten fi 
nicht fähiger für Annahme und Verbreitung ber neuen Xebre, 
als die Heiden. Der Uebergang von Unwiſſenheit zur Crlennt- 
niß ift kürzer und leichter, ald vom Srthum zur Grlenntnif. — 
Je wichtiger ein Gegenftand tft, befto mehr müfjen wir gegen 
die Täufchungen und Verführungen bloßen Anfebns, bloßer Au- 
torität auf ver Hut ſeyn. Die Grundlage der natürlichen Theo- 
logie ift die natürliche, bas heißt erperimentirende, vie Erfah: 
rungsphilofopgie, unb biefe Grnnblage ift beffer als alle Auto- 
rität. Es giebt feine Offenbarung, welche der Vermuft wichts 
zu thun übrig liege. 

Wenn eine Offenbarung mit Erfolg durch alle vernünftigen 
Prüfungen hinburchgegangen ift, wenn fie alle Glaubwürdigkeit 
menschlicher Zeugniſſe für fich Hat, in allen Theilen folgerect 
erjcheint, nichts enthält was ber rechten Erfenntnig von: einem 
höchften Wefen und ver natürlichen Religion wiberipribt: fo 
berbient fie mit ber größten Ehrfurcht, Unterwerfung und Danf- 
barfeit angenonmen zu werben. Die Bernunft bat alsdann alle 
ihre Rechte geübt und übergiebt uns bem Glauben. Es ift gleich 
unvernünftig, vor all biefen Prüfungen zu glauben, und nad 
ihnen zu zweifeln. 

Nie tft eine Religion auf Erden erfchienen, fo geeignet wie 
bie chriftliche, Friede und Glück unter ben Menfchen zu verbrei- 
ten. Scheint bas Gegentheil eingetreten zu ſeyn, fo liegt ber 
Fehler nicht an der Religion, fonbern an ver Theologie, 
welche man mit der Büchfe der Pandora vergleichen fünnte. 
Dbenauf liegen allerlei gute Dinge, tiefer unten folgen größere 
Uebel. Können wir biefe Büchſe nicht verfchließen, fo ift es 
bod gut zu willen daß fie offen fteht. Die Offenbarung warb 
nicht gegeben, die Menfchen von der Vernünftigleit der More 
lität zu überzeugen, fonbern beren Anwendung durch eine höhere 
Autorität einzufchärfen. 
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Gewiſſe Vorfchriften (3. B. feinem Unrechte und Feiner Be- 
feibigung zu iwiberiteben, nicht für ben morgenden Tag zu for- 
gen, Alles zu verfaufen um Chriſtus nachzufolgen) mögen für 
Chrifti unmittelbare Begleiter und Schüler gegolten haben; Ver⸗ 
nunft und Erfahrung erweifen dagegen, daß fie, als allgemeine 
Pflichten betrachtet, unpraftifch, mit bem Inftinft und ben Ge- 
feßen der Natur unverträglich und für bie Gefelligteit zerftörenn 
find. Man bat fie bei Seite gelegt, und nur einige Mönchs- 
orden geben vor, fie zu beobachten. a unbegnügt mit ben 
Vorſchriften Chrifti, bat die Kirche neue Gewalten, Rechte, 
Pflichten, Sünden, Ceremonien, Gebräuche u. f. w. erfunden, 
welche alle zum Vortbeile ber Geiftlichen dienen, bie Chriften 
von ber Geburt bis zum Tode beläftigen, und oft bem Geifte 
und bem Buchſtaben des Evangeliums geradezu iwiberfprechen. 
Hiemit ftebt eine Erfcheinung in Verbindung, welche erft mit 
ven Gbriftenthume in bie Welt trat: daß man nämlich die här- 
teften Serfolgungen billigte wegen Meinungen und Anfichten, oft 
ber abftrafteften Spekulation, welche für bürgerliche und religiöfe 
Intereffen von der geringften Wichtigkeit waren. | 

Wir fünnen ben Apoftel Paulus als ben Vater der fünft- 
lichen Theologie betrachten. Daher ſo viele Streitigkeiten, welche 
man ivrig religiöfe nennt. Wer fich für feine Partei erflärt, 
heißt ein Ungläubiger; wer eine Partei ergreift, wird von allen 
anderen bem Teufel übergeben. Da nun Rechtgliubigfeit und 
Reterei nach der Stärke und Schwäche der Parteien feftgeftelit 
wird, fo wechſelt nur die Rolle ver Verfolger und PVerfolgten; 
aber Verfolgung und Unduldſamkeit felbft nimmt fein Ende! — 
Siegten die Atheiften, fo würde alles religiöfe Gewiffen und 
Bewußtſeyn ein Ende nehmen; fiegten Latitudinarier jo zer- 
brödelte bas Chriftenthum in unzählige Kleine Sekten; fiegen . 
bie Ueberftrengen, fo wird Verfolgungsfucht ihr Grunbfat, zum 
Ververben der Staaten und zur Schande der Chriftenheit. 

Schwärmerei ift fo wenig Beweis für die Wahrheit einer 
Religion, als bas Märtyrerthum Beweis für eine gute Sache. — 
Findet man wohl in ben heipnifchen Spftemen einen Gott, ber 

8.0. Raumer, Handbuch. I. 20 


306 Bolingbrote. 


feinen unjchuldigen Sohn opfert, um feinen Zorn über einen 
Dritten zu ftillen? Oper einen Gott, ver zugleich fein eigener 
Vater und fein eigener Sohn tft? 

Eine Hauptquelle von Irthümern ift die Annahme: daß bie 
ganze Welt nur um der Menfchen willen gemacht, und ihr 
Standpunft der Betrachtung und Beurtheilung der einzig rich 
tige ſey. 

Orthodoxie bat an einer Stelle und zu einer Zeit biefen 
Inhalt, und ift wiederum etwas Anderes an anderen Stellen 
"und Orten. So wurben 3.2. in England Leute zu bem Olau- 
ben gezwungen, für welchen man fie ein anbermal verbrannte. 
Kann man glauben, ver rechtlichite alle Gebote der natürlichen 
Religion erfüllende Mann, werde ewig verdammt, wenn er nicht 
alle Wunverlichkeiten und Wilffürlichkeiten des athanaftichen 
Belenntniffes glaubt? Sebes Kind werde ewig verdammt, bas 
nicht mit bem Taufwaſſer abgewaſchen jey? Nach folchen Er- 
finbungen fünftlicher Theologie vertheilen die Priefter der ver: 
ſchiedenen chriftlichen Belenntuiffe, Lohn und Strafe! 

Ich fage nicht, ver Glaube an ein Fünftiges Leben ſey ein 
Irthum; ich fage nur, es könne durch die Vernunft nicht 
bemonftrirt, erwiejen werven. Die wahre Grunblage biefes 
Glaubens ift in der Offenbarung gegeben. — Mögen Anbere 
über ihren fünftigen Zuſtand beforgt fepn, fich fürchten, over 
freuen, je nachdem Vorurteil, Ginbilbungsfraft, Gefunbheit, 
Krankheit, ja ein finfterer Tag, over heller Sonnenfchein auf 
fie einwirken: die Ruhe meines Gemüths gründet fit auf ben 
unwanbelbaren Felſen daß mein fünftiger, wie mein jetiger 
Buftanb, von einem allmächtigen und allweiſen Schöpfer ange: 
ovbnet ift, unb Diejenigen gleich thöricht und anmafenb find, 
welche fantaftifch in die Zukunft hinüberfchweifen, oder fid über 
die Gegenwart beflagen.‘ 

Diefen Mittheifungen aus Bolingbrofes philofophifchen und 
theologifhen Schriften, mögen einige charakteriftiiche Stellen aus 
feinen politifben Abhandlungen folgen. 

„Niemals lebten die Menfchen außerhalb aller Gefelligkeit. 














Bolingbrofe. 307 


Politiſche Gejellfchaften erwachlen aus ben natürlichen; und 
bürgerliche Regierungen bilden fich nicht burd das Zujammen- 
laufen von Einzelnen, ſondern nur durch bas Aneinanverfchließen 
von Familien. Bon Natur giebt e8 Feine perfünliche Gleichheit 
aller Menſchen; es zeigt fich vielmehr unter ihnen eine größere 
Verſchiedenheit, als bei irgend einem anberen Gejchlecht er- 
ihaffener Befen. Es gab nie eine bloße Anarchie, ohne irgend 
eine Art der Regierung. Die Art wie Filmer alle Gewalt un⸗ 
bevingt ven Königen zufchrieb, ift eine der größten Thorheiten, 
welde je zu Papiere gebracht wurden. Xodes Eifer, viele 
falihen Lehren über Regierung zu widerlegen und vie Sache 
der Freiheit zu vertheidigen, führte ibn aber ivrig in ein an- 
vered Aeußerſtes. Er nimmt einen Stand der Natur an, mie 
er nie vorhanden war, und läßt die bürgerlichen Gefellichaften 
auf eine niemals ausgeführte Weife gründen. 

Ich empfehle feinen Geift ver Willfür und des Widerſpruchs, 
woraus Aufruhr und Unorpnung hervorgeht, und ver jeben 
Staat häufigen und gefährlichen Kämpfen ausfett. Ebenſo we- 
nig billige ich jene verbriekliche Stimmung, welche bisweilen 
vorberridt und die Darmonje ver gefelligen Verhältnifje auf- 
löfet. — Aber Worte, Gefete, Befehle jchüten die Freiheit 
nicht, fobalb der Geift entweicht, welcher ihr bas Leben gab. 
Auch find die beften Geſetze ein tobter Buchftabe, ja oft ein 
Uebel, wenn man fie nicht mutbig und ehrlich anwendet. 

Der Geift der Freiheit behält überall bas allgemeine, natio- 
nale Wohl im Auge und opfert fich für daſſelbe, während ihm 
perfönlihe und Privatvortheile gleichgültig find. Der Geiſt ber 
Faktion hingegen, wird lediglich für biefe Vortheile thätig, und 
fümmert fich in feiner Weiſe um jenes Wohl. 

Woher die erjtaunenswerthen Wirkungen der Regierung der 
Königin ElifabetH? Weil fie die Liebe des Volts gewann; ja 
fie ward bald die geliebtefte, popularfte Perfon im Königreiche. !) 


1) Neal, der Gefchichtfchreiber der Puritaner (I, €. 8) fagt: She 
was the glory of the age in which she lived, and will be the ad- 
miration of posterity. 

20 * 
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Während ihrer Regierung war der Sinn des Hofes, des Barla- 
ments und bes Volks einer und verjelbe, und wenn fie von 
ihrer eigenen Stärfe Gebrauch machte, fette fie bas ganze Bolt 
in Bewegung. Nichts von dem was fie forberte warb ihr vom 
Parlamente abgefchlagen, weil fie nichts forberte was bas Par- 
lament abgefchlagen hätte. Im den Herzen ihrer Unterthanen 
lag ihre Sicherbeit, und fie konnte deshalb Zweifel über ihren 
Rechtstitel verachten. Natur und Kunft bildeten fie für ihren 
Beruf. Sie beſaß Würde, ohne Stolz, und wenn fie fic um 
ben Beifall des Volts bemühte, jo that fie es wie eine Königin, 
und jede That und ihr ganzes Leben beftätigte zugleich ihre 
Güte und ihre Weisheit. Sie warb von bem Geifte der Frei: 
beit geftügt und getragen; fie bezwang hingegen ben Geift ber 
Faktion. 

Der bloßen Spekulation erſcheint nichts thörichter, als ein 
erbliches Anrecht, Menſchen zu regieren: in ver Praxis iſt nichts 
thörichter, als bei jeder Thronerledigung einen König zu erwäh— 
len. — Eine gemäßigte Monarchie ift die beite aller Ber- 
faffungen, eine Erbmonardhie die befte der Monarchien. — 
Aechte Vaterlanpsliebe beruht auf großen Grundſätzen, und wird 
burd große Tugenden geftüßt. Unbebingte Unveränderlichkeit 
fann und foll in feiner menjchlichen Angelegenheit erreicht wer: 
ben. Nie darf ein König bloß durch eine Partei regieren: er 
jolf der Vater feines ganzen Volts ſeyn.“ 

Sp weit meine kurzen Auszüge aus Bolingbrofes Schriften. 
Ich habe mich (wie immer) bemüht, nicht bas Tadelnswerthe, 
jondern bas Anziehenpfte und Lehrreichite auszuheben. Man 
fann Bolingbroke nicht ben tieffinnigiten Philofophen, ober 
Theologen gleichftellen; aber noch weniger ihn mit leichtfinnigen 
Schwägern, oder gar mit Atheiften in eine Klaffe werfen. Er 
hat unabweisliche Anfichten und Aufgaben mit Geift und Ernſt 
hingeftellt, und wenn auch feine Löfungen nicht überall genügen, 
bod viele ſchwache Stellen des Gebäudes nachgewiefen?), und 


1) 3. 8. burd feine Kritik ber Schriften bes alten Teflaments, woran 
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aus bem Schlafe der Trägheit, oder Anmaßung, zu neuer Thä⸗ 
tigfeit und fefterer Begründung, Löbliche Veranlafjung gegeben. 
Es ſey erlaubt von biefer Stelle aus einen Blid zu werfen 
in die Vergangenheit und in die Sufunft. Die Scholaftif hatte 
fih (wie ich ſchon bemerkte) die fehr große und fehwierige (ja 
unlösliche (Aufgabe geftellt, die gejammte chriftliche Dogmatik (in 
allen ihren Grundzügen und erfünftelten Zufägen) 
wifienfchaftlich zu begründen, und zugleich bas Weſentliche der 
griechifchen, befonders ariftotelifchen Philofophie damit zu 
verbinden und auszuföhnen. Der Verſuch Luthers,’ Bacons, 
Descartes, Ianfenius u. A. die legte philofophiiche Hälfte fait 
ganz zu verwerfen, mißlang; jchon Meelanchthon lenfte zur rich- 
tigen Mitte zurüd, und die Philologen überzeugten fich balb, 
baf fie ihre Wiffenfchaft werer ben Freunden, noch ben Geg- 
nern der alten Dogmatif auf die Dauer opfern bürften. 
Obgleich Luther (wie Dryden fagte) weit ben größten Theil 
berjelben in feine Lebre aufgenommen hatte, ließ fich doch vor- . 
ausjegen daß jo gewaltige Bewegungen nicht zu gleichen Zielen 
führen würden. Das augsburgifche Bekenntniß, die tribenter 
und dordrechter Rirchenverfammlungen, vie Goncorbienformel, 
bie von Pius IV. vorgefchriebene Glaubensformel, der römische 
Katechismus, bie 39 Artikel u. a. m., galten ben verfchievenen 
Religionsparteien für weiſe Gefeßgebungen, an benen für bie 
Ewigkeit feftzuhalten ſey. So unendlich viele Mühe man fit 
auch bis auf ben heutigen Tag gegeben bat, biefe Lehren und 
Gejete zur fteten und allgemeinen Anerkennung zu bringen, 
jo muß doch jever Berfud bie welthiftorifche Entwidelung zu 
berfteinern und für immer in die Feſſeln zeitlicher, menfchlicher 
dormen und Formeln zu fehlagen, jedesmal mißlingen. Auch 


fih viele neuere Unterfuchungen anreihen. Er fagt: bie älteften Sagen 
are at best no more than fanciful preludes, that try the instruments 
and precede the concert. Letters 44. Es ift, bemerlt er an einer an- 
beren Stelle, fein großes Verdienft to make fair copies of foul manu- 
scripts, give the signification of hard words, and take a great deal 
of other grammmatical pains. ©. 3. 
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zeigen ja ſchon jene confeffionellen Gegenſätze und Verfchieven- 
beiten, daß fie nur gebrochene Strahlen eines höheren Xich- 
tes find. 

So, nach der theologifhen Seite. Noch weniger aber fonnte 
man erwarten, daß die Bhilofophen fid derlei Feſſeln unter- 
werfen würden; vielmehr hatte es keinen Zweifel, nach bem 
angeblichen Sturze des Ariftoteles, werde die zweite Hälfte ber 
Scholaftit (die Dogmatif) nicht unangetaftet bleiben. Wenn 
Bacon und Hobbes Streitigkeiten mit Theologen zu vermeiden 
juchten, Locke eine Vermittelung für möglich hielt und Boling- 
brofe keineswegs bas Religiöfe mit frivolem Leichtfinn behandelt, 
ſondern e8 von Auswüchlen (oder was er dafür hielt) reinigen 
möchte; finden wir nunmehr ein jtufenmweifes Herabfinfen, eine 
allmählige Verfümmerung ber theologischen und philoſophiſchen 
Anfihten. Dem Zupiel der Sholaitif folgte ein Zuwenig 
der neueren Zeiten: beides bat fich überlebt und der Glaube, 
. einfeitige Wieverherftellung, oder Wiedergeburt, ſey bas 
rechte Ziel, wird fi auf bie Dauer auch nicht bewähren. he 
wir aber von biefer weiteren, bejonvers franzöfiichen Entwide- 
lung fprechen, wollen wir (um etmanige Ermübung zu vermet- 
ben) über einige englifche Dichter Bericht erftatten. 


4 
Drud von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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5, 


Sowie bie Dichter von einen, aller Bilbung vorhergehenden 
golbenen Zeitalter fabein, fo fuchen bie meiften gebilbaten Völker 
nah einem goldenen Zeitalter im ibrer Likteratur. Gin ſolches 
möchte fix wie Griechen bas perikleifche, fix bie Rômer bas 
des Auguftus ſeyn; jofern man dies von Lufvez bis Ovid aus⸗ 
dehnt. Bei aller Bedeutung der Zeit der Mebicüer, liegen doch 
Dante, Petrarfa und Boccaz vor, Arioft und Taſſo nach dem⸗ 
(ben; bas Gold bat fih alfo nicht an einer Stelle und in 
einer beſtimmten Zeit gefunben, Im Bergleihe mit Marot, 
Ronſard und Malherbe, zeigen die Schwiftfteller aus ver Zeit 
ewige XIV. fa unläugbare Gortichritte, bof man ihre An- 
brie im Weſentlichen anerkennen muß. — Dem nachſtrebend 
wollten die Engländer mur auch ihr golbeneS, augufteifches Zeit« 
alter haben, und gaben biefen glänzenden Namen, bem Zeit 
raume der Königin Anna. Mit Unrecht! Man verfannte näms« 
lié, daß die größere Zeit bereits vorüber und ein bebeuteubes 
Herabſinken eingetreten war. Welche Wiefengeifter, Spenfer, 
Shalſpeare, Milton, im Vergleiche mit Addiſon, Dryden und 
Pope ! | 

Beginnen wir mit Abbifon (1677—1719). Er war ein 
bielbegabker, fenutnifreiher, durchaus fittlicher Mann, und bie 
este, preismwürbige Eigenfchaft, hatte weſentlichen, heiljomen 
Einfluß auf feine Schriftftelleret. Steele ftiftete nämlich das 
erfte mit größtem Beifall aufgenommene Tagesblatt, ben Plau- 
derer (the tattler); hierauf folgte unter Abbifons überiviegenber 


Zheilnahme, der Zufchauer (the spectator), dann der Vor⸗ 
1* 
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mund (the guardian) u. A. Dieſe Blätter, vor allen ber 
Zufchauer, hatten bas große Verbienft die ungezogene, ja zucht- 
loſe Litteratur der Zeit Karls II., zu Anftand, Zucht und Maaß 
zurücdzuführen, ben Werth ver häuslichen und bürgerlichen Ver- 
hältniffe hervorzuheben, burd beiteren Wit und geiftreiche Man⸗ 
nigfaltigfeit die Lüffigen anzuregen, und die Verbildeten burd 
gemäßigte Zurechtweifungen zu beſchämen. Ich möchte zwar 
nicht behaupten, daß man jene Reihe Bände noch jet von An- 
fang bis zu Ende, mit dem bamaligen Nutzen und Vergnügen 
burlefen könne; wohl aber behalten fie größeren Werth als 
bie meiften ver feitbem erfchienenen ähnlichen Tagblätter.!) 
Bern theilte ich Proben mit, allein ganz furze Anszüge zeigen 
nicht die eigenthümliche Behandlungsart und gefbidte Abrunbung, 
und eine Veberfegung ganzer Nummern würde bier zu viel 
Raum einnehmen. 
[Bouterwek 8, 239.] 

Hobifon gewann aber bei feinen Zeitgenoffen auch ben laut 
verfiinbeten Ruhm eines außerorbentlichen Dichters, — für fein 
Œrauerfpiel Cato. Jetzt Tann man biefen Irthum kaum begrei- 
fen; denn Gato ift gewiß ein ganz miflungenes Werk. Der 
erftaunliche Inhalt des größten, weltgefchichtlichen Trauerfpiels 
ift kümmerlich zufammengefchrumpft, breite wirkungsloſe Reberei 
fann ben Mangel an Befchließen und Handeln nicht erfeten, 
bie Heucheleien des Portius und Sempronius find Heinlich und 
widerwärtig, und die Liebesgefchichten unausfteblih. Daß ver 
mit Liebesgefchichten und Intrigen überfüllte Hof Ludwigs XIV. 
auf die franzöfifchen Dichter wirkte, ift zwar zu beflagen, aber 
nicht unnatürlih; warum aber Abbifon zur Zeit der, bieau feine 
Beranlaffung gebenben Königin Anna, fo viel erbärmliche Liebes 
gefhichten, angeblich für bie Veredlung der römifchen Welt: 
geſchichte erfand, ift unbegreiflih. Zwei Söhne Catos lieben 
biefelbe Portia; Gatos Tochter Marcia bat ebenfalls zwei Lieb⸗ 


— 


1) Macaulay empfiehlt zum Nachleſen, die Nrn. 26, 69, 159, 317, 
829, 843, 517. 
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baber, den vömifchen Senator Sempronius und ben afrikaniſchen 
König Juba. Sterbend ift Cato noch bamit befchäftigt Heirathen 
zu ftiften, und endet unter Sorgen, er babe jich mit bem Selbit- 
morbe doch wohl übereilt!! — © Shakſpeare! Wie weit war 
man abgefommen von beffen Berftänpniß! 


51. 


Es giebt Leute, die ohne bejtimmten Beruf, eine beftimmte 
Neigung haben alle Bücher wenigftens zu burchblättern, alle 
Gemälde zu befchauen, alle Eoncerte zu bejuchen u. j. wm. Zu 
berlei allgemeinen Seftrebungen hatte ich nie Zeit und Luft; 
vielmehr hielt ich ftets und iwieberfebrenb feft an ben wahrhaft 
großen Meiftern. Ja ich hege Die Ueberzeugung (oder bas Bor- 
urtbeil), was mich Tangweile, könne auch bei meinen Subôre- 
rinnen feine Theilnahme finden. Was mir in der Jugend mif- 
lang, iwerbe ich deshalb im Alter nicht nochmals verfuchen: 
nämlich 18 Bände ver Werke Drydens (1631—1701) burd- 
aulefen. 

[Bonteriwef 8, 31.] 

Allerdings bat Dryden lange (befonvders in England) für 
einen der erften Dichter gegolten. Unbefangene Kritif ergiebt 
daß er (nach der Weiſe Boileaus) Kritif kannte und übte, bie 
Sprache beberridte und allerhand Einzelnes geſchickt erfand und 
zuſammenſtellte. Diefe Vorzüge, oder Eigenthümlichkeiten, Tonn- 
ten aber ben Mangel inniger Begeifterung und fchaffender Kraft 
nicht erfegen. Seine allegorifchen Gebidte: die Hinbin und 
ver Panther (das heißt die Katholifen und die Proteftanten), 
und Abfalon und Ahitophel (das heißt König David und K- 
nig Karl IL.) leiden an ben befannten, unvermeiblichen üfthe- 
tiichen, und auferbem an politifchen Mängeln; vie Luftfpiele 
haben einzelne löbliche aber auch zweideutige, unfittliche Scenen, 
ohne ein abgerunbetes Ganzes zu bilden; die Zrauerfpiele find 
noch willfürlicher aufgebaut, und bas allerbings mufifalii 
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brauchbare Alexanders Zelt, bat erft buch Händel eine W- 
here Verklärung erhalten. — Zur Probe gebe id ben In- 
haft eines Trauerſpiels, die indiſche Königin, nach Heltner's 
Auszuge. 

Montezuma, der mächtige Fefbherr, liebt Horazia, bie Toch⸗ 
ter des Königs. Er bittet ben König um ihre Hand; fie wird 
ihm verweigert, denn er ift nicht von füniglibem Blute. Jetzt 
geht Deontezuma aus Rache zum Feinde über; erfämpft einen 
großen Sieg, der König und feine Tochter Horazia werben ge: 
fangen. Die feindliche Königin bat fich fogleich beim erſten 
Anblit in Montezuma verliebt; fie will daher Horazia töbten, 
benn fie fühlt daß biefe ihrer Liebe gefährlich ift Da ereignet 
fih ein unerwartetes Ungläd. Als der Sohn ver Königin die 
Morbpläne gegen Horazia wahrnimmt, tôbtet fich biefer; and 
er batte ein empfängliches Herz, und verltebte fich in Horazia. 
Inzwiſchen entfteht (man fteht nicht aus weldem Grunde) im 
Reiche ein Aufftand. Dadurch wird die beabfichtigte Tddtung 
Horazias verfehoben. Der Aufftand fiegt, Montezuma twirb zum 
König ausgerufen, die Königin tôbtet fib, Montezuma heirathet 
Horazia; denn er ift nicht nur König, fontern e8 eriweifet fié 
binterbrein aud, daß er von Königen abftammt. Dazu viel 
Geiftererfcheinungen, als himmlische Schickſalsmächte, und in 
ben Sriegen und Aufſtänden viel Trommeln und Trompeten. 


92. 


Pope (1688—1744) war fo gefbeut weder Tranerfpiele, 
noch Epopeen dichten zu wollen; denn ver hochgerühmte Komifche 
Lockenraub, ift zulekt bob nm ein heiter erfünfteltes Werklein. 
Pope befitt alle nur möglichen negativen Vorzüge: man findet 
bei ihm nichts Anftößines, Uebertriebenes, Maßlofes, Albernes, 
Geſchmackloſes un. bal. Aber Wachen, Kämmen, Bihften, 
Friſiren u. ſ. w. ſchafft zwar allerlei Ungebührliches hinweg, 
kann aber die Geſtalt nicht verwandeln und lebendige Schönheit 
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verleihen. Ebenſo guht aus jenen Beſtrebungen Teint Dichter in 
höherem Sinne hervor. 
[Bouterwet 8, 109.] 

Popes Berjud über die Kritik (essay on oritieism) enthäft 
jwoch ſehr viel gefchente, ſchurf ausgedrückte Lehren und Grund- 
ſätze, und fiebt ben ähnlichen Werfen Boileaus und Orydens 
voran. Minder gelungen iſt der (mehr geleſene und bewun⸗ 
derte) Verſuch über ben Menſchen; denn bie tiefſten philoſophi⸗ 
ſchen Fragen ließen ſich (trotz der Gewandtheit und des Scharf⸗ 
ſinns), in einem ſolchen Gevichte nicht erſchöpfend behandeln. 
An Sprüchen und Sentenzen findet ſich jedoch Ueberfluß, z. B.: 
the proper study of mankind is man. Andere ſind zwar oft 
wiederholt und angepriefen worden, aber bo nur halb wahr 
x B.: the forms of governments let fools contest; 

What e’er is best administer’d is best. 

Sonberbar daß Pope, obgleich ein großer Verehrer Homers, 
ifn bod in einer Weife überjegte, die ben unübertrefffichen, un- 
antaftbaren Sänger in Wahrheit entitellt. Alles zu Allem ge- 
rechnet ift Manches von Pope (zwar nicht dichteriſch, aber ver: 
ftändig und fprachlich vollendet) doch eher mit Beifall zu leſen, 
als Drydens Tragödien und Abbifons Cato. 

In einer durchaus verjchiedenen Welt lebte, und eine von 
ben Genannten ganz verfdiebene Natur, war Swift (1667— 
1745). Denn Advbiſons einfaches nütliches Gefchäftsteben, hat 
feine Aehnlichkeit mit Swifts leidenfchaftlicdem, politifchen Trei⸗ 
ben, und von der Wohlgezogenheit Popes findet fich feine 
Spur. 

[Bouterivel 8, 216.] 

Es ift Bier nicht der Ort Swifts politiſche Kämpfe darzu⸗ 
ſtellen und zu beurtheilen; jedoch können ſelbſt feine größten 
Bewunderer nicht läugnen, daß er hiebei Wahrheit und Recht 
weniger im Auge behielt, als Parteianſichten und Parteizwecke. 
Ueber fein. Verhältniß zu zwei eblen Frauen, Vaneſſa und 
Stella, ſchwebt, troß aller Forfchungen, noch ein geheimnißvolles 
Dunfel; gewiß wurden beide unglüdlih und (wie hart auch 
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feine Natur war) lonnte aud Swift ſich babei nicht glücklich 
fühlen. 

Der litterarifhe Ruhm Swifts gründet fih (abgefeben von 
politifchen Streitichriften) auf zwei fatiriihe Romane, Das 
Märchen von der Tonne, und Gullivers Reifen. Sie find über- 
mäßig bewundert worden. Auch zeigen fie allerdings fcharfe 
Beobachtungsgabe, Auffafjung des Kächerlichen und Verächtlichen, 
Züchtigung ungebührlicher Anmaßungen und Porurtheile, Spaß 
in verſchiedenen Abftufungen u. ſ. w. Es gehört inbef ein ganz 
eigenes Organ dazu, fih an berlei Werfen recht von Herzen 
zu ergößen; es läßt fich daſſelbe nicht herbeifünfteln. Schreibt 
doch felbft Voltgire (XXXIX, 265): „folgte ich meinem Ge- 
ichnade, jo würbe id von ber Satire nur reden, um einen 
Abſcheu dagegen einzuflößen, und bie Tugend zu waffnen wider 
eine fo gefährliche Schriftftellerei.” 

Man bat gejagt: der Zorn macht ben Vers. Kann feyn, 
aber er macht feinen Dichter; — und noch weniger ber bittere 
Ingrimm, welcher bei Swift fo oft herborbricht. Lord Mahon 
(Hist. of England I, 69) fagt von ibm: er war fühn, rad- 
füchtig, rüdfibtslos. Selten hielten ibn Zartheit (delicacy) 
und Mitleid zurück. Vollſtändig Tannte er die niedrigen 
Theile der menfchlihen Natur, — benn fie waren feine eige⸗ 
nen. — Swift (erzählt Macaulay Hist. VII, 183) war ber 
ftolzefte, ehrgeitzigſte, vachjüchtigfte, bespotifhte aller Menſchen. 

Stelle man ſich wie man will, die Satire tft im Höheren 
Sinn feine Dichtung. Gemiß bleibt Vieles in der Welt tadelns⸗ 
werth; aber wer die Menſchheit erhebt, ftebt felbit höher als 
wer fie hinabzieht und erniedrigt. Der Dichter ift fein Spaf- 
macher, Tein peinlicher Richter, fein Polizeiaufſeher, Tein Pre 
biger; er foll über bem Geringern fchweben, die Welt erleuchten 
und verfläven, beides in eblem Exrnft und heiterem Scherz. Wer 
Alles verachtet, wird zuletzt felbft verächtlich. 

Wenn wir Swift mit Iheilnahme betrachten in feinem haͤus⸗ 
lichen und öffentlichen Leben, und als Schriftiteller, fo wird 
ver entfegliche Ausgang begreiflich, daß ſolch ein reicher Geift 
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fit felbft erfchöpfte, vernichtete, in wilden Wahnftnn verfiel, 
und dann mit gänzlicher Verdummung enbigte ! 


53. 


Yonng (1681—1765) war 13 Sabre jünger als Swift. 
Beide hatten von Natur eine ernfthafte Richtung; aber fomobl 
äußerlich als innerlich, zeigt fich neben biefer Achnlichfeit, bie 
größte Verſchiedenheit. Swift hatte feine fchmerzlichen Miß⸗ 
verhältniffe zu Vaneſſa und Stella felbft verichuldet; Young 
vaubte der Tod in vafcher Folge, Frau, Tochter, und deren 
Bräutigam y jeinen Freund. Diefe Unfälle veranlaften zum 
Theil fein berühmtefteg Gebibt, die Nachtgevanfen. Man bat 
gegen biefelben eingewandt: fie wären gejucht, übertrieben, 
ſchwülſtig, zugefpitst, durch Wieperholungen ermüdend u. f. w. 
Man Tann dies Alles, bis auf einen gewiffen Punkt, zugeben, 
ohne Youngs bidterifhe Bedeutung deshalb zu verfennen. Bei 
ihm ift nicht die Rede von äußerlichen Rächerlichkeiten und Lhor- 
heiten, nicht von berbem, gemüthlofen Spott, nicht von Haß 
gegen Staat, Kirche, Obrigkeit, ja gegen die ganze Meenfchheit, 
nicht von bloß angefünftelter Theilnahme. Die größten Ver— 
hältniffe und Gebanfen, die bas Gemüth ver Menfchen bewegen 
fönnen, gehen an uns vorüber: ihre geiftige Größe und ihre 
Rleinbeit, Freiheit und Nothwendigkeit, Zeit und Ewigkeit, Top 
und Auferftehung, Gott und Vorjehung. Der erhabene Lieffinn 
erichüttert felbft ben anders Gefinnten, ben im Kampfe gegen 
furchtbaren Ernft und Schmerz, faft Erfchöpften. Aber nach 
langem Dinblid in die finfterfte Nacht, zeigen fich vie erften 
Spuren einer Morgenrötbe, die fich bei Young zu vollem Tag 
entwidelt, und bem von Liebe burglübten Gemüthe wird fo 
zulegt ein Xroft zu Theil, der allen Schmerz verflärt und 
heiligt. 

[Boutermef 8, 807.] 


10 Thomfon. 


54. 


Eine ganz andere Natur als Young ift der beitere Thom- 
fon (1700-1748). Sein Hauptwerl, bie Sabreszeiten, warb 
Anfangs gränzenlos beivundert, fpüter unbillig befrittelt. Es 
hieß: die Natur foll man nicht befchreiben, fonbern feben und 
malen. Sehen, verfteht ftch von felölt; aber warm mur ma- 
len? Iſt doch jede Lanb{daftémalevet auch nur Miniaturmalerei, 
und Yann bas bidterife Wort nicht (vielleicht in nod größe: 
vent Style, und in lebenbigerer Bewegung) noch mer leiften 
und auf ben Lefer noch mehr wirken, wie bas Gemälde auf ben 
Beſchauer? 

[Bouterwel 8, 129.] 


Frühling: 695—721; Sommer: 98-151; 1334—1356; 1714— 
1756; Herbft: 1266—1295; Winter: 1194—1247. 


Die Natur (rufen Andere) macht ſich gar zu breit, und wird 
baburd langweilig. — Allerdings ift ein fentimentales Bewun⸗ 
dern und eine genaue Beobachtung der Natur nicht zu allen 
Zeiten Gebrauch geweſen; wenn beibes aber auch einntal an 
die Neihe kömmt und fich geltend macht, fo ift bles nicht zu 
tabeln. Uebrigens wußte Thomfon fehr wohl, daß mit feiner 
Aufgabe die Gefahr ermüdender Wieverholungen verbunden, und 
es nöthig ſey zu ben binburgebenben ähnlichen Grundzügen, 
eine paffenbe Mannigfaltigfeit aufzufinden. Diefe gebt ſchon 
daraus hervor, daß Thomjon die Natur febr genau beobachtete 
und fannte; dann ericheint bei ibm aber auch der Menſch in 
lebendiger Thätigkeit (3. B. in ver Nernte, bei ver Schaficur 
u. f. w.), und fo fteigert fih bas Werk im Zufammenhange 
und ohne überfünftlihen Zwang bis zu Betrachtungen über bie 
Sittenlehre, vie Lehren der Weltgefchichte und die rechte Ver: 
ehrung Gottes. Gewiß bleiben Thomfons Jahreszeiten (trot 
aller etwa nachzuweifenden Mängel) bis jett bas befte, natur 
bejchreibende Gedicht.!) Seine bramatifen Werke find bagegen 
mangelhaft. 


1) Leffing XXI, 65. 
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55. 


Kehren wir nach Frankreich zurüd, fo verbient zuerft la 
Brübere (1639—1696) Erwähnung. Dean obgleich er iveber 
ben Dichtern, noch ben Phllofophen beizuzählen ift, bat er doch 
durch feine, bem Theophraft nachgebilveten, oder durch biefen 
veranlaßten Charaktere, ben größten Ruhm erworben. Man 
fann zugeben daß la Brüyere ben, wahrfcheinlich unächten 
Theophraſt überragt, und doch behaupten daß beide überjchätt 
wurden, 

[®onterwet VI, 274.] 

La Brüyere erinnert der Form nach an NRochefoucauld und 
Pascal; und wenn biefe in faft entgegengefetter Richtung, fich 
fürzer, jchärfer und folgerechter ausſprechen; fo erlaubt fit 
la Brüyere in längeren Schilderungen, Mannigfaltigeres barzu- 
fteflen, Beobachtungen mitzutheilen, Schwäche und Unrecht zu 
rügen. Abgejehn aber davon daß hiebei, neben vielem Lobens- 
werthen, auch Zugejpigtes und Halbwahres zum Vorjchein 
kömmt, leidet bie ganze Aufgabe an einer fait unvermeiblichen 
Beſchränkung. Sie ftellt nämlich eine Menge fleiner Züge 
nebeneinander, und flicht höchſtens eine Anefbote, ober ein 
Glanvälden zur Belebung hinein. So fommt man jeboch immer 
nur zu leblofen, unthätigen, mofaifartigen Schattenrijfen, vie 
allen burd bramatifhe Dichtung erfchaffenen, handelnden Per- 
fonen weit nachftehen, ohne daß tiefere Philofophie jenen Dangel 
verdeckte. 

La Brüyere ſagt ſelbſt: er wolle die Menſchen feines Jahr⸗ 
hunderts zeichnen; und ſo erregte es denn bei dem Erſcheinen 
des Buchs bas höchſte Intereſſe, wem eine Anſpielung gelte, 
wer hinter einem falſchen Namen verſteckt ſey. Dies nengierige 
Jutereſſe fällt itzt gauz weg; — obwohl wir bas neueſte Ber- 
fahren nicht billigen, durch Nennung der Perſonen und durch 
handgreifliche Grobheiten und Verläumdungen, den Leſern jene 
Mühe zu erſparen. — Aus nachſtehender Mittheilung kürzerer 
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Bemerkungen la Brüberes, wird fit wenigitens bas Allge- 
meinere feiner Darftellungsweife und jeiner Anfichten, näher 
ergeben. 

„Da die Menfchen des Lafters nicht überbriffig werben, ſo 
muß man auch nicht ermüben e8 ihnen worzumerfen; fie wür⸗ 
ben obne Kritiker und Cenforen, noch ſchlechter ſeyn. — Welche 
Bein, eine fchlechte Rede hochtrabend herdeklamiren, und mittel- 
mäßige Verſe mit dem Schwulft eines Häglichen Dichters vor- 
tragen zu hören. — Das Vergnügen der Kritik, raubt bas 
Vergnügen von febr ſchönen Sachen lebhaft berührt zu werden. — 
Erhebt ein Werf euren Geijt, einflößt es gute und edle Empfin- 
ungen, fo fragt nicht nach anberen Regeln der Beurtheilung: 
es ijt gut und von Meijterhand entworfen. — Das Volk nennt 
Beredſamkeit, wenn jemand lang und allein redet, verbunden 
mit übertriebenen Geberben, tönender Stimme und Träftigen 
Lungen. — Welche entjetliche Mühe bat ein Mann, der ohne 
Robrebner und Rabalen allein ftebt und zur Empfehlung nur 
fein Verdienſt hat, jich aus der Dunkelheit berporzuarbeiten und 
fo weit zu fommen, wie ein Ged der in Anfehn ftebt. — 

Bon Zeit zu Zeit erfcheinen auf Erben feltene, auserwählte 
Menſchen, die durch ihre Tugenden und ihre herporragenpen 
Eigenjchaften glänzen. Sie find ben ungewöhnlichen Sternen 
ähnlich, deren Urfachen man nicht fennt und beren Verfchiwin- 
ben man nicht begreift. Sie haben Feine Ahnen und feine 
Nachkommen, fie allein bilden ihr ganzes Geſchlecht. — 

Ein freier, unverheiratheter Mann, der etwas Geift befitt, 
fann fid über feinen Stand erheben, in ber Welt zeigen, und 
mit ben würbigften Leuten umgehn, als mit feines Gleichen; 
viel ſchwerer ift dies filr einen Verheiratheten. Es fcheint daß 
die Ehe alle Welt in die natürliche Ordnung verſetzt. — Männer 
und Frauen urtheilen felten gleich über ben Werth einer Frau; 
ihre Sntereffen find zu verjchieven. — Manche Frauen zeigen 
eine Fünftliche Größe, burd Bewegungen der Augen, Haltung 
bes Kopfes, Art des Gehens und einen Glanz bes Geiftes, ber 
nur Eindrud macht, weil man ibn nicht näher prüft. Andere 
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zeigen eine einfache Größe (unabhängig von Gang und Bewe⸗ 
gung), die ihre Quelle im Herzen hat unb angeboren zu fehn 
ſcheint; ein ftilles, aber gebiegenes Verbienft, begleitet von tau- 
jend Tugenden, welde feine Beſcheidenheit verbeden kann, fon- 
bern bie fich jedem zeigen, ber zu jehen veriteht. — Betrachtet 
man biefer Frau Schönheit, Iugend, Stolz, Geringfchäßung 
Anderer; fo zweifelt man nicht, nur ein Helv könne fie gewinnen. 
Sie bat ihre Wahl getroffen, es tft ein Feines, einfältiges Un- 
gebeuer. — Diefer Mann tft eitel, unbefcheiven, geſchwätzig, ein 
ſchlechter Spaßmacher; er rebet von fih mit Suverfidt, von 
Anderen mit Verachtung; er zeigt fich ftolz ohne Treue und 
Sitten, ohne Urtbeil und von ungeregelter | Einbildungskraft. 
Einem ſolchen Manne fehlt nichts um von den Weibern ange⸗ 
betet zu werden, als ein ſchönes Geſicht und ein guter Wuchs. 
— Es iſt zuviel für einen Mann wenn feine Frau kokett und 
frömmelnd lebt; fie muß wählen. — Die Frömmelei ergreift 
vorzüglich die Frauen wie eine Leidenſchaft, oder wie bie 
Schwäche eines gewifjen Alters, ober wie eine Mode, ver man 
folgen muß. Manche Frauen zählen die Tage der Woche nach 
Spieltagen, Schaufpiel, Concerten, Masfenbällen, ober einer 
hübfchen Prebigt (joli sermon). — Es giebt eine faljche Be- 
fheibenbeit, die nur Gitelleit ift, einen falſchen Ruhm ver auf 
Leichtfinn beruht, eine falihe Größe welche Hein erjcheint, eine 
falfhe Tugend welche Heuchelei, eine faljche Weisheit welche 
Ziererei (pruderie) ift. — Die Weiber leben in bem Aeußerften, 
in Œxtremen; fie find beſſer, over fdledter als die Männer. 
Die wenigften Frauen baben Grunbiüte; fie werben von ihrem 
Herzen geleitet, und hängen in Hinficht auf ihre Sittlichfeit von 
denen ab, bie fie lieben. Sn der Liebe gehen die Frauen weiter 
als die meiften Männer; Hingegen ftehen biefe voran in ver 
Freundſchaft. — Es foftet ben Frauen wenig bas zu jagen, was 
fie nicht empfinden; es foftet ben Männern noch weniger bas 
zu fagen, was fie empfinden. Bisweilen verheimlicht eine Frau 
bie Leidenſchaft welche fie für einen Mann emplinbet, während 
biefer eine erheuchelt, die er nicht empfindet. — Wenige Frauen 
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find fo vollfemmen, daß es dem Manne (nicht wenigftens ein⸗ 
mal bes Tages) geveuen folite geheirathet zu haben, ober ben 
glücklich zu flaben, welcher unverehlicht blieb. — Der Anfang 
unb bas Sinken ber Liebe giebt ſich dadurch kund, daß beibe 
allein in DVerlegenheit gerathen. — 

Nichts erhält ſich Länger ale ein mitdelnäßiges Verwögen, 
während man das Œnbe großen Reichthums vorausfehen Tamm. 
— Am Hofe ift man Hein und findet, tros aller Gitelfeit, dies 
ſelbſt. Sogar die Großen find bafelbft Hein. — Dieſem anne 
folgen Biele, er bat ein bobes Amt; zu dieſem brüngt mon fich, 
er ift ein Günſtling; biefer wird umarmt unb gejchmeichelt, er 
ift reich; biefer wird mit Nengier betrachtet, er iſt gelehrt und 
berebt; diefen zu begrüßen vergißt niemand, er ift boshaft; — 
ih möchte einen Mann fehen ver nichts ift ala gut, und doch 
gefucht wird. — Zaufend Leute verbringen am Hofe ihr Neben 
mit Umarmen, Hänvebrüden, Glückwünſchen, unb fterben ahne 
etwas zu erveihen. — Sofgunit erhebt ben Menſchen über jet 
nes Gleichen; durch etwanigen Tal finit er unter feines 
Gleichen. — Ein gefcheuter Geift gewimt am Hofe Sefchmad 
für Einfamfeit und Zurückgezogenheit. — Ueber die Mächtigen 
möge man fchweigen; denn in bas Lob miſcht fid fait immer 
Schmeichelei; Zabel ber Lebenden bringt Gefahr, Zabel ber 
Beritorbenen zeigt Feigbeit (lâcheté). — 

Nichts erfrifcht den Menfchen fo, als weun er veritanden 
bat eine Dummbeit zu vermeiden. — Durch bie Faulheit ift 
bie Langeweile in die Welt gefommen. — Nichts gleicht fo ſehr 
der wahren Ueberzeugung, als fchlechter Gigenfinn; baber bie 
Parteien, bie Rabalen, die Retereien. — Wenn cd Move ift 
tragen Die Weiber ein Kopfzeng von mehreren Stochwerlen, 
ftreichen die Daare in vie Höhe und kräufeln fie wie bie Bacchau⸗ 
thmen, verwandeln ihre zarte und bejcheivene Phyſiognomie in 
eine ftolze und bermegene, unb finden nacheinander bas Aller⸗ 
entgegengejekteite gleich anftänbig, veizenb und ſchön.“ 
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56. 


Es waͤre eine angenehme und lehrveiche Aufgabe bie merk⸗ 
wérbigiten Brieffteller zu charalteviſiren aub zu beurtheilen: ben 
gerraͤngten, inhaltreichen Cicero, ben ſchon künſtelnden Plimius, 
bie zu Whandlungen fich ausdehnenden Briefe bevähmter Mün⸗ 
ner des Mittelalters (z. D. des Petrarla, Pius HE. uud Gras: 
mus), die eitelen Stylübungen mancher Humaniſten, vie Briefe 
bes mehr gelobten, «is gelejenen Eheſterfield, Boltaires, Joh. 
Müllers, Leſſings, Goethes, Schillers. u. A. bis zu ven Brie⸗ 
fen, weiche won Hauſe aus nicht ſowohl an eine einzelne Perſon 
gerichtet, ats für bas Publilum beſtimmt und zugeſchnitten wa⸗ 
ven; wodurch aber freilich bas Weſen eines Briefes gutentheils 
verloven geht, Doch vou jenen und anderen Berfaffern, fun 
bier nicht weiter bie Rebe ſeyn; ſondern lediglich von ber allı 
gemein: und hochgerühmten Grau von Geviguc. 

[Bowterwei VI, 308.] 

Obgleich meine Anfichten über biefelbe von ben gewöhnlichen 
abweichen, darf ich bob nicht muthlos und aus falicher Be- 
ſcheidenheit ſchweigen. Frau von evigné war cine fchöne, 
geiftig reich begabte Frau, untarelhaften Wandels (damals ein 
ſeltenes Berbienft), eine forgfame trefflihe Mutter, Meiſterin 
ber Sprache und Form. Anpererfeits aber darf man bemerken, 
daß alle dieſe Eigenschaften nod nicht binreihen eine hobe 
Stelle als Schriftiteller einzunehmen. Die Form entſcheidet 
bier fo wenig allein, wie ver Inhalt; beides gehört nothwenbig 
gufammen, und biejenigen Schriftiteller welche jene vernach- 
läffigen (wie fait alle Scholaftifer) werben natürlich, trot ihres 
reichen Inhalts, nur felten gelefen. 

Im Vergleich zu dev Maſſe und Zahl ver ſevigneſchen Briefe, 
ft ihr Inhalt nur fehr gering, und es bleibt gewiß ein Irthum 
wem man, biefefben worzugsweile im Auge behaltenn, faft ale 
theovetifeben. Grunbiab aufgeitellt bat: die wahre Kunſt bes 
Briefiehneibens beftehe Darin, ein Nichte annebmlid und anmu- 
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find fo vollfsmanen, daß e& dem Manne (nicht wenigftens ein- 
mal bes Tages) gereuen ſollte geheirathet zu haben, oder ben 
glücklich zu fiuben, welcher unverehlicht blieb. — Der Anfang 
unb bas Sinken ber Liebe giebt fi dadurch fumb, daß beibe 
allein in DVerlegenheit gerathen. — 

Nichts erhätt fich Länger ale ein mitteknäßiges Vermögen, 
während man das Œnbe großen Reichthums vorausſehen Tom. 
— Am Hofe ift man Mein umb findet, trotz aller Eiteffeit, bise 
ſelbſt. Sogar die Großen find bafelbft Kein. — Diefem Wawne 
folgen Biele, er bat em hohes Ami; zus biefem brüngt mon fi, 
er ift ein Günſtling; biefer wird umarmt unb geichmeichelt, er 
ift reich; bicfer wirb mit NRemgier betvachtet, er ift. gelehrt uns 
berebt; biefen zu begrüßen vergißt niemand, er ift bashaft; — 
id möchte einen Mann fehen der nichts ift ala gut, und doch 
gefucht wird. — Tauſend Leute verbringen am Hofe ihr Neben 
mit Umarmen, Händedrücken, Glückwünſchen, und fterben ahne 
etwas zu erveihen. — Hofgunſt erhebt ben Menſchen über fer 
ms leihen; durch etwanigen Fall finft er unter feines 
Gleichen. — Ein gefcheuter Geift gewumt am Hofe Geſchmad 
für Einfamfeit unb Zurückgezogenheit. — Ueber bie Mächtigen 
möge man jchweigen; denn in bas Lob miſcht fid fait immer 
Schmeidhelei; Zabel der Lebenden bringt Gefahr, Tadel ber 
Beritorbenen zeigt Feigheit (lachete), — 

Nichts erfrifcht ben Menſchen fo, als weun er verjianden 
bat eine Dummbeit zu vermeiden. — Durd die Faulheit ift 
bie Langeweile in bie Welt gefommen. — Nichts gleicht fo febr 
ber wahren Ueberzeugung, als jchlechter Œigenfinn; baber bie 
Parteien, die Rabalen, bie Rebereien. — Wenn ed Mobe it 
tragen vie Weiber ein Kopfzeug von mehreren Stockwerken, 
jtreichen bie Daare in vie Höhe und kräuſeln fie wie pie Bacchau⸗ 
thmen, verwandeln ihre zarte und beicheivene Pébfiognomie in 
eine ftolge und vermegene, unb finden nacheinander bas Aller- 
entgegengefettefte gleich anftänbig, reizend und fchän.‘ 
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56. 


Es wäre eine angenehme und lebrveide Aufgabe bie merk⸗ 
würdigften Brieffbelley zu charalteriſiren und zu beuniheilen: ben 
geenängten, inhaltreichen Cicero, ben bon künſtelnden Plinius, 
vie zu Abhandlungen fich ausdehnenden Briefe berühmter Mim- 
ner des Mittelalters (3. B. bed Petrara, Pina El. und Gras: 
mus), die eitelen Stylübungen mancher Sumaniften, vie Briefe 
bes mehr gefobten, als gelejenen Cheſterfield, Boltaires, Job. 
Müllers, Leifinge, Goethes, Schillers. u. A. bis zu deu Brie⸗ 
fen, welche von Hauſe aus nicht fowobl an eine einzelne Berfon 
gerichtet, als für bas Ymblium beftimmt und zugeichuitten wa⸗ 
ven; wedurch aber freilich bas Weſen eines Briefes gutentheils 
verloren gebt, Doch von jenen und anderen Verfaſſern, luun 
bier nicht weiter bie Rede ſeyn; ſondern lediglich nen ver all 
gemein. und hochgerühmten Grau von Sevigue. 

[Boterwet VI, 308.] | 

Obgleih meine Anfichten über biefelbe von ben gewöhnlichen 
abweichen, barf id bob nicht mutblos und aus falfcher Be⸗ 
fdeivenbeit ſchweigen. Beau von @evigné war eine fchöne, 
geiftig reich begabte Frau, untadelhaften Wandels (damals ein 
jelteneg Verdienſt), eine forgfame treffliche Mutter, Mciftevin 
ver Sprache und Form. Andererſeits aber Darf man bemerken, 
daß alle dieſe Eigenſchaften nod nicht hinveichen eine bobe 
Stelle als Schriftfteller einzunsfnen. Die Form enticheinet 
bier fo wenig allein, wie ver Inhalt; beides gehört nothwenbig 
jzufammen, und diejenigen Schriftiteller welche jene vernach- 
läſſigen (wie fait alle Scholaftifer) werden natürlich, troß ihres 
reihen Inhalts, nur felten gelejen. 

Im Vergleich zu dev Maſſe und Zahl dev ſevigneſchen Briefe, 
ft ihr Inhalt nur ſehr gering, und es bleibt gewiß ein Irthum 
wenn man, biefefben vorzugsweife im Auge bebaltenb, faft ale 
theovetifehen Grunbiab aufgeftellt bat: vie wahre Runft bes 
Briefſchreibens beftehe darin, ein Nichts annebmlid und anmu- 
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thig zuzuſtutzen. Ob viele Wochenbetten auf Schönheit und Daus- 
wefen der Frau von Grignan nadtbeilig wirkten, ober ein 
Stanpälhen am Hofe vorging, oder erzählt wurde, gewährt Éei- 
nen Reiz für fpätere Zeiten; wogegen von ber wohlunterrichteten 
und beobachtenden Frau, die Größe und Kleinheit und Sitten- 
lofigteit ber Zeit Lubiwigs XIV., bas Wohl und Weh Frankreichs, 
ja Europas, fait gar nicht in ernfter, ergreifenber Weife berührt 
wird, und bas weltgeichichtlich, Wichtige vor ver häuslichen und 
Hofgefhichte Teinen Plat finbet. 

Frau von Senigne nimmt Theil an ber litterarifchen Ent- 
widelung Frankreichs, fann fie aber (an einem Parteiftantpunfte 
feithaltenn) nicht in ihrer natürlihen Mannigfaltigkeit richtig 
anerfennen; ja fie verjchmäht es keineswegs, ſich über die gegen 
Proteſtanten geübte, nichtswürdige Barbarei, mit ſehr flachem, 
gemüthloſen Spotte auszuſprechen. Phraſen des Franzöſiſchen, 
können junge Damen aus Briefen der Sevigné vielleicht noch 
immer erlernen; aber berlei Unwahrbeiten, Schnörfeleien unb 
Vefereien, leeren ben Geift aus, ftatt ibn zu erheben und zu 
beveichern. 

Vorſtehende Bemerkungen haben nicht vie Abficht, ben wah- 
ren Werth ber fenignefchen Briefe zu verkleinern, fonbern nur 
einer herkömmlichen Ueberſchätzung zu wiberfprechen. Auch darf 
man baran erinnern daß bie, minber beachteten Briefe ber 
d'Aulnoh, Villars und ber Lady Wortbley Montague, bei min- 
berem Talent, ober Beftreben aus Nichts etwas zu machen, doch 
weit reicher find an belebrenbem Inhalte. 


97. 


François Salignac de Lamothe-Fenelon (1651—1715), 
Erzbifchof von Cambray, ward Lehrer und Erzieher bes Entels 
von Ludwig XIV., des Herzogs von Bourgogne und fchrieb für 
ihn fein berühmteftes, zuerſt ohne fein Zuthun gebrudtes Bad, 
ben Telemach. Dem Beifalle ver Lefer gegenüber, trat ber 
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Zom Ludwigs XIV.: Tenelon fiel in Ungnabe, ba «er feine 
Lehre von einem trefflichen, ermäßigten Königthume an bie 
Odyſſee angefchloffen, und nicht, wie Boffuet, aus der Bibel 
heraus, die unbefchränktefte Herrfchaft als Mufter aufgeftelit 
hatte. Lange Zeit binburd blieb ver Telemach ein beliebtes, 
vielgelefenes, lebrreiches Bud. Dies bezwedte und erreichte 
Tenelon, während er felbft auf ben Ruhm eines großen “Dich- 
ter8 einen Anfpruch machte. Ja e8 mag zweifelhaft bleiben, ob 
er ben großen Theologen, oder Philofophen beizuzählen fen; ge- 
wiß ftebt feit, daß er ein durchaus edler Mann war, und den 
Namen eines ausgezeichneten Schriftitellers verbient. — In ben 
ebenfalls für ben Herzog von Bourgogne beitimmten Directions 
pour la conscience d’un Roi, verbreitet er fi aufs Beftimm- 
tefte und Einpringlichite über die Pflichten eines guten Königs. 
Biel lernen und arbeiten, reine Sitten, Unabhängigfeit von 
Weibern und Günftlingen, vorfichtige Wahl der Beamten, Frie- 
bensliebe, Sparfamleit, Entfernung von Leivenfchaften und Vor⸗ 
urtheilen, Duldfamkeit in NReligionsfachen, Gerechtigkeit nach 
allen Seiten u. |. w. 
ſEſchenburg VI, 131.] 

Merkwürdig daß Fenelon, der zur religiöfen Myſtik Hinneigte, 
einen praftiichen, die Gegenwart erfennenvden, die Zukunft vor- 
ausfehenden Blick beſaß; während Boffuet (trot feiner Herrich- 
fuft) nichts fab als die Gegenwart, ohne ihre Krankheiten zu 
fühlen, und an fittliche und ftaatsrechtliche Heilmittel für bie 
Zukunft zu benfen. Tenelon fehlug vor, wenn nicht die Reichs- 
ftände, bod die amsgezeichnetften Männer, die Notabeln, 
zur Berathung und Mitwirkung zu berufen und ben Ruf einer 
gebaßten und verachteten Regierung baburd zu heben.” Eine 
Frömmigkeit, welche nur Kapellen vergolbet, Roſenkränze betet, 
an Allem Anftoß nimmt, oder einige Sanfeniften fortjagt, ift 
fchlechterbing8 ungenügend; und ebenfo wenig führt es allein 
zum Ziele, Frieden zu fchließen. Dean foll auch Ackerbau unb 
Handel neu begründen, ben Lurus welcher die Sitten des Volks 
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erinnern und den Despotismus, die Urſach aller unſerer 
Leiden ermäßigen. Allerdings wirkt der Despotismus, ſolange 
er ſich im Ueberflufſe befindet, mit mehr Schnelligkeit und Nach⸗ 
druck, als irgend eine gemäßigte Werfaffung. Wenn er aber 
erichöpft, fraftlos, verſchuldet, ohne Grebit und banfrott tft, 
werben da wohl die verkäuflichen Seelen, welche er mit bem 
Blute des Volles mäftete, fit zu Grunde richten wollen, um 
ihn aufrecht zu erhalten?” — So Tenelon, 74 Sabre vor dem 
Ansbruche der franzöfifchen Revolution. !) 

Der geiftreichen, jebod überfpannten Frau Gühon fich an: 
ſchließend, fehrieb Fenelon bie explication des Maximes des 
Saints, und de la véritable et solide piété, an deren myſtiſcher 
Richtung Viele (befonders Bofjuet) Anftoß nahmen. Sie ent: 
halten allerdings (trot der löblichen Grimblage) einzelne Säte 
und Behauptungen, weldhe zu Mifiverftünbniffen Anlaß geben 
fonnten, und gegeben haben. Als nach unangenehmen Streite 
eine Enticheivung des Papites verlangt wurde, und biefer fid 
gegen mehrere Punkte erklärte, trieb Fenelon bie zweifelhafte 
Angelegenheit nicht bis auf die höchite Spike; vielmehr unter- 
warf er fich milde dem Spruche und vermieb einen erivarteten, 
ober gefürchteten größern Bruch innerhalb feiner Kirche. — Wir 
theilen einige Stellen mit aus den oben genannten Schriften: 

«L’amour pour Dieu seul, considéré en lui-même, et 
sans aucun mölange de motif interesse ni de crainte, ni 
d'espérance, est le pur amour, ou la parfaite charité. — 
L'amour le plus désintéressé doit vouloir ce que Dieu veut 
pour nous, comme ce quil veut pour autrui. — Dieu ne 
nous doit jamais en rigueur ni la persévérance à la mort, 
ni la vie éternelle après la mort corporelle. Il ne doit 
pas même à notre ame de la faire exister après cette vie. 
il pourrait la laisser retomber dans son néant, comme de 
son propre poids: autrement il ne serait pas libre sur la 
durée de sa créature, et elle deviendrait un être nécessaire. 


1) Raumer Geſch. Europas VI, 610. 
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Mais quoique Dieu ne nous doive jamais rien en rigueur, 
il a voulu nous donner des droits fondés sur ses promesses 
purement gratuites. — L’oraison vocale, sans la mentale, 
c’est à dire, sans l’attention de l'esprit et l’affection du 
cœur, est un culte superstitieux qui n’honore Dieu que des 
lèvres, pendant que le cœur est loin de lui — Il faut 
aussi que les personnes qui font profession de piété, et 
qui vivent dans la retraite exemptes des désordres grossiers 
du monde, examinent attentivement devant Dieu l’imper- 
fection et le peu de solidité des vertus, qu'elles. ont ac- 
quises. Sans cet examen, qui sert à nous retenir dans 
l'humilité, dans la crainte et dans la défiance de nous- 
mêmes, nos vertus mêmes nous deviennent nuisibles, ou 
du. moins dangereuses; elles nous inspirent une confianee 
présomptueuse; elles font que nous sommes contents de 
nous, et que nous passons nôtre vie dans un état plein 
d'illusions, — Gardons-nous bien de juger de notre vertu 
par les apparences. On est sûr que Dieu ne s'arrête jamais 
à cet extérieur, et qu’une vertu superficielle ne saurait 
l'éblouir. 

C'est là tout notre bien, que de souffrir des maux dans 
ce monde, avec l’esperance d’une éternelle consolation. — 
Notre foi et notre piété sont bien faibles et bien languis- 
santes, puisqu'elles ne peuvent vaincre notre timidité à 
l'égard de la mort. — Prions, non pour être plus éclairés 
et plus spirituels en paroles; mais pour devenir plus hum- 
bles, plus dociles, plus patiens, plus charitables, plus purs, 
plus désintéressés dans le détail de notre conduite. — 

N’est-ıil pas admirable de voir combien on est paisible 
et indifférent pour tous les défauts d'autrui, qui ne nous 
incommodent point, tandis que ce beau zèle ne s’allume en 
nous que contre ceux qui excitent notre jalousie, ou qui 
lassent notre patience; zèle commode, qui ne s'exerce que 
pour soi, et pour se prévaloir des défauts du prochain, 


afin de s'élever au dessus de lui. — Tout ce qui se dit, 
2* 
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ou qui se fait avec chaleur, n’est point propre à la cor- 
rection du prochain. — On voit partout des gens qui dé- 
figurent la religion, en voulant la régler, suivant leurs 
fantaisies et leurs caprices. — Qu'est-ce que décrie la piété 
parmi les gens du monde? C’est que beaucoup d’esprits 
malfaits la réduisent à des pratiques passes et superflues 
et abandonnent l’essentiel.» 

Senelons Gefpräche und Briefe über die Beredſamkeit find 
fehr verftünbig und Iebrreich, befonbers für Rangelrebner, deren 
damals mobige und viel bewunderte rbetorifche Künfteleien und 
Uebertreibungen er keineswegs billigte. Ich gebe Proben und 
Beweiſe. 

„Man muß nur reden um zu unterrichten, und zu belehren. 
Man muß einen Helden nur loben, um ſeine Tugenden dem 
Volke bekannt zu machen, um zur Nachahmung anzureizen, um 
zu zeigen daß Ruhm und Œugenb unzertrennlich find. Daber 
find in einem Panegbrifus wegzulaffen alle unbeftimmte, über- 
triebene, fchmeichlerifehe Lobeserbebungen, alle unfruchtbaren 
Gedanken, welche zur Belehrung des Hörers nichts beitragen; 
Alles muß bezweden daß die Tugend geliebt werde. — Dichter 
und Redner welche die Leidenfchaft malen wollen, mitffen fie 
jelbft empfinden; die größte Kunft fpricht und erreicht nicht bie 
wahrhafte Empfindung. Sie werben ftet8 ein jehr unvollfomme- 
ner Rebner febn, wenn fie nicht von den Gefühlen durchdrungen 
find, die fie malen und Andern einflößen wollen. — Biele Pre- 
biger bilden fich ein, es genüge zu fchreien und viel vom Teufel 
und der Hölle zu reden. Allerdings muß man auch burd le⸗ 
benbige und fehredliche Bilder auf bas Volk wirken; aber aus 
ver heiligen Schrift fann man lernen, wie man große Einprüde 
bervorbringt. — Junge Leute ohne Auf beeilen fich zu prebigen; 
die Zuhörer glauben aber baf fie weniger Gottes, als ihre 
Ehre fuden, und mehr mit ihrem Güde, als mit bem Heile 
der Seelen befchäftigt find. — Ein blübenber Deflamator fennt 
Weber bie Grunbiübe einer gefunden Philofophie, noch die ber 
evangeltfchen Lehre zur Vervollkommnung ver Sitten. Er trachtet 
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nur nach glänzenden Phrafen, und finnreichen Wendungen. Was 
ibm am meiften fehlt ift gründliche Einficht: er fudt anmuthig 
zu Sprechen, unb weiß nicht was er jagen follte; er ſchwächt 
und entnerbt die größten Wahrheiten, burd eine eitele und ge- 
zierte Wendung. Das Abfonverliche ift immer gefährlich; es 
findet feine Entfchulpigung bei Dingen die nicht vom Gebrauche 
abhängen. — Man gewinnt viel durch Aufgeben alles über- 
flüfftgen Schmudes, um feftzuhalten an ben einfachen, Teichten 
und Haren Schönheiten. Wer immer geiftreich ſeyn will, er- 
müdet unb erichöpft mich; ich ziehe bas Liebensiwürbige vor, 
bem Weberrafchenden und Wunderbaren. 

Unfere Dichter haben bas Zrauerjpiel ſchmachtend, fabe, 
ſüßlich gemacht, gleichwie die Romane. Man retet nur von 
Teuer, Ketten, Plagen; man will fterben, währen man fit 
Wobl befindet. Eine fehr unvolllommene Perſon heißt eine 
Sonne, oder wenigftens eine Aurora; ihre Augen find zwei 
Sterne. Lauter Uebertreibungen, nichts zeigt eine wahre Leiben- 
fhaft. Doch, befto beffer; benn bie Schwäche bes Gifts, ver- 
mindert bas Uebel. Ich glaube inbeffen, man könnte ben Tra⸗ 
gödien eine bewundernswerthe Stärke geben, in Yolge ver febr 
philofophifchen Ideen des Altertbums, ohne die flatterhafte und 
regellofe Liebe einzumifchen, welche fo viel Verwüftungen an- 
richtet. Bei den Griechen war bas Trauerfpiel ganz unabhängig 
von profaner Liebe. Corneille bat in feinem Oedip die Hand⸗ 
lung abgefchwächt, indem ex fie verboppelte, und ben Zufchauer 
zerftreut, durch die hinzu erfunbene falte Liebe des Theſeus und 
der Dirce. Racine ift in benfelben Fehler verfallen, indem er. 
der wilden Phädra, einen fchmachtenden Hippolyt gegenüber- 
ftellte. Er mußte Phädra in ihrer Leibenjaft allein laſſen; 
bann war die Handlung innig, kurz, lebendig, raſch. Aber 
unfere beiden tragifchen Dichter (fo viel Rob fie fonft verdienen) 
wurden burd den Strom fortgeriffen; fie gaben ben Romanen 
nach, welche zur Herrfchaft gefommen. Zufolge der Mode ber 
ſchönen Geifter ward überall Liebe angebracht; man hielt es für 
unmöglich, währenn zweier Stunden, ble Zangemeile abzuhalten, 
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ohne Hülfe einer galanten Intrige; man bielt fit für verpflih- 
tet im größten und leivenfchaftlichften Schauſpiele ungebnlbig zu 
werben, wenn nicht ein ſchmachtender Held bazmifhen trete. Ja 
feine Seufzer mußten mit Spiten (pointes) ausgeſchmückt unb 
feine Verzweiflung ausgedrückt fen, in allerhand Arten von 
Epigrammen. Man wagte nicht vor Schmerz zu fterben, obne 
im Tovdesfampfe Gefpittes und Spiele des Wites auszu- 
ſprechen.“ 

„Ein Geſchichtſchreiber ſoll überflüffige Beiwörter und an- 
deren Redeſchmuck weglaſſen, damit ſeine Geſchichte kürzer werde, 
lebendiger, einfacher, anmuthiger. Durch eine einfache Erzäb- 
lung wird er die reinſte Sittenlehre einflößen, ohne zu morali- 
firen; Sprüche, Sentenzen möge er fliehen, wie wahre Klippen. 
Man fennt die Wahrheit nur theifmeife; ein Gefchichtfchreiber 
der erzählen will, was er nicht willen fonnte, macht mich zwei⸗ 
felhaft felbft über die Thatfachen die er wilfen konnte.“ 

Fenelons Urtheile über bie franzöſiſche Kanzelberedſamkeit 
und die franzöfiihe Dramatik find um fo merkwürdiger, ba fie 
ben allgemeinen Anfichten feiner Zeit ganz wiberipreden, und 
erft von der Nachwelt als richtig beftätigt wurben. — Ich laſſe 
jett Auszüge folgen aus Fenelons Schrift über die Erziehung 
ber Töchter. 

„Die Frauen follen nicht den Staat regieren, nicht Krieg 
führen, nicht in ben geiftlichen Stand treten. Ste bebirfen 
feiner auSgebebnten Kenntniffe über Politif, Rriegsfunft, Rechts: 
gelabrtheit, Philofophie und Theologie. Selbft die meiften ver 
medanifen Künfte fommen ihnen nicht zu. Ihr Körper und 
ihr Oeift ift weniger ftarf und kräftig als der der Männer; bo 
gegen bat ihnen die Natur zum Erfake gegeben Betriebſamkeit 
(l'industrie), Sauberfeit und bas Hauswefen, um ſich damit 
rubig zu befchäftigen. Je ſchwächer indeß ble Frauen von Na 
tur find, befto wichtiger tft es fie zu ftärfen. Haben fte micht 
Pflichten zu erfüllen, welche die Grundlagen des ganzen menſch⸗ 
lichen Lebens find? Sind es nicht die Frauen, welche bie 
Häufer erhalten, ober zu Grunde richten, alles Einzelne orbnen 
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und fo bas eutſcheiden, mas bie Menfchen zumächft betrifft? So 
haben fie ben Hauptantheil an ben guten, oder fchlechten Sitten. 
Obgleid ven Männern alles öffentliche Anſehn zufteht, können 
fie doch durch ihre Berathungen nichts wahrhaft Gutes ftiften, 
wenn die Frauen nicht bei ver Ausführung helfen. Die Be- 
Ihäftigungen der Frauen find fo wichtig als die ver Männer; 
jene werben aber höchft verberblih wirken, wenn fie nicht eine 
Erziehung zur Tugend erhalten. Ihre Unordnungen (dérégle- 
ments) haben herbeigeführt Umfturz der Sitten und Gefete, 
blutige Kriege, Neuerungen in der Religion, Umwälzungen ber 
Staaten. Daher die hohe Wichtigfeit der Töchtererziehung. 

Unwifjenbeit ift die Urfah warum ein Mäpchen Langeweile 
fühlt und nicht weiß wie fie fich unfchuloig befchäftigen fol. Iſt 
fie bis zu einem gewiljen Alter gefommen, ohne würbige ‘Dinge 
zu ergreifen, fo wird fie dafür nie Achtung und Geſchmack gewin- 
nen; alles Ernſte erjcheint ihr traurig; alles, was Aufmerffam- 
feit erfordert, ermübend. Die in ber Augenb ftarte Neigung 
zum Bergnügen, bas Beiſpiel gleich alter, in Zeitvertreib unter- 
getauchter Perfonen, Alles trägt dazu bei daß fie ein fleißiges, 
geregeltes Leben fürchtet. Womit wird fie fich befchäftigen ? 
Mit nichts Nütlichem. ‘Die Unthätigfeit wird zur unbeilbaren 
Gewohnheit. Dieſe Faulheit, viefe Entkräftung der Seele, ift 
eine unerjchöpfliche Quelle ver Langenweile. Sie verweichlicht 
fih durch überlangen Schlaf, und entbehrt der wahrhaft heil: 
jamen Stärkung. 

Schlecht unterrichtete und unthätige Mädchen leiden an einer 
umberfdweifenben Einbildungsfraft. Aus Mangel ächter Nab- 
rung, wenbet fich ihre lebhafte Neugier, auf eitele und gefübr- 
lite Gegenftänbe. ‘Die, welche Geift haben, ergeben fich oft 
ber Ziererei, lefen alle Bücher welche ihre Eitelfeit begänftigen, 
und find leivenfchaftig eingenommen von Romanen, Komödien, 
Erzählungen von fabelhaften Abendtheuern, wo finnliche (profane) 
Liebe fich einmifcht. Ihr Geift wird ſchwärmeriſch, fie ange: 
wöhnen fich die prunfende Redeweiſe der Romanbelben, ja fie 
verberben hiedurch felbft für die Welt. Alle biefe Luftigen 
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Empfindungen, großmüthigen Leidenſchaften und Ereigniffe haben 
feine Beziehung auf die wahren Triebfedern, welche in der Welt 
wirken und entfdeiben. Ein armes Mädchen angefüllt von bem 
fie bezaubernden Zarten und Wunderbaren ihrer Bücher, tft er- 
ftaunt daß die wirklichen Menfchen jenen Helden gar nicht 
ähnlich find; fie möchte leben wie bie erfabelten Prinzeffinnen, 
welche ftetS Tiebenswürbig, angebetet und über alle Bedürfniſſe 
erhaben find. Welcher Edel berabfteigen zu müſſen von berlei 
Heroismus bis zu ben niebrigiten inzelnheiten des Haus- 
weiens ! 

Einige treiben ihre Neugier weiter, und wollen über Reli- 
gionsfachen enticheiben, bie fie nicht verfteben. Andere die fic 
nicht fo hoch verjteigen, wollen Alles wiffen was man fagt, und 
was gefchieht: ein Lied, eine Neuigfeit, eine Intrige; Briefe 
empfangen und fremde Briefe lefen; fie wollen Alles jagen, und 
verlangen daß man ihnen Alles fage; fie find eitel, und bie 
Eitelfeit redet viel; fie find leichtfinnig und ber Leichtfinn ver- 
hindert Betrachtungen, welche oft zum Schweigen führen 
würden. 

ES ift ein großer Debler der gewöhnlichen Erziehung, daß 
man alle Langeweile bem Lernen, alles Vergnügen ben er: 
ftreuungen zuweifet. Diefe Einrichtung muß man verftändig 
ändern. 

Viele Mäpchen gerathen in Leidenſchaft über unbebeutenbe 
Dinge. Sobald fie hören daß zwei Perfonen nicht gut mit- 
einander fteben, nehmen fie von Herzen Partei; fie find voll 
unbegründeter Zuneigungen und Abneigungen; fie feben feinen 
Fehler in ben von ihnen Geachteten, feine gute Eigenfchaft an 
ben von ihnen Mißachteten. Beſtimmter Widerfpruch wire 
biefe Fantaſien nur verftärfen; doch muß man einer jungen 
Perfon allmählig merken laffen, man verjtehe beffer als fie, mad 
in bem von ihr Geliebten Gutes, was an bem Mikfälligen 
Uebeles jet. 

Allerdings ift Aberglaube für die Frauen zu fürchten; er 
wird am Beften durch tüchtigen Unterricht befeitigt. Gewöhnt 
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deshalb bie, von Natur zu leichtgläubigen Mädchen, nicht 
allerlei Gefchichten ohne Beglaubigung anzunehmen, und 
fih nicht gewilfen Andachtsübungen hinzugeben, welche ein 
verfehrter Eifer einführt, obne die Billigung der Kirche abzu- 
warten. 

Unnütze Furchtſamkeit, wohlfeile Thränen taugen nicht, und 
Gitelfeit fpielt dabei eine Rolle. Verachtung biejer Zierereien 
führt zur Beflerung. Ebenfo muß man ermäßigen und unter- 
brüden allzu zärtliche Freundſchaften, kleinliche Eiferfüchteleien, 
übertriebene Komplimente, Schmeicheleien, Gefälligfeiten. Alles 
bies fchabet, und läßt Ernftes und Würbiges, als zu troden 
und berbe erfcheinen. Ebenſo müfjen fie lernen, kurz und be- 
ftimmt fprechen. Dean foll viel jagen in wenig Worten; wäh⸗ 
rend die meilten Frauen wenig jagen in vielen Worten; fie 
balten Leichtigkeit der Rede und Lebhaftigkeit der Einbildungs- 
haft, für Geift, und treffen feine Auswahl unter ibren 
Gebanten. 

Die Mädchen werden geboren mit einer heftigen Neigung 
zu gefallen. Da ihnen die Wege verfperrt find welche inner 
zu Anfehn und Ruhm führen, fo juchen fie fich zu entfhäbigen 
durch Annehmlichkeiten des Geiftes und Leibes. ‘Daher ihre 
zarte und einjchmeichelnde Unterhaltung, baber ihre Sehnjucht 
nah Schönheit und äußerem Reize, daher ihre Leivenfchaft für 
Kleidung. Eine Haube, ein Endchen Band, eine Lode, höher, 
oder niebriger aufgeftedt, die Wahl einer Farbe, find für fie 
febr wichtige Angelegenheiten. Dieſe Uebertreibungen geben bei 
uns weiter, als bei irgend einem anberen Volke. Die wech⸗ 
jelnde Laune welche in Frankreich berrfcht, führt zu einem fteten 
MWechfel ver Moden. Su der Liebe ver Rleibung tritt hinzu bie 
Liebe des Neuen: zwei Thorheiten, die ba vereint bie Gränzen 
ber Berhältniffe umftürzen und alle Sitte in Unorbnung bringen. 
Sobald es feine Regel mehr giebt für Kleivung und hänsliche 
Einrichtungen, giebt es Feine mehr für die gefelligen Verhält- 
niffe; denn übertriebener Aufwand richtet die Familien zu 
Grunde, und untergräbt zulegt Ehre, Treue und Rechtlichkeit, 


26 Fenelon. Gontenelle. Prevoſt. 


fetbft unter ben nächiten Verwandten. — Alles dies entipringt 
baber, daß eitele Frauen über die Moden entfcheiven. 

Die wahre Grazie ift nicht abhängig von eitelem und ge- 
ziertem Put. Möchten junge Mädchen die eble Einfachheit be- 
trachten, welche in ben Bildfäulen und Geftalten griechifcher 
und römifcher Frauen fich zeigt, fie würben balb ihre uuuatir- 
lichen Frijuren und aufgebaufchten Kleiner verachten. Angeblich 
trachtet die Mode nach bent Bortrefflichiten, kann es aber, fteten 
Wechſels halber, nie erreichen, 

Man muß die München von der Rinbheit an gewöhnen etwas 
zu orbnen, Rechnungen führen, Einkäufe auf bem Markte bejor- 
gen, und wiſſen wie Segliches zu einem nütlichen Gebrauche ein- 
zurichten ift. Andererſeits aber darf die Wirthichaftlichkeit nicht 
in Geiz übergeben. 

Bei Erziehung eines jungen Mädchens muß man in Petrabt 
ziehen: ihre äußere Stellung, ihren künftigen Aufenthalt, ihren 
wahrfcheinlichen Beruf. Hütet euch in ihr Hoffnungen zu erre- 
gen, welche über ihr Vermögen unb ihren Stand binausgehn. 
Aufgeziwungene, unvermeiblihe Entfagungen macen fpäter oft 
unglüclich für bas ganze Leben!“ 


58. 


Sch erwähne jebt brei Schriftiteller, welche noch oft genannt, 
aber jelten gelefen werden. Sontenelle (1657—1757) bat 
burch feine (jett allernings veraltete) Gefpräche über bie Mehr⸗ 
beit ver Welten, zu feiner Zeit nüßlich gewirkt, und in ber 
Akademie unzählige Lobreben gehalten, welche ben Litterarbifte- 
rifer interejfiren mögen. Ueberall gewandt, ja gelünftelt unb 
gestert, aber ohne fcharfe Grundſätze und tiefe Gebanten. 

[Bouterwel VI, 284. 

Eihenburg VII, 2, 190.] 

Der Abt Prevoft (geb. 1697) fcrieb, unbebeutenbere Werke 
nicht zu erwähnen, einen leichifinnig gelobten, in Wahrheit un 
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fittlihen Roman, Manon Lescaut, ben in neuerer Zeit eine 
gerühmte Schriftftellerin leiber nachgeahmt bat, und welche be- 
weiſen ſollen daß fogenannte Liebe jedes Verbrechen entfchulbige, 
ja rechtfertige. | 

St. Evremonb (1613—1703), ein meift in England fich 
aufhaltenber Lebemann, ber jevoch in feinen heiter gehaltenen 
Schriften nie in folhe Oemeinbeit hinabfinkt, ja ben englifchen 
Freidenkern zugefellt, fit über ernfte Gegenftänbe in würbiger 
Weiſe äußert. So fagt er 3. B.: „das Cbriftenthum ift bie 
reinfte und vollfommenfte Religion, weil fie die reinfte und voll- 
fommenfte Sittenlehre ift. !) Die Philoſophie begnügt fih uns 
bas Leiden ertragen zu lehren; bas Chriftenthum lehrt uns, 
auch in biefem Leiden die Weisheit und Güte Gottes erkennen. 
— Die Anhänglichleit an meinen Glauben, reizt mich durchaus 
nicht gegen ben Glauben Anverer; einzig bie Verftellung und 
Heuchelei jind in der Neligion haffenswerth; wer ehrlich uno 
aufrichtig glaubt, ben möge man, wenn biefer Glaube falſch ift, 
nicht verfolgen, fonbern nur beflagen. Der Weg zur Einheit. 
ift nicht der unabläffige Streit über die Glaubenslehre. Be⸗ 
achten wir, wie in der alten Zeit die Befehrungen fich machten, 
jo werden wir finden daß fie von der Rührung des Gemüths 
ausgingen, nicht von ber Veberzeugung bes Verftanbes. Im 
Herzen muß die Empfänglichfeit für die chriftliche Wahrheit 
feyn; das Herz wird von ber göttlichen Gnade tiefer getroffen, 
als der Verſtand von der göttlichen Offenbarung. Gottes Un- 
ermeßlichkeit verwirrt unfere beſchränkte Faſſungskraft, feine 
Güte aber zwingt uns unmwiberfteblid zur Liebe. Liebe Gott 
und deinen Nächiten, das ift nach bem heiligen Paulus bie 
Grunblebre. Die chriftliche Religion milbert, was wild in uns 
ft; fie befiehlt Liebe felbft gegen unfere Feinde. So ift es in 
ben Zeiten des Urchriſtenthums geweſen; und ift e8 heut anders, 
jo kommt bies nur daher daß die Religion jet mehr unfere 
Denklraft, als unfer Gefühl befchäftigt. Aus der Verſchieden⸗ 
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beit der Meinungen find Parteiungen, aus ben Parteiungen 
Kriege entftanben. Und dies Uebel wird dauern, big bie Reli- 
gion aus der Neugier bes Verſtandes mieber einkehrt in bie 
Innigfeit des Herzens, aus der Anmaflidieit des Denkens in 
bie fanften Regungen ber Liebe!” 

[Boutermef VI, 279.] 


59. 


Mit fo großem Rechte auch S. Evremonb auf bas bringt, 
was zu feiner Zeit ven Meiften fehlte, darf man doch nidi 
vergeffen, daß wenn Kopf und Herz nicht barmoniven, nicht zur 
Uebereinftimmung gefommen find, alle Verhältniffe des en: 
fhen (alfo auch in Beziehung auf Religion) mangelhaft bleiben. 
Entſcheidungen wie fie in Augsburg, Trivent, Dorbredt und 
durch die Goncorbienformel gegeben waren, fonnten (wie wir 
bereit8 fahen) um fo weniger genügen, ba fie untereinander ſehr 
verſchieden lauteten. Daher wurden benfenbe Köpfe unabweis- 
lib zu neuen Unterfuchungen bingebrängt, welche von vom 
berein zu verbammen, übereilt und ungerecht ift. 

Kaum hat irgend jemand in biefer Richtung mehr geforicht 
als Bayle (1647—1706). Wenn er Gründe und Gegengründe 
abwog und, trot alles Strebens, nach feiner Seite bin ein ent- 
ſcheidendes Uebergewidt fand, fo waren feine Zweifel nicht 
leichtfinnig, fonbern ihm aufgezwungen. Ließen fich alfo Tragen 
von der höchften Wichtigkeit (3 B. über menfchliche Freiheit, 
Unfterblichkeit, Ursprung des Uebels u. f. w.) durch menſchliche 
Kräfte nicht genügend Löfen, fo fuchte Bayle Hülfe und Ent: 
ſcheidung in der Offenbarung: nicht aus Leichtfinn, oder Spott, 
fonbern zunächſt in vollem Ernſte. Aber freilich fonnte man 
vorausfehn, daß bie weitere Frage nicht ausbleiben werde: ob 
die Offenbarung auch wirflich Genigenbes offenbare? 

Bayles Hauptwerk, fein großes gefchichtliches und kritiſches 
Wörterbuch, enthält felbft für abweichend Gefinnte, einen Schaf 
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von Gelehrſamkeit und Beurtheilung. Ueberall zeigt ſich prü- 
fender, ſorgfältig zerlegender Geift, und wenn Bayle die Wahr- 
beit auf dieſem, meiſt unſyſtematiſchen Wege nicht immer fin- 
bet, fo wird fte felbft durch die (künftig leichter zu berichtigen- 
. ben) Irthümer gefördert. Folgende Stellen find feinen Werfen 
entnommen. 1) | 

„Der evangelifche Muth tft ein ganz anderer Muth als ber 
friegerifche, und doch giebt e8 auf der Grbe Feine Ériegerifchern 
Völker als die Chriften. — Diefe haben fich ein Götzenbild er- 
richtet nämlich. Die Ehre, bas point d’honneur, und biejent 
Idol opfern fie ihre Rube, ihr Bermögen, ihr Leben, felbft bas 
Heil ihrer Seele auf. — Die Erfahrung lehrt, daß auch bie, 
weldhe an einen Himmel nb eine Hölle glauben, zu Verbrechen 
aller Art fähig find, und es ift baber einleuchtend daß die Nei- 
gung zum Böſen nicht baber fommt, daß man nicht weiß es iſt 
ein Gott, und daß fie nicht durch die Erkenntniß eines ftrafen- 
ben unb belobnenben Gottes gebeffert wird. Nicht die allge- 
meinen Anfichten des Kopfes beitimmen vie Hanblungsweife, 
fonbern meift die Leivenfchaften des Herzens. So wie ein 
Schluß, welcher ben Regeln ver Logik wiberfpricht, ein Sebler 
ft, fo ift auch eine Willenshandlung welche mit ben Kegeln bes 
Willens ‚nicht übereinftimmt, ein Fehler. Die allgemeinfte bie- 
fer Regeln bleibt, daß der Menſch bas wollen muß, mas ver 
Vernunft gemäß ift, und daß er feine Schulpigfeit nicht thut, 
fo oft er will, was ihr zuwiderläufl. — Eben weil e8 eine 
innere Schönheit, eine innere Güte ver Tugend giebt, weil bie 
moraliihen Wahrheiten in Folge der Natur der Dinge felbft, 
und vor ben Gejeten Gottes bem Menſchen gewilfe Pflichten 
auflegen, Tonnten Thomas von Aquino und Hugo Grotius be- 
baupten, daß wir, felbft wenn es auch feinen Gott gäbe, dennoch 
verpflichtet wären ben Gefeen des Naturrechts Gehorfam zu 
leiften. 

Unter den Suben gab es eine @efte, bie ganz offen bie 
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Unfterblichfeit der Seele läugnete, es waren die Saducaͤer. Aber 
td febe nicht daß fie wegen biefer gottloſen Lehre fchlechter ats 
bie übrigen Suben waren; es ift im Gegentheil jehr mabricheiu- 
lich, daß fie rechtſchaffnere Leute waren, als die Phariſäer, die 
fih anf ihre Beobachtung des göttlichen Geſetzes fo viel zu 
Gute thaten. 

Seit dem vierten Sabrhunbert bis herab auf bas uujere, 
waren Verſchwörungen, Empbrungen, Bürgerfriege, Revolntio⸗ 
nen, Entthronungen unter ben Gbriften ebenfo häufig, oder nod) 
häufiger als unter ben Ungläubigen. Wenn gewiffe Länder bie 
fen Uebeln weniger ausgeſetzt waren, fo tft der chriſtliche Glaube 
nicht die Urſache davon, vielmehr fommt ber Unterfchteb von 
bem Unterjchieve der Volksgeifter und ihrer Negierungsver 
faffungen. Die Sprade ift zu ſchwach um die Gräuel auszu⸗ 
drücken welche bas (entitellte) Gbriftenthum begangen, feÿ es 
nun um ben heidniſchen Götzendienſt zu vertilgen, ober um bie 
Reter auszurotten, oder um die Selten aufrecht zu erhalten, bie 
fihb von der Hanptlirche abfonberten. — Jeder, welcher bad 
Urtbeil der Kirche feinem eigenen vorziehbt, muß vorher ven 
Schluß machen, die Kirche bat mehr Einficht wie ich, fie ver: 
bient alſo mehr Glauben wie ich. Jeder beftimmt fi alſo nad 
feiner eigenen Erfenntniß; wenn er etwas für eine Offenbarung 
hält, jo gejchieht es weil fein gefunber Sinn, fein natürliches 
Licht, kurz feine Vernunft ibm fagt daß die Beineife dafür es 
ſey eine Offenbarung, gut fin. 

Die Liebe ift eine, von unferer Freiheit und Vernunft unab- 
bängige, ja unferer perföntichen, nur unfer Wohl berückſichtigen⸗ 
ben Vernunft wiberiprebenbe Macht. Wenn bas weibliche Gr 
ſchlecht lebiglih ben Rath der Vernunft befolgte, jo würde es 
abgeſchreckt durch die Beſchwerlichkeiten der Schwangerfcheft, 
burd die Schmerzen ver Entbindung, durch bie Sorgen ber 
Kindererziehung, auf die Mutterfchaft verzichten. Selbft bie 
Religion hätte feine Gewalt über die Weiber: man würde um 
fonft ihnen vorprebigen, daß Gott zur Erhaltung ver Welt, ihre 
Verheirathung wolle, wenn nicht eine ftärfere Macht als bie 
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Macht der Bernunft und Religion, bas Gefühl einer unbe- 
fchreiblichen Neigung und andere hinzukommende Leidenfchaften 
und Vorurtheile fie antrieben. Dieje Vorurtbeile find em In⸗ 
ftinit, fie beziehen fich auf bas allgemeine Wohl ver Welt; wäh- 
rend bie Einfichten und Gründe unferes Verftandes fih nur 
auf bas Wohl unferer Perfon beziehen. Tadeln wir baber 
nicht bas weibliche Geichlecht, ob feiner Vorurtbeile in biefem 
Punkt; es tft vielmehr rühmlich, von ver allgemeinen Vernunft 
geleitet zu werben.” 


60. 


In ben legten Sabrhunberten waren faft alle irgend mög- 
lichen Richtungen fitterarifcher Thätigfeit mit Erfolg eingefchla- 
gen worden: Dichtkunſt, Philofophie des Geiftes und der Na⸗ 
tur, firchliche Beredſamkeit, theologische Unterfuchungen mannig- 
faltiger Art u. fe wm. Nur bas gefeflige und bürgerliche Reben 
batte man noch nicht erſchöpfend betrachtet unb erforſcht. Denn 
Hobbes Schriften lehrten einen willfürlichen Abſolutismus, und 
Shaftesbiny und Bolingbrofe boten nur treffliche Einzelnheiten. 
Diefe Lüde ward ausgefüllt purh Montesquiens (1689 — 
1755) esprit des loix. Aber fchon vor Erfcheinung viefes 
Hauptwerfes hatte Montesquien feine Meifterfchaft gezeigt in 
zwei andern Schriften, in ben Lettres persanes und ben 
Betrachtungen über die römifche Geſchichte. Jene theilen eine 
Reihe von Briefen mit, welche angeblich perfifhe Gefanbte meift 
aus Paris in ihre Heimath gejchrieben hätten, und beren ernfter 
und fcherzhafter Inhalt, mit großem Scharffinn und damals 
unerhörter Rübnbeit, fich über alle Verhältniffe ver Gefellichaft 
und des Staates verbreitet. Sie find bedeutender und ergrei- 
fenver, al8 alle jogenannten Satiren, von benen ich bisher ſprach. 
Man erkennt (nach bem Sprüchworte) [don an ben Klauen, ben 
fünftigen Löwen. Ich gebe Proben: 
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„König Ludwig XIV. bat oft gefagt, unter allen Regierungen 
ver Welt gefalle ihm vie ber Türken, oder unferes eriauchten 
Sultans am Beften; fo viel hält er von morgenlänbifcher Po- 
litik. — Ich habe feinen Charakter ftubiert und finde unlöskiche 
Widerſprüche. Er bat 3 B. einen Mintfter ver 18 Jahr und 
eine Maitreffe die 80 Iahre alt ift Er liebt feine Neligion, 
nicht aber diejenigen, welche auf ihre ftrenge Befolgung bringen. 
Er flieht bie Unruhe der Stübte und theilt fich wenig mit, unb 
ift vom Morgen bis zum Abend nur damit befchäftigt, von fid 
reden zu machen. Er liebt Siege und Triumphe, fürchtet aber 
einen guten Feldherrn an ver Spike feiner Deere zu fehn. Er 
ift (wie wohl niemals irgend jemand) zugleich von Reichthümern 
überhäuft, und von einer Armuth bebrüdt, wie fie wohl fein 
Privatmann ertragen würde. Bisweilen belohnt er faule Hof: 
leute mebr als thätige Generale. Dft zieht er einen Menfchen 
der ibn ausfleibet, ober ibm bei Tiſche pie Serviette reicht, ei- 
nem Anderen vor der ibm Schlachten gewinnt und Stübte er- 
obert. (Brief 37.) 

Als ich nach Frankreich Fam, fand ich ben König ganz von 
Weibern beberridt, obgleich er (bei feinem Alter), ihrer wohl 
gar nicht bedurfte. In Alles mifchen fich die Weiber; fte bilben 
eine gufammenbangenbe Republif, einen Staat im Staate, und 
wer die Minifter, Beamten, Prälaten handeln fiebt, aber bie 
Frauen nicht kennt welche jene regieren, gleicht einem Menſchen 
ber die Majchine fpielen fieht, dem aber bie Æriebfebern ver: 
borgen bleiben. Diefe Frau ſucht Eingang bei bent Meinifter. 
Um eine Liebjchaft einzuleiten? Welche Idee! Um unzähligen 
Unglüdlichen wohl zu thun, was 100,000 Livres Rente ein- 
bringen wird. (107.) 

Der König von Frankreich ift ein großer Zauberer: feine 
Macht erftredt fib auch auf ben Geift feiner Unterthanen, er 
macht daß fie benfen wie er will. Hat er nur eine Million 
Thaler in feinem Schatze und braucht deren zwei; fo rebet 
er ihnen vor, ein Thaler gelte zwei, und fie glauben es. Hat 
er fein Geld zu einem foftfpieligen Kriege, jo bilbet er ihnen 
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ein, ein Stüd Papier ſey Silber, — unb fie find fogleich ba- 
von überzeugt. Ja er bringt fie babin zu glauben, burd feine 
Berührung würden fie von allen Uebeln geheilt. — Man {ol 
nicht über bas erjtaunen was ich von biefem Fürften fage, venu 
e8 giebt noch einen ftärferen Zauberer, welcher wiederum ben 
Geift jenes Fürften beberri®t. Diefer Zauberer heißt Papft. 
Bald madt er glauben drei feb eins, ober Brot feh Fein 
Brot, Wein Fein Wein, — und 1000 andere Dinge berfelben 
Art. (24) | 

Der Papit ft bas Oberhaupt der Gbriften; eine Art alten 
Gôtenbilbes bas man aus Gewohnheit verehrt, aber nicht mehr 
fo viel fürchtet wie fonft. Die ihm untergeorbneten Biſchöfe 
haben, unter feiner Aufficht, zwei febr verfhiebene Gefchäfte. 
Wenn fie nämlich verfammelt find, machen fie (gleich wie er) 
Glaubensartifel. Einzeln haben fie faft nichts zu thun als von 
ben gegebenen Gejegen zu entbinben. Du mußt nämlich willen, 
bag die Chriftliche Religion mit unzähligen, febr jchwierigen 
Gebräuchen überlaben ward; und ba man nun gefunden hat, 
baf es weniger bequem ift alle diefe Pflichten zu erfüllen, als 
fit durch Biſchöfe davon freifprechen zu laffen, fo bat man, zu 
alfgemeinem Beten, ben legten Ausweg erwählt. 3.8. wenn je- 
mand die Faften nicht halten, fein Gelübde brechen, geſetzwidrig 
beirathen, ober felbjt einen Eid bejeitigen will, fo wendet er 
fih an ben Papft, ober einen Biſchof, und erhält fogleich bie 
gewünfchte Hülfe. (29.) 

Es finden ſich hier große Zwilchenräume zwijchen Glauben, 
Ueberzeugung und Handlungsweiſe. Die Religion ift weniger 
ein Gegenſtand der Deiligung, als unzähliger Streitigkeiten an 
welchen ein jeder Theil nimmt. Die Hofleute, die Rriegsleute, 
ſelbſt die Frauen erheben fich gegen bie Geiftlichen, und fordern 
fie auf bas zu beweifen, was man nicht glauben will Ihr 
Beichluß beruht nicht auf Gründen, ober forgfältiger Prüfung 
der Wahrheit, over Falſchheit der verworfenen Religionslehren; 
fie find vielmehr Rebellen, welche bas Zoch abjchütteln. Auch 
zeigen fie fich nicht feiter in ihrem Unglauben, als in ihrem 
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Glauben; fie werben, wie durch Ebbe und Fluth, von einem 
zum anderen hingetragen. Einer von ihnen ſagte mir: ich 
glaube an bie Unſterblichkeit nach halben Jahren; meine Mi 
nungen hängen ganz ab ven bem Suftanbe meines Leibee. Se 
nachdem id mehr ober weniger LXebenstraft babe, mein Magen 
gut over fehlecht verbaut, pie Xuft rein ift ober bid, und bie 
Speifen leicht oder jchwer, — bin ich Spingzift, Socinianer, 
Ratbolit, gottlos oder fromm. Sitt der Arzt neben meinem 
Bette, ift mir der Beichtvater nicht unwilllommen. Ich ver 
ftebe fehr wohl zu verhindern, daß mich bie Religion betrübe 
fo Lange ich mich wohl befinde; erlaube ihr aber mich zu tröften 
wenn: ich frant bin, und wenn ich auf einer Seite nichts mehr 
zu hoffen habe, gewinnt fie mich durch ihre Verfprechungen. (75.) 

Die welche bloß gebulbete Religionen befennen, werben ihrem 
Baterlanbe gewöhnlich nützlicher, als die zur herrſchenden ge: 
Hören; denn ba fie von Ehrenftellen entfernt find, und fich durch 
Reichthum nicht auszeichnen können, jo find fie geneigt zur Ar⸗ 
beit und zu ben nüblidften, aber mühſeligen Beſchäftigungen. 
Die Einführung einer neuen Sefte war oft bas ficherfte Mittel, 
die Mißbräuche ber alten zu verbeffern. Neligionsfriege find 
meift entflanden burch bie Unpulbfamfeit der herrſchenden Bar- 
tei. Sie will zu dem zwingen, vas fie felbft zu thun in keiner 
Weife geneigt ift, oder bereit ſeyn würde. (85.) 

Die Minifter folgen bier und ftürzen fit wie Die Jahres- 
zeiten, feit brei Jahren wurde bas Finanzſyſtem viermal geän- 
bett. Große Genien arbeiten Tag und Nacht, und erzeugen 
unaufhörlich und mit Schmerzen neue Plane und hören baräber 
unzählige Leute. Sie haben ben Kopf voll von wichtigen Ge 
beimniffen, wunderbaren Unternehmungen, neuen Shftemen, unb 
find jo vertieft in ihre Forſchungen, daß fie ven Gebrauch ber 
Sprade und auch wohl ver Höflichkeit verlieren. (138) — 
On feinem Lande der Welt ift bas Glüd fo unbeftänbig wie 
bier. Alle zehn Sabre tritt eine Umwälzung ein, welche ven 
Reichen ins Elend ftärzt, und ben Armen auf Ylügeln zu bem 
Gipfel des Reichthums erhebt. Jener ift erftaunt über feine 
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Armuth, bieler Über feinen Reichthum. Der Neureiche bemun- 
bert die Weisheit ver VBorfehung, ver Renarme bas Unglück des 
Schickſals. — Die Steuererheber ſchwimmen mitten in Schäßen; 
ed giebt unter ihnen wenig Tantaluſſe. Sie beginnen ihre Lauf⸗ 
bahn mit ber größten Aermlichleit, und werben jo lange biefe 
bauert, verachtet wie Kot; fie werben geehrt fobalb fie 
reich find. 

Die Körperichaft ver Bedienten ift in Frankreich bebeutenber 
ais anderswo: fie find eine Pflanzſchule großer Herrn, fie füllen 
bie Lücken der andern Stände. Sie nehmen die Pläge ein un: 
ruhiger Großen, berabgefommener Beamten, im Kriege getöbte- 
ter Edelleute. Und wo fie nicht felbft ausreichen, aufhelfen fie 
bie großen Häuſer burd bas Mittel ihrer Töchter, welche eine 
Art von Dünger find für bergige und dürre Gegenden. — 
Hätte Die Vorſehung nur trefflichen Perfonen Reichthümer ver- 
liefen, fo nnterichiebe man fie nicht genug von der Tugend, 
und fühlte weniger ihre Nichtigkeit. Kommt man burch Prüfung 
babin die Reichen zu verachten, fo lernt man auch vie Reid- 
thümer gering fchäßen. (98.) 

Man bat mir gejagt: durch Erfindung des Pulvers wäre 
bie Freiheit aller Völker Europas verloren gegangen. Denn ba 
bie Süriten Teineswegs mehr Bilrgern bie Sertbeibigung ber 
Städte anvertrauen burften (weil fie fich beim erften Bomben 
ſchuß ergeben iwitrben), fo hatten fie einen Vorwand ftebenbe 
Deere zu unterhalten, mit denen fie nadmals ihre Unterthanen 
unterbrüdten. Ich fürchte man wird Mittel entbeden, bie 
Menfchen auf noch kürzere Weife umzubringen und ganze Völker 
zu Grunde zu richten. (105.) — Du meinft, die Künfte ver- 
weichlichen bas Volk und find deshalb bie Urſach des Falles 
von Reichen. Aber vie fiegenden Griechen übten alle Künfte 
mit unendlich größerem Eifer, als die befiegten Perfer. Wer 
eine Kunft übt, ift nie müßig, nichts aber verweichlicht fo jehr 
wie Deüßiggang. (106.) 

Die franzöftihen Barlamente gleichen Ruinen, bie man mit 
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durch die Religion geheiligten Tempel des Volks hervorrufen. 
Sie beſchäftigen ſich faſt nur mit der Rechtspflege, und ihr 
Anſehn iſt hinfällig, ſofern nicht ein unvorhergeſehenes Ereigniß 
ihnen Kraft und Leben wiedergiebt. Dieſe großen Körperſchaf—⸗ 
ten erlagen dem Schickſale menjchlicher Dinge; fie wichen ber 
Alles zerſtörenden Zeit, ver Alles abſchwächenden Verderbniß 
der Sitten, der Alles nieverfchlagenvden bôdften Gewalt. Der 
Regent, welcher fi bent Volfe wollte angenehm machen, fchien 
dies Bild öffentlicher Freibeit zu ehren, erhob Tempel und Bilb 
von ber Erbe, und wollte daß man es betrachte als Stüße ver 
Monarchie und Grundlage aller gejeglichen Gewalt. (92.) 

Man fpricht bier von einer Behörde, franzöfiiche Akademie 
genannt. Keine wird weniger geachtet als fie; denn faum bat 
_ fie entjchieben, fo vernichtet bas Volk ihren Spruch und giebt 
Geſetze denen fie folgen muß. ‘Die Mitglieder haben nichts 
Anderes zu thun, als immerwährend zu fchwagen, wo fich bas 
Loben von felbft einfinbet: die Wuth des Panegbrilus ergreift 
fie, und verläßt fie niemals. Sie reden faft nur in Ausru- 
fungen. (73.) 

Die Polygamie rettet uns von ber Herrichaft ver Weiber. 
Sie find bier (befonberS bie alternden) ſehr dem Spiele erge 
ben. Bon frühfter Jugenb, bis zum hinfälligſten Alter beſitzen 
ſie Mittel ihre Männer zu Grunde zu richten. Putz und Equi⸗ 
pagen beginnen, Koketterie vermehrt die Zerrüttung, das Spiel 
bringt Alles zu Ende. Ich habe bisweilen geſehen, neun oder 
zehn Weiber (oder vielmehr neun, oder zehn Jahrhunderte) 
ringe um einen Tiſch gereiht, in ihren Hoffnungen, Befürch⸗ 
tungen, Freuden, und vor Allem in ihrer Wuth. Man glaubte 
fie würden eher bas Leben verlieren, als fich jemals wieber 
beruhigen. (56.) 

Man meint hier: ein Mann ver feine Frau liebe, bejige 
nicht Verbienft genug fich von einer anderen lieben zu laflen; 
er mißbrauche ben Zwang des Gefetes, um ben Mangel eigener 
Liebenswürdigkeit zu erfeben. (55.) Nichts würde Die gegen: 
jeitige Anhänglichkeit mehr befördern, als vie Leichtigkeit fich zu 
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feiben; denn eben biefer Möglichkeit halber, wirbe man bavon 
feinen Gebrauch machen. (116.) 

Ich finde bei ben Franzofen, die Launen und Grillen ver 
Mode eritaunlih. Sie vergeffen wie fie biefen Sommer geflei- 
bet waren; fie wiſſen nicht wie fie fich nächften Winter kleiden 
werden; vor Allem aber ift es unglaublich wieviel e8 einen 
Mann foftet, feine Frau in der Mode zu erhalten. Eine Frau 
welche Paris verläßt um ſechs Monate auf dem Lande zuzu- 
bringen, fommt fo veraltet wieder als hätte fie bafelbft 30 
Jahre zugebradht. Der Sohn erfennt bas Bildniß feiner Mutter 
nicht mehr, jo bat fit die Kleidung geändert. Bisweilen ftei- 
gen die Kopfzeuge allmählig, bann eine Revolution und fie fallen 
plöglich. Eine Zeitlang war ihre Höhe fo ungeheuer, daß bas 
Geficht einer Frau in ihrer Mitte zu fteben fam; ein anbermal 
famen vie Füße an biele Stelle, fo hoch waren die Abfäge, bas 
Piebeftal welches fie in die Luft bob. Wer fann es glauben, 
aber oft find vie Baumeifter gezwungen gewejen die Thüren 
höher und breiter zu machen, nach bem Maaße des Ropfputes 
und der NRöde der Frauen. Bisweilen fieht man in bem Ge- 
fihte einer Frau, eine große Menge Schönpfläfterchen, welche 
bes nüdften Tages ſämmtlich verichwinden. Und foie bie 
Moden fich ändern, fo auch Manieren und Nebensweife. Der 
Herrſcher giebt ben Ton an für ben Hof, ver Hof für bie 
Stadt, die Stadt für die Landſchaften.“ 

Obwohl fich der deutlich belebrenbe, ernjte Inhalt ver lettres 
persanes in biefen furzen Auszügen nicht mittheilen Tieß, zeigen 
fie doch in Scherz und Ironie, daß Montesquieu fein verbilve- 
ter, lediglich tabelnber, ober gar verzweifelnder Menfchenfeind 
war; vielmehr weifet der heitere Spott zugleich fehr ernithaft 
auf Meittel bin, das Mangelhafte und Verfehrte zu beffern. !) 


— — — — — 


1) Montaigne, la Brüyere, Fenelon und Montesquieu ſchildern bas 
Uebertriebene und Geſchmackloſe der Moden für das 16., 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert. Für das 19. ſagte im März 1863 ein berühmter Faſtenprediger 
vor ber „fleur fine“ der pariſer Damenwelt: „Da iſt fie! Geſchmückt 
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Ganz ernften Inhalts find Montesquieus Considérations 
sur les causes de la grandeur des Romains et de 
leur décadence. Sie unterfdeiven fit durchaus von ben 
zahlloſen, philologifhen Schriften, welhe nur handeln von Wort- 
fritif, Lesarten, grammatifchen Spitzfindigkeiten und äbmlichen 
Dingen, ohne bas Orofartige und Lehrreiche der weltbiftorifchen 
Ereigniffe irgend zu berühren. Montesquieu verfiel aber and 
nicht in ben entgegengefebten Sebler, unbewiejene Erfindungen 
ais erwiefene, neue, wichtige Thatſachen vorzutragen; er will 
nicht durch Fühne Anmaßung ben Lefer in Erftannen verfehen, 
und jeben Zweifel mit ben felbftgefälligen Worten abweifen: id 
habe e8 gejagt! — Montesquieus Werk faft mit großem Scharf: 
fin und gründlicher Renntnig, das wahrhaft Merfwürpige und 
Lebrreihe ins Auge, und giebt in feiner kurzen Darftellung 
mebr, als Anbere in langen Büchern. Er erinnert an Mackie: 
vels Discorfi, bat aber vor ihm ben Vorzug, daß er fich durch 
bie friegerifche Größe und die Gewaltherrfchaft ver Römer nicht 
blenben läßt, fonbern auch die Schattenfeiten vorführt, und 
Sittlichleit und Gerechtigkeit höher ftellt, als ven bloßen Erfolg. 
— Ich laſſe zur Erläuterung einige furze Urtbeile und Sprüde 
Meontesquiens folgen. 


wie ein Geiligenfbein und feberumtvallt wie ein Balbadin. Tapferer als 
ein Zuave, fehreitet fie vorwärts ohne filé um etwas zu bellimmern, als 
Auffehn zu erregen. Sie burchichreitet die Menge, zieht Die Stühle in 
ben Wogen ihres Kleides mit fit, zwingt 100 Berfonen ihr Play zu 
maden, ohne baß fie aud nur gerubte, ein Wort ber Entjchuldigung 
fallen zu laffen. Bon Zeit zu Zeit brebt fie fih um, ftrablenb und glän- 
genb wie ein rotirender Leuchttfurm, um aud ja bie gehörige Wirkung 
bervorzubringen, und nachdem fie drei Viertel der Kirche durchfurcht, fid 
verfehiedener von Anderen belegter Stühle bemädhtigt, unb ben Einwen⸗ 
dungen anderer die fie umgeben, eine anmutbig lädelnbe biftinguirte 
Taubheit entgegen gehalten bat, fommt fie endlich zum Siten. Sie febt 
fit auf ihren Plats zurecht, glättet ihr Oefleber, wie fie Dies mit vielem 
Wohlgefallen in ihrem Salon thun würde. Sie beugt ſich fromm und 
andächtig; fie ift glädlich, benn fie wird ben Ruhm often, fagen zu fon. 
nen, fie fey in ber erften Loge getvefen, um bas Wort ber Rebner Hottes 
zu bôren.'’ 
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„Beim Uriprunge gefelliger Verbindungen treffen die Häup⸗ 
ter die Anordnungen; fpüter bilden biefe Anoxrbstungen (insti- 
tutions) die Hänpter. Ein Volk unterwirft ſich neuen Steuern, 
boffend. aus beren zweckmäßiger Verwendung Nuben zu ziehen; 
bei einer Beichimpfung fühlt es nur fein Unglüd und fügt in 
Gedaunken alle nur möglichen Uebel hinzu. Daß Æarquinius, 
ohne Königreich und Güter, die Römer 20 Iahre lang befriegen 
fonnte, zeigt daß er Fein verächtlicher Mann wor. Wehe bem 
Rufe eines Fürften, der von einer zur Herrſchaft fommenven 
Partei unterbrüdt wird, ober der ein Vorurtheil auszurotten 
fuite, bas ihm überlebt. — Da Rom eine Stadt war obne 
Sanbel und faft ohne Künfte, fo war Plinberung das einzige 
Mittel fich zu bereichern. — Die römiſchen Soldaten lebten in 
jteter Anftrengung; die unferen geben über von bürtefter Ar- 
beit zum äußerſten Müßiggang, — was mehr als irgend etwas 
geeigmet ift fie zu Grunde zu richten. — In monarchiſchen 
Staaten laffen ſich Spaltungen leicht beilegen, weil in der Hand 
bes Fürſten eine orbnenbe, zwingende Gewalt liegt; in Repu- 
blifen dauern die Partelungen länger, weil fie ſich gewöhnlich 
gegen die Macht richten, welche allein heilen könnte. — Die 
Römer glaubten nicht beftehen zu können, wenn fie nicht berrich- 
ten, und zu ber Sraft einer guten Regierung, gejellte fich Die 
ber Leidenſchaft. Eroberungen find leicht zu machen, weil man 
bazu alle Kräfte verwenbet; jchwer zu erhalten, weil man fie 
nur mit einem Theile berfelben vertheidigen fann. — Wenn 
zwei große Völker ſich lange und hartnädig befriegen, ift es oft 
eine Schlechte Politit zu glauben, man Tönne ein ruhiger Zu- 
ſchauer bleiben; denn bas fliegende Volk wird fogleich neue Kriege 
unternehmen, und mit geübten Soldaten gegen ungeübte Bürger 
zu Felde ziehen. 

Die Griechen überließen fid einer thörichten Freude (joie 
stupide) und glaubten wirklich frei zu febn, weil die Römer fle 
für frei erflärten. — Die Natur bat ben Staaten gemifle 
Gränzen vorgefchrieben, um ben Ehrgeiz der Menſchen zu er- 
mäßigen und zu kränken. Die Römer gingen über eine ſolche 
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Gränze hinaus. — Verträge und Friedensſchlüſſe ver Römer, 
waren nur Waffenſtillſtände; fie bezwecten immer völlige Unter: 
werfung und bie Friedensbedingungen führten jebesmal ben 
Untergang des Staates herbei, ver fie annahm. Ihr fteter 
Grundſatz war zu trennen, um baburch zu fchwächen, und bann 
zu berrihen. — Es ift eine Thorheit ver Eroberer, allen Böl- 
fern ihre Gefege und Gewohnheiten aufzubringen; benn unter 
jeder Form der Regierung kann man gehorchen. Feldherrn aber 
bie Heeren und Königreichen gebieten, fühlen ihre Kraft und 
gehorchen nicht. Die Größe der römijchen Republik verwandelte 
Bollsaufläufe in Biürgerfriege. Fordern daß in einem freien 
Staate, die Führer im Kriege kühn und im Frieden furchtfam 
febn follen, heißt Unmögliches verlangen. 

Pompejus, Kraſſus und Cäſar führten herbei Straflofigfeit 
Öffentlicher Verbrecher, vernichteten was bas Verderben ber 
Sitten aufhalten und Ordnung beritellen fonnte, beftachen bas 
Volk mit Gelbe, und ebenfo die Richter, ftörten die Wahlen 
durch Gewaltthätigfeiten aller Art u. ſ. w. — Die fohrecfliche 
Tyrannei ber Kaiſer erwuchs aus ber allgemeinen Sinnesart 
der Römer; fie wurden jebt ebenfo behandelt, wie fie früher 
befiegte Völker behandelt hatten. Dieſer Senat, ber fo viel 
Könige vernichtete, fiel felbft in die niebrigfte Sklaverei einiger 
feiner unwürdigſten Mitbürger, und tôbtete fich durch feine 
eigenen Beſchlüſſe. Ganz Nom zitterte vor einer Bande 
Soldaten. 

Nirgends braucht man mehr Steuern, als in fchwächer 
Wwerbenben Staaten; die Laft mebrt fih in bem Maaße als 
man weniger im Stande ift ſie zu tragen. — Eine allgemeine 
Bigotterie und Frömmelei entkräftete im morgenländifchen Kaifer- 
thume allen Muth. Weichlichkeit, Faulheit, Erbärmlichkeit afia: 
ttfcher Völker, milchte fi Hier mit jener Frömmelei. Die 
Mönche, welche fich zufolge ihres Gelübdes von allen welt 
lichen Angelegenheiten fern halten follten, vrängten ſich bei jeber 
Gelegenheit hervor, machten überall Lärm und beunrubigten die 
Welt welche fie angeblich verlaffen hatten. — Die byzantinifchen 
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Griechen, große Schwätzer, Streiter und Sopbiften, bürten 
nicht auf bie Welt durch unnüge Streitigkeiten zu verwirren.‘ 

Ih fomme jebt zu bem Hauptwerke Miontesquieus, bent 
Geift ver Oefete (esprit des lois). Es erſchien zuerft im 
Jabre 1748, und behält (teo& des wegwerfenven Labels Ein- 
zeluer 3. D. Hallers und Brougbams) großen Werth; nicht 
allein im Vergleiche mit fchwächeren Zeitgenofien, fonbern auch 
im Dergleiche mit fpäteren, ausgezeichneten Schriftftellern. 1) 
Jebenfalls war Montesquieu vielfeitig gebildet, hellen Blickes, 
edler Gefinnung und praftifcher Gewanbtheit. 

Der Geift der Geſetze tft feineswegs ein nach ftrenger Wiffen- 
ſchaft georbnetes Ganges; wir finden Abfchweifungen und Son- 
berbarleiten mancherlei Art, ein zugefpister Einfall wird bis- 
weilen als eine unläugbare Kegel hingeftellt, und der Ausbrud 
fofettirt nicht felten, wo Einfachheit befler geweſen wäre; allein 
andererjeits bietet bas Werf eine ungemein große Menge Stoffes 
zum Denfen, ſelbſt bas Halbwahre reizt durch bie Art wie es 
ausgefprochen wird zum Forſchen und Berichtigen, und bie 
&rivialität darf fih dem Bite, die ungejchlachte. Kormlofigfeit 
jenem Streben nah Wirkung nicht voranitellen. Gewiß bat 
Montesquieus Werk in Frankreich, ja in Europa große Wirkung 
hervorgebracht; während ver Revolution warb aber nicht er, 
ſondern Rouſſeau als Sauvptlebrer betrachtet, bis Sieyes beide 
überflügelte. 

„Es giebt (fagt Montesquieu) drei Verfaſſungen: Republik, 
Monarbie, Despotie. Die erfte theilt fich in Demokratie und 
Ariftofratie, je nachdem bas ganze Wolf, oder nur ein heil 
beffelben die höchfte Gewalt bat. Die Monarchie ift Allein- 
berrichaft nach beftimmten Gefegen, die Despotie Alleinherrichaft 
nah Willfür. Das Bolf fann gelbidt obrigkeitliche Perfonen 
wählen, nicht Gefchäfte ausführen. Wenn in einer Republit 
fein Eifer mehr für das Deffentliche ftattfinbet, tritt Gelbgier 
ein und die Auflöfung erfolgt. ‘Die Monarchie bebarf vermit- 


1) Sehr großes Lob Montesquieus von Burke. Works VI, 263. 
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telnber Gewalten, zunächft bes Ubels. Wo alle Eigenthümlich⸗ 
feiten und Rechte beffelben, ver Geiftlichkeit, Stäbte u. f. w. 
aufhören, ift ver Uebergang zur Republik, oder gum Despotis- 
mus nabe. 

In der Demokratie müffen die Gejete zum Erweckung ber 
Liebe fir Oleibbeit und Mäßigung hinwirken, wenn aud un 
bebingte Gfeichheit der Güter unmöglich und nuit erjcheint, 
und übertriebene Freiheitsluft, welche Geſetz und Obrigkeit nicht 
dulden will, ver Despotismus erzeugt. Gewaltſame An 
ftrengungen bebufs des Verbeflerns, führen gar leicht zu Aus- 
artungen. 

Das Prinzip der Demokratie ift (bürgerliche) Tugend, ver 
Ariftofratie Mäßigung, ver Monardie Ehre, der Despotie 
Burt. Eine Art Verderbniß ift, wenn bas Bolf die Gefehe 
nicht beobachtet; die größere unheilbare, wenn es burd bie 
Gejete verberbt wird. Die mehreften Völler Europas werben 
noch vermittelft der Sitten regiert. Wenn fich aber durch einen 
langen Mißbrauch ver Gewalt, oder eine große Eroberung, ber 
Despotismus bis auf einen gewiſſen Punkt feitjegte, fo würben 
weder Sitten, noch Klima bagegen aushalten, und bas menfd- 
liche Geſchlecht in dieſem fchönen Theile der Welt, wenigitens 
auf eine Zeit lang, bie Frevel und Leinen erbulben, welche man 
ihm in ben brei übrigen zugefügt bat. Alte übergroße Erobe- 
rungen führen zum Despotismus. Die Freiheit Tann nur barin 
beftehen, bas tbun zu wollen, mas man wollen fol, und 
nicht gezwungen zu fehn das zu thun, was man nit 
wollen foll. 

In jedem Staate find brei Oemalten: bie geſetzgebende, 
richterliche und ausübende, welche getrennt, und nicht in einer 
Berfon, oder Körperfchaft vereint feun follen. — Was bas Voll 
nicht ſelbſt thun Tann, führe es durch Stelivertreter, Repräſen⸗ 
tanten aus. Diefe werden ohne Vergleich beffer als jenes, über 
fegen, verhandeln, befchließen. Die englifhe Berfaffung kann 
in ben meiften Beziehungen für trefflich gelten, wenn ſie ſich 
auch nicht (wie Feine) Turzweg anderswohin verpflanzen Täft. 
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Klima, Boden, Dertlichleit, Lage an ber See u. dgl. haben 
ven größten Einfluß auf Sitten, &ebräuche, Gefete, Freiheit. 
Selbſt für bie beiten Gefege müffen die Gemäther vorbereitet 
febn, und es ift thüridt Alles verbeffern zu wollen. Den 
Bölfern ihre Gewohnheiten entreißen, beißt fie unglücklich 
machen; man kam nur auf freiwillige Aenderung hinwirken. 

Die hriftliche Meligion paßt mehr für eine gemäßigte, die 
mubamebanijche für eine despotiſche Verfaflung; vas Fatholifche 
Bekenntniß mehr für Monarchie, bas proteftantifche für Frei- 
ftaaten. Strafen in Religionsjachen foll man vermeiden, und 
über weltliche Dinge nicht göttliche Geſetze aufftellen. — Es 
gtebt gewilfe Ideen von Gleichförmigkeit (uniformite), welche 
bisweilen große Geifter ergreifen, auf die Kleinen aber unfehlbar 
Ginbrud machen. Sie erfennen darin eine Art von Vollkommen⸗ 
heit, weil es unmöglich ift fie nicht zu bemerken, 3. B. gleiches 
Gewicht, Maaß, Gefete, Religion. Viel größere® Genie ge- 
bôrt aber dazu, zu willen, wo Serfhiebenbeiten nöthig und 
heilfam find, als mit jener Gleichförmigkeit Götzendienſt zu 
treiben.” 

Zu biefen, allerbings fehr ungenügenven, Auszügen aus Mon⸗ 
tesquieus Geift der Gefege, füge id nur ein Paar kurze Bemer- 
fungen hinzu. — In der Verderbniß handelt auch die Arifto- 
fratie. und Demofratie despotiſch. — Tugend, felbft bürgerliche, 
muß ebenfalls in ver Monarchie, Ehre in ver Republik u. f. w. 
vorhanden feyn. Auch jagt Montesquien an einer anberen, 
merkwürdigen Stelle: die Grundſätze des Gbriftenthums einge- 
graben in die Herzen, werben ftärker wirken als faljche Ehre 
in ben Monardien, menfchlihe Tugend in Republifen, und 
necbtifhe Furcht in Despotien. — Auf Klima, Dertlichkeit 
u. |. w. bat Montesquien wohl einen zu großen Nachdruck ge- 
legt, und zu viel daraus abgeleitet; man benfe 3. B. an bie 
Berfhiebenbeit der griechifchen Geſchichte in verfhiebenen Zeit- 
abfchnitten, bei gleichen Naturverhältniffen. — Die Zheilung 
der politiichen Gewalten ſoll feine völlige, anatomifhe Tren- 
nung, fordern eine organiſche Gliederung febn. 
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Ausstellungen biejer und ähnlicher Art, welche jebt jeber 
Anfänger berzuzählen vermag, würde Montesquieu durch bie 
reichen Erfahrungen ver neuern Zeit belehrt, am beften felbft 
gehoben haben; wogegen wir wiederholt rühmen milffen, daß er 
leere Abftraftionen verichmähte, aus bent Reidthume feiner ge- 
ſchichtlichen Kenntniſſe fehr viel Scharffinniges und Geiftreiches 
zu Tage förderte, zuerſt ernfthafte Rückficht auf bas Germanifche 
und das Mittelalter nahm, ben Begriff ver Repräfentation und 
der Stände würbigte, und ber revolutionären Wuth Alles än- 
bern zu wollen, widerſprach. Deſto jchärfere Rüge verdienen 
bie, welche bei geringern Renntniffen und ohne praktiſche Ein- 
ficht ibn überbieten und von einem angeblich unfehlbaren, augen- 
fälligen Stanbpunite, eine neue Philoſophie und ein neues 
Staatsrecht gründen wollten. 
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Helvetius (1715—1771) gab hierin zuerft ben on an. 
Aber welch ein Unterfhieb ift zwifchen feinem Werke de 
l’esprit, und Montesquieus esprit des lois. ,, Der Maf- 
ftab aller Dinge (dies lebrt jener) ift der Gigennut (intérêt). 
Wir nennen Handlungen tugenbhaît, lafterhaft, oder gleichgül- 
tig, je nachdem fie uns nüßen, ſchaden, oder nicht auf und 
wirten. — Lieben heißt ein Bebürfniß haben: alfo feine Freund- 
ſchaft ohne Bedürfniß, dies wäre eine Wirkung ohne Urſache. 
Hört bas Bedürfniß auf, dann natürlich auch die Freundſchaft. 
Durch Gewohnheit werden wir gleichgültig gegen Schönheit, 
Geift u. ſ. w., und nicht minder gegen unfere Freunde. Nur 
bas Vergnügen erhält vie Freundſchaft; fie endet mit bemfelben 
und bezieht fich, wie alle Freuden und Leiden, nur auf finnliche 
Genüffe.“ 

Auf diefem Wege eines Falten, raffinirten Egoismus gerieth 
man in immer tiefere Unfittlichleit, und ftellte höchftens Re- 
geln auf den fremden Eigennug, um des eigenen willen, zu 
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zäbmen.?) Dieſer berrichte, ohne Beziehung auf Recht und 
Brliht, Sinnlichkeit ohne Beziehung auf Vernunft, Freiheit 
ohne Beziehung auf Gefeß, und fo lan man durch die Ench- 
clopäbiften binburch, bis ver Verfaffer des Shitems der Na- 
tur, ben Atheismus zur Erlöfung von allen Uebeln anpries, 
und la Mettrie ben Menſchen für eine bloße Mafchine er- 
Härte. Es wäre unpaffend von biefen Irrwegen und Aus- 
wüchſen der Litteratur bier umftänbliher zu ſprechen, ober bie 
Lidt: und Schattenfeiten der fogenannten Enchclopäbiften ge- 
naner zu erörtern. Nur von einem, zu ihnen gehörigen, bebeit- 
tenben Manne muß (ftatt aller) die Rebe ſeyn. 


62. 


Dionbfius Diberot (1713—1784) war Hoch angejebn in 
ben parifer gefelligen Kreifen und als Schriftfteller. Großem 
Vobe, trat aber auch berber Tadel gegenüber. So jchreibt 
Friedrich Il.: Diderot est à Pétersbourg, où l’impératrice 
l'a comblé de bontés. On dit cependant qu’on le trouve 
raisonneur ennuyeux; il rabâche sans cesse les mêmes 
choses. Ce que je sgais, c’est que je ne saurais soutenir 
l'a lecture de ses livres, tout intrépide lecteur que je suis; 
il regne un ton suffisant et une arrogance qui révolte l’in- 
stinct de ma liberté. — Barante fagt: Diberot bat brennen- 
ben Trieb, aber feine fefte Aufmerkſamkeit, eine gründlichen 
Renntniffe, und Feuer ohne Prennftoff. Da ibm fefte Ueber- 
zeugung fehlte, irrte er im Unbeftimmten, und batte Achtung 
und Ehrfurcht vor Nichts. Die Philofophie, welde er annahm, 


1) Cette Philosophie détruit, avec les réalités physiques, toutes les 
réalités morales; elle sape la vertu par les fondements et anéantit 
la conscience. — Non la statue de la liberté n’a point l'intérêt pour 
base, et ce n’est pas à la philosophie de la sensation et à ses petites 
maximes qu’il appartient de faire de grands peuples. Cousin cours 
de la philosophie moderne, 1816, 1817, p. 27, 29. 
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mußte ibn verberhen; er war ein unbellbringenber Schriftfieller 

für Litteratur und oral. — Ob und in wie weit biefe ftrengen 

Urtheile gegründet find, wird fid aus weitern Mitteilungen 

ergeben. | 
[Bouteriwef VI, 370. 

Eſchenburg VIU, 1, 362.] 

Die Berjönlichleit Diberots lernt man am beften aus ben 
vertrauten Briefen an feine Geliebte, bas Fräulein von Boland 
fennen; ja bieje fonberbare Mischung von Riatihereien, Zwei⸗ 
beutigleiten, ebeln Gedanken, tiefen Beobachtungen, lebermnté, 
Frechheit, Verzweiflung u. |. w. ift charakteriftiich für bie ganze 
Zeit. Er fagt 3. B.: „Die Unorbnung des Kopfes wirft auf 
bas Herz, und umgefebrt. Miele glauben, die Tugend ftebe 
ihnen in jedem Augenblide zu Dienfte, und man Tönne ein 
rechtlicher Mann werven, von heute zu morgen. Eine fchlechte 
Gewohnheit wechjelt man aber nidt jo leicht wie ein Hemde. 
Das Gute thun, bas Wahre erfennen, dies unterfcheibet einen 
Menfchen vom anberen; alles Uebrige ift nichts.‘ 

„Su der Liebe fticht ein Narr (sot) gewöhnlich ben geift- 
reihen Mann aus: man will lieber einen Thoren beberrfchen, 
als von einem Klugen unterjodt werden. Die Lebemänner 
(libertins) finden in ber Welt ben meiften Beifall. Sie find 
heiter, milde, ausgeberifch, gefällig, richten fich zu Grunde in- 
bem fie Andere bereichern, unterhalten uns von bent was wir 
nicht zu jagen und zu thun wagen, ftellen durch ihre ſchwachen 
Seiten uns in ein günftiges Licht, haben mehr Geift mb 
Menſchenkenntniß als die Meiften, und werben von ben Framen 
geliebt, weil biefe Libertines find. — Ich babe die Weisheit 
aller Völker kennen gelernt; aber ich benfe, fie ift nicht fo viel 
werth, als die ſüße Thorheit, welche mir meine Freundin ein- 
flößt.“ — Diberot legte feiner Freundin bisweilen bie fonber- 
barften Colliſtonsfälle der Sittenlehre zur Entfcheivung vor. So 
wenig Gewicht und Anfehn bamals auch Ehe und Kenfchheit 
hatten, bricht aber doch (trot aller Sophismen der Theorie und 
Willfür der Praxis), die Kraft der Wahrheit und ächter Sitten 
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lebre hindurch, uno Diberot giebt in bicjer Beziehung feiner 
Tochter die würdigſten Lehren. 

Morale Zwecke im engeren Sinne bat ſich Diberot beim 
Entwerfen feiner Romane unmittelbar gar nicht vorgeftedt, und 
faum dürfte man es rügen, wenn nur bie Dichtfunft um fo 
fegreicher bervorirüte. ‘Dies ift jebod nur felten der all, und 
Vollendung bes Einzelnen fann die Mängel des Ganzen nicht 
erfetgen, oder verbeden. So erjcheint in Safob bem Fata- 
liften ver Gedanke gut, bie Lehre vom Fatalismus fiir ernfte 
und fcherzhafte Verwickelungen zu benuten; bod giebt folch ein 
Einfall noch Teinen genügenden Inbalt So wenig wie Vol- 
taire im Candide etwas Grünbliches und Erhebliches wider bie 
Borfehung nachgewiefen; jo wenig hat Diberot bie Schwierig- 
feiten zum Bewußtſeyn gebracht, over in Thatſachen nachgewie- 
fen, welche die Xehre von der Vorherbeitimmung, ober ber 
menschlichen Freiheit zeigt. ‘Das ganze Bud ift eine Mifchung 
von Gedanken und Gefchichten, ohne organiichen Zuſammenhang 
und Fortſchritt, ohne Faden der Erzählung und genügenbe Ent- 
wickelung. 

Die Grundlage für die Bijoux indiscrets iſt bekanntlich 
ein ariſtofaniſcher Witz, an den ſich viel Luſtiges anreihen läßt. 
Der beſte Einfall reicht aber nicht hin ein ganzes Buch zuſam⸗ 
menzuhalten; vielmehr werden die gar vielen Wiederholungen 
ſehr ähnlicher Lagen und Erzählungen langweilig, und das Aus⸗ 
malen des Unanſtändigen wird widerwärtig. Allerdings gehen neben 
dieſem Unauſtändigen geiſtreiche Betrachtungen ber, uno Manches 
was pariſer Zuſtände und Perſonen betrifft, hatte damals ein 
größeres Gewicht und iſt jetzt unverſtändlich geworden. Mit 
einem Commentare zur Erläuterung, insbeſondere ber vielen 
ffanbalüfen Geichichten, wäre aber auch nichts gemonnen. Ge⸗ 
wiß erlaubte man fit damals über Gefchlechtsverhältniffe Dinge - 
zu fagen und zu fchreiben, welche jebt ben größten Anftoß geben 
würden. 

Rameaus Neffe iſt lebendiger und dramatiſcher, als Dide⸗ 
rots Dramen, und zugleich charakteriſtiſch für die damaligen 
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Sitten und bie furdhtbare Entartung innerhalb ver, fbeinbar 
fortfchreitenden Bildung. 

Die Nonne Dies Werk dankt feinen Uriprung. feines- 
wegs einem Ueberſchwange poetilcher Begeifterung, fonbern bem 
nicht febr zarten Scherze, daß ein Freund durch erbichtete Briefe 
einer Nonne follte nach Paris zurücigelodt werden. Sobalb 
biefer Zwed erreicht war, bricht bas Werf rafch ab und tft zu 
feinem genügenben Schluffe hinausgeführt; auch gefällt fich ber 
Berfaffer in bent lebten Drittel an einem unanftänbigen und 
häßlichen Ausmalen des Sittenlofen und Naturwiprigen. Da 
gegen find bie beiden erften Drittheile des Romans von einer 
auferorbentlihen Kraft, Wahrheit und Lebenbigleit der Dar: 
ſtellung. Trotz der Ginfachheit der Greigniffe und ben ins 
Kleinfte eingehenden Berichten bleibt bas Intereſſe fich gleich, 
ohne daß die Spannung herbeigefünftelt, ober nur auf äußere 
Wirkung bingearbeitet wäre. Ja Acht fittlich und tragif ift 
bas Werk, fofern es aus.einem Fehltritte (ben Diverot ander 
wärts fehr Leicht nimmt) faft nothwendig eine ganze Reihe von 
Unfällen und Leinen ableitet; und wenn es bie Nachtfeite des 
Riofterlebens und Klofterzwanges bervorbebt, fo werben bod 
auch eble Naturen vorübergeführt, und von bem Verfaſſer fei: 
neswegs verhehlt, umgangen, over befpôttelt. Alle Perfonen 
find mit einer Leichtigkeit, Sicherheit und Klarheit gezeichnet, 
daß man fte vor Augen flebt und die Vermuthung nahe liegt: 
Diverots bramatifhe Arbeiten müßten, zum minbeften, biefelben 
Vorzüge haben. Diefe VBermuthung betätigt fich inbeffen nicht 

Das Schaufpiel, der natürliche Sohn, ift eine Aneldotr, 
ober bietet höchftens Stoff für eine kurze Erzählung. Zu fünf 
Akten ausgedehnt giebt es ein langweiliges Hinunbherreden, ohne 
Handlung und genügenden Fortfchritt. Auch der Haus vater 
ift ein langes Gerede, welches (fehr unerwartet bei Diberot) bie 
Dibtfunft unter moralifhes Wafler fett. Wenn Leffing in je 
ner Dramaturgie von Diberots Schaufpielen und dramatiſchen 
Grundſätzen mit Achtung fpricht, fo geſchieht dies hauptſächlich, 
weil er unerwartet an ben Franzofen einen Bundesgenoffen 
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gegen bie übertrieben verehrte franzöftiche Bühne fand. Diberot 
fagt rund heraus: fie feb von ber Wahrheit und bem guten 
Geſchmacke weit entfernt, und überhaupt leide in Frankreich 
Poefie, Drama und Darftellung an Vorurtheilen, Pebanterie, 
Unnatur, Schwäche und Uebertreibung. Ich kann bier nicht 
Diverots allgemeine Anfichten und Lehren über Dichtkunft und 
Drama entwideln, bemerfe inbeflen, daß er bezmedte zwifchen 
Œrauerfpiel und Luftipiel, ein bürgerlich moralifches Schaufpiel 
zu begründen; und daß er zu viel Nachdruck legte auf die (fehr 
bevenkliche) BPerfonifizirung allgemeiner Begriffe und ganzer 
Stände. Paffenber wird es febn an biefer Stelle Einiges aus 
den fehr lebrreichen Briefen mitzutheilen, welche er an eine junge 
Schaufptelerin, Demotfelle Jodin fchrieb. 

Er fordert einen fittlihen Wandel und fügt hinzu: „Glau- 
ben Sie nicht daß Ihr Betragen in ver Gefellfchaft, gleichgül- 
tig fe für ben Erfolg auf der Bühne. Ungern beffatfcht man 
bie, welche man haft, oder veradtet. Seyn Sie verftänbig, 
wenn Sie es fünnen; und wenn Sie e8 nicht Éünnen, fo haben 
Sie wenigftens ben Muth, die Strafe des Unverſtandes zu er- 
tragen. Nach ver Sorgfalt einen ehrenwertben Charakter aus: 
zubifden, wenden Sie alle Thätigfeit auf Vervollkommnung ih- 
res Talents. Der befte Rath, felbit für ben Erfolg des Talents, 
ift gute Sitten zu haben. Nur ununterbrochener Beifall fann 
für die Anftrengungen und Unannehmlichleiten Ihres Standes 
entſchädigen. Kein Loos ift unglüdlicher als bas einer nur 
mittelmäßigen Schaufpielerin. Gehen Sie nie über bas für 
Ihre Rolle Schielliche hinaus. Wenig Bewegungen, fonft fcha- 
den Sie bem Nachdruck und Abel. Leidenſchaftliche Stellen zu 
beflamiven tft äußerft leicht, die ruhigen Stellen find vie 
ihwerften; da braucht eine Schaufpielerin Gejchmad, Geift, 
Feinheit, Urtbeil, Zartheit, — wenn fie dies Alles befigt. Ihr 
Bortrag muß ftetS bem gejammten Inhalte des Stüds ent- 
ſprechen; ſonſt fpielt man eine Scene gut, die ganze Rolle aber 
ſchlecht. Trachten Sie nicht danach Ihre Mitfpieler aufzuopfern. 
Sie werden — vielleiht — etwas babei gewinnen; aber bie 

F. v. Raumer, Sanvbud. I. 4 





Stüde, die Gefellfihaft, der Dichter und bas Publifum verlie- 
ven. Nehmen Ste keine Manier an; fie ift abſcheulich in allen 
Künften und Nachahmungen. Es giebt Mittel gegen bat 
Schwerfällige, Rauhe, Ungeldidte, Harte, Uneble; es giebt 
fein Mittel gegen eine kleinliche Manier und Affeltation. Nichts 
ift gut in biefer Welt, als was wahr ift; ſeyn Ste wahr auf, 
und außer der Bühne. Ein Schaufpieler, bem Stan une Ur 
theil feblt, ift Kalt; wer mur Feuer und Empfindung zeigt, if 
ein Narr. Wer auf der Bühne und in der Welt mehr zeigt 
als er fühlt, rührt nicht ſondern macht Rd Lächerih. So fange 
Ihr Spiel nichts tft, als ein Gewebe von Heinen Erinnerungen, 
werben Sie Nichts feyn.“ 

„Die wahre Tragödie tft noch zu erfinden, und mit allen 
ihren Fehlern waren ihr die Alten vielleicht näher als wir. 
Wie aufgebaufcht und übertrieben finde ich unfere pramatifchen 
Schriftfteller, wie widerwärtig find mir ihre Oeflamationen, 
wenn id an die Kraft und Einfachheit ver Alten vente.” 

Diefelbe Theilnahme wie fir bas Theater, zeigte Diberot 
für die Malerei, hielt unter fchlechten Umgebungen feft an ei: 
nem höheren Begriffe ver Kunft, und die Ehrfurcht vor Phidias 
und Raphael verfchwann ihm fo wenig, als vor ben alten Tra- 
gifern. Ja er erkannte die Nothwendigkeit, eine Wiſſenſchaft 
bes Schönen, eine Aeſthetik zu Begritnben. „Das ftete Zeichnen 
nad dem Model (jagt Diverot) hemmt oft bie freiheit und 
führt zu unnatürlichen, erfünftelten, falfehen Stellungen. Un 
fere platten Bewegungen, Complimente unb Kleidungen find 
gleich unkünftleriih. Das Gefühl des Schönen ift bas Ergeb- 
niß einer langen Reihe von Beobachtungen; aber faft in allen 
unferen Gemälben ift eine ſolche Schwäche ber Erfindung, und 
eine ſolche Armuth der Gedanken, daß fie durchaus feine tiefe 
Empfindung erregen können. Manche inbef wollen einfach febn, 
und werben platt. Manier ift in ben Künften, was Heuchelei 
in den Sitten. Jedes uneble Werk iſt zum Untergange be 
jtimmt, es ſey burd ben ftrengen, oder ben abergläubigen 
Gittenribter. Mißverſtehen des Neligiöfen und Meärtyrerge 
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ſchichten, führten oft zu ſchlechten Wahlen und widerwärtigen 
Kunſtwerlen. Wirkliche Perſonen find ſymboliſchen vorzuziehen. 
Selten iſt die Allegorie erhaben, faſt immer dunkel und froſtig; 
ja fie iſt eine Art Lüge, die meiſt nur durch ihre Dunkelheit 
gegen Verachtung geſchützt wird. Es giebt eine doppelte Be⸗ 
geiſterung, der Seele, und der Hand (des Metier). Ohne jene 
bleibt bie Erfindung alt, ohne bieje bie Ausführung fchwach: 
erft ihre Vereinigung jchafft erhabene Werke. Wer hat Mofes 
gejehn? Michel Angelo! Wer bat Gott gefchaut? Raphael 
Sanzio !‘’ 

Aus Diberots Schrift: les principes de Politique des 
Souverains fann id nur einiges Merhvürbigere mittheilen. 
„Die Zaktiofen warten ab Zeiten des Unglüds, Hunger, Krieg, 
religiöfen Zwiſt, dann ift bas Volk zu Allem bereit. Man muß 
Klagen und Spöttereien erlauben, denn verfchloffener Haß ift 
gefährlicher, wie offener. Es ift leicht gelobt zu werben: man 
befticht die Gelehrten mit fo wenig Koften, viel Serablaffimg 
nämlich und Schmeichelei, und ein wenig Geld. — Die fchlech- 
teften Politiker find gemeiniglich die Nechtsgelehrten, weil fie 
ftets geneigt find bie öffentlichen Angelegenheiten, nach Weiſe 
der Brivatangelegenheiten zu bebanbein. — Unter welcher Re: - 
gierung es auch ſey, giebt es ein einziges Mittel frei zu ſeyn, 
wenn nämlich Alle Soldaten wären, und jeder ein Bürgerliches 
und ein Kriegskleid Hätte. Kein Herricher wird biefe Erziehung 
einführen. — Mißtranet bem Urtheil ver Menge In Sachen 
der Forfchung (raisonnement), der Philofophie, tft ihre Stimme 
die der Bosheit, Dummheit, Unvernunft und der Vorurtheile, 
Miftrauet ihr ebenfo in allen Dingen, welche viel Kenntniffe 
und einen geläuterten Gejchmad erfordern, Die Menge ift un- 
wiffend und ftumpf, und wenn fie zulegt Recht behält, ſo ge- 
jhiebt dies nur, wenn fie bas Echo klügerer Männer wird. — 
Man muß feinen Unterjchien machen zwiſchen einer großen und 
Heinen Gerechtigfeit, fonbern überall und in allen Dingen ge- 
recht ſeyn.“ | | 

„Was nie in Frage gejtellt warb (jagt Diderot in feinen 
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philofophifchen Gedanken) ift auch nicht erwiefen; was nie ohne 
Borurtbeil geprüft ward, ift niemals gut geprüft worben. — 
Das Böſe ift ba, und Folge der allgemeinen Naturgejetgebung, 
nicht Wirkung eines lächerlichen Apfels. Es ift zugleich mit 
bem Guten gegeben, und man kann nicht bas Eine, ober bas 
Andere aufheben. Ich habe mir alle Mühe gegeben eine Welt 
obne Uebel zu begreifen, bin aber damit nicht zu Stande ge 
fommen. — Praxis ohne Spekulation entartet zu einer be 
ſchränkten Uebung (routine bornée); Spekulation ohne Erfah 
rung ift nichts als eine gewagte Vermuthung.“ 


„Die Linie der ftrengen Rechtlichkeit ift fchmal;- auch vie 
Heinfte Abweichung führt im Fortjchritt immer weiter, und man 
befindet fich (wenn der Weg lang ift) unenblich weit vom red 
ten, fchwer wieder zu findenden Wege. 


„Ich beflage die wahren Atheiften, aller Troſt jcheint mir 
tobt für fie; und ich bitte Gott für vie Zweifler, es fehlt ihnen 
an Erleuchtung. Nur der Deift Tann bem Atheiften die Spike 
bieten; ver Abergläubige bat dazu Teine Kraft. Mein ganzes 
Leben hindurch, war ich ohne Kummer unmwifjend über das, was 
ih unmöglich willen Tann und was [don besbalb gewiß fir 
mich nicht nothwendig ſeyn Tann. CS erjcheint gleich gefährlich, 
zu viel und zu wenig zu glauben. Auf allen Seiten flagt man 
über Gottlofigfeit (impiete): ver Chrift heißt gottlos in Afien, 
ber Muhamedaner in Europa, der Papift in Lonbon, ver Gal: 
vinift in Paris, der Janfenift in der Jakobsſtraße, der Molinift 
in der Vorftadt S. Medard. Was ift nun ein Gottlofer (impie)? 
Jeder ift es, oder Niemand.” 


„Ich behaupte daß man nichts über die Unfterblichkeit ber 
Seele wiſſe; wohl aber erkenne und vertheidige ich ben hohen 
Werth, die Wichtigkeit, die antreibenbe, begeifternde Kraft bes 
Nachruhms. Nach mir die Sünpfluth, ift ein Sprichwort, auf: 
gebracht durch Feine, geringe, eigenliebige Seelen. Nie hat es 
ausgejprochen ein großer. Derricher, ein würbiger Staatsmann, 
ein guter Vater. Das niebrigite und verächtlichite Voll wäre 
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bas, wo jeber es zur Regel feines Benchmens und Thuns 
machen wollte,“ 

„Die Göttlichkeit der Schrift, der Bibel, tft nicht fo un- 
läugbar aufgeprägt daß ihr Anfehn ohne Rückſicht auf andere 
Beweife allein gôlte Indem ich Beweiſe fuche, finde ich 
Schwierigkeiten. Se weniger Wahrfcheinlichfeit eine Thatſache 
bat, befto mehr verliert bas gefchichtliche Zeugnig an Gewicht. 
Bon 60 Evangelien hat man 56 verworfen; blieb gegen bie 
vier beftätigten nichts zu erinnern? Die Propheten, pie Apoftel, 
bie Gvangeliften haben gefchrieben wie fie e8 verftanben. Wenn 
die Religion, welche bu mir anfünbigit wahr tft, fo muß ihre 
Wahrheit fi) durch unüberwindfiche Gründe barthun laffen. 
Märtyrer finden fih für jede religidje Ueberzeugung; fie be- 
weiten aljo nicht bloß für eine Partei. Entfage ich meiner 
Vernunft, jo babe ich feinen Führer mehr. Ich muß als Blin- 
der ein untergeorbnetes Prinzip annehmen und bas vorausjegen 
was in Frage ftebt. Nachts in einem unermeflihen Walde 
verirrt, babe ich nur ein Feines Licht mich zu führen. Kommt 
ein Unbelannter und fpricht: biafe bein Licht aus um beffer ben 
Weg zu finden; — biejer Unbefannte ift ein Theolog! Giebt 
es auf taufend Verdammten nur einen Geretteten, jo bleibt ber 
Zeufel im Vortheil, ohne feinen Sohn dem Tode preisgegeben 
zu haben. Wenn Chriftus Gott ift, fo betete er auf bem Oel- 
berge zu fich felbft, und Gott ftirbt um Gott zu befänftigen.‘‘ 

Diefen, verhältnigmäßig ſchon langen Auszügen aus Diberots 
Schriften, füge ich feine umſtändliche Prüfung, fondern nur 
zwei Worte Hinzu. Das Urtheil über ihn wird nicht nur jehr 
verfchieden ausfallen nach bem Standpunkte, der Strenge, oder 
Milde des Beurtheilenben, fonbern auch nach bem Inhalte ver 
fo mannigfaltigen Schriften Diverots. !) Gewiß war er ein thä- 
tiger, bielfeitiger, leicht faffenber und geftaltenber Geift, bald in 
gerechtem Widerſpruch gegen Vorurtheile und Irthümer feiner 


1) Im eigenthümlicher Weife verband Büffon (1707—1788) wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntnig der Natur, mit Schönheit und Glanz ber Darftellung. 
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Zeit, bale ergriffen und fortgeriffen von dem mächtigen @trome. 
Diefer Strom entiprang aber (wie wir bereits jahen) nicht in 
ber Mitte des achtzehnten Jabrhunberts, erhielt nicht alle Zu- 
flüffe aus biefer Zeit, fondern man kann und muf ihn weit 
aufwärts, bis zu feinen Ouellet verfolgen, und al8bann über- 
triebenes Lob, und uͤbertriebenen Zabel irgend eines einzelnen 
Ereigniffes in Litteratur, Staat und Kirche ermäßigen und 
beridtigen. 


63. 


Nachdem wir uns lange mit der franzöfifchen Litteratur be- 
jhäftigt haben, ift e8 aus mehrern Gründen gerathen, einen 
Augenblick lang Englifches ins Auge zu fallen. Die politifé 
religiöfen Kämpfe Frankreichs im fechzehnten Jahrhundert, hatten 
zu feiner genligenven, völlig harmoniſchen Auflöfung und Be— 
ruhigung geführt. Sie waren faft nur burd die Herrfcherfraft 
Ridelieus und Ludwigs XIV. banieber gehalten, oder gejchlagen 
worben, und bas bereits Mitgetheilte zeigt ant Horizonte nen 
auffteigende gefährliche Wolfen. In England Hatten ähnliche 
Verhältniije, nach ben Stürmen bes fiebzehnten Jahrhunderts, 
zu einem berubigenden Abjchluffe geführt, fo daß bas Erreichte 
vor der Hand gemügte, und bie litterariſchen Bewegungen zwar 
Leben erweifen, aber feine Gefahr verkünden. 

Auf eine neue, febr bebeutenbe Weiſe, wirkte hier ber Ro- 
man. So zahlreich und lebbaft aber auch die Theilnahme bes 
Publifums an der jedesmal vorherrfchenden Form der Romane 
tit, fo haben biefe fait unausbleiblich eine nur kurze Lebensdauer. 
Das Bewunderte finit in Bergeffenbeit, ja Verachtung, und 
neue Formen, ſowie ein wefentlich veränderter Inhalt, folgen 
zu ähnlicher Herrſchaft. Der überfchwänglichen Delben- und 
Ritterrvomane in Verſen und in Profa mit ihren Zaubereien und 
Unmöglichkeiten, der enblofen Allegorien warb man überbrüffig 
und Cervantes unfterbliches Werk bereitete jenen ben verbienten 
Untergang. Hierauf folgten vie überlangen Liebesromane aufer- 
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europäifcher , in bas Pariſiſche umgefialteter Prinzen und Prin: 
zeilinuen, welche damals mit Entzüden aufgenommen wurden, 
die aber jet Kein Menſch mehr lefen will, over Tann. 

Anders in England. Hier ftanben fich gegenüber die purt- 
tanifhe, und bie frivole Sitte und Weltanficht: beide fanden in 
ben Romanen talentvoller Männer, ihre Vertreter. Das redt- 
lihe Bürgertbum, Werth und Inhalt des Hamilienlebens, Ge- 
nügjamieit, Würde der ‘Tugend, Abfcheulichfeit des Leichtſinns 
und der Lafter, ward von Richardſon (1689—1761) mit 
großer Gejchielichkeit und noch größerem Erfolge entwidelt und 
dargeftellt. Diejer mehr puritanifchen Richtung trat Fielding 
(1707— 1754) entgegen, zeigte und empfahl bie heitere Anficht 
des Lebens, ftellte Heuchelei an ben Pranger, entfbulbigte ben 
Leichtfinn der Jugend und reiste die Lefer durch größere Man— 
nigfaltigfeit der Ereigniffe. Nicht geringerer Beifall als Richard⸗ 
fon ward ibm zu Theil, und von beiden abweichend mußten 
Smollet (1720-1771), Golbfmith (1729—1774), und 
Sterne (1713—1768) eigene Stellungen zu erwerben und zu 
behaupten. | 

Ridarbions Romane (die Pamela, Clariſſa und ber 
Granbifon) füllen 20 Bände, welcher Umfang (abgejehen von 
allen anderen Gründen) heutige Lefer zurücichreden muß. Alle 
biefe Werfe haben vie foeben aufgezählten eblen Zwecke, fchreiten 
pſychologiſch richtig fort, und Laffen Hinfichtlich ver Auffaffung 
und Sprache, wenig zu wünſchen übrig. Neben biejent unb 
fonftigen verdienten Xobe, Tann man fich inbef nicht verbeblen, 
daß unzählige Kleinigkeiten, wettläufige Beſchreibungen des Un- 
bedeutenden, umftändliche moraliihe Auseinanderfegungen, er- 
müden und mit einem abgerundeten, poetifhen Kunſtwerke in 
Widerfpruch ftehen. Die Huge Tugend der Pamela, welche 
den Verführungen des Sohnes ihres Herrn nicht unterliegt, fon- 
bern ihn vielmehr heiratbet, giebt ben Inhalt für ſechs Bände. 
— Acht Bände füllt Elariffa, welche umgelebrt als ein Opfer 
fällt ver Lift und Bosheit Lovelaces. Entjeglich lange Vorbe- 
reitungen zu einer widerwärtigen Rataftrophe; — jo daß man 
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denen beiftimmen möchte, welche einen andern Ausgang forber- 
ten, ober denen welche es it unmöglich finben, ſich burd Die 
mikroſkopiſchen Ereigniffe und Empfinbungen bis zum Schluffe 
burchzuguälen. — Diefe und ähnliche Vorwürfe zu widerlegen 
und feinen fittlichen Beftrebungen die Krone aufzufegen, fchrieb 
Richardſon feinen (auch febs Bände füllenden) Granbifon. 
Aber der zum Grunde gelegte Begriff eines durchaus volffom- 
menen Mannes, wollte fich nicht in eine lebenbige Perſon 
verwandeln, und bie eble Abficht des Verfaſſers warb nicht 
erreicht. 
ſBouterwek 8, 392.] 

Anders Fielding, der nie bem Unbebeutenben fo großen 
Raum einräumt, oder es fo umftändlich beipricht. Daher Hält, 
insbefonbere fein gerühmtefter Roman, Tom Jones, die Auf- 
merkfamfeit feſt; obgleich fit nicht lüugnen läßt daß ver Ge- 
meinbeiten und der fchlechten, immer entfchuldigten Streiche zu 
viel werben, und ber legte Theil ebenfo Widerwärtiges enthält, 
wie Diberots Nonne. Daher rechnet Jacobi (I, 351) Fieldings 
Romane zu den ſchädlichſten ihrer Zeit. 

[Souterwef 8, 398.] 


Unter Smollets heiteren Romanen wird Humphry Klinker 
(ungeachtet des Breiten und Karilirten) immer noch manchen 
Leſer ergößen. 

[Bonterwet 8, 414.] | 

Goldſmiths kurzer Roman, the vicar of Wakefñeld, 
fteuert glücklich zwiſchen all ben angebeuteten Klippen hindurch, 
und findet (foviel auch die ftrenge Kritik baran tabelt) noch 
immer großen Beifall. 

[Bouterwef 8, 411.] 

Weit ſchwerer zu begreifen ift Sternes Triftram Shandy. 
Wer einen regelmäßigen Fortſchritt, eine abgerunbete Erzählung 
verlangt, wird ganz getäufcht; und erft allmählig lernt man 
einjehen daß etwas ganz Anderes, in feiner Art. jehr Seltenes 
von höchſt eigenthümlihem Werthe bargeboten wird. “Diefer 
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Werth ift von großen Rennern (3. B. von Goethe) fo gründlich 
und thellnebmenb anerfannt und hervorgehoben worven, daß id 
barauf veriweifen fann.!) Das sentimental journey iſt ein- 
faher und anfpredenber. An einzelnen Sweibeutigfeiten in 
Sternes Schriften follte man feinen großen Anſtoß nehmen; 
benn fie find heiter und witig und fteben z. B. denen Rabelais 
unendlich weit voran. — Wenn alle biefe englifben Schriftiteller, 
troß bebeutenben Beifalls und großer Anerkennung, ihr Zeit 
alter nicht fo Teidenfchaftlich aufregten und beherrichten, als bie 
franzöftfchen; fo zeigen fich andererſeits feine jo bunfelen Schatten- 
feiten, und fie verdienen nur ausnahmsweiſe bie Vorwürfe welsbe 
jenen gemacht werben. 
[Boutertwef 8, 404.] 

Selbft große Bewunderer ver fchönwifienfchaftlichen Werke 
Sternes,- haben feinen Prebigten wenig Aufmerfjamfeit ge- 
ſchenkt. Ob nun gleich unfer Hauptzwed nicht erlaubt, biefen 
Zweig der Litteratur umſtändlich zu bebanbeln, wollen wir doch 
(der vielfeitigen Bedeutung des Mannes halber) etliche Aus- 
züge aus jenen Prebigten mittheilen. Sie zeigen feinen meta- 
phyſiſchen Scharffinn, feinen mbftifhen Tieffinn, Teine rheto- 
riſche Kunſt, oder Künftelei; wohl aber find fie einfach, herzlich 
und verftändig. 

„Bei bent Streben nach Glüdfeligfeit Läuft ver Menſch oft 
im Kreife umber, macht unzählige Verfuche, und febt fich zuletzt 
gewöhnlich nieder, ermübet und unzufrieden mit Ieglichem, ja 
in völliger Verzweiflung nie dasjenige zu erlangen was ihm 
fehlt. Er weiß nicht worauf er nach fo vielem Mißlingen ver- 
trauen darf, und wo ber Fehler liegt: ob in ber Unfübigleit 
feiner eigenen Natur, oder in bem Ungenügenden ber Genüffe 
jelbft. Kaum ift ein Oegenftanb mehr unterfucht werben, bat 
mehr Stoff gegeben zu Begründungen und Deflamationen, als 





1) Die Vorwürfe, welche Sterne wegen feines perjönlichen Charakters 
gemacht wurden, find bier nicht zu prüfen. — Triſtram Shandy (fagt 
Mofes Menbels{obn, Leffings Werke 28 Bb., ©. 302) ift ein meifter- 
haftes Original, 
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die Frage nach ber Unzulänglichkeit unferer Freuden und Ge 
nüſſe. Kaum bat ein befehrter (reformed) GSenfwalift, feit 
Salomon bis auf unfere Tage, nicht in einigen Anfällen von 
Neue, oder Tänfchung, ſcharfe Betrachtungen ausgeiprochen über 
bie Reerbeit menfchlicher Sreuben, und die Eitelkeit der Eitel⸗ 
feiten, welche ſich in allen Beſtrebungen ver fterblicden Men⸗ 
fchen offenbart. Das Unglüd aber blieb daß fo manche gute 
Dinge auch gefagt wurben, man fie im Allgemeinen nur be: 
trachtete, entiveber als ein Berkimpigen bes Widerwillens über- 
fättigter Begierden, welche nicht länger an ben Freuden bes 
Rebens Geſchmack finden können; — over, als deklamatoriſche 
Meinungen vereinfamter, milzfüchtiger Leute, welche jene nie 
fofteten, alfo auch nicht zum Urtbeilen berechtigt find. Deshalb 
ift es nicht zu verwunbern, wenn ber größte Theil fofcher Be 
trachtungen (mögen fie auch an fich richtig und auf Wahrheit 
und Weltkenntniß gegründet fein), doch ba wenig Eindrud 
machten, wo bie Einbildungskraft durch große Erwartungen Tünf- 
tigen Glückes bereits erhigt war; ja bie beiten Ermahnumgen 
über bie Gitelleit ver Welt, haben felten jemanb abgehalten ben 
Gegenftanb feiner Wünfche zu verfolgen. — Wir finben aber 
bie Menfchen im Allgemeinen in verfchievenen Stufen ihres Le: 
bens fo verjchievene Zwecke verfolgen, fo mannigfaltigen An- 
fichten ergeben, baß fie bei feinem Plane Ruhe fanden und 
Bufriebenbeit. Nur Religion und Tugend fann biefe dauernd 
gewähren. (I, 12—20.) 

Raum Hat irgend etwas ben gefelligen Tugenden mehr Scha⸗ 
ben gebracht, als bie Häufigen Darftellungen ber menſchlichen 
Natur, als ſey fie durchaus häßlich und wibermürtig, als jeh 
in dem Herzen bes Menfchen nichts von Großmuth und Freund⸗ 
faft, fo daß ex hinabſinke unter bas Thier. (I, 97.) 

Die böſe Neigung, der Ribel zu verläumben, entfteht nur 
zu häufig unter allen Abjtufungen ver Menfchen, entweber um 
eine ungroßmüthige Empfindlichkeit zu befriebigen; ober aus 
Neigung zur Gleichmacherei, aus Engherzigkeit und Seelen: 
armuth, welche ungebuldig ift wegen Verdienſt und Ueberlegen⸗ 
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heit Anderer, aus niederem Ehrgeiz, and ber ungefättigten Luft 
wißig zu ſeyn, aus natürlicher Graufamieit. Woher aber biefe 
anftedenbe Krankheit auch fommen möge, fo ift fie ungebührlich 
und zerftörend in jedem gebilbeten Volke. (II, 45.) 

Es ift ein großer Irthum die Selbftprüfung einem Anderen 
zu überlaffen (wie etwa bei ber Ohrenbeichte); noch übler 
wenn Schwärmer (ein Beweis ihrer Schwäche und ihres Aber⸗ 
glanbens) behaupten fie ftünben fo unter bem unmittelbaren 
Einfluffe Gottes, daß eine eigene Prüfung ihres Thuns und 
Laffens ganz überflüffig ſey. (88.) 

Der Stolz ift ein Lafter, welches in der Gefelligfeit un- 
merflich emporwächit, fich bei febr vielen Gelegenheiten in bas 
Herz einftiehlt, unter ben mannigfachften Vorwänden (felbft ber 
Demuth) fich ausbildet. Die Selbftliebe (ein falfher Freund) 
befördert verrätherifch biefe Richtung, ftatt fie zu hemmen und 
bezeichnet Bortrefflichleiten zur ungebührliden Mehrung ver 
Eitelfeit; — kurz es giebt Feine Schwäche in welche bas menfch- 
liche Herz leichter verlodt wird, und wogegen man (mit Hülfe 
gefunden Menfchenverftandes und guter Grundſätze) mehr auf 
feiner Hut fein müßte. (III, 36.) — Wir feben Zaufende, 
welde allen Grund hätten in ver Welt zufrienen zu ſeyn, von 
Stolz und Leidenſchaft über unzähliges Mißlingen gepeinigt, und 
fortgeriffen von einer Erwartung zur anbern, fo daß fie Tag 
und Nacht feine Ruhe Haben. (46.) 

Religion und Sittlichfeit, biele treuen Freunde und na- 
türfichen Verbündete, können nie in Widerſpruch geftellt wer» 
ben, ohne gegenfeitige Unebre und Untergang. (85.) Es ift 
ein großer Irthum, bas religiöfe Leben ſey Tnechtifch und uner- 
freulih; hingegen ohne Maaß und Gejet zu leben, gemäbre 
höheren Genuß. (V, 3.) 

Ein Fremder welcher Hört, wie begünftigt unfere Infel vom 
Himmel ift, wie glüclich durch Geſetze und Religion, wie blü- 
hend durch Erzeugniffe und Handel, muß fohließen daß Dank⸗ 
barfeit und Sittlichfeit mit biefen. Segnungen gleichen Schritt 
gehalten haben. (V, 55.) 
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Es ift eine verkehrte Schwärmerei anzunehmen, ber gütige 
Gott habe uns erjchaffen lebenslang traurig in Sad und Afde 
einherzugehen. Sonderbare Gewalt ver Schwärmerei, unb boch 
nicht unbegreiflih. Denn welche noch fo wunberlihe Meinun- 
gen, fo ausjchweifende Thaten find nicht bervorgetrieben burd 
Unwiffenheit, Betrug, Trübfinn, gemifcht mit faljcher Srömmig- 
feit und unnatürlihem Benehmen. Unb bas Alles wird ausge- 
geben für unmittelbare Erleuchtung Gottes. (VI, 36.) Und was 
Unwiffenbeit und Schwärmerei bervortrieb, wird nächſtdem burd 
Trug und Tyrannei gefördert. (41.)“ 


64. 


Wenn man fib, aus mehrern Gründen, auch bemüht bie 
Geſchichte der Litteratur, von der Gefchichte des Staats und 
ber Kirche getrennt zu behandeln; fo ift bod unläugbar daß fie 
mächtig aufeinander einwirken, und bieje Einwirkung nicht un: 
beridfibtigt bleiben ann. Geſundheit und Krankheit berjelben 
befämpfen fit bald in ernfter Weife, bald überwiegt gefährliche 
Anftedung. Schriftfteller wie Bacon, Lode, Bolingbrofe, Bahle, 
Montesquieu, Delbetius, Diberot u. A. bilden und beherr- 
fchen ihre Zeit, und werben von ihr gebildet und beherridt. 
Einige von ihnen malen uns bie Heiterkeit glängenber Tage, 
und konnten doch, fobalb wir nach allen Seiten umfchauten, nicht 
bie Wolfen verbergen, welche der Sonne gegenüber am Hori- 
zonte aufitiegen. Die Gefchichte der franzöfifhen Revolution 
zeigt wie diefe Wolfen allmählig bas entfetlichite aller Unge- 
witter beraufführten, welches Staat, Kirche und Litteratur 
gleichmäßig niederftürzte, bis fid aus dem anarchifchen, blut: 
gebüngten Boden, mühſam eine erfehnte Anferftehung vorberei: 
tete und neues Leben verkündete. 

Unfere Aufgabe ift nicht biefe furchtbare Bahn zu durch⸗ 
meflen, wohl aber müffen wir nunmehr von ben zwei bebeu- 
tenbften, wirkſamſten Schriftitellern umftänpficher berichten, welche 
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vorzugsweiſe bem 18. Jahrhunderte Richtung und Inhalt gaben. 
Es fcheint uns gerathen mit Rouffeau (1712—1778) zu be- 
ginnen, und bann von bem weit vieljeitigeren, allumfaffenden 
Boltaire zu handeln. Beide Männer erfchweren unfere Auf- 
gabe, eimmal burd ben Umfang ihrer Werke (fie zählen über 
100 Bände) und bann our ben ungewöhnlichen Umftanb, daß 
wir ihren Privatharafter (der auf ihre Schriften wefentlichen 
Einfluß hatte) berüdfichtigen müffen. Beide geben gerechte 
Beranlaffung zu großem Lobe und zum bitterften Tadel; und 
biefe, {hiver begreifliche Zweibentigfeit und Doppeltheit gebt 
theils aus ihrem Innern hervor, theils ift e8 ein Oegenbilb 
der, fit ähnlicherweile fpaltenben, gefelligen Verhältniſſe. — 
Ich verfuche e8 eine kurze Ueberficht des Inhalts der Haupt⸗ 
Schriften Rouſſeaus zu geben, und zwar zuerft der politifch wich- 
tig geworbenen. 
[Bouterwet VI, 360.] 

Sn feinem Discours sur l’origine et le fondement 
de l’inégalité parmi les hommes (1754) fagt er: „in 
dem Naturſtande ift ver Menfch völlig gleichgültig gegen Alles; 
Eifen, Trinken und Befriedigung bes Gefchlechtötriebes find 
feine einzigen Bedürfniſſe. Die moralifche Ungleichheit berubt 
nur auf bem bürgerlichen Rechte, und ift bem Naturrechte 
jedesmal entgegen und vernunftwibrig, fobalb fie nicht mit der 
phyſiſchen durchaus gleichen Schritt Hält und mit ihr überein- 
ftimmt. Der Staat fonnte nur, bes Schußes halber, durch 
gemeinfame Einwilligung entftehen, und durch Aufgeben eines 
Theils der urfprünglichen Freiheit. Hätte man überall die Ge- 
fete der Natur befolgt, fo wären Staat und Obrigfeit unnöthig - 
geworden; jebt bebürfen die Völker biefer Einrichtungen, wie 
ein Greis der Krüden; im Naturjtande giebt es für die Men- 
[chen weit weniger Leiden und Uebel, als im gefelligen bes 
Staats. So find wir durch unfere eigenen, ſchweren Anjtreng- 
ungen in bies Elend gerathen.‘ 

Bereits hier zeigt fich Rouſſeaus verbriefliher, verneinenber, 
unpraftifcher Sinn, beffen weitere Entwidelung fein contrat 
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social, ou principes du droit public an ben Tag legt. 
Wir geben aus biefem wirffem und wichtig gewordenen Buche, 
einen möglichft kurzen Auszug. 

„Der Deenfch ift frei geboren, aber überall gefellelt; ein 
folder, an fich unnatürlicher Zuftend, Tann nur auf Berivag 
beruhen. — Der bürgerliche Verein erhebt ben Menfchen von 
per Stufe befchränfter Thorheit zu der eines benfenben Weſens. 
(Diefe beiden Sätze widerfprechen fich. Sit der, erfonnene Na⸗ 
turftanb der befte, warum ihm durch Vertrag aufgeben? iſt er 
es nicht, fo fällt Lab und Erfindung zu Boden. —) Jeder 
Staat der durch gute Gelebe regiert wird, ift ohne Müdficht 
auf Die Form ver Berfaffung, eine Repnbli Der Geſetzgeber 
geht zurüd auf göttliche Macht und Einwirkung, bamit man on 
bas glaube, was man nicht fogleich begreift. Man muß bie 
Gefete bem Volke anpaffen, und fid nie mit beffen Bildung 
itbereilen. Verhältnißmäßig bat ein kleiner Staat mehr Kraft 
als ein großer, und es giebt ein Höchftes an Kraft, von bem 
man fich burd Vergrößerung entfernt. Jemehr ber bürgerliche 
Derein umfaßt, befto unfräftiger wird er: die Koften Der Ver⸗ 
waltung fteigen, bie Bürger werben fich untereinanber fremd, 
bie Gefege find unpaſſend, oder widerfprechenn, Empörungen 
leicht und gefährlid. Eine treffliche Regierung giebt mehr 
Kraft, als ein großes Land. — Aus Vieberreichen entjtehen Th⸗ 
rannen; aus zu Armen, Borfechter ver Thrannen. — Nicht 
jevem Volke gebührt gleiche Geſetzgebung. Die widtigite Art 
aller Gefege, welche nicht mit Buchſtaben, aber in bas Herz 
ver Bürger gefchrieben fteht, ift die Sitte, die Gewohnheit, bie 
öffentliche Meinung, welche allmählig an die Stelle der Autori- 
tät tritt und bie Quelle ver Erhaltung und Berjüngung eines 
Volks wird. 

In ben Maaße als die Zahl derer wächft, bie an der Re 
gierung Theil haben, wird biefe ſchwächer; die Demokratie paßt 
nur für ganz Heine Staaten. Es hat nie eine Regierung Aller 
gegeben; ein VBolf von Göttern würde fich bemofratifd regieren. 
Herrſchten in der Ariftofratie die wahren Weifen, jo wäre e$ 
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freilich die befte Negierungsform. In der Monarchie wird mit 
ver geringften Kraft die größte Wirkung erreicht; dagegen tritt 
aber auch ber Wille des Einzelnen in ber Pegel an bie Stelle 
des allgemeinen. Die meilten Berfaffungen find in Wahrheit 
gemifdter Art, in welcher Form oft bas befte Mittel liegt, eine 
heilfame, mettleve Haltung zu finden. Auf ben Gedanken ber 
NReprälentation kann nur ein unfreies Volk geratben: denn 
bie Souveratnität fann jo wenig veräußert, als vertreten 
inerben. 

Die Aemter aller Art, feldft die königliche Würde find wibers 
ruflich. Die erfte Frage, über welche in ber gefeblihen Ver⸗ 
ſammlung des fonverainen Volles jevesmal zu ftinunen tft, lau⸗ 
tet: gefällt e8 bem Souverain die jebige Regierung beizubehalten? 
die zweite, gefällt e8 bemielben, vie Verwaltung in ben bis: 
berigen Händen zu laffen? 

Unlängbar fteht bas evangelifche Chriſtenthum allen Reli⸗ 
gionen voran: e8 it heilig, erhaben, wahr; die Menſchen, 
Kinder deſſelben Gottes, erfennen fi alle für Brüder, und 
jelbft ver Tod löſet bas Band nicht auf, welches fte verfnipft. 
Allein fte Töfet die Herzen der Bürger vom Staate, ftatt fie 
baran zu knüpfen, zeigt fich ungefellig, und eine Gefellichaft 
wahrer Chriſten ift nicht mehr eine Gefelifbaft von Menfchen, 
fie bat auf Erben fein Vaterland. Dem Chriften gilt es gleich 
ob er in diefem Jammerthale frei, oder Sklave feb: ins 
Dimmelreid zu kommen, ift bas Einzige, was Noth thut. Man 
follte bas Innere frei laffen und ein bloß bürgerliches Glau⸗ 
bensbefenntniß über die Punkte entwerfen und fordern, ohne 
welche feine Gefelligfeit beftehen kann, alfo: bas Daſeyn eines 
allmächtigen, weifen, wohlthätigen, vorſehenden und fürforgenden 
Gottes, ein Fünftiges Leben, Belohnung der Tugenphaften und 
Beitrafung ver Laſterhaften, Heiligfeit des bilvgerlichen Bandes 
und ber Gefete. Ein Belenntniß, welches ben Sat aufftelit: 
„fein Heil außerhalb unferer Kirche; müßte verbannt wer- 
ben, fofern der Staat nicht bloß Kirche und der Herricher 
Bapit iſt.“ 
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Der Inhalt einer von Rouſſeau verfaßten Preisichrift gegen 
Wilfenichaften und Künfte, enthält neben einigen gerechten Rügen 
von Mißbräuchen und Mißverftänpniffen fo viel Einfeitiges und 
Befeitigtes, daß es nicht nöthig ift hier näher darauf einzu⸗ 
gehn; wohl aber verbient ein fpüteres, größeres Werk Rouſſeaus, 
Emile ou de l'éducation, genauere Berückſichtigung. Er 
lehrt: „die Erziehung, erfolgt durch die Natur, die Menfchen 
und die Dinge; bloß die zweite fteht in unferer Gewalt: Man 
hat hiebei nur die Wahl: ob man einen Menfchen, ober einen 
Bürger bilden will; denn die natürlichen und bürgerlichen Ein- 
richtungen find unvereinbar. Die Wörter Vaterland und Bür⸗ 
ger müßten aus ben neuern Staaten ausgeftrichen werden. Nur 
ber Menſch an fich foll erzogen werben; venn alle nnfere Weis⸗ 
heit beftebt in knechtiſchen Vorurtheilen, alle unfere Gebräuche 
find nur Zwang, Gene und Unterwerfung. Der bürgerliche 
Menſch wird geboren, lebt und ftirbt in der Sklaverei. Die 
Geſellſchaft macht ben Menſchen fchwächer, nimmt ihm bas 
Recht auf feine Kräfte, und vermindert biefe durch Erhöhung 
feiner Begierben und Bebürfniffe; in bem Derzen des Natur- 
menfchen findet fich dagegen gar feine urfprüngliche Wurzel des 
Böfen. Der Menſch ift ein von Natur gutes Weſen, es wohnt 
feine urfprüngliche Verfehrtbeit im menfchlichen Herzen. Das 
Gewicht der Gründe für die eine, oder die andere Religion, 
hängt lebigli von bem Lande ab, wo man fie befennt; wes- 
halb bem Zdgling nur die natürliche Religion einzupflanzen und 
er in ben Stand zu ſetzen fit, vereinft unter ben pofitiven zu 
wählen.” 


Es ſey erlaubt vor weitern Mittheilungen aus Nouffeaus 
Schriften, einige furze Bemerkungen einzufchieben. 


Weſentlich und vortheilbaft unterfcheivet ſich Rouſſeau von 
manchem fpüteren politiichen Schriftiteller: daß er nicht eine 
Normalform der PVerfaffung vertheivigt, tie Mängel der ‘De 
mofratie einfieht, die Mängel übergroßer Staaten bervorbebt, 
gemischte Verfaffungen annimmt, und vie Religion als heilfem 
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und unentbehrlich bezeichnet. Unter gar vielen Irthümern ziehen 
wir inbef nur folgende zu näherer Prüfung.: 

1) Den Naturftand malt Rouſſeau fo ins Schöne, wie 
Hobbes ins Häßliche aus, was freilich bei biefer Erfindung 
gleich erlaubt ift. Aber trog biefer Verklärung erjcheint fein, 
von allem Pofitiven entfleiveter Naturmenfch noch fabler und 
jämmterlicher als des Diogenes gerupfter Hahn, und obgleich in 
ihm (laut des Emile) gar feine Wurzel des Böfen ift, geht 
es ihm doch fo fchlecht und ungerecht, daß er in ben Sammer 
bes bürgerlichen Lebens burd freie Einwilligung eintreten muß. 
— Woher, ba alle Kinder feit Adam vollfommen geboren wer- 
ben, bas Verkehrte in die Menfchen hineinfommt, hat Rouffeau 
fo wenig erflärt, als Fichte woher er, in einer angeblich burd- 
aus verberbten Zeit, die alleruortrefflichften Erzieher (ohne 
Beihülfe der eltern) für feine großen Erziehungsfafernen ber- 
nehmen will. — Ganz anders als Rouſſeau und mit entgegen- 
gefegter Mebertreibung, fagt bie (feineswegs Eintracht begrün- 
benbe) Goncorbienformel: die Erbſünde ift ein fo großes Uebel, 
eine fole Verderbniß des Menjchen, daß nichts Oefunbes an 
Leib und Seele übrig bleibt. Durch natürliche Kräfte fann ber 
nicht MBiebergeborne in geiftlichen und göttlichen Dingen gar 
nichts verftehn, glauben, ergreifen, benfen, wollen, anfangen, 
thun, wirken, oder mitwirken; ihm ift nach bem Salle auch 
nicht ein Fünfchen geiftiger Kräfte übrig geblieben; — vielmehr 
ift der Menſch ein Sflave ver Sünde und des Satans, von 
bent er bewegt wird. Er ift wie eine Salzfäule, wie Lots 
Weib, wie ein Klotz, over Stein, ja wie ein tobtes Bild bas 
weder Mund, noch Augen, weder Herz noch Sinnen brauchen 
fann; fein Bitten oder leben, fein Vermahnen oder, Droben 
hilft vor der Wievergeburt durch den heiligen Geift. — 

Der fit Feiner Reihe biefer Fanatiker anfchließt, fonbern 
glaubt daß Gutes und Pôles von innen und von außen ent- 
ftehe, wer Gottes Vorſehung und Gnade nicht mie ein neues 
Monopol einiger Wenigen betrachtet, wird in ber Regel von 
allen jenen Parteien verletert. 

8. v. Raumer, Handbuch. I. 5 
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2) Sofern die Lehre von einem Vertrage barauf hinweiſet, 
bag nicht Willtür, fonbern Gegenfeitigfeit von Rechten und 
Pflichten innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft herrichen ſoll, ift 
fie wohlbegründet, Wer dagegen mit bem Worte Vertrag 
ausbrüden will, Stiftung und Löſung des Staats und ber 
bürgerlichen Ordnung ſey etwas lediglich Gemachtes, von ber 
Willfür jedes Augenblids ſchlechthin Abhängiges, ohne weiteren 
Grund und höhere Bürgfchaft als bas Belieben der einzelnen 
Menſchen, muß nothwenbig Alles in Anarchie auflöjen. 

3) Daffelbe gilt von der Volfsfouverainität. Das richtige 
Gefühl von der Würde und bem Werthe des Volts führt zu 
Gerechtigkeit und Mäßigung; aber ibm bas Geſchäft einzelner 
Organe zuweilen, 3 B. bas Negieren, ift ebenjo unfinnig und 
unmöglich, als auf bent Kopfe gehn und mit ben Füßen benten. 
Mit Recht fagt Royer Colfarb: ,, Diefe Volfsjouverainität ift 
nur die der Gewalt. Vor ihr, ungeregelt und unbegränst, ohne 
Gewifjen und Pflichten, giebt e8 weber Verfaffung noch Geſetze, 
weder Gutes noch Böſes, weder Vergangenheit noch Zukunft. 
Der Wille von heute, hebt ben von geftern auf, ohne fich fix 
morgen zu verpflichten. Die Anfprüche der eigenfinnigiten und 
äußerften Tyrannei gehen nicht jo weit, weil fie nicht von aller 
Verantwortlichfeit entbunden find.” 

Gleich verkehrt ift e8, nach der Kopfzahl und bloßem augen- 
blilichem Belieben Souverainität und Verwaltung umänbern, 
und beide jebesmal (zur SHerbeiführung der Anarchie) fuspen- 
biren zu wollen; ferner Rouffeaus Verwerfen von Ständen und 
Repräjentation, fein Trennen der Regierung von aller Oefet- 
gebung u. ſ. w. 

4) Rouffeau greift im Emile viel Unnatürliches und Ver- 
fehrtes an, ftellt aber nicht weniger Erfünfteltes und Unnatür- 
liches auf, ja die wefentlichen Grundfäge find verwerflich. Aus 
feiner Entgegenjfegung des Menfchen und des Bürgers, des 
Einzelnen und ver Gefellihaft, muß Unzufrievenheit und Die 
harmonie hervorgehn. Erziehung des Dienfchen foll durch Volk, 
Klima, eltern, Befig u. |. w. inbivibualifirt, nicht ver von 
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allem Gegebenen, Pofitiven entfleibete Begriff ausgebildet wer- 
ben. Wie verfehrt bei dieſem Gôbenbienfte mit bem negativ 
Allgemeinen, in der pofitivften Willkür, ben Kafteneinrichtungen 
Sicherheit gegen Mißgriffe zu fuchen; wie verfehrt ben Staat 
als ein leidiges Uebel varzuftellen und dann (ungerecht und un- 
wahr obenein) zu jammern daß die Worte, ,, Baterlanb und 
Bürger‘, itt feine Bedeutung hätten. 

5) Rouſſeau verwechſelt (freilich nicht ohne leibige, vielfache 
Deranlaffung) einfeitige und irrige Deutungen des Chriſtenthums 
mit bem Weſen beflelben, betrachtet e8 (wie ben Staat) nur 
in einem negativen Lichte, und bat feine wejentliche Verſchieden⸗ 
beit vom Heidenthume nicht genügend eingefehn. Wenn bas 
ächte Ghrijtenthum auf Liebe gegründet ift und fie erzeugt, wie 
fan e8 da ungefellig febn? Und beburften nicht felbft Die, aus 
ver Welt ausfcheivenden Mönche und Nonnen, unter fi eines 
um fo engeru, gefelligen Bandes? Freilich wenn ber Staat 
(wie Rouffeau meint) nichts wäre als ein Uebel, fo fünnten 
und follten weder Chriften noch Heiden ihr Herz daran hängen; 
wenn aber bas wahre Chriftenthun ben beibnifhen Staat ver: 
Hört, fo wird es inniger mit bem gereinigten und verflärten 
verwachfen febn, als bas Seiventhum. Wie irrig fagt Rouffeau: 
„dem Chriften ift e8 gleich, ob er in biefem Sammerthale frei, 
oder ein Sklave ſey.“ — Das Chriftenthum will vielmehr daß 
niemand auf Erben Sklave ſey, während bie beibnifhen Staa- 
ten auf Sklaverei der Mehrheit gegründet waren; ja es hat bie 
Menschen nicht bloß äußerlich und bürgerlich, fonbern in weit 
höherem Sinne auch geiftig frei gemacht. — An einer anderen 
Stelle fagt Rouffeau: „die ftolze Philofophie führt zur Trei- 
geifterei, wie die blinde Srômmigleit zum Fanatismus“; — 
aber bas Abftraftum feiner Naturreligion Hält gewiß nicht vie 
richtige Mitte, und wenn Emile zuleßt doch unter pofitiven Res 
figionen wählen, die Wahl aber nicht auf ganz Äußeren Grün- 
ben beruhen foll, fo müſſen die innern doch hier oder dort ftärs 
fer, und die Erziehung für und burd das ChriftenthHum, ober 


wider baffelbe ſeyn. 
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Ich gehe heute von dem gefährlichen Staatslehrer Rouſſeau, 
über zu bem gefährlichen Romanſchreiber Rouſſeau. In ber 
Borrebe zu feiner vielbemunberten Deloife, oder Briefe 
zweier Liebenden, fagt er (I, IV) nämlich: ,,bies Bud 
fann ben Frauen nüßlich fepn, welche bei einem vegellofen Le- 
ben noch einige Liebe zur Ehrbarfeit erhalten haben. Mit ben 
Mädchen ift e8 etwas Anderes. Niemals bat ein Teufches 
Mädchen Romane gelefen, und ich babe biejem einen fo bent: 
lichen Titel gegeben, daß man fon beim Auffchlagen weiß 
woran man fich zu halten bat. Diejenige Jungfrau welche, un 
geachtet jenes Œitels wagen follte auch nur eine Seite zu leſen 
ift ein verlornes Weſen; fie fchreibe aber ihren Untergang nicht 
dem Buche zu; das Uebel war fchon vorher gefchehen. Da fie 
angefangen bat, mag fie nur zu Ende lefen: fie hat nichts mehr 
zu riskiren!“ 

Wenn Rouffeau ernftlich biefe Ueberzeugung hegte, fo trifft 
ihn (ungeachtet ver beigefügten, fünftlichen Ausflucht) der ernfte 
Vorwurf, ein unbeilbringenves Buch gefchrieben und veröffent- 
lit zu haben. Wie groß aber auch zur Zeit Rouſſeaus, die 
burd feine Heloife entftehende Gefahr mag geweſen febn, jebt 
bat e8 damit nicht viel auf fih. Die gefammte Stimmung, die 
ganze Atmofphäre, bie Erregbarfeit bat fich jo geändert, daß 
berlei franzöfifche liegen nicht mehr ziehen. in Heilmittel 
liegt auch darin, daß wenige Frauen und Mädchen bas Bud 
ist genau bis zu Ende lejen, fonbern fon früher bei Seite 
legen dürften. Allerdings verläugnet fich an mehreren Stellen 
nidt Kraft und Glanz feines Styles, und wenn deshalb bas 
Urtheil zu ftreng erfcheint, er verftebe nur ben Kanzleiftyl der 
Liebe, fo kömmt er doch nicht hinaus über die Rhetorik ber 
Liebe, und zwiichen aufgebaufchten Erhabenheiten, findet fich ein 
Abfall in Unanftänbigleiten und Unfittlichfeiten, die burd Schön- 
pfläfterchen und Gebanfenftrihe nicht zu vereveln und zu bejei- 
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tigen find. Gpifoben über parifer Zuftände, Theater, Duelle 
u. dgl. find dem Werke eigentlich fremd, vielleicht aber bas 
Lehrreichite; und wenn man läugnet die Heloife ſey langweilig, 
oder unfittli, fo gehört fie doch in die Reihe ver Fränklichen, 
oder Krankheit behandelnden Dichtungen. 1) 

Diefe unläugbare, höchſt wichtige, unergründliche Seite ver 
menfchlichen Natur, ift in der modernen Welt von ben größten 
Meijtern fo oft hervorgehoben und bargeftellt worden, baf 
barüber eine allgemeine Bemerkung hier Plat finden mag. Zu- 
erſt ergriff Shakſpeare in feinem Hamlet biefe Aufgabe in 
foldem Umfange und folcher Tiefe, daß alle fpäteren Löfungs- 
verjuche, nur wie untergeorbnete Abzweigungen erfcheinen. 
Darum (ich muß es an biefer Stelle wiederholen) ift Hamlet 
jo unendlich tragifch, weil jeber Menſch einen Kern von Halb- 
heit, Zweifel, Unentfchloffenheit, Weisheit und Thorheit in [td 
trägt, der erſchütternd hervorbrechen und ihn zu Grunde richten 
fann. 

In der Heloife ift die Liebe nicht der Brunnquell höherer 
Thätigkeit und geiftiger Entwidelung; fie ift (troß aller ner- 
vöſen Erregung) ermattenb und kränklich, und findet eine fehr 
ungenügende Lôfung in einem Miſchmaſch des Erfünftelten und 
Unfittlichen. — Aehnlih und unähnlich ift Jacobis Wolde— 
mar; ein Buch, bas unendlich. viel zu denken giebt, jebt aber 
auch nicht mehr an der Zeit iftt Die milroffopifchen Unter» 
juchungen über Kopf und Herz, bas geheime Dinunbherberathen 


1) Walter Scott erklärt rund heraus, die Liebesbriefe der beiben Pe- 
banten feyen unintereffant und langweilig, unb Burfe fagt: wir find fo 
unglüdlich daß uns biefe weit berühmte Geſchichte philofophiicher Galan- 
terie, erfcheint als ein formlofes, gemeines, faueres, finfteres, wildes Oes 
mifé von Pebanterie und Lieberlichkeit, von metaphyſiſchen Spekulationen 
und ber gröbften Sinnlichkeit, — Gleich fireng urtheilt mit ſittlich edelem 
Borne, Th. Moore in feinen Rhymes on the road VIII, ©. 672. — 
Byron works VIII, 167. — Der Werth der neuen Heloife ift, von ber 
Seite ber Erfindung fehr gering. Die Situationen find alltäglich, oder 
unnatürlich. Leſſing Dramaturgie I, 68. 
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über eitele Krankheitszeichen, ftatt aufrichtig und tüchtig zu han⸗ 
dein, diefe gerühmten und bod nicht betlenben Arzneien, finden 
bei heutigen Lejern fo wenig Anklang, daß ihnen bas bamit 
verbundene Gute und Lehrreiche faft verichwindet. — Die hohe 
Bollendung der Form und der pinchologifchen Entwidelung in 
Goethes Werther, wird bas Buch unfterblid machen, ob- 
gleich nicht zu Läugnen daß der Held (der fein Held ift) von 
innen heraus an feiner fchwächlichen, aushöhlenden Krankheit 
unrettbar zu Grunde gebt.!) Dieje Krankheit ift ebenfalls 
nicht mehr an ver Zeit, nicht mehr Mode. Auch die Wahl: 
verwandtichaften find (trot ähnlicher Vollendung) wefentlid 
ein, Kränflihes und Charakterſchwaches bebanbelnber Roman. 
Sofern er bas bloß Perfônlihe und Tapdelnswerthe jo barzuftelfen 
feint, als ſey es ganz allgemein gerechtfertigt, führt er zu 
größern Bedenken, und aus nahe liegenbem Meißverftehen könn⸗ 
ten für die fittliche Geſundheit erhebliche Gefahren entftehen. — 
Don Quixote ift theilweife verrüdt, fonit aber eine burchaus 
tüchtige und gefunbe Natur, fo daß Cervantes Werk nicht zu 
ben, Kränkelndes behandelnden Romanen gezählt werben barf. 

C8 ift nicht unfere Aufgabe alle fleineren Schriften Rouſſeaus 
genau burchzugehen: es genügt araïteriftifhe Anfichten und 
Urtbeile in bunter Folge vorüberzuführen. In einem langen, ja 
allzulangen Briefe an d'Alembert über bas Theater, fteben ne- 
ben gerechten Tadel der Auswüchfe, auch unbegründete Ueber: 
treibungen. In einer anderen Schrift vertheivigt Rouffeau bie 
vorzugsweife melobifhe Muſik der Italiener, gegen Rameaus 
Vorliebe für die Harmonie; geräth aber dabei (wie gewöhnlich) 
auch in Uebertreibungen, und verwirft 3. 8. Tugen, Nad- 
abmungen und alle die Runftmittel, welche richtig angewandt, 
ben Reichthum biejer Kunſt unenblih vermehren. An eine, nicht 
abgeneigte Beurtheilung der Alcefte Glucks, knüpft er eine Neibe 
von Einwendungen, welche der größere Meiſter Leicht widerlegen 
fonnte. 


1) Siehe Leſſings Urtheil 27, 65. 
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Den Briefen über die genfer Verfaſſung (Lettres de la 
Montagne, Band X) find folgende Stellen entnommen: ,, Der 
, Aberglaube ift die ftärffte Geißel des menfchlichen Gefchlechte. 
Er verdummt die Einfachen, verfolgt die Weifen, verknechtet 
vie Büller. — Das Chriftenthum tft, vermöge dev Zrefffichkeit 
feiner Sittenlehre empfehlungswerth, fofern man es aufnimmt 
als Religion, Empfindung, Meinung, Glaube; aber als polt- 
tiſches Geſetz ift bas bogmatifche Chriftenthum eine fchlechte 
Einrichtung. — Die Obrigfeiten, die Könige haben feine Auto- 
rität über die Seelen; wenn man nur ben bürgerlichen Gefeten 
in diefer Welt gehorcht, haben fie fich nicht barum zu befüm- 
mern was in jener Welt aus uns wird. — Beichränft man bie 
Religionsfreibeit auch ben Proteftanten, fo ziehe ich vor Katholif 
zu werben. Die harte Nechtgläubigfeit der Proteftanten ift ſelbſt 
eine Keberei; fie lag im Geifte der Neformatoren, aber nicht 
der Reformation. — Kein Gefe kann vorfchreiben etwas zu 
glauben.” — 

Die weitläufige Schrift gegen ben Erzbifchof Beaumont von 
Paris bezieht fid auf eine von biefem erlaffene Verfügung gegen 
ben Emile. Das Bud warb zu gleicher Zeit in Paris und in 
Genf verbrannt; woraus man auf boppelte Schuld (oder auf 
Unſchuld) fehließen Könnte. Gewiß ift Biücherverbrennen Fein 
gründfiches Mittel wider Irthum. Rouſſeau fagt in jener 
Schrift (Band 9): „der Menſch ift von Natur gut, liebt Ge: 
redtigteit und Orbnung; es giebt feine urfprängliche Berfebrt- 
beit im menſchlichen Gemüthe. Die Selbftliebe ift an fi eine 
gleichgüftige Leidenſchaft; ſie wird nur gut ober ſchlecht durch 
Zufall und durch die Verhältniffe unter benen fe ſich entwidelt. 
Hat uns Gott fchlecht gejchaffen, um bas Vergnügen zu haben 
uns zu ftrafen? — Der Menſch muß bis auf einen gewiflen 
Grad gebildet febn, um bie Beweile für bas Dafehn Gottes 
zu verftehen. Nur langſam lernt der Menſch feine Vernunft 
gebrauchen. Die beiwundernswerthe Ordnung ber Welt fallt 
nicht jedem in die Augen. Der unadtiamen Menge fehlen die 
dazu erforderlichen Renntniffe. Ich erkenne baf ein einziger, 
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höchſter Wille Alles leitet und ausführt. Chriſtus, mein Meiſter, 
hat wenig gegrübelt über Dogmen, aber Nachdruck gelegt auf 
die Pflichten; er hat weniger Glaubensartikel vorgeſchrieben, 
als gute Werke gefordert, und gelehrt: wer ſeinen Bruder liebt, 
erfüllt das Geſetz. Ich bemühe mich Gott über Alles zu lieben 
und meinen Nächſten wie mich ſelbſt (und bin dann ein wahrer 
Chriſt) und laffe alle Spitfindigfeit der Lehre und, ben Gali- 
mathias zur Seite womit die Pharifäer unjere Bflichten per: 
wirren und unjern Glauben verbunfeln. Sd befite nicht ben 
banbfeften Glauben der niemals zweifelt, furzweg Alles annimmt 
was man ihm vorlegt, und alle Einwendungen zur Seite wirft, 
bie er zu beantworten außer Stande ift. — Jede Religion bie 
auf Grben herrfchte, bat der Meenjchheit die graufamiten Wun- 
ben gejchlagen, ihre Mitbrüder gepeinigt und ihrem Gotte blu- 
tige Dpfer vargebracht. — Sobald man die Pflichten des Men- 
fhen aus ben Augen verliert und fid nur befchäftigt mit ben 
Meinungen und eitelen Streitigfeiten der Priefter, fragt man 
nicht mehr ob ein Chrift Gott fürchtet, fonbern ob er recht: 
gläubig if. Man legt ibm Formeln vor über die unnügejten 
und oft unverjtändlichften Dinge. Unterfchreibt er, fo ift Alles 
gut und man fragt nach nichts Anderem.‘ 

An Voltaire ſchreibt Rouſſeau (23, 169): „wenn unbulb- 
jame Ungläubige bas Volt zwingen wollten nichts zu glauben, 
jo würde ich fie nicht weniger ftreng verurtheilen (bannir), als 
biejenigen welche es zwingen wollen zu glauben, was ihnen be- 
hagt. Denn man fiebt aus bem Eifer ihrer Entfcheidungen, an 
ber’ Bitterfeit ihrer Satiren, baf fie, fobalb fie Herren wären, 
bie Gläubigen ebenfo graujam verfolgen würben, als fie felbft 
bon ben Sanatilern verfolgt werden. — Alle Beinheiten ber 
Metaphyſik werden mich nicht einen Augenblid zweifeln laffen, 
an ber Unfterblichleit ver Seele, und einer wohlthätigen Vor⸗ 
jehung. Sch fühle fie, glaube fie, will fie, hoffe fie, und werde 
fie vertheibigen BIS zu meinem legten Athemzuge.‘ 

On anderen Briefen fagt Rouſſeau: „In meiner Rinbbeit 
glaubte ich der Autorität, in meiner Jugend aus Gefühl, in 
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meinem reiferen Alter aus Vernunft. — Ich glaube nicht daß 
ein Lehrſyſtem für die Werke nöthig feb, weil es durch bas 
Gewifjen vertreten wird. Ohne dies innere Gefühl würde bald 
feine Spur der Wahrheit auf Erden bleiben, und wir würden 
nacheinander bas Spielwert ver wildeſten Meinungen werben. 
Den Glauben an Gott aus bem Herzen der Menfchen reißen, 
it jede Œugenb zeritören.‘ 

„Sofrates- erhob fich gegen vie Sophiften, Jeſus gegen bie 
Priefter; doch mit bem Unterfhiebe daß Sofrates oft feine Geg- 
ner nachahmte, und wenn fein fehöner und fanfter Top, fein 
Leben nicht verflärt hätte, würde er auch für einen Sophiften 
gelten. Der erhabene Flug ben Chrifti große Seele nahm, er: 
hob ihn über alle Sterbliche, und von feinem zwölften Sabre, 
bis zu feinem großen Tode, ward er fich niemals untren.‘ 

„Die Wiffenfchaft des Regierens bezieht fich auf Verfnüs- 
pfungen, Anwendungen, Ausnahmen (25, 473): nad Zeit, Ort 
und Umftänden. Niemals fann bas Bublifum deutlich einjehn 
bie Beziehungen und bas Spiel von dem Allem. — Ich finde 
fein erträgliches Mittlere zwifchen ver ftrengiten Demofratie und 
bem äußerften Abfolutismus des Sobbes: denn der Kampf 
zwifhen Menfchen und Geſetzen verjett den Staat in einen 
jteten inneren Krieg, und ift die fchlechtefte aller Verfaflungen. 
— Man muß nicht, um über alle Vorurtheile erhaben zu er⸗ 
iheinen, die Grundlagen ver Sittenlehre untergraben.‘ 

„Das große Unglück einer Grau die fich ausftellt (qui s’af- 
fiche) ift, nur Leute ihres Gleichen zu jehen und an fich zu 
ziehen, und wahres und befcheivenes Serbienft zu entfernen, 
welches nicht dahin läuft wo die Menge fich verjammelt. (24, 
141.) Sie wollten glänzen, voranjtehen und geliebt werben; 
bas find unverträglihe Dinge. Man muß wählen. CS giebt 
feine Freundſchaft ohne Gleichheit, und es giebt niemals Gleich- 
heit unter anſpruchsvollen Perfonen. Um einen Freund zu fin- 
ben, ift es nicht genug feiner zu bedürfen, man muß auch etwas 
haben um die Bebürfnifle des Anderen zu befriedigen.“ 

„Bei uns ift die rau am meilten geachtet, welche bas 
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meifte Auffehn macht, von ber man am meiften fpricht, bie man 
in der Gefellfchaft am häufigiten zeigt, bei der man am öfteften 
fpeifets die ba urtheilt, abipricht, entfeibet, ben Zalenten, 
Berbienften, Tugenden Rang und Stelle anweifet, und beren 
Gunft die vemüthigen Gelehrten auf niebrige Weife erbetteln. 
(IX, 273.) 

„Worin befteht bas Weſen der Ehre, oder des fogenannten 
Ehrenpunftes? In der am meiften ausfchweifenden und bars 
barifchen Meinung, die nur jemals in ben Köpfen der Men⸗ 
chen Plat gegriffen bat: nämlich, bag alle Pflichten gegen bie 
Geſellſchaft erfüllt find, oder erfebt werben durch ben Muth, 
die Bravour. Gin Menſch ift nicht mehr Schelm, Betrüger, 
Verläumder, fonbern höflich, menſchlich, wohlerzogen, fobalb er 
fih nur zu Schlagen, zu buelliven weiß. Sobald man, mit bem 
Degen in ver Hand etwas behauptet, wird die Lüge zur Wahr- 
heit, der Diebftahl gejetlich, die Faljchheit ehrlich, die Untreue 
löblich. Jede Schmach wird burd einen Degenftoß abgethan, 
und man bat niemals Unrecht gegen einen Mann — voraus: 
gefett daß man ibn tôbte! (IX, 321.) 

Nachdem wir uns lange mit ben fich felbft erklärenden Licht⸗ 
und Schattenfeiten Rouſſeaus des Schriftftellers bejchäftigt ha- 
ben, iſt es nothmwenbig uns über feine fonftige Perfönlichkeit zu 
unterrichten. Hier finden wir (fo feheint es) in feinen Be- 
fenntniffen (confessions) die ficherfte Quelle. Denn wer 
von fich nicht bloß leichtjinnige, fonbern auch fchlechte Streiche, 
ja Verbrechen beichtet, an beflen Aufrichtigleit fann man un- 
möglich zweifeln. Und doch bricht die Eitelkeit des Erzählers 
überall hindurch, und von Demuth und Neue zeigt fich faft nir- 
gends eine erufte Spur. Auch in anderen feiner Schriften fpridt 
er gar zu gern endlos von fich felbft, und an ben begeiftertiten 
Stellen finden wir doch nur die glängenbe Rhetorik, welche, in 
anderer Richtung, Boſſuet ben höchiten Beifall verjchaffte. 

- Allerdings ift Rouffeau (wie manchem Anderen, 3. B. Vol: 
taire) Unrecht gefchehen; aber viele Verfolgungen über vie er 
Hagt find bloße Ginbilbungen, eitele Erfindungen, und troß 
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feines Redens von Bedürfniß und Werth der Freundſchaft, bat 
er fich mit feinem, der ihm wohlwollenden Menfchen vertragen. 1) 
Am widerwärtigften erfcheint fein Verbültnif als Mann und 
Vater. Diele Jahre lebt er mit einer leiblich und geiftig ganz 
unbedeutenden Perfon in wilder Ehe, zeugt mit ihr fünf Kinver 
und ſchickt biefe ins Sinbelbaus, ohne auch nur Vorkehrungen 
zu treffen, eine bereinitige Wiedererfennung möglich zu machen. 
Mit herzloſer Naivität erzählt er (XXXI, 154, 183): „Ich 
bildete meine Denfungsweife nach bem was ich bei fehr liebens- 
würdigen und im Grunde bonnetten Leuten fab. Ich fagte mir: 
ba bas Kinderausſetzen, Landesſitte ift, fo fann ich (bafelbft 
lebend) ihr folgen. So fand ich den Ausweg, (l’expedient) 
ben ich fuchte. Sch entjchloß mich munter (gaillardement) dazu 
und obne bas geringfte Bedenken. Nur Hatte ich vie größte 
Mühe, Lherefe (die Mutter) zu vermögen, bas einzige Mittel 
anzunehmen, bas ihre Ehre retten fonute. — Diefe Maßregel 
(arrangement) erfchien mir fo gut, fo verftänbig, fo gejetzlich, 
daß wenn ich mich deſſen nicht öffentlich rühmte, es bloß aus 
Rückſicht auf die Mutter unterblieb. Doch erzählte ich Vielen 
den Dergang frei, offen, freiwillig; denn ich fab in ver That 
darin nichts Uebeles. Alles erwogen ermählte ich für meine 
Kinder bas Befte, oder was ich dafür hielt. Ich möchte felbft, 
fowie fie, erzogen und gepflegt ſeyn.“ 

So fpricht über Neltern- und Kinverpflicht, über Aeltern- 
und Rinberliebe, ein Mann ber ein Buch über Erziehung fchrieb 
und behauptet: er verdiene daß man ihm dafür Ehrenfäulen 
errichte! Aber alle Sophiftif des Kopfes und Herzens fonnte 
die Nemefis nicht abhalten, und troß alles Zornes wird man 
von theilnebmenber Wehmuth ergriffen, wein der unglüdliche 
Dann von fich felbft fchreibt (IX, 192; XXIV, 188): „bie 
Leiden des Körpers erfchöpfen ven Geift, er verliert feine Kraft. 





1) The sufferings of Rousseau have deserved laughter rather than 
pity; they have been partly counterfeited, and partly the conse- 
quences of his own perverseness and vanity. Macaulay, Byron 338. 
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Ein voribergebender Augenblid von Gährung, trieb einen Schein 
von Talent hervor: es zeigte fich ſpät, und erlofch früh. In⸗ 
bem ich meinen natürlichen Zuftand wieder ergriff, febrte ich 
zurüd in bas Nichts. Ich Hatte nur einen Moment, er ift 
vorüber; ich bin beſchämt mich zu überleben. — Es fehlt mir 
Jugend, ein ruhiger Geift, ein weniger burd Langeweile und 
Verdruß erfchöpftes Herz, und eine gewilfe Kraft des Genius, 
welche inbeffen (felbjt wenn man fie befitt) nicht Stich hält 
gegen die Sabre und gegen Kummer.” 

Zum Schluffe mögen hier brei Urtheile über Rouffeau Platz 
finden, welche drei, höchſt verfhiebene Männer ausfprachen: ein 
deutſcher proteftantifcher Profeffor, ein katholiſcher Erzbiſchof, 
und der berühmtefte franzöſiſche Schriftfteller. Karl von Rau: 
mer fagt (Pübagogif II, 242): ,, Der von mir gegebene Ans: 
zug wird es rechtfertigen daß ich ben Emil ein ebenfo Tehrreiches 
als verfübrerifhes Werk genannt babe. Umgeben von einer in 
Fäulniß übergegangenen Givilifation, fand der Mifanthrop viel 
Lebrreihes durch bloßes Vermerfen des Gebräuchlichen. Aber 
Haß dringt nicht in bas Wefen ver Wahrheit, noch auf ben 
tiefften Grund des Verberbens ber Völker. Das vermag um 
bie Liebe, fie allein vermag auch nur zu heilen. — DVerführe 
rifh wird Rouffeau, indem er Wahrheit und Lüge, Deilfames 
und Heillojes aufs Künftlichfte vermifcht; fo daß nur ein un⸗ 
ausgefegt wachjamer fritiicher Lefer, bas Gute vom Böſen 
ſcheidet.“ 

Der Erzbiſchof Beaumont von Paris klagt: „der Unglaube 
zeigt ſich in allen Geſtalten, und weiß fich allen Altern, Charal⸗ 
teren und Ständen anzupafien. Bald leichtfinnig in ſchmutzigen 
Romanen, bald fich tieffinnig gebehrdend, als fteige er zu ben 
eriten Prinzipien hinab, bald Toleranz prebigenb. Bald enbliÿ 
biefe verichievenen Formen verbindend, vermifcht er Œrnft und 
Scherz, reine Marimen und Obfeönitäten, große Wahrheiten 
mit großen Irthümern, Glauben und Blasphemie; er unter 
nimmt, mit einem Worte, Chriftus und Belial zu vereinigen. 
Und gerade dies ift der Zwed, den man beabfichtigt zu haben 
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ſcheint in einem nenlich erſchienenen Werke, deſſen Titel Emil. 
— Aus dem Schoße des Irthums iſt ein Menſch hervorge⸗ 
gangen, der nur die Sprache der Philoſophie ſpricht, ohne 
wahrhaft Philoſoph zu ſeyn, ein Geiſt mit vielen Kenntniſſen, 
die ihn jedoch nicht aufgeklärt, mit deren Hülfe er aber Andere 
verfinſtert hat, ein Charakter voll Paradoxie, in Meinungen wie 
im Leben, welcher Einfachheit ver Sitten, mit Stolz der Oe- 
vanfen, Eifer für antife Grunbiüte mit der Wuth Neuerungen 
einzuführen, bunfele Surüdgezogenbeit mit bem Streben verbin« 
det aller Welt befannt zu feyn. Dean fab ihn die Wifjenfchaf- 
ten angreifen, welche er doch betrieb; die Herrlichkeit des Evan⸗ 
geliums rühmen, beffen Lehren er zeritörte, die Schönheiten 
ber Zugenden malen, welche er in der Seele der Leſer zer- 
ftörte. Er bat fit zum Lehrer des Meenfchengefchlechts aufge- 
worfen, um.es zu betrügen, zum öffentliden Warner um alle 
Welt irre zu leiten, zum Orakel des Jahrhunderts um es vol- 
lends zu verderben. In einem Werfe über die Ungleichheit ver 
Stände bat er ben Menfchen zu ben Thieren erniedrigt, in ei- 
nem anderen Werfe (der Deloife) bat er bas Gift der Wolluft 
beigebracht, während er fie zu verbammen ſchien; im Emil be- 
mächtigt er fich der erften Lebensperiode des Menfchen, um bas 
Reid ver Irreligion zu gründen.” 

Boltaire (fchried Rouſſeau XXI, 342) wenn er feint an 
Gott zu glauben, glaubt in Wahrheit nur an ben Teufel; benn 
fein angeblicher Gott ift ein boshaftes Wefen, welches nur Ver- 
gnügen daran finbet zu fchaden. Der Unfinn biefer Lehre ift 
befonbers empôrenb bei einem Manne ver mit Gütern aller Art 
gefegnet ift und im Schoße des Glückes fikt. 

Boltaire antwortete: „Dem Doktor Sean Jaques Pan- 
foph (dem Allweifen, XXVIII, 293). Was fie aug fa- 
gen mögen, Doktor Panfoph, ich bin gewiß nicht die Urfach 
ihrer Unfälle. Sch bin darüber betrübt, und ihre Bücher ver- 
bienen nicht, ihretwegen jo viel Lärm und Skandal zu erheben; 
aber werben fie deshalb fein Verläumber, bas wäre bas größte 
Uebel. Ihr Vorwurf: ich glaube nicht an Gott ift fo erftaunlich 
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wie ihr Genie. Doktor Panſoph, ich bin weder im Herzen noch 
in meinen Schriften ein Gottesläugner. Die rechtlichen Leute, 
welche uns beide kennen, fagen: ach der Doktor Panſoph iſt 
boshaft, wie andere Leute; das iſt ſehr ſchade. 

Sie ſcharfſinniger Bewunderer der Roheit und Dummheit 
ber Wilden, fie haben ein Geſchrei erhoben gegen die Wiſſen⸗ 
faften und fich doch mit ihnen bejchäftigt. Sie haben Philo- 
fophen und Schriftitellee wie Quackſalber, wie Charlatane be- 
handelt, und find doch felbft Schriftfteller geworben. Sie haben 
mit der Frömmelei eines Kapuziners wider das Schaufpiel ge 
eifert, und doch elenbe Luftipiele gefchrieben. Sie betrachten es 
als etwas Abjcheuliches taf ein Vornehmer, ein Herzog etwas 
Veberflüffiges beftge, und laffen fich doch aus dieſem Leber: 
flüffigen ihr Notenfchreiben bezahlen. Sie haben einen lang⸗ 
weiligen Roman zufammengefchmiert wo ein Pädagog, indem er 
feine Zöglingin die Tugend lehrt, fie febr ehrbarer Weife 
(honnêtement) verführt. Und bas befcheivene Mäpchen legt 
fit febr ehrbarer Weife zum Dofmeifter, wünfcht von Herzen 
da — — —, vebet ftetS von ihrem füßen Freunde, hei- 
rathet hierauf einen anderen, ben fie nicht liebt, ohne ihm 
die Wahrheit zu vertrauen u. |. w. Doktor Banfoph, fie haben 
fih ferner zum Erzieher eines gewiffen Emil gemadt, ben fie 
auf eine ganz unmögliche Weile bilden wollen, und um ibn zu 
einem guten Gbriften zu machen, zeritören fie bas Chriftenthum. 
Sie verfündigen überall ihre aufrichtige Anhänglichleit an bie 
Offenbarung und prebigen zugleich ben Deismus, und erklären 
wiederum bie Deijten und Philofophen für Gottesläugner! Ich 
bewunbere, wie billig, biefe Redlichkeit, biefe Nichtigkeit bes 
Urtheils; aber erlauben fie mir gnädigſt, an Gott zu glauben. 
Sie können ein Sophift febn, ein fehlechter Schwätzer (raison- 
neur), und deshalb zum minbeften ein unnüßer Schriftfteller, 
— ohne daß ich ein Oottesläugner bin. Das höchite Wefen 
wird über ung beide urtheilen; erwarten wir demüthig feinen 
Ausſpruch. Ich glaube mich nach Kräften bemüht zu haben zur 
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Bertbeibigung der Sade Gottes und der Tugend, aber mit 
weniger Galle und Jähzorn als fie.’ 

Go viel aus Voltaires umjtändlichen Zurechtweifungen Rouf- 
feaus. Ich wage es ein allgemeineres Urtheil anzufügen, welches 
ih {don früher über Roufjeau ausfprad: Er war ein Mann 
von Geift, Gefühl, Streben nah Sittlichfeit und Religion; 
andererfeits jedoch übereitel, an Leib und Geift ungemein fränf- 
lib, mit jich und der Welt uneinig, Recht und Sitte verlegen, 
aller Orten nur Mißtöne hörend, und irrig in den Mitteln vie 
Harmonie zu gründen, oder herzuitellen. Er verwechjelte bie 
Grundſätze der Staatsfunit mit ben Anfängen der menfchlichen 
Geſellſchaft, und wollte ein Linienfchiff bauen und Ienfen, nad 
ber Weife wie die Wilden einen Kahn zimmern; er liebte die 
Treiheit ohne die wahre zu Fennen, und bat zu allen Arten von 
Tyrannei die Vorwände hergegeben. 


66. 


Faſt über Feinen Schriftiteller, ja feinen Menfchen, find fo 
entgegengefette Urtheile ausgefprochen worden, als über Vol⸗ 
taire (1694—1778): von der größten, gränzenlofejten Be- 
wunberung, bis zur bitterften Verdammung. Es ift weit bas 
Bequemfte und fcheinbar Folgerechtefte, fich kurzweg auf bie 
eine, oder die andere Seite zu ftellen; keineswegs ergreift man 
aber bieburd die Wahrheit. Denn beide Parteien legen Be- 
weile, legen unläugbare Thatjachen vor, welche jedenfalls Rück— 
ficht verdienen. ine genaue, unparteiifche Unterfuchung ergiebt 
vielmehr, daß Voltaire in der That fo verjchiedene Eigenjchaf- 
ten befaß, fo mancherlei Geitalten zeigte, und fich wie ein Pro- 
teus verwandelte; — weshalb es Mühe foftet, feine wahre 
Natur, oder einen fejten Grund und Charakter aufzufinden. — 
Die Möglichkeit fi mit Befonnenheit umzugeftalten, zeigt von 
einem großen, vielfeitigen Talente; bie Nachgiebigfeit fich von 
Leidenschaften mancherlei Art fortreifen zu laffen, von beflagens- 
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werther Charakterſchwäche. Zwei Naturen bekämpfen fich in 
Voltaire: er ift milde theilnebmenb und bitter hafjend, groÿs 
müthig und boshaft, freigebig und eigennübig, ebel und gemein, 
Berehrer und Verächter des Heiligen, voll unerfchöpflichen Witzes, 
und voll platten, unwürdigen Spaßes, ein Geſchöpf des Ormuzb 
und des Ahriman. 

[®outerwef VI, 346.] 

Laffen wir die Beweiſe fir die Würdigung bes Menfchen 
zur Seite, wenven wir uns fogleich zu bem Schriftfteller; fo it 
und bleibt Voltaire eine ber erjtaunlichiten Erfcheinungen in ber 
Litteraturgefchichte. Sehr Wenige waren fo fleißig, befaßen jo 
viel Kenntniffe wie er, und Niemand ift ibm an Bielfeitigfeit 
und Wirkfamfeit auf feine Zeitgenoffen gleich zu ftellen. Denn 
mag Voltaire auch nach feiner Richtung die allererfte Stelle 
verdienen und einnehmen, ben allerhöchiten Meiſtern nicht ganz 
ebenbürtig ſeyn; bleibt er doch überall ausgezeichnet, und feiner 
feiner Nebenbuhler und Nachahmer bat ihn erreidt. Wenn er 
andere Zeiten felten vollfommen begreift und Manches in ein 
falfches Licht ftellt; fo bat er anbeverfeits nicht minder gekämpft 
für die verfannte Wahrheit, für bas verlegte Recht, und gegen 
Borurtbeile die man mit Unrecht für heilig hielt. 

ES wird nicht unpafjend feyn, über einen Hauptpunkt ber 
Anflagen wider Voltaire, nämlich über fein Verbältniß zum 
Gbriftenthum, ſchon bier ein Wort beizufügen. Er war (fagt 
man) fein Chrift. — Gewiß fein Chrift, wie er geforbert ward; 
— aber hatte man zu biefer Forderung ein unbeftreitbares Necht? 
Hätte Voltaire benn nicht ein Jude, oder Muhamedaner fehn 
dürfen? — Ganz anders Stellt fich die Frage: ob Voltaire burd 
ben vollfommen berechtigten Kampf gegen Vorurtheile, Irthümer, 
Thorbeiten, Verbrechen, die in der Gefchichte aller Religionen 
unläugbar bervortreten, nicht veranlaßt ward vorzugsweiſe bie 
Schattenfeiten darzuftellen, die Qichtfeiten aber zu verbeden, ober 
irrig abzuläugnen, over mit ungebührlicher Frivolität zu behan- 
dein? — Dies Alles kann man bejahen, zugleich aber ift be: 
richtigend Hinzuzufügen, daß fich bas Ungebührliche meift in ein- 
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zelnen Aenßerungen findet, welche ſich auf ble ſoeben bekämpften 
Berkehrtheiten beziehen, womit das Chriſtenthum nur zu oft 
verunſtaltet war, und bie für fein Weſen ausgegeben wurden 
So Philipp IL, Abe, Torquemaba, ble Guiſen, Katharina 
von Medizis für volflommene Chyriften galten, mo fchänbliche 
Ungerechtigkeiten unter chriftlicher Sirma geübt wurden, we 
Galas und anbére Opfer inguifitorifcher Bosheit und Verblen⸗ 
bung, in bem augeblich hochgebildeten und philoſophiſchen Frank⸗ 
reich fielen; — da war es natürlich, daß fo geinichligen Un- 
thaten gegenüber, Doltaires Angriff (oder vielmehr Vertheidi⸗ 
gung) nicht die Gränzen bebächtiger Wohlgezogenheit inne hielt, 
fordern auch dem Befjeren und Unfchulsigen zu nabe trat. Dies 
bat dadurch nicht wefentlich, oder dauernd gelitten, aber manche 
Schlacken find hoffentlich für immer zu Boden gefallen. Die 
argen Auswächfe ver Revolution, würde Voltaire gewiß mif- 
billigt Haben, und feine evnite Vertheibigung gegen Rouſſeau 
(ver ibn als Gottesläugner bezeichnete) ergieht, taf er ben 
Kern aller Religionen zu ſchätzen wußte. Auch fagt Damiron 
(Histoire de la Philosophie du 19° siècle I, 35) Voltaire, 
selon son cœur et dans son amour pour l'humanité, eut 
des inspirations et des sentimens qui n’allaient pas au ma- 
terialisme. 

Mithin theilt fi Lob und Label, Wahrheit und Irthum; 
und ben Sobrebnern der Aufhebung des Edikts von Nantes 
(Ludwig XIV. und XV., le Tellier, Boffuet, Frau von Sevigné 
u. À.) trat Voltaire mit vollem Wechte kühn gegenüber, und 
war felöft in feinen Uebertrelbungen nicht fo weit von ächter 
Religion entfernt, als jene Frömmler und Frevler, welche kei⸗ 
neswegs bloß mit Worten, fonbern mit Oalgen, Rad und Holz- 
ftoß kämpften. So erflärt fi Voltaires perfönliches Benehmen, 
gutentheils aus der Gejammtanfchauung, aus dem Rechte und 
Unredte feiner Seitgenoffen. Mögen die Teivenfchaftlichen 
Schwankungen nach zwei irrigen Aeußerſten fich allmählig ver- 
mindern, und eine gemäßigte, jedoch pofitine Mitte finden laffen! 
— Diefe aus einer allgemeinen Ueberfibt hervorgehenden Be⸗ 
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merfungen und Urtbeile, werben fich näher entwideln und be- 
richtigen, fofern wir iebt bas Einzelne ins Auge faffen. Zu- 
wörberit Voltaires bibterifhe Werke. 

Es giebt faum eine Urt der Dichtung, in welcher fich ber 
vielfeitige Mann nicht verfudt Hätte. Hiebei mitwirkten aller: 
dings die Damals über Poefie in Frankreich bereits feftitebenben 
Anfichten; wonach 3. B. der rafende Roland höher ftand, als 
bie Obbffee, Taſſos Ierufalem höher als bie Ilias, und Shal⸗ 
fpeare als ein Ungeheuer angeftaunt und mißverftanden warb. 
Im Einzelnen berichtigte Voltaire. berlei Behauptungen, im 
Ganzen aber fpradh er fie jelbft aus, ober trat ihnen bei, und 
befchränfte babur feinen Gefichtöfreis und die Weiſe feiner 
Thätigkeit. Wenn es einem fo hochbegabten Manne wie Bol: 
taive ſchwer warb bie abweichende Dichtungsweife anderer Völker 
unbefangen zu würbigen, fo ift ein Deutſcher wohl entfhulbigt, 
wenn er ſich für viele lyriſche Dichtungen ber Franzoſen nicht 
begeiftern fann. Der gerühmte Wohllaut der Sprache bieibt 
ihm zweifelhaft, die Profobie unvolllommen und eintönig, ja 
manches als hohe Poefle Empfohlene, erſcheint ihm nur als 
etwas anders conſtruirte Proſa. 

[Eſchenburg II, 281.) 

In ben zahlreichen poésies mêlées, epitres, contes, satires, 
odes u. f. w. offenbart fich natürlicher, aber auch erfünftelter 
esprit, welcher jedoch nicht Hinreicht Gedichte zur Höchiten Voll⸗ 
fommenbeit zu erheben, bie fi oft von übertriebener Schmei: 
chelei nicht fern halten. Ich gebe Proben aus ben, mit bem 
Titel, Oben, bezeichneten Gebichten (Band 12, édit. Beuchot). 


1) An ben (übel berüchtigten) Herzog von Nichelien. 
O toi mon support et ma gloire, 
Que j'aime à nourrir ma mémoire 
Des biens que ta vertu m'a fait. 


2) An die Marfifin von Chatelet. 


Charmante et sublime Aspasie 
Amante de la vérité, 
Ta solide Philosophie 
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T’a prouvé la divinité. 

Ton ame éclairée et profonde 
Franchissant les bornes du monde, 
S’elance au sein de son auteur. 

Tu parais son plus bel ouvrage, 
Et tu rends lui un digne hommage 
Exempt de faiblesse et d'erreur. 


3) An Friedrich IL. 


Est-ce aujourd’hui le plus beau jour de ma vie? 
Ne me trompe je point dans un espoir si doux? 
Vous regnez. Il est vrai que la Philosophie 

Va regner avec Vous. 


4) An Maria Therefia. 


Fille de ces héros que l’empire eut pour maîtres, 
Digne du trône auguste où l’on vit tes ancêtres 
Toujours près de leur chute et toujours affermis 

Princesse magnanime 

Qui jouis de lestime 

De tous les ennemis. 


Le Français généreux, si fier et si traitable 
Dont le goût pour la gloire est le seul goût durable, 
Et qui vole en aveugle où l’honneur le conduit 
Inonde ton empire, 
Te combat et t’admire, 
T’adore et te poursuit. 


Par des nœuds étonnans l’altiere Germanie 
A lempire français malgré soi réunie 
Fait de l’Europe entière un objet de pitié! etc. 


5) Qubwig XV.! 


Nous l’avons vu ce Roi terrible 
Qui, sur des remparts foudroyés, 
Présentait l’olivier paisible 
À ses ennemis effrayés. 
Tel qu’un Dieu guidant les orages, 
D’une main portant les ravages, 
Et les tonnerres destructeurs, 
De l’autre versant la rosée 
Sur la terre fertilisée 
Couverte de fruits et de fleurs. 

6 * 
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Wir befiten von Voltaire zwei epifche Gedichte, ein komiſches 
und ein ernftes, die pucelle d’Orléans und vie Henriabe. 
Beginnen wir mit jenem, fo fragt fi: ob man es (mit Be- 
zug auf des Ariftofanes kühnen Vorgang) für gerechtfertigt hal- 
ten darf, ober ob hinreichende Gründe vorhanden find, ein här- 
teres Urtheil zu fällen? Der Kern und Gegenſatz des Ganzen 
(wonach Iohanne Gefahren entgeht, und Agnes Sorel ihnen 
erliegt) Könnte mot fich als einen ſehr zweidentigen, jedoch bei- 
teren Scherz gefallen Taffen, träten richt ſehr erſchwerende Um- 
ftände Hinzu. Erſtens ift e8 fchlechthin verdammlich bag Vol⸗ 
taire (ein Srangofe), bie ebelfte weibliche Geftalt in ber 
franzöſiſchen, ja vielleicht in der ganzen Weltgefchichte, zum 
Träger feiner Ungezogenheiten macht; daß er Dies thut, wäh- 
vend er in anderen Stellen feiner Werke ihren Werth zivar 
weber gefchichtlich, noch dichteriſch im ganzen Umfange begreift, 
jedoch ihre Unfchuld und ihr großes Verbienft um ihr Vaterland 
anerkennt. — Zweitens verlegt Voltaire nicht bloß die gewöhn- 
liben Oefete des Anftandes und ber Sitte, fonbern fein Talent 
wird von jenem Unkraute ganz Üüberiwuchert und finit hinab bis 
zum Widerwärtigen und Edelbafteit. — Drittens enbfich Tehren 
ähnliche Creigniffe, Situationen, fo oft wieder, und werben in 
folcher Breite bejchrieben, daß bas Werk an bem Fehler leibet, 
welchen Voltaire ſelbſt für ben unverzeihlichften erflärt, — es 
wird langweilig! — Anders ftellen fi) Betrachtungen und Ur- 
theile über die Genriabe. 

Es war ein Löblicher Vorſatz des fo ehrgeizigen als talent: 
vollen Voltaire, die franzöfifche Litteratur, welche feine werth- 
volle ernfte Epopee aufzuzeigen Hätte, durch eine folche zu be: 
reichern. Aus feiner Schrift Über die epifche Dichtkunſt geht 
hervor, daß ex fich durch theoretifche Forfchung und burch Leſen 
ber vorzäglichften Dichter bien gründlich vorzubereiten ſuchte. 
GS ift anziehend einige feiner Anflchten und Urtheile vor: 
zulegen. 

ſEſchenburg V, 290.] 
Er fagt: „in ben Künften, welche mwefentlich von ber Ein 
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bildungskraft abhangen, giebt es fo viel Revolutionen wie in ben 
Stonten; fie wechleln in taufenberlei Weifen, während man 
(ohne Erfolg) verjucht, fie für immer feitzuftellen. — Seit ber 
Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften Kat mon bie Alten als 
Diufter betrachtet, und ganz Europa zu einer wilfeufchaftlichen 
Republif zu vereinigen gejucht; beunod bat jedes Laub feinen 
eigenthümlichen Geſchmack entwickelt. Mögen Vernunft und 
Leidenschaft überall an fit biefelben ſeyn, fo brüden fie fic 
boch verfhieben aus. Mögen wir deshalb die Alten beiwun- 
bern; aber die Bewunderung ſoll nicht zu blindem Aberglauben 
führen. Wenn die Völker Europas, anftatt fich gegenjeitig un- 
gerechterweife zu verachten, bie Worke und Sitten ihrer Nach⸗ 
baren gründlicher Kennen lernten; — nicht um darüber zu 
lachen, fonbern daraus zu lernen, fo würde vielleicht ein allge- 
meiner Geſchmack bervorgebn, nach dem man bis jebt vergeblich 
ſucht.“ 

„Homer hat die Götter dargeſtellt, wie er ſie glaubte, und 
bie Menſchen wie fie waren. CS iſt fein großes Verdienſt in 
ber heidniſchen Mythologie Thorheiten aufzufinden; aber ber ift 
ganz geſchmacklos, ver gewiſſe Fabeln Domers nicht liebt, ober 
(um gewifler Fehler willen) feine Schönheiten nicht fühlt und 
alle Empfindung für biefelben in fi erftidt bat. Es giebt nichts 
Ungeheures und Abfurbes, bas man nicht im Shalſpeare fünbe; 
aber er ift auch noller Schönheiten, bie um fo auffallenber find, 
da fie wie Blitze aus bunfeler Nacht ericheinen.‘ 

„Diejenigen irren, welche ben Anfang einer Kunſt, für bie 
bawernbe Grunbregel (principe) der Kunft felbft nehmen. Cs 
ift leichter die Natur zu übertreiben, als ihr zu folgen. Selbſt 
bas Wunderbare muß vernünftig (sage) ſeyn, eine Art von 
Wahrfcheinlichkeit behalten und mit Gefchmad behandelt werben.” 

„Dos verlorne Parabies ift ein Werk mehr fonberbar, als 
natürlich, noller von Ginbilbungefraft als von Anmuth, bon 
Kühnheit as von Auswahl, ein ibeeller Gegenſtand ber nicht 
für Menfchen geeignet zu febn féheint. — Unter allen Völkern 
ift bas unfrige am wenigſten poetiſch.“ 
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So die merfwürbigen Anfichten und Urtheile Voltaires; fehen 
wir jest wie er fie berüdfichtigt bat. Was fein franzöfiſcher 
Dromatiler wagte, bat Voltaire mit Necht gethan. Der Helb 
ber Denriade lebte in naher Vergangenheit und war ber größte 
und liebenswürbigfte König Frankreichs. So fteht die Henriade 
ben Franzoſen näher, ais vie Aeneis ben Römern, und Lukans 
Gegenftant war Teineswegs erfreulich; er führte zu Teinem be: 
friebigenben Schluffe. Die Frivolität welche in der Vüzelle 
überall vorherrfcht, bat in ber Senriabe feine Stelle gefunden 
und die Grunbiüte des wahren ChriftenthHums ftimmen mit ben 
Berfen (II, 18): 

Qui prétend sur les cœurs un pouvoir despotique, 
Qui veut le fer en main, convertir les mortels, 

Qui du sang hérétique arrose les autels, 

Et suivant un faux zèle, ou l'intérêt, pour guides 

Ne sert un Dieu de paix que par des homicides. — 
J’ai vu nos citoyens s’egorger avec zèle 

Et, la flamme à la main, courir dans les combats 
Pour de vains arguments, qu’ils ne comprenaient pas. 

Die erfundene Zufammenkunft Heinrichs IV. mit Elifabeth, 
tft in biefem Gedichte aus vielen Gründen erlaubter, als bie 
(trot alles poetiichen Glanzes viel unzartere und bie Wahrheit 
fehr entftellenbe) ebenfalls von Schiller erfunbene Zuſammen⸗ 
funft ver Eitfabeth und Maria Stuart. — Voltaire fonnte nicht 
gut alles felbit erzählen; was er Heinrich IV. in ven Mund 
legt ift lebendig, und manche Charakteriſtik (3.3. Gutfes) vor: 
trefflich. 

Die Perjonififation der discorde, politique u. 9. ftört 
nicht oder bod nur wenig; denn fie find bloß Nepräfentanten 
bes Wirflihen, und des in vielen Perfonen zerftreuten Hans 
belns. — Weit fühner ift allerdings die Vifion und Erzählung 
Ludwigs IX.; ‚ähnlich jedoch der Behandlungsweiſe anderer 
Dichter, 3. B. des Birgil, Arioft und Camoend. — Das Ein: 
fledten der Liebe Heinrichs IV. zur fchönen Gabriele erfcheint 
nicht unnatürlich. Es ift inbef Hier nicht der Ort alles Lob 
und allen Zabel ver über die Hemiade ausgefprochen warb, 
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umſtändlich aufzuzählen und zu prüfen: wohl aber barf man 
behaupten, daß feitbem in Frankreich Fein befferes Heldengedicht 
erſchienen tft, und unter allen europätfchen Völkern, nur noch 
bie Portugiefen ein ebenfalls patriotiiches in ben Luſiaden auf- 
zuzeigen haben. 

Die bramatifden Werke Boltaires (zu denen wir ist über- 
gehen) füllen adt Bände, welche wohl nur Wenige noch buch⸗ 
ftäblich durchleſen. Denn felbft feine Verehrer ftellen die Luft- 
fpiele Teineswegs Hoch; und wenn etliche auch manchen andern 
nicht nachſtehen, feheinen fie doch für Voltaire (von bem man 
mehr verlangt) zu gering. Diefe Erfcheinnng ift, bei Boltaires 
auferorbentliher Vieljeitigleit mit Recht aufgefallen, und wohl 
nur baburd zu erklären, daß fein reicher Witz allerdings anef- 
botenartig vieles Ergößliche nebeneinanderftellen konnte, ibm 
aber doch Neigung und Gefchicklichkeit fehlte, von innen heraus 
einen Charakter folgerecht aufzufaffen, und feine Einheit in 
mannigfachen Situationen feftzuhalten und zu entwideln. 

Hinfichtlihd der Trauerfpiele burfte Voltaire nicht (wie 
beim Epos) behaupten, biele Dichtungsart fehle ben Srangofen; 
vielmehr anerkannte er die Vorzüge Corneilles und Racines, fo 
baß feine Aufgabe nur babin geben Konnte, fich ihnen anzu- 
ſchließen und bod ihre Mängel eigenthümlich zu verbeffern. 
Gegen diefe Mängel war er nicht verblendet, und fagt 3. B. 
von ben Helden bes fonft hochgerühmten Racine: (temple du 
goût XII, 354, und ähnlich Dictionn. philos. XXVI, 358) 

A peine il distingue leurs traits, 
Ils ont tous le même mérite, 
Tendres, galans, doux et discrets; 


Et l’amour qui marche à leur suite 
Les croit des courtisans français. 


Doltaires Kritik erfiredt fich auch auf die Tragiker anderer 
Bölker, obne jebod ben franzöſiſchen Standpunkt aufzugeben; 
weshalb er außer Stande bleibt fi an einer wefentlich ver- 
ſchiedenen Begeiſterung aufrichtig zu erfreuen. So bemerft er 
bei einer Beurtheilung des Sofofles: „ich habe mid nur ber 
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mübt, biejenigen Fehler hervorzuheben, welche es find für alle 
Zeiten und alle Orte. Denn Widerſprüche, Abgeſchmadtheiten, 
leere Deklamationen, bleiben Sebler in allen Ländern.” Wie 
es hienach bem Shakſpeare ergehen mußte, verſteht fich von 
ſelbſt. — An andern Stellen jagt Voltaire: „bisweilen bringen 
wir nicht nor bis zum Tragiſchen, ans Furcht deſſen Gränzen 
zu überfchreiten. — Es find die einzelnen Schönheiten (beautés 
de detail) welche die in Serie geiehriebenen Werke aufrecht er- 
balten und auf die Nachwelt bringen” (IT, 357, 361.) — 
Richtiger, aber jchwer zu befolgen ift ein anberer Ausſpruch: 
(II, 154) ‚mau wirb uiemals gut wen ber Liebe ſprechen, 
wenn man anberen Schmuck fut als Einfarhheit und 
Wahrheit.” 

Da Boltaive von allen Franzoſen (ja von ben meiften Nicht- 
frangofen) als ihr britter großer bramatifer Dichter anerfaunt 
wird, fo follte man ſich wielleicht biefem Urtheile kurzweg und 
befceiben awfchließen; weun bies jedoch nur aus Bequemlichkeit, 
ober Furchtſamkeit gefchieht, fo bat e8 feinen großen Werth. 
Deshalb mögen einige geivagte Bemerkungen über etliche Trauer- 
fpiele hier Play finden. 


Merope 


ift von Leffing in feiner Dramaturgie umftänblich beurtheilt 
worden. 


Le fanatisme, Mubamet. 


Es ift, wie bei der Jungfrau von Orleans, eine Schmach 
fol eine weltgefchichtliche Seftalt, als ben größten Verbrecher 
(durch abſcheuliche Erfindungen) darzuftellen. Voltaire hätte 
Vanatifer näher in Frankreich finden können. 


Rome sauvée, Gatilina. 
Frau und Kind Catilinas hinzuerfunden. Endloſes Gerede 
von Catilina, Gato, Caſar, Cicero. — Salluſt und Plutarch 

ſind viel lebendiger und dramatiſcher. 
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La mort de César. 


Car forbert im Senate bie Königswürde, die Verſchwor⸗ 
nen wiberjprechen lebhaft. Cäſar erweiſet hierauf bent Brutus 
baß dieſer fein Sohn ſey und Hält ihm, ba er nicht gehorchen 
will, eine ftvenge Strafprebigt. Brutus erzählt Alles ben Ver- 
ſchwornen und fragt fie um Rath, was er thun joe? Sie 
rathen ihm feinen Vater umzubringen. Hierauf verjucht Brutus 
noch einmal bent Säfar durch Vorftellungen die Herrjchluft aus⸗ 
zutreiben, und bem Königthume zu entfagen. Vergeblich; und 
fo wirb er denn umgebracht, und mit der Rede des Antonius, 
— fchließt bas Stück!! — So bat Voltaire Shaffpeares Cäſar 
berbeffert!! 


Die Triumvirn. 
Die Gejchichte mißhandelt; ein miflungenes Werk. 


Tancrède. 


Zwei Todesfälle herbeigeführt, lebigli pur Schweigen und 
Mißverftänpniffe, ohne innere, tragifde, großartige Noth- 
wenbigfeit. 


Oedipe. 


Sofofles auf folgende Art (wie oben Shaffpeare) verbeffert. 
Hinzuerfunden ein Bertrauter, eine Vertraute und Prinz Phi- 
Ioftet von Eubda, ein alter Liebhaber der Socaîte und angeb- 
licher Mörder des Lajus: Jocaite erbietet fib zum Beften bes 
Volks zu fterben, befennt aber zugleich baf fie in Philoftet ver- 
fiebt war unb it, uno Debip nur aus Zwang heirathete. 
Sie jagt: 

Il fallut oublier dans ses embrassemens 
Et mes premiers amours et mes premiers serments, 
J'étouffai de mes sens la révolte cachée! etc. 

Mit Ausnahme der, aus Sofofles entnommenen Stellen, ift 

Erfindung und Umarbeitung gewiß mißlungen. 


90 Boltaire. 


Brutus (der ältere). 


Hinzuerfunden ein Vertrauter und eine Vertraute, unb eine 
Tochter Tarquins, in welche Titins der Sohn des Brutus ver- 
fiebt iſt. Doch ft diefe erfunbene Liebe natürlicher, paffenber 
und gefbidter behandelt als viele anbere; ja der Kampf zwifchen 
Liebe und Pflicht ift ebel und großartig bargeftellt. Das Römer: 
thum fommt bier befler zur Sprache und Haltung, als in ben 
metften neuern, ſchwächlichen, oder ſchwülſtigern Trauerſpielen. 


Zaire. 

Die Achnlichleit mit Shakſpeares Othello iſt bloß ſcheinbar 
und äußerlich; denn wir finden feine ftufenweis fortfchreitende, 
pſychologiſche Entwidelung der Eiferfucht.!) Vielmehr zeigen 
fit nur oberflächliche Sinberniffe einer genügenden Löfung, 
welche ohne Mühe unb Sorge eingetreten wäre, fobalb Zaire 
ihr wunderliches Schweigen gebrochen und die einfache Wahr- 
beit gejagt hätte. Unbequem ift die Miſchung von Liebe und 
Chriftenthbum, und bas Gewicht des lebten, burd bie frühern 
Lebensverhältniffe Sairens faum genügen erklärt und beglau⸗ 
bigt. Der Fluchtplan ift ganz verkehrt eingeleitet, und für beibe 
Todesfälle feine unbezwingliche, wahrhaft tragische Nothwendig⸗ 
feit vorhanden. Manches warb wohl vorfäglich anders erfun- 
ben und anders entwidelt als im Shaffpeare; nicht zum Vor⸗ 
theil des neueren Trauerſpiels. 


Alzire. 

Meines Erachtens ift Alive viel gelungener, als Zaire. 
Jene erjcheint viel tüchtiger, als dieſe; die VBerhältniffe find 
natürlich, ungelünftelt und dennoch ftete Theilnahme erregend 
und fefthaltenb. Die großen, unbezwinglichen Beweggründe, 
bie politifchen, nationalen Gegenfäte werben gut entwidelt und 
bis zum Acht Tragiſchen binangeführt, ohne die Perfonen in 
Rarifaturen zu verwandeln. Am Schluffe wirb bas mahre 


1) Leffing Dramat, I, 118. 
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Chriſtenthum beſſer verflärt, als man von Voltaire erwarten 
fonnte. 

So ungenügend biefe Andeutungen find, bürften fie bob er- 
Wetfen, daß man Voltaire, als ben britten, bem Corneille und 
Racine zugefellen barf; daß ibm aber allerbings bie fchaffenbe, 
erſchütternde Begeifterung fehlt, welche vie Werke der griechifchen 
Zragifer und Shaffpeares auf die höchfte Stufe aller Poefte 
erbebt. 

Aus mehreren Gründen könnte man bier fogleich von ben 
profaifhen Dichtungen Voltaires handeln, ba fie aber oft be- 
zweden einen Lehrſatz zu befämpfen, eine Lieblingsmeimumng zu 
beftätigen, ein Vorurtheil zu verfpotten; fo wird dieſe Richtung 
begreiflicher, wenn wir vorher von anderen, hierauf einfluß- 
reihen Werfen Voltaires fprechen. u 


67. 


Boltatres gefhichtliche Werte, zu denen wir ung jeßt 
wenden, umfaffen 11 Bände, nämlich: 


Essai sur les mœurs et l’esprit des nations. 4 Bände. 
Sıecle de Louis XIV. 2 
Siècle de Louis XV.. 1 
Histoire des Parlements ...1 
Annales de l'empire . . . . . . . . . 1 » 
Histoire de Charles XII | 1 
Histoire de Pierre I. 1 

11 


Bände. 
[Eſchenburg VII, 2, 393.)] 


Schon vor dieſem Umfang muß man große Achtung haben: 
denn kein Dichter hat jemals durch angeſtrengten Fleiß ſo viel 
hiftoriſche Kenntniſſe erworben und ſie mit Geiſt dargeſtellt. 
Nur etwa mit Ausnahme der eilig gearbeiteten Annales de 
l'empire kann man bas Löbliche und Anziehende der Form nicht 
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läugnen. Gegen ben Inhalt ift jedoch eingewanbt worden: Vol⸗ 
taive fteht auf bem befbräniten Stanppunfte des Zeitalters 
Ludwigs XIV., und iſt deshalb außer Stanbe anbere Zeiten 
und Völker zu begreifen. Ober wo er ſich vou jener Zeit ent- 
fernt, verfällt er in kritiſche ober ffeptiiche Betrachtungen, bie 
fit über Bolingbrofe, Bayle und Spinoza binauswagen, und 
mit bloßen Verneinungen, ober Grivolitüten eubigen, welche Ver⸗ 
anlaffung gaben ihn ben verbammlichen Undhriften, ja ben Gottes: 
läugnern beizuzählen. 

Man kann biefe (fon oben erwähnten) Anflagen nicht für 
ganz unbegründet erklären; doch bebürfen fie einer wieberbolten 
erheblichen Berichtigung. Weun nämlich Voltaire (wie gejagt) 
auch keineswegs Anfpruch darauf macht ein orthoborer, vecht- 
gläubiger Chrift zu-fehn, ift er doch nichts weniger als ein 
Verächter aller Religion und ein Gottesläugner. Seine An- 
griffe richten fich wejentlich gegen offenbare Irthümer und fre: 
velhafte Unbulbfamleit; ja febr viele der von ibm befämpften 
Anfichten, find feitbem von Anbern ebenfalls beftritten und feine 
Behauptungen angenommen unb bejtätigt worden, jo daß er 
feineswegs unbebingt als Irlehrer bezeichnet werben barf. 

Zu einem unparteiifchen, gerechten Urtheile fommen wir am 
Beiten, wenn wir feine gefchichtlichen Werte näher ins Auge 
faffen. Bei weiten bas wichtigfte bleibt der Essai sur les 
moeurs. Er ift feineswegs angefüllt mit Heinlichen Krieges⸗ 
und Hofgefchichten, fonbern umfaßt (wie bis dahin feine einzige 
geſchichtliche Darftellung) auch Sitten, Gebräuche, Gewerbe, 
Handel, Kunft, Wiffenfchaft, Staat, Religion, VBerfaffung und 
Verwaltung. Das große Verdienſt einer wefentlichen, geiftreichen 
Erweiterung des biftorifhen Gefichtöfreifes kann Voltaire gar 
nicht abgefproden werben. Die Art der Auffaffung und De 
handlung felbft, wird fich aus folgenden Bruchftüden ergeben: 
natürlich find aber mehr allgemeine Betrachtungen unb Urtheile 
hervorgehoben, als einzelne Thatfachen. 

„Nur ein Blinder (fagt Voltaire) fann daran zweifeln, daß 
Weiße, Neger, Lappen, Chinefen, Hottentotten, Albinos, Ames 
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rifaner, durchaus verſchiedene Menſchenraſſen find. (Vol. XV., 
S. 7.) — Die Kenntniß eines ſchaffenden, belohnenden, ftra- 
fenben Gottes, ift die Frucht der gebildeten Vernunft (16). — 
Es ift unfintig in thüridten Fabeln einen Sinn finden zu 
wollen, und Vernunft in bie Narrheit Hineinzulegen. (23:) — 
Im Allgemeinen war der Menſch immer bas, was er noc ift. 
Immierdar beſtand Gefelligfeit, und wir waren nie beftimmt zu 
Teben wie bie Bären: (31.) — Die Theotratie Bat nicht alfein 
lange geherrfcht, fonberr and die Thrannei aufs Aeußerſte ge- 
trieben, und je mehr fie fich götflich nannte, befto mehr war fe 
verabſcheuungswürdig. (41.) — Det Ruhm Platond verwundert 
mich nicht: alle Philofophen waren unverftändlich, er aber be- 
redter ald die anderen. Doc dürfte er fich jebt in Feiner ver- 
nänftigen Geſellſchaft fo vernehmen laſſen, wie 1. B. im Ti⸗ 
mäus. (118.) 

Es iſt verkehrt anzunehmen, daß der Schöpfer und Herr der 
Welt, die Weltordnung ändere, zum Beſten dieſer Welt. (147.) — 
Es läßt ſich berechnen, daß ble Inden nach Gottes Befehl, oder 
ih Bürgerkriegen, 239000 der ihrigen todtſchlugen. (184.) — 
Bleiben wir ſtehen bei der geſchichtlichen Wahrheit: der Geſetz⸗ 
geber der Muhamedaner, ein mächtiger und ſchrecklicher Mann, 
begründete feine Lehre durch Muth und Waffen; dennoch warb 
feine Religion nachfichtig und bulbfam. Der göttliche Stifter 
bes Chriftentbums lebte in Demuth und Frieden, lehrte Ber- 
gebung ver Beleidigungen; unb feine fanfte und heilige Neli- 
gion, ift durch unfere Wuth geworben bie unduldſamſte unb 
barbarifchte.e (344) — Sens ift nicht der Urheber ber Thor: 
beiten, Verfolgungen und Verbrechen, welche man in feinem 
Namen begangen hat. Das „heutige Chriſtenthum fteht meift 
im Widerfpruch mit der Achten Lehre Chrifti. (46, 215, 217.) 

Nur die Uniwiflenheit, der Fanatismus, ver Sklavenſinn 
vieler Abfchreiber eines erften Betrligers, fann in die Weihe 
ber Päpfte aufnehmen, Petrus, Linus u. ſ. w. (349.) — Raum 
war die chriftliche Religion flegreich, fo warb ihre Heiligkeit 
entweiht durch die Rachjucht ihrer Bekenner; — während eben ber 
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Triumph ihnen hätte Friedensliebe einflößen jollen. (371.) Die 
Religion der Griechen und Römer, welde wir Heidenthum 
nennen, fannte Feine umfaffenben Religionsverfolgungen; weil fie 
feine Dogmen hatten, und ihre Priefter, noch weniger die Laien 
fit verfammelten, um barüber zu ftreiten. (398.)“ — 

„Rom bat fi ftets für Die Meinungen ausgefprochen, welche 
ben menfchlichen Geift am meiften feffelten und ben Vernunft: 
gebrauch befeitigten. (Vol. XVL, ©. 69). — Anbererfeits bat 
bie römtfche Kirche (ungeachtet aller Unruhen und Skandale), 
mehr Schidlichleit und Würde gezeigt, als anberwärts ber Fall 
war. (74) — Man hat gemeint daß in bem Maße Firchliche 
Ketten jchwerer und britdenber wären, bie Völker gehorſamer 
würden: — umgefehrt fie beläftigen, geniren bie Derrfcher, ober 
bienen fie vom Throne zu ftoßen. (92.)“ 

„Der Ruf Karls des Großen it einer der größten Be 
weile, daß der Erfolg arge Ungerechtigleiten rechtfertigt und 
Ruhm verfbafft. (XV, 401.) Drei Sahrhunderte lang, von 
Raifer Friedrich EL, bis Alexander VL, fiebt man in Italien 
nur Saltionen, Eiferjucht, Kleine Unternehmungen einer Stadt 
gegen bie andere, und Tbrannen, welche fich verjelben bemäch⸗ 
tigen. Ein Bild des alten Griechenlands, aber ein barbarijches. 
Man übte Künfte und Verſchwörungen, verftand aber nicht zu 
kämpfen, wie bei Marathon und ben Thermophlen. (XVI, 
344.) 

Die Jungfrau von Orleans, welche ihren König ge 
rettet hatte, verurtbeilte man zum Seuertobel! In beroijgen 
Zeiten würde man ihr Altäre errichtet haben, wie Menſchen 
fie ihren Befreiern errichteten. (XVI, 410.) 


Band XVL. ® 


„Der Dangel hinreichend Earer und befannter Gefeße, und 
bie Beränberlichkeit der Gewohnheiten und Geſetze, bat Frank⸗ 
reich ftets charakterifirt. Auch Hier nur findet fich biefe Lächer- 
liche Menge von Edelleuten ohne Gefchäfte und wahren Abel; 
biefe herabwürbigende Unterjcheivung zwifchen bem unnüten 
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Geabelten, welcher bem Staate nichts bezahlt, und dem nüt- 
lichen Bürgerlichen, welcher Abgaben entrichtet. 

Im 15. Jabrhunbert find die Völferfchaften Italiens: bezeich- 
net burch Vergiftung, Mord, Aberglauben; fie verftanben fich 
zu rächen, aber nicht Krieg zu führen, man fand viele Vergif- 
ter, aber wenig Soldaten; — ja fo war bas Schickſal des 
Ihönen Landes, feit ben Ottonen. Geift, Aberglauben, Atheis- 
mus, Masferaben, Verfe, Trömmelet, Gift, Mord, einige 
grofe Männer, eine Unzahl gefhidter Jrebler, — und bennoch 
unglüdlih. So war Italien! (59.) Selbit die natürliche Re- 
ligion war faft in allen Herrſchenden ausgelöfcht. Man finvet 
nichts Aebnlihes bei Römern, Griechen und Barbaren. Ein 
Papſt (Alexander VL) und fein Bafterb, (ben man als Erz 
bifchof gefehn Hatte) befubelten Italien mit allen Verbrechen, 
und ein König von Frankreich (Lubwig ALL), ben man Vater 
des Volts genannt bat, unterftüßte beide, und bie abgeftumpften 
Völker verharrten in Stillfchweigen. (92.)“ 

„Arioſts vrafenber Roland fteht, aus vielen Gründen, ber 
Odyſſee, Taſſos Yerufalem, ber Ilias weit voran, und bie 
Manbragora des Macchiavelli ift vielleicht befler als alle Luft- 
fpiele des Ariftofanes. (184) — Die Religionsftreitigkeiten 
welche in Deutſchland, bent Norden, Frankreich und England 
bie Geifter bewegten, haben vie Entwickelung der Vernunft ver- 
zögert, anftatt fie zu beichleunigen. Der Ruhm bes Genies 
gebührt allein bem damals ruhigen Italien. — Man muß ein 
Narr ſeyn (Mouffeau) um zu behaupten, daß Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft, ver Sittlichfeit nachtheilig wären. (188.) 

In Allem was nicht die perfönlichen Sntereffen ver Päpfte 
betraf, erließen fie weife, und ber Chriſtenheit nützliche Verord⸗ 
nungen. (175.)“ 

„Wenn ſo viele Geiſtliche chriſtliche Staaten regierten, ſo 
kam es theils daher, daß die Könige eher einem Prieſter ver⸗ 
trauten den ſie nicht fürchteten, als einem mächtigen Feldherrn; 
dann aber auch weil jene Männer oft unterrichteter, und für 
Geſchäfte geeigneter waren, als Generale und Hofleute. (178.)“ 
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„Franz I. vetbanb fich mit ben veutſchen Proteftanten, wäh⸗ 
rend er bie frangöfifehen verbrennen ließ. Wie koͤnnen Geſchicht⸗ 
fchreiber bte Nieberträchtigleit begehen, bles bem frominen Eifer 
eines Furſten zuzufchreiben, ver wollüftig war und feinen Schatten 
üchter Frömmigkeit beſaß. (213.) 

„Hätte man Luther gejagt: er werde ben Katholicismus in 
halb Europa zerftören, er würde e8 nicht geglaubt Haben; er 
ging weiter als er dachte. So geht ed in allen Streitigleiten 
(disputes), ja faft in affen Atgeleganheiten. (243.) — Man 
muß einräumen baf bie Geiftlichleit im Allgemeinen durch bie 
Proteitanten verbeffert warb; fo wie jemand bush vie wad- 
fame Eiferfucht eines Gegners vorfidtiger wirb; aber man bat 
deshalb mehr Blut vergoffen, und bte Ariege ber Theologen, 
find Kriege der Kannibalen geworden. (244.)" 

„In beti Thefen (Streitfäten) jener Zeit, fieht bas Ber 
fehrtefte mit bem Zieffinnigften gemifcht: baber faljche Beſchul⸗ 
bigungen, abfcheuliche Beleibigungen und Verfegerungen. (248.) 
Gemeine, iwibrige Großheiten (jet fo eckelhaft), emporten grobe 
Gemüther nicht, und Luther triumpbiete, mit des Gemeinheit 
eines barbarifen Styles, in feinem Lande über alle römiſche 
Höflichkeit. (politesse. 248.) 

„Luther und andere Mönche, welche (vem Stonte nützliche) 
Ehen eingingen, verletzten ihr Gelübde nicht mehr als bte, welche 
Armuth und Demuth angelobt Hatten und prächtige Reichthümer 
befaßen. (253.) 

„Calvin ſchrieb befier als Luther, und redete fchlechter: 
beide waren arbeitfam und ftreng, zugleich aber bart und zor- 
nig; beide brantiten vor Begier fich auszuzeichnen und biejenige 
Herrichaft über pie Gemüther zu erlangen, welche ber @igenliebe 
jhmeichelt und aus ben Theologen eine Art von Eroberer madt. 
(275.) Calvins Lehre ift bem Republikanismus angemeffen, 
und doch beſaß er einen tyrannifchen Geift. (276.) Neben fer 
ner Härte war er durchaus uneigennützig. (281.)“ 

„Meuerer find in ber Regel von ftrengen Sitten. Diefelben 
Leute, welche einen Staat umftürzen, um eine, oft thörichte 
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Meinung burchzufegen, verfegern unfdulbige, einer großen Stabt 
unentbehrliche Vergnügungen (Rouſſeau) und Künfte, welche zum 
Glange eines Volks beitragen. (XX, 127.) 

„Man Yann nicht läugnen daß es in ben Klöftern große 
Tugenden gegeben bat, und noch jebt finbet ſich kaum ein 
Klofter, welches nicht bewundernswürbige Seelen in fi fchließt, 
bie ber menfchlichen Natur Ehre machen. Nur zu viele Schrift- 
fteller haben fit ein Vergnügen daraus gemacht, pie Unorb- 
nungen und Zafter aufzufuchen, welche bisweilen biefe Zufluchts- 
örter der Frömmigkeit befledt haben. Gewiß ift bas Leben ber 
Laien Lafterbafter getvefen, und die größten Verbrechen find nicht 
in ben Mlöftern begangen worben, vielmehr warb Ungebühr (als 
ver Regel widerfprechend) nur mehr bemerft. Allerdings ſcha⸗ 
bete indeß ihre allzu große Zahl. (XVII, 325.) 

„Richt minder ehrwürbig find die Stiftungen für Arme und 
Kranke. PVielleicht giebt e8 nichts Größeres auf Erben, als bas 
Opfer welches bas zartere Gefchlecht Hier barbringt an Jugend, 
Schönheit und Geburt. (337) 

„Niemals ift die menschliche Natur fo erniedrigt worden, als 
wenn abergläubige Uniwiffenbeit durch Macht betvaffnet warb 
(348). Philipp II. zwang die Niederländer eine große Rolle zu 
fpielen; fein blutiger Despotismus warb Urfach ihrer Größe. 
(XVII, 1.). — Es giebt ftolze, tieffinnige Geifter, von einer 
rubigen, auspauernden Kühnheit, welche durch Schwierigkeiten 
aufgereizt werben, jo Wilhelm ver erfte, ſchweigſame Dranter, 
und König Wilhelm III. (4.) — Die Hinrichtung der Marta 
Stuart befledt bas Andenken der Königin Elifabetb; aber es 
ift ein fanatifcher Blödſinn, jene wie eine Märtyrerin ver Re- 
figion heilig zu Sprechen. Sie warb es durch Ehebruch, Ermor- 
bung ihres Gatten, fowie durch Unverftand. (54.)“ 

„Zur Zeit Heinrichs III. war der franzöfifche Hof, ein Ge- 
mif von Luxus, Ränken, Oalanterien, Lieberlichfeit, Ver⸗ 
ſchwörungen, Aberglauben und Atheismus. (99.). — Nach bem 
Tode Heinrichs IV. fah man, wie fehr Macht, Anfehn, Sitten, 
Geift eines Volles, oft von einem Menſchen abhängen. Un 
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zaͤhlige Vortheile gingen ſchon im exſten Sabre der Vormund⸗ 
ſchaft ver Marie von Medicis verloren. (170.)“ 

„Nur ben großen Begebenheiten iu ver Oefbidte darf man 
Glauben beimeilen; zur Seite aber muß man alle Fabeln wer- 
fen, womit Sanatismus, romanhafter Sinn und Yeichtgläubig- 
feif von jeher ben Weltichnuplag überlanen haben. (473.) — 
Alles was weſentlich zur menfchlicden Natur gehört, gleicht ſich 
auf der ganzen Erde; mas von Gewohnheiten abhängt, ift ver: 
ſchieden und nur durch Zufall Ähnlich. Das Reich ver Gewohn⸗ 
beit (coutume) ift größer als bas ber Natur, erfiredt fit auf 
Sitten und Gebräuche, und erzeugt fo Mannigfaltigfeit, wie bie 
Natur Viehereinftimmung Die Grumblage ift bicielbe, aber bie 
Dildung treibt verfchienene Früchte hervor (487.)” 

So weit meine Auszüge aus Boltaires umfafjendftem Daupt- 
werte, id fomme zum Siècle de Louis XIV. (Band 19—20). 
Da ein großer Theil Europas, Ludwig XIV. und fein Zeitalter 
übermäßig bewunberten, fo barf man fich nicht verwundern, ober 
tadeln, baf ein Srangofe in befter Ueberzeugung Alles in bas 
glänzenpfte Licht zu ftellen ſuchte. Diefe Billigfeit der Beur⸗ 
teilung kann aber ben Forfcher jebt nicht abhalten Srriges zu 
berichtigen und Uebertriebenes zu ermäßigen. Es ift nicht an- 
gemeffen Hier darauf näher einzugehen, wohl aber mitzutheilen, 
weichen Zweck fih Voltaire beim Entwerfen biefes Buches vor: 
ftedte. Er fagt (XIX, 408): „Die Lefer mögen fich erinnern 
daß fie hier nicht eine bloße Erzählung von Feldzügen finben, 
fonbern vielmehr eine Gefchichte menſchlicher Sitten. Gang 
Bücher fiub angefüllt mit ben Kleinigkeiten der Kriegsbegeben- 
heiten, und mit allen Einzelnheiten ver Wuth und bes menfd- 
lichen Elends. Der Zweck dieſes Berfuchs ift, ben Charalter 
ber wichtigften Revolutionen zu malen, und die Menge Fleiner 
Thatſachen qu befeitigen, um nur bie wichtigften ins Licht zu 
fielen und auch, — wo möglich —, ben Geift der fie geleitet 
fat. — Berichte über Häusliche Berhältniffe gefallen blos Neu- 
gierigen, und Nachrichten über Schwächen, nur Boshaften. Doc 
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innen fie auch lehrreich ſeyn, weil Uebel baraus folgten, ober 
weil Tugenden biefelben befeitigten. ( 122.) 

Trotz biefer, ſich felbft gegebenen Warnung, ift bie Zahl ber 
von Voltaire mitgetheilten Anekooten jehr groß; — ein Beweis 
bes nnevjchöpflichen Vorraths, emer fich auflöfennen Zeit. — 
Gewiß gab e8 damals feinen Mann, ver obige Aufgabe beffer, 
ober auch nur fo gut geldfet haben würde, wie Voltaire.“ 

Le Siècle de Louis XV. (Band 21) enthält eine Dar⸗ 
ftellung ber Geſchichte Europas während der Regierung Lub- 
wige XV., allerdings aus überwiegenn franzöſiſchem Stand⸗ 
punkte; ohne indeß Irthümer, Verkehrtheiten und Schwächen zu 
verfeuneu, oder zu verhehlen. Im Ganzen giebt fit Freude 
fund über bie bamalige Gegenwart und bie bevorftehende Zu- 
kunft, bas Wachſen ver Menfchlichfeit, ver feinen Sitte, ver 
verftänbigexen Philofophie, der größeren Religionsduldung. Nur 
in einzelnen Angenbliden wird Voltaire von ber Sorge er- 
griffen, über bie bebenflichen Zeichen ver Zeil. So wenn er 
fogt (431): „es giebt verblenbete Geifter, welche alle Grunb- 
lagen ber Gejellichaft untergraben, während fie glauben biefelben 
zu verbeffern. Man ift jo nävrifé (fou) zu behaupten, bas 
Mein und Dein (bas Eigenthum) feyen Verbrechen, man folle 
die Frucht jeiner Arbeit nicht genießen, vie Menfchen hätten 
(fich zu einander gefellenb) die Ordnung der Natur verborben, 
ber Menſch feu zur Vereinzelung bejtimmt, wie ein wildes Thier, 
und fon Biber, Bienen, Ameifen brächten burd ihre vepn- 
blifaniiche Gefelligfeit, die Naturgefege in Unorbuung. Derlei 
Impertinenzen, werth des Tollhauſes, find eine Zeitlang Mode 
geweſen, wie Affentänze auf ben Märkten.‘ 

Dieſe beftimmt, und mit Recht gegen Roufjenu gerichteten 
Borwürfe, beweifen zunächft daß vie beiden berühmteften Frau⸗ 
zofen jener Zeit, in febr wichtigen Dingen ſehr verjchiebene 
Wege einfchlugen, ihre Landsleute zu führen, ober zu ber 
führen. 

Die Histoire du Parlement (Band 22) bat Boltaive 


geichrieben weder als Lobrebner, noch als Feind beffelben; viel- 
2. 
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mehr ftehen ben Schattenfeiten auch Lichtjeiten gegenüber, und 
es war verftändig daß man (mach anfänglichem Zweifel) Teine 
amtliche Klage gegen bas Buch erhob. Gewiß fehlte es an 
einer lesbaren Weberficht diefer verwidelten Geſchichten, und es 
läßt fich nicht läugnen daß Voltaire (trot einzelner zu erheben- 
der Widerſprüche) fleißig ftubirte und geſchickt zufammenftellte. 
Nur der Schluß des Werks enthält feine volle Wahrheit, ober 
eingetroffene Weiffagung. Voltaire ſchreibt: „Ludwig XVI. ftellte 
bas Parlament mit den nöthigen Einſchränkungen wieder her. 
Sie ebrten ben König welcher fie anbefahl, ben Minifter welcher 
fie entwarf, bas Parlament welches fie annahm; — und fo fah 
Frankreich die Morgenröthe einer weifen, und glüdlichen Re 
gierungl!” 

Annales de l’Empire (Band 23), eine kurze, unbebeu- 
tenbe Weberficht; doch zeigt fie daß Voltaire ſich auch bier zu 
unterrichten fuchte. | 

Histoire de Charles XII (Sanb 24.) 

Fleißiger gearbeitet und anziehender als die Annalen; aud 
ohne bie trrige, lange vorherrfchende Serblenbung für Karl XII 
Voltaire jagt unter Anderem: „zwiſchen ben Tyrannen und ben 
guten Königen, fteben die Eroberer in der Mitte, doch jenen 
näher als biefen. Sie haben einen glänzenden Ruf, und man 
wird begierig die geringjten Kleinigkeiten ihres Lebens Tennen 
zu lernen. (13—15.) Go ift die erbärmliche Schwäche ber 
Menſchen daß fig biejenigen beivundern, welche ihnen auf glän- 
zende Weiſe Böfes zugefügt haben, und daß fie öfter um lieber 
fpreden von bem Zerjtörer, als bem Gründer eines Reiches. — 
Karl XI. und Peter Aleriewis find die fonderbarften (sin- 
guliers) Berfonen, vie feit 20 Jabrhunberten gelebt haben; bie- 
fer jedoch ein viel größerer Mann, als jener. Es giebt wohl 
feinen Herricher, der Karls Gefchichte lefend, nicht von bem 
Wahnſinn bes Eroberers geheilt wird. Jeder König foll daraus 
lernen, wie eine frieblihe und glückliche Regierung mehr werth 
it, als alle Glorie. (354) Karl hat nur Ruinen Binterlafien; 
Peter ift in jeber Rückſicht ein Stifter und Begründer. (XXV,26.)“ 
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Histoire de Russie. (Band 25.) 

Ueber vie welche verletenbe Klatſchereien befannt machen, 
jagt Voltaire wieberholentlih (16): „warum veröffentlichen fie 
biefe Skandale? — Sie antworten: um die Neugier der Leute 
zu befriedigen, um ihrer Bosheit zu gefallen, um meinem Buche 
Abſatz zu verfchaffen; fonft würde es niemand fefen. — Sie 
find alfo nur ein Spötter, ein Verfaſſer von Schmähfchriften, 
ein Verkäufer von Berläumbungen; — aber fein Gejchicht- 
ſchreiber!“ 


68. 


Voltaire war kein folgerechter, ſyſtematiſcher Philoſoph, hatte 
ſich aber ſehr fleißig mit allen dahin gehörigen Gegenſtänden 
beſchäftigt, das Erlernte durchdacht, und verſtand darüber ver⸗ 
ſtändlicher zu ſchreiben, als viele Andere. Im Ganzen bewegt 
er ſich, in ver kritiſch ſkeptiſchen Weiſe von Bolingbroke und 
Bayle, und wo er dogmatiſirt, liegt meiſt Lockes Syſtem zum 
Grunde. 

In allen Schriften Voltaires finden wir philoſophiſche Be⸗ 
merkungen zerſtreut; als Hauptwerk aber dürfen wir das 
Dictionnaire philosophique (7 Bände) betrachten, 
welches man in Rom verbot und in Paris verbrannte. Voltaire 
jelbft ward von Gegnern genannt: inconsidéré, dissolu, dé- 
réglé, infame, bête féroce. Bevor ich aus biejem Werke 
mancherlei zufammenftelle, verbient ein Gebidt Erwähnung, la 
loi naturelle (Band 12) welches darzuthun bezwedt, bas Vor⸗ 
bandenfeyn einer allgemeinen Moral, unabhängig von jeber 
offenbarten Religion und von jenem befonberen Shiteme über 
die Natur des höchiten Weſens. Jene Moral 
«D’un bout du monde à l’autre, elle parle, elle crie: 

Adore un Dieu, sois juste et chéris ta “patrie. — — — 
Mais dans les profondeurs de cette obscurité, 
Si la raison nous luit, qu’avons-nous à nous plaindre? 


Nous n'avons qu’un flambeau, gardons-nous de l’éteindre. — — — 
Des Chrétiens divisés, les infames querelles 
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Ont, au nom du seigneur, apportés plus de Maax, 
Répandu pins de sang, creusés plus de tombeaux 

Que le prétexte vain d’une utile balance 

N'a désolé jamais l’Allemagne et la France. — — — — 
Les vertus des payens étaient, dit-on, des crimes, 
Rigagur impitoyable! Odieuses maximes! — — — 

Tous les factions à la fin sont cruelles, 

Pour peu qu’on les soutienne, on les voit tout oser. — — — 
Je vois sans m’alarmer l'éternité paraître, 

Et ne puis penser qu’un Dieu qui m’a fait amâtre, 

Qu'un Dieu qui sur mes jours versa tant de bienfaits, 
Quand mes jours sont éteints, me tourmente à jamais.» 


Diefem furgen Glaubensbekenntniſſe Voltaires, folgen itzt 
weitere Mittheilungen aus dem philofophifden Wörter: 
bu ce. 

„Es läſtern auf vie Philoſophie, der fteife Lutheraner, ber 
wilde Gafvintft, ver ftolze Angtikauer, ver fanatifhe Jauſeniſt, 
ber vegierungsluftige Sefuit, ver anmaaßliche Sorbonift, — 
gleichiwie einige Närrinnen, welche von jewen geleitet werben. 
(Philosophie) Niemals hat ein Philofoph gejagt, er jet won 
Gott infpirirt; dann hätte er fich in einen Propheten verwan- 
delt. (XXXVII, 39) — Wer nicht blind ift, muß von ber 
Größe der Weltſchöpfung geblendet werden. Dumm (stupide) 
ift, wer ben Urheber nicht anerkennt, ein Narr (fou) ver ihn 
nicht anbetet. (Religion.) — Zeigt mir einen Philofophen, von 
Bovoafter bis Rode, der einen Aufruhr erregt hätte. Aberglaube 
jegt die Welt in Flammen, vie Philoſophie Löfcht biefelben aus. 
(Superstition.) Der Fanatismus iſt eine geiftige, anſteckende 
Krankheit. Er verbreitet fich weniger durch Bücher, ais durch 
Berſammlungen und Meben. Alle fanatifhen Selten find gleid 
verblenvet, und haben vie abfcheulichiten Verbrechen begangen. 
( Fanatisme.) 

Der Deismus findet fit in allen Religionen; er ift ein 
Metall bas fih mit alfen anbern- verbindet, und deſſen Adern 
jich unter der Erde bis an die Enden der Welt erftreden. Al 
dogmatifchen Selten find verfchienen, denn fie ftammen von 
Menſchen; die Moral ift überall gleich, beun fte ftaunnt von 
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Gott. (Thersme.) — Duldung ift ein Zubehör der Meuſch⸗ 
heit! Wir find Alle durchdrungen von Schwächen und Irthü⸗ 
mern; vergeben wir uns gegenfeitig unfere Thorheiten, dies ift 
bas erſte Geſetz ver Natur. Unter allen Religionen ſollte, ohne 
Zweifel, die chriſtliche die meifte Duldung einflößen: und bo 
find die Ehriften, pie unbulbfamiten aller Menſchen. (Tolérance). 
Alle großen Streitigkeiten gingen Sabrhunberte lang von ben 
byzantiniſchen Grieden aus. Was würben Homer, Sofokles, 
Demofthenes, Archimedes gefagt haben, wären fie Zeuge ge- 
wefen von biejen fpibfinbigen Zänfereien, bie fo viel Blut ge- 
foftet haben! Die Eitelkeit, Haupt einer Sefte zu fen, Ut ble 
zweite in der Welt; die Eitelfeit der Eroberer ift ble erfte. 
(Arianisme, XXXVII, 53.) 

Die Lehre: e8 ſey em Gott, zeigt Schwierigkeiten; bie ent- 
gegengefette zeigt Abſurditäten. (XXXVII, 296.) Ueberall fehe 
ih in der Natur, in ben Künften, wichtige Endurſachen und 
Zwede. Ich glaube daß ein Apfelbaum beſtimmt ift Aepfel zu 
tragen, wie ich glaube daß die Uhr bejtimmt ift, bie Zeit au- 
gugeigen. Der Hauptgegenſtand, bas Hauptinterefie ift nicht 
metaphufifch zu fchlußfolgern, fonbern zu erwägen ob es zum 
gemeinſamen Beften von uns thierifhen und denkenden Weſen 
nötbig fen, einen belobnenben und ftrafenben Gott anzunehmen, 
welcher uns zugleich bezähmt und tröftet; oder biefen Gedanken 
zu veriverfen, unb uns unferen Unfällen obne Hoffnmg, nn 
unferen Verbrechen ohne Gewiſſensbiſſe hinzugeben. — Sie be- 
baupten: die Religion bat Taufende von Sdanbthaten er- 
zeugt; — fagen Sie vielmehr der Aberglaube, welder auf 
Erden herrſcht, unb der größte Feind der Anbetung ift, welche 
wir bem Böchften Wefen fbulbig find. — Freiheit ift Gefund- 
beit der Seele. (XXXVII, 325) Die Tugend ſetzt Freiheit 
voraus, ımb ohne Tugend feine Religion. Rein Herrſcher hat 
bas Recht die Menſchen zur Religion zu zwingen. 

Die Gewalt der Geiftlihen ſoll nur geiftlicher, nicht melt- 
licher Art feyn. (Droit canonique.) Ein einfältiger Priefter 
wird vwerächtlich, ein fchlechter flößt Abfchen ein; aber ein guter 
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Briefter, milde, fromm, ohne Aberglauben, bulbjam, — ift ein 
Mann ben man lieben und ehren joll. (Dieu.) 

Es giebt auf Erven weit weniger Uebel, als man fagt und 
glaubt: bas Vergnügen fich zu beflagen unb zu übertreiben, ijt 
allzugeoß (méchant). — Son ver Erbfünde findet fich nichts 
im Pentateuh, ben Propheten, ben Evangelien, ben Kirchen- 
vätern (péché original). Ebenſo findet fich die unverjtänpliche 
Lehre von der Dreieinigleit in feiner Stelle ver Bibel. Sie 
enthält ben gröbften und gefährlichften Irthum, und begünftigt 
offenbar die Sielgôtterei. (Anti-Trinitaire.) — Was follen 
wir über biejenigen jagen, welche Anbere von bent überzeugen 
wollen, was fie felbft nicht glauben, und ihre Mitbrüder ver- 
folgen, wegen ber demüthig vernünftigen Lehre des Ziveifels 
und des Mißtrauens gegen ſich felbit. (croire.) 

Wir wiſſen gewiß daß wir eriftiven, fühlen, benfen. Wollen 
wir einen Schritt darüber hinausgehn, fo fallen wir in einen 
finfteren Abgrund. Und dennoch haben wir die thörichte Kühn- 
heit zu ftreiten, ob biefe Seele (von welcher wir nicht Die ge- 
ringfte Idee haben) vor uns, over mit uns entftehe, ob fie 
vergänglich over uniterblid fey? — Kein Philofoph bat burd 
eigene Kräfte, ben Schleier aufheben fônnen, welchen bie Natur 
über bie erften Grundlagen (principes) ber Dinge ausgebreitet 
hat. Jene bisputiven, die Natur handelt. Wir begreifen weber 
bie Erichaffung, noch ben Untergang eines Dinges. Es giebt 
unzählige Meinungen über Zeit und Art der Entftehung ber See- 
len, feine erhaben über Einwenbungen. (ame.) 

Je mehr man die Natur ftubirt, befto mehr erfennt man 
ihren Urheber. Diefer unausfprechliche Geift offenbart fich im 
Heinften Injeft, wie in ben Geftirnen. (Athée.) — Die Strei- 
tigleiten über bie Art Gott zu Lieben, haben hundert Sabre lang 
ben größten Haß entzündet. Sobald der Verfaſſer bes Tele- 
machs (Tenelon, welcher am Hofe Lubwigs XIV. großen Ein- 
fluß gewann) verlangte, man folle Gott in einer Weife lieben, 
bie bem Verfaſſer ber Leidenveben, (Boſſuet) nicht bebagte, fo 
erflärte ihm biefer, ber ein großer Raufer war (ferrailleur) 
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ben Krieg, und ließ ihn in der alten Stabt des Romulus ver- 
bammen, wo man Gott am meiften liebt; — nächft der Derr- 
Ihaft, ben Neichthümern, bem Müßiggange, bem Vergnügen, 
dem Gelbe! | 


Die Katbolifen und Proteftanten haben pie Offenbarung 
Johannis zu ihren Gunften ausgelegt, und alle haben barin 
gefunden, was ihren Intereffen zuſagte. Sie haben insbefon- 
bere wunderbare Erklärungen gegeben über bas große Thier mit 
fieben. Köpfen und zehn Hörnern, mit bem Felle des LReoparben, 
ben Beinen des Bären, bent Rachen des Löwen, ver Kraft des 
Drachen u. |. w. — Boffuet findet, biefes Thier ſey offenbar 
ver Kaiſer Diofletian, Grotius glaubte es ſey Trajan, ein 
Geiftlicher Ghetarbie es ſey Sultan, Jurien beweifet es feh 
ver Bapft, ein anberer Geiftlicher es fen Ludwig XIV., ein 
guter Katholif es ſey König Wilhelm ILL. von Englanb. (Apo- 
calypse.) 


Ein Menfh ber fih fromm (Frömmler, devot) nennt, 
gleicht einem Bürgerlichen, der fih Marquis nennt; er maßt 
fih eine Eigenfhaft an, die er nicht hat; er glaubt mehr zu 
feun, als fein Nächfter. Man verzeiht biefe Thorheit (sottise) 
ben Weibern, ihre Schwäche und Frivolität entjchulbigt fie: bie 
armen Gefchöpfe gehen von einem Liebhaber, in gutem Glauben 
zu einem Beidtoater über. Man verzeiht aber ben Schelmen 
nicht welche ihre Univiflenbeit mißbrauchen, und ben Thron 
ihres Stolzes gründen auf die Leichtgläubigfeit des weiblichen 
Gefchlehts. Jene bilden ſich ein Fleines, myſtiſches Serail, 
beftehend aus fieben, acht alten Schönheiten, unterjocht burch 
die Laft ihrer Unthätigfeit, und biefe Unterthaninnen zahlen 
ihrem neuen Herren faft immer Tribut. (dévot.) 


Es ift nicht wahr ba Muhamen vie Weiber vom Paradieſe 
ausſchließe. Wie würde ein fo gefbidter Mann, fih mit der 
Hälfte des menschlichen Gejchlechts entzweit haben, welche bie 
andere leitet. Er erlaubte die Mehrheit der Frauen, nach ber 
unvordenklichen Sitte des Morgenlanbes. Mehr als über alles 
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Andere bewimdere id ihn, daß er im Stande war Friede unter 
feinen Frauen zu erhaften. (Alcoran.) 

Es gab fehr gelehrte, ja Yriegerifche Grauen; aber fle wave 
niemals Grfinberinnen. Der Geift der Oefelligleit mb ver 
Annelpnlichkeit ift ihr Theil; fie finb geschaffen die Sitten ver 
Männer zu mildern. (adoueir; femme.) — Rouffenu bat bie 
Gränzen gewöhnlicher Narrheit überfchritten, wenn er bie natür- 
liche Liebe ver Aeltern zu ben Rinbern, bed Mannes zus Grau, 
als wunstürlich, ober boch vorübergehend bezeichnet. Ebenſo ab- 
geſchmackt ift fein Angriff anf bas Weſen und pie Wohlthat bes 
Eigentfums. (homme.) 

Es giebt jo viel Arten von Liebe, baf man nicht weiß an 
welche man fi heiten foll, um fie zu befiniven, Kühn nennt 
man Liebe, eine Grille weniger Tage, ein Gefühl ohne Achtung, 
Affereien nes Cicisbeats, eine falte Angewöhnung, eine remanen- 
hafte Fantafie, eine Verbindung ohne Anhänglichleit, einen Ge⸗ 
ſchmack dem fchnell Wiverwille folgt; man ertheilt jenen Namen 
an taufend Ehimeren! — Die Natur giebt ben Stoff, die Ein- 
bilvungsfraft fémitdt ibn aus. Da die Menfchen vie Gabe 
erhalten haben, Alles zu vervolliommnen was ihnen bie Na- 
tur verleibt, — fo haben fie auch vie Liebe verebelt. 
(amour.)” | 

Manche Ausfprüche im philofophiichen Wörterbuche beziehen 
fih auf bejtimmte Perjonen. Ich gebe Proben: „Alexander 
der Macevonier ift unter allen Eroberern Aftens, der einzige 
große Mann. — Welch ein Mann ift Ariftoteles, ber bie 
Grundfäge des. Trauerjpiels mit berfelben Hand verzeichnet, wie 
bie ber Logik, Dialettit, Ethik, Politik, und der (fo weit er es 
vermochte) ben großen Schleier der Natur emporhob. — Nach 
allen Grundfägen einer gefunden Rritit, bat Mofes ben Ben- 
tateuch nicht gejchrieben; er ift viel fpäter entftanben. — Wenn 
ein junger Bauer, David, der Ejelinnen fucht, ein Königreich 
findet, fo ift dies nicht gewöhnlich; wenn ein Bauer durch fein 
Huarfenfpiel einen König von Wahnfinn heift, fo ift bies noch 
feltener,; daß aber biefer Heine Harfenfpteler König wird, weil 
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ihm ein Dorfpriefter in einem Winfel, eine Kruke Olivendl anf 
den Kopf iwirft, ift unter Altem bas Wunderbarfte. — 

In dem Zeitalter des Verfalls ver ſchönen Künfte, in bem 
Jahrhundert der Paraboren, ver Erntebrigung ber Pitteratur 
und ber verfolgten Philofophte, nimmt man fich heraus Cicero 
zu ſchmähen. Er hat zuerft vie Philofophie in Nom eingeführt, 
jeine Tusknlanen und ferne Schrift über die Natur der Götter, 
find beibe bie fchönften Werke, welche jemals die, nur menfdh- 
liche Weisheit entworfen bat, und feine Abhandlung von ben 
Pflichten ift bas nützlichſte Buch über die Sittenfehre. Wie 
verfebrt alfo ihn zu verachten. Beklagen wir vie, welche ibn 
nieht lefen, und noch mehr die, welche ihm nicht Gerechtigfeit 
widerfahren laffen. 

Sie wollen Dante kennen lernen? Die Italiener nennen 
ibn den Göttlichen, aber es tft eine verborgene Gottheit. Wenige 
verfiehen feine Orakel. Es giebt Erläuterer, Commentatoren 
feines Werfs; vielleicht ein Grund mehr um nicht verftanben 
zu werden. Sein Auf wird fich ftets befeftigen, weil man ibn 
wenig liefet. Es giebt von ihm etwa 20 Stellen, die man aus⸗ 
wendig weiß; dies genügt um fi vie Mühe zu fparen, bus 
Uebrige zu prüfen. 

Montaigne, ein Lanbebelmann aus ver Zeit Heinrichs LEE, 
gelehrt in einem Zeitalter der Univiffenbeit, Philofoph unter 
Tanatifern, der unter feinem Namen unfere Schwächen unb 
Thorheiten zeichnet, ift ein Mann, ben man ftets lieben wird. 
(XXXVI, 69.) 

Shaffpeare, war ein Genie voll Kraft und Fruchtbarkeit, 
natürlich und erhaben; aber ohne einen Wunfen guten Ge 
Ihmads und ohne bie geringfte Kenntniß der Regeln. Aber 
glänzende Stellen erwerben Verzeihung für alle Fehler. (XXX VIT, 
220, 221.) 

Es wear eine fonberbare Unternehmung la Mottes, ben 
Homer herabzufesen, und doch zu überſetzen, — und noch 
fblimmer ihn zu verfürzen, um ibn angebfich zu verbeffern. 
Anstatt fein Genie zu erwärmen burd ben Verfuch die erhabenen 
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Gemälde Homers nachzubilden, will er ihm esprit geben. Dies 
ift die Thorheit der meiften Franzojen. Eine Art von Spiten 
(pointes), ein Feiner Gegenfag, ein leichtes Wortſpiel genügt 
ihnen. Einige wollen immer Einbildungsfraft zeigen und ermi- 
ben ben Lefer durch einen verfehrten Weberfluß gefuchter Bilder 
(imagination). Wie viele Schriftfteller haben fich durch dieſe 
Rinbereien verführen laffen, welche jebe Beredſamkeit austrod- 
nen und entnerven. Spiele ver ŒGinbilbungsfraft, Teinheiten, 
Scerze, Heine Sprüche, u. dgl. paffen nur für Kleine Werke 
bes bloßen Beitvertreibs. (esprit.) — 

Lukan bat viele Fehler; aber ſtarke Gedanken; Reben phi- 
ofophijchen und erhabenen Muthes, finden wir unter ben Alten 
nur bei ihm. — Mitten unter ben Schönheiten Miltons, er- 
fennt man, ich weiß nicht welchen Geift des Tanatismus und 
ber pebantifchen Wilpheit, welche in England zur Zeit Cromwells 
herrichten, wo alle Engländer die Bibel und ein Piftol in ver 
Hand trugen. (Epopée.) 

Ohne Styl fann Fein Werk der Beredſamkeit und Dichtkunft 
gut febn. Das systeme de la nature giebt hiefür ben Be- 
weis: dies verwirrte Buch erhält viermal zu viel Worte, und 
bies ift wiederum gutentheils der Grund der Verwirrung. — 
Die Liebeserflärungen, Eiferfüchteleien, Trennungen, Verſöh—⸗ 
nungen, bilden bas Gewebe unferer meiften Theaterſtücke, vor- 
züglich die auf fo Heine Mittel gegründeten Trauerfpiele Racines. 
Aber der Styl macht die gemeinften Dinge eigenthümlich, und 
giebt Größe bem Einfachiten. (style.) 

Das Ververben des Geſchmacks folgt gewöhnlich ben Jahr⸗ 
hunderten ver Vollfommenheit. Die Künftler fuchen (um nicht 
als Nachahmer zu erfcheinen) abgelegene Wege, und entfernen 
fih von der fchönen Natur ihrer Vorgänger. Das Publifum, 
auf Neuigkeiten erpicht, läuft ihnen nach, wird ihrer bann itber- 
brüffig und es folgen Anbere, welche (um zu gefallen‘) fie über- 
bieten; der gute Gefchmad geht auf biefe Weife uniwieberbring- 
lid verloren. — Es giebt Schönheiten aller Zeiten und Völler; 
aber aud örtliche Schönheiten, die nur hier oder bort anfprechen. 
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Faſt in allen Stüden Corneilles ift vie Liebe geſchmacklos 
(insipide); in feinen fpätern Stücken find die Helden nur 
Schwäter, die Verſe find hart, bunfel, unbarmonifé, ohne 
Grazie; aber in feinen befjeren Trauerjpielen erhebt er fich un- 
endlich über Shakſpeare (goût). 

Leibnit, ver von Allem fpribt, hat auch (an Platon fich 
anſchließend) eine Theodicee gefchrieben. Ich habe beide mehre 
Male gelefen, geftehe aber meine Unwifjenheit, und ba ung bas 
Evangelium nichts über dieſe Frage offenbart bat, fo bleibe ich 
ohne Gewiffensbiffe in der Finfterniß. (Bien.) 

Descartes, geboren um die Irthümer ver Vorzeit zu ent- 
beden, ftellte an ihren Plat bie feinigen, unb warb von bem 
fuftematifchen Geifte fortgeriffen, der die größten Männer ver- 
blenbet. (XXXVII, 179.) In feiner Phyſik ift Feine einzige 
Neuheit, die nicht ein Irthum wäre. Sein Syſtem war in 
Frankreich eine bloße Mode und nationaler Eitelkeit halber, 
glaubte man es gebühre fich baffelbe aufrecht zu halten und zu 
unterftüten. (Cartésianisme.) Pascal hat die Menjchen zu 
gebüffig bargeltelit, und ſchreibt gegen die menſchliche Natur, 
wie gegen die Sefuiten. Ich nehme die Partei jener, wider 
biefen erhabenen Menfchenfeind. (Sublime misanthrope. XXX VIT, 
37.). 

In Montesquieus Werke find fehr viele Irthümer und 
falihe Anfichten (welche Voltaire aufzählt und gründlich zu 
widerlegen fut). Woher nun beffen großer Ruhm? — Well 
bas Werk mit vielem Geift gefchrieben ift (esprit), und alle 
übrigen, welde von biefen Gegenftänden handeln, langweilig 
find. Bor Allem aber, weil e8 Tyrannei, Aberglauben und 
Gelberprefinngen (maltöte) ftegreich angreift, und Sanatifer es 
verläfterten. (Lois.)” 

Ich fchließe meine Auszüge aus Voltaires philojophifchem 
Wörterbuche, mit zwei feiner Bemerkungen, welche, wern nicht 
in die Geheimlehren ver Eingeweihten, doch in die verftänplichen 
ächter Popularphilofophie, Aufnahme verbienen. Voltaire jagt: 
„war ber Mann, welcher fich zuerft Schuh machen ließ, luxuriös; 
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ober ber zuerft ein Hemde angog? Ober waren «8 gefcheute, 
betriebfame Lente? (Luxe) — Mit Arbeit überlanene Men⸗ 
chen feten bas Glück in Müßiggang, vergefiend daß ber 
ſchlimmſte aller Zuftänbe ift, nichts zu than zu haben. Diexan 
reihen fich die Sabeleien von einem unthätigen, faulen, gelbenen 
Beltolter und Ähnliche Erfindungen. (Génèso.)“ 
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Sch babe ſchon bemerft, bai Voltaires Romane und 
Erzählungen nicht aus überſtrömender, ſchaffender Begeifterung 
hervorgingen, ſondern daß fie ihm hauptſächlich zum Bekäwpfen, 
ober Erweiſen gewiſſer Lehrſätze, Vorurtheile, Anſichten u. dgl. 
dienten. Zu dem vorgeſteckten Zwecke erfand Voltaire mit un⸗ 
gemeiner Kraft des Geiſtes und Witzes, unzählige Ereignifie 
und Situationen: das Thema wird endlos variirt und der 
Reichthum ſetzt Aufangs in Erſtaunen. Allmählig aber findet 
man dieſe Atomiſtik der angeblichen Dichtkunſt ungenügend: denn 
im Hintergrunde erſcheint immer wieder der lebloſe Begriff, und 
ber äußerlichen Mannigfaltigkeit fehlt eine von innen heraus 
wirfenpe, einige Kraft; es fehlen felbftänbig banbelnbe (nicht 
bloß durch Ereigniffe fo, oder anders gewenbete) Perjän- 
lichkeiten. 

Nur ſelten geht Voltaire darauf aus, ſittliche Lehren durch 
ein einfaches Beiſpiel zu bekräftigen, ſo in Jeannot und Colin, 
wo ein vornehmer, fauler, liederlicher Lebemann, von dem 
fleißigen, tüchtigen Bürger überflügelt und gerettet wird. 

Babouc, iſt ven lettres persanes nachgebildet, und ver⸗ 
ſpottet europäiſche, insbeſondere pariſiſche Lächerlichkeiten, Ver⸗ 
kehrtheiten und Frevel. So heißt es z. B. (12): „nach Tiſche 
ging Babouc in einen prächtigen Tempel und ſetzte ſich unter 
eine Menge von Männern und Frauen, die dahin gekommen 
waren, um fich die Zeit zu vertreiben. Ein Magier erfchien in 
einer hoben Maſchine, und ſprach lange von Tugend und Lafter. 
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Er theilte ben Gegenſtand (der keiner Theilung bedurfte) in 
viele Theile; ex bewies meihndifch bas, mas an fich ſelbſt Har 
mar uub lehrte Alles was man fchen wußte. x fteigerte fich 
za alter Leidenſchaft, und ging ſchwitzend und athemlos Hin- 
weg. Die Verſammlung erhob fich jebt, und glaubte einem 
belehrenden Unterricht beigewohut zu haben.“ 

Babouc fagte einem Raufmanne: fie haben viergehnmal fo 
viel für bieje Waare abgenommen, als fie werth ift. — Sehr 
wahr (antwortete dieſer) und nach einem Monate werben Sie 
nieht einmal dies eine Zehntheil befommen. Die vorübergehende 
Bautafie der Menſchen beitimmt ven Preis eiteler Dinge, er- 
weit Snbufirie, beichäftigt Menfhen, vermehrt Geſchmack, Geld⸗ 
umlauf und Wohlſtand. — Ein Minifter geftand bem Babouc: 
er ſey fehr unglüdiih. Man halte ihn für reich und er feh 
arm, für mächtig unb er finde überall Widerſpruch, er verpflichte 
nur Undaukbare unb babe in vierzig Sabren ununterbrochener 
Arbeit, kaum einen tröftlichen Augenblid gehabt.‘‘ 

Mifromegas erinnert an Swift, und der Gegenfaß von 
übertriehener Größe ver Bewohner anderer Welten und ber 
Kleinbeit der Erdmenſchen, giebt Beranlaffung zu allerhand 
leichtem Wig und Spaß. Curios genug, aber ohne höhere 
Poeſie. — Ehenfo wird im voyage de Scarmentado alles 
Bächerliche Tächerlich gemacht. 

Ernſter bejchäftigte Voltaire die rage über vie befte Welt, 
über ben Optimismus. Die philofophifchen Unterfuchungen in 
Leibnitens Theodicee und bie Deflamationen Roufferus (der 
burd Schriften und Leben, einen Beweis des Mangelbaften 
und Böſen gab), hatten allerbings bas Räthſel nicht geldfet. 
Zadig, Ganbibe und andere Erzählungen Soltaires foliten 
nun bie Unzulänglichfeit und Abgeſchmacktheit jener Lehre bar- 
thun. In Wahrheit aber erweifen jene Tünftlich gehäuften Un- 
fälle, Leiden, Thorheiten, Verbrechen u. ſ. w., nur, baß fie 
unter vernünftigen Menjchen nicht in folcher Ueberzahl herein- 
brechen; aber auch für die vernänftigjten und tieffinnigften un- 
ergründliche Gebeimnifie übrig bleiben. 
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Sn diefen Romanen, oder Erzählungen, ergreift Voltaire bie 
Gelegenheit fich beiläufig über viele Dinge auszufprechen; und 
wenn biefe Ausiprüche auch Teineswegs feine wolle Meberzeugung 
darlegen, fo beuten fie doch Zweifel und Stanbpunfte an, die 
von ben gewöhnlichen abweichen, ober auf eine vernachläffigte 
Seite der Wahrheit aufmerffam machen. So heißt e8 im Can⸗ 
bibe (302): „es giebt wenig gute Ærauerfpiele: einige find 
wohlgefchriebene und gereimte Sobllen und Gefpräde, anbere 
enthalten politifche, einfchläfernde Betrachtungen und abſchreckende 
Ausführungen (amplifications). Noch andere gleichen Träu- 
men von Befeflenen in barbariichem Style, unterbrochene Plane, 
lange Anreden an bie Götter (weil man nicht verjteht zu Men- 
fhen zu fprechen) falſche Orunbiäte, anfgerunfene Gemeinpläte 
u. ſ. 10.“ 

Ferner fagt der Beſitzer einer Bibliothel im Canbibe: ,,man 
machte mir ehemals glauben, ich erfreute mich burd Leſen Ho- 
mers; aber die ftete Wiederholung ähnlicher Gefechte, Götter 
bie nichts Entſcheidendes vollbringen, Helena welche ben Krieg 
veranlaßt und im Stüde faum mitfpielt, Troja welddes man 
belagert und nicht einnimmt, — dies alles verurfachte mir töbt- 
lie Langeweile. — Aehnlich wird Virgil und Horaz behandelt. 
Bon Cicero heißt e8: was fümmert es mich, daß er für Rabi- 
rins und Cluentius gefproden bat? Eher würde ich mich mit 
feinen philofophifchen Schriften verftünbigt haben; als ich aber 
fab daß er an Allen zweifelte, glaubte ich ebenfo viel zu wiſſen 
ie er, und daß ich feiner Hülfe bebürfte um uniwiffenb zu 
ſeyn.“ 

Wie in ben meiſten franzöſiſchen Trauerſpielen, ift ver San 
plat voltairifcher Romane gewöhnlich ein fremder Welttheil; zu 
legt um durch Eontraft, oder burchicheinende Beziehungen auf 
bie Heimath, bas Ganze anziehender zu machen. Doch ermüben 
allmählig die wiederkehrenden Gegenſätze over Aehnlichleiten, unb 
kaum fühlt man für eine der bargefteliten Perfonen Tebhafte Theil⸗ 
nahme. Voltaires Romane haben bas Shidfal aller derer welche 
an das Oberflächliche der Gefelligkeit geknüpft find, welche in 
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Ernft oder Scherz lediglich die bunten Ereigniffe der raid wedh- 
felnden Gegenwart erzählen. Ihr Reichthum ift nur fbeinbar, 
und ergreift weder Kopf noch Herz in feinen tiefften Geheim⸗ 
niffen, over Offenbarungen ! | 

So hätte ih, in der That bereits umftändlicher von ben 
Hauptwerken Boltatres Bericht erftattet, als es für bas Maag 
diefer Vorträge angemeffen ift; und doch könnte ich ben Umfang 
ungemein erweitern, wenn ich auf Voltaires Kleinere vermifchte 
Schriften, feine Streitigkeiten, feine Vertheidigung Unfchulpiger 
und auf feinen Briefwechjel "eingehen wollte. Ich darf aber 
Boltaires eigenes Wort hier anführen; er fagt: mit jo großem 
Gepäd geht man nicht ein in die Unfterblichleit! — Jeden Falls 
bat man Unrecht ihn als einen Daupturheber der franzöftfchen 
Revolution zu bezeichnen; biefe entftanb aus ganz anderen Grün- 
ben, als aus ben von mir (ohne Haß, oder Vorliebe) im Aus: 
zuge mitgetbeilten und beurtheilten Schriften. Die ürgiten Re: 
volutionaire, waren Lubwig XIV. und Ludwig XV. 


8.0. Raumer, Handbud. II. 8 


Fünfte Abtheilung. 
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So ähnlich auch im Allgemeinen die europätfchen Verhält⸗ 
niffe während des 18. Jahrhunderts waren, und fo groß bie 
wechfelfeitige Einwirkung ver einzelnen Völker erfcheint, Hat doch 
die Litteratur keines berfelben ihre Eigenthümlichkeit eingebüßt, 
oder eine felbftänbige Nichtung ganz verloren. Diefe Mannig- 
faltigteit erhöht ohne Zweifel ben Reichtum und bas Intereffe 
ver Litteraturgefchichte, obgleich es unpaffenb wäre an biefer 
Stelle allzuviele Einzelnheiten vorüberzuführen, oder bas Mittel- 
mäßige umftänblider zu bebanbeln. Ja felbft über Ausgezeich- 
netes mußte oft eine kurze Anbeutung genügen, 3. B. über bie 
franzöftfehen Denkwürdigkeiten (Mémoires), denen fein anderes 
Bolt gleiche Schäte gegemüber ftellen Tann. | 

Andererſeits nimmt England durch feine trefflichen Gefchicht- 
ſchreiber (beſonders im 18. Sabrhunbert) weit ben erften Rang 
ein. So iſt Clarenbon zwar der Form nach, nicht ben erften 
hiftorifchen Künftlern beizuzählen, gehört aber ohne Zweifel zu 
ben alferlehrreichften Gefchichtjchreibern. Ferguſons Gefchichte 
ber römifchen Republik bleibt eine lefenswerthe Einleitung zu 
Gibbons Wert; Gillies, Mitford, Thirlwal, und vor- Allen 
Grote haben für die Gefchichte Griechenlands Unſchätzbares zu 
Tage gefördert, Noscoe forfbte mit Erfolg über Italien; für 
die englifche Gefchichte waren mit großem Erfolge thätig Burnet, 
Lingard, Henry, Hallam, Macaulay, Hughes, Mahon und 
unzählige Andere, welche genauer zu davaïterifiren bier unmðg⸗ 
lich iſt. 
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Unter allen englifchen Gefchichtfchreibern werben in ber Re⸗ 
gel brei hervorgehoben unb an bie pie geftellt (und aud wir 
müffen uns biejem befchränfenden Gebrauche anjchließen): Ro- 
bertion, Gibbon, Humel 

Bier Werke Robertfons (1722—1793) begründeten feinen 
Ruhm, die Gefchichte Schottlands, Amerikas, Indiens und 
Raifer Karls V. Ueberall zeigt ſich Gewandtheit und Lebendigkeit 
der Darftellung, Ernſt der Auffaffung und Schärfe des Urtheils. 
Form und Inhalt ift gleich anziehenn, fo daß man gern immer 
weiter liefet mit Nuten und Vergnügen. Robertſon übertrifit 
in ben genannten Werten ale Vorgüngar, weiche hiefefbens Ge⸗ 
genifiinbe hehambelten. — Denna hat bie Bet jpnen Wexrlen 
Robertjons Schaden geihan. Es ſind feit ihram Erjcheinen fo 
viel Quellen entpertt, fo viel Thatſachen berichtigt, fn viele Ur⸗ 
theila umgeitaktet, baf man. ihn zwar keinen pexfinliden Ueber⸗ 
Ingenheit und künſtlexiſchen Vollenbuug. halber, wie zur Seite 
lafien darf, jedoch üher. bas von ihm Dargehotene Binansgeben 
muß; Insbeſondere hedarf Mobertions, Anſicht über Eliſabeth 
und Marie Stuart, und noch mehr feine. Gaſchichte Karls V. 
mancher Beritigung: 3 B. bie, in ber umſtändlichen Einlei⸗ 
hung. auögefprachene oft irxige Beurthailung bes Wktelaliers 
und bie Auffaffung mancher Thatſachen. Spaniſche Quellen 
fin menigex benutzt und: bexüchſichtigt als franzöfifege, und noch 
weniger konnte Rabertfon bie: reformatoriſchen Bemegungen all⸗ 
ſeitig würdigen, ba er bie. deutſch gejchziehenen Quellen, nicht 
genügend Tante, Auch fit die. Geſchichte Amerilas ſind viele 
Nobestfon unbekannte Ouellen entheckt und geſchidt (3. De von 
Preslot und Bancroft benutzt morben. 

[Bouterinef VIII, 426.] 

Die umendlich Tange, greßentheils widerwartige Geſchichte 
des Untergangs bes römiſchen Reiches, erſcheint qui ben erſten 
Anblick ala ein. ſehr ungünſtiges Thoma; beite: bewundernawür⸗ 
diger iſt tie Weisheit mit welcher Gibbon (1737-1794) bas: 
ſelba behandelt une was er daraus erſchaffen hat. Mit größter 
Kühnheit warf er alles Unbedeutende und Langweilige zur Seite, 
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ohne wahrhaft. Denlwürdiges nwpaifent. zu, verfärzen; nirgenbe 
gerbrödleftt bie einzelnen Thatſachen zu zufummenkaugtofen Ato⸗ 
men, nirgends reißt eine anmaliftifihe Methode bas Zufammen⸗ 
gehörige: auSeinanber. Bon allem Eeiten wird bas Mitwirkende 
geſchickt herbeigezogen, ber geſchichaliche Ueberblich vurch fuuft 
reiche Anordnung: erweitert, und vie Manninfaltigleit bes Bor⸗ 
übergefährten fo. echöht, daß man gern überall Ginfofgt und. dann 
zus Hauptaufgabe erfrifcht und geftärft zurücklehrt. Mag ver 
Glanz der Darftellung, ten bitten Ernſt des Inhalts bisweilen 
zu febe verveden; nie aber verliert fith Gibbon in bloßen 
Schwulſt un beere Wortfälle. Ob, er zu viel Wendungen der 
fronzöffiigen Sprache aufgenommen. hat, mögen fuitifte Eng⸗ 
taͤnder enticheiden; für uns Deutfibe it fein englifch, engliſch 
genug; ja mander beutiche Schriftiteller hätte von ihm für 
Behandlung feiner Mutterſprache bernen Können. 
f@outerivet VIEE, 430.] 

Hood nicht bloß im Sinfidt auf Die Sprache Bat man 
Gibbon als zu franzöſtſch. geſcholten, fonbern auch In Dinficht 
auf Renntniffe und Geſinnung: er fey ein allzu wilfiger Schiller 
und Nachahmer Doltaires. Ich antworte: Voltaire ift feines- 
wegs jo umwiffenb und oberflächlich wie viele wähnen, vie ihn 
nicht gelejen haben. Gewiß find aber Gibbons Forfchungen fo 
umfaffend und gründlich, daß man ibm nach langer Zeit zwar 
einzelne Irthümer nachgewiefen bat, welche indeß eben nur ganz 
einzelw ftehn unb bem hoben Berthe des Werls keinen Gintrag 
thun. Trotz alles Krittelns liefet man daſſelbe immer wieber 
nis newem Vergnügen und großer Belehrung. 

Die binerften Einreben wurden gegen Gibbon erhoben, we⸗ 
ges feiner Betrachtung und Darfteliang des Chriſtenthums: er 
ſey Hier oberflächlich, parti, frivol, heuchleriſch, boshaft. 
Wil mon auch nicht alle dieſe Vorwürfe vielmehr auf ſeine 
Gegner zwüdwälzen, fo wire doch jebt wohl feber Mnbefuugene 
ihre Einfeittgleit und. Heftigkeit anerkennen. Selbft wo Gibben 
in Folge feiner Forſchungen Ad gezwungen fiébt von. Herfümm- 
lien Anfichten abzuweichen (oder von thörkkhten, für heilig 
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onsgegebenen, fanatifchen Behauptungen und Streitigfeiten Be⸗ 
richt zu erftatten), verboppelt er jeine Porfidt, und Hütet fi 
die Würde des Gegenftandes, ober ben Anftanb zu verlegen. 
Seine Wahrheitsliebe verleitet ihn nie Andere zu verlegern, 
und fchwerlich wird man jemals bie Ichrreichen Hauptergebnifie 
feiner Forſchung und Darftellung zu wiberlegen im Stande ſehn. 
Bezeugt doch felbft ver fromme Hamann (Iacobis Werke IV, 
3, 40) meine bier ausgefprochene Anficht auf eine Gibbon ſehr 
ebrenbe Weile. Er jagt: Gibbon redet mit Billigkeit und ge- 
fundem Urtbeil von der Hauptiache des Chriftenthums, bas 
über alle Religionen gefiegt, 1) durch die überzeugende Evidenz 
ber Lehre, und 2) durch die regierende Vorfehung ihres Urhe⸗ 
bers. Auch die Wahrheit der Nebenuriaden läßt fich nicht 
läugnen. Manche ſchöne Erflärungen und Milderungen aus 
bem Zufammenhange ver damaligen Umftänbe. Kurz es tft ein 
großes herrliches Gemälbe: ideale Schönheit in ben Zeichnungen, 
in der Zufammenfegung, in Licht und Schatten. Ein aufßer- 
orbentlicher Kopf gehörte immer dazu, aus bem Chaos ber Ma⸗ 
tevialien ein ſolches Meiſterſtück der Darftellung von einer 
folchen Epoche hervorzubringen. 


11, 


Die Gegenftände welche Robertfon, Gibbon und Qume be 
handeln, finb fo verfhieben als ihre Auffaffung unb Darftel- 
ung: ein Löblicher. Beweis daß fie fein abftraites Vorbild nad- 
ahmten, fonbern ihrer forgfältig ausgebildeten Natur folgten 
und an ihrer Eigenthümlichkeit fefthielten. Den beiden Erſtge⸗ 
nannten gegenüber bat man Hume (1711—1776) troden, tait 
und unempfindlich gefeholten, und ihn auch wohl binfichtlich ver 
Forſchung minder gründlich genannt. Nähere Prüfung ergiebt, 
baß allerdings eine Dienge von Thatfachen, (die zum Theil erit 
fpäter entbedt wurben) in feiner Gefchichte von England uner- 
wähnt ‚bleiben; aber durch umſtändliche Erzählung berfelben, 
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find manche jüngere Werke langweilig geworben, weil Kleinig⸗ 
leiten nur einen fcheinbaren Reichthum gewähren, unb weder 
denkwürdig find, noch fich dem Gebächtniß einprägen. Humes 
unparteiliche Wahrheitsliebe erzeugt überall zwar Kein blenbenbes 
Strobfeuer, wohl aber eine nachhaltige Wärme, und bas fidh 
gleichbleibenbe Intereffe des Lejers, erweifet vie Vorzüglichkeit 
feiner Darftellung. Es liegt in biefer Einfachheit und Klarheit 
Humes eine Meifterfchaft, die man erſt allmählig würdigen lernt 
anb welche nadauabmen febr fchwer ift, ja bis jebt von feinem 
Späteren zu gleiher Bollfommenbeit ausgebildet ward. Daß 
mehrere politifche Parteien in England mit Hume unzufrieben 
waren, erweijet baß er eben kein PBarteifchriftfteller ift, fonbern 
ber durch ernite Stubien geivonnenen Weberzeugung treu biieb. 
[Sontertoef VII, 418.] 

Aber nicht bloß als Gefchichtfchreiber bat ſich Hume ausge- 
zeichnet, fonbern auch als Philoſoph; und in biejer Beziehung 
fab er fit noch mehr Vorwürfen ausgejett, als in jener Eigen- 
fhaft. Sie geben Hauptjächlich barauf binaus, baf er ein Skep⸗ 
tifer, ein übertriebener Zweifler feb, unb baburd der unent- 
bebrlichen Wahrheit und ver gebeiligten Religion zu nahe trete. 
Barum foll es aber nicht erlaubt fein, gegen eine vorberrichenbe 
philofophifche und religidfe Dogmatif Zweifel zu erheben? Auch 
haben bieje Zweifel (wie fon Humes Gefchichte von England 
zeigt) keineswegs ein thörichteS Webergewicht gewonnen und ihn 
durch Vorliebe für Erfünfteltes, bem gefunden Menfchenverftande 
entfrembet. Er Iäugnet feineswegs (wie man ibm wohl vorge 
worfen bat) alle Verbindung von Urfachen und Wirkungen; fon- 
bern macht nur darauf aufmerkſam, baf feineswegs jede Schluß- 
folge aus wenigen Beispielen, aus einer ungenügenben Inbultion 
hergenommen, volle Beweiskraft habe. Erfahrung und Gewohn- 
heit fpielen hiebet eine große Rolle, und es Bat allerdings eine 
ganz anbere Gewißheit daß alle Menſchen fterben müſſen, als 
bag Badekuren, Rebalenta, Apfelwein und Malzertrakt alle 
Menſchen gejund machen. 

Wenn Hume glaubt daß menfchliche Forſchung gewiſſe (meift 
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üborſinuliche) Fragen, nicht gemägenb zu löſen im Stande ſeh 
(z. B. bas Verhältniß göttlicher Allmacht und Allwiſſenheit zur 
menschlichen Freiheit, Urfprung un Bedeutung des Uebelé, Un⸗ 
ſterblichleit der Seele, Schöpfung der Welt. u. dogl.) fo. iſt dies 
wicht ein frivoles Treiben, fondern eine zur Beſcheidenheit hin⸗ 
welfenbe wohlgemeinte Soridamg. Wenn Hume ferner an veu, 
leiber zahlreichen Auswüchfen ver Religion feinen. Gefallen: fin- 
pet, fo. tritt er dadurch ver ächten Meligien nicht zu. nahe, und 
wenn feine Ethik wicht bie ſyſtematiſche Strenge einiger Schulen 
zeigt, fo. ift fie defto praftiicher une verſtändlicher, und er felbft 
erweiſet our feinen menfchenfreunblichen. und liebenswürdigen 
Charakter, feinen durchaus tugenthaften. Wandel, daß ächte 
Sittlichkeit ihn durch bas ganze Leben. hindurch begleitete und 
beherrſchte. Nie bat er gemeint bas letzte philsjophifche Wert 
ausgefprocen und. Fortfchritte unmöglich. gemacht zu Haben; 
wohl aber gab. er (3. B. für Sant) eine. höchſt wichtige und 
folgenreiche Amregung zu. weiterer Entwidelung — Vier Binde 
jeiner Verſuche über gefhichtliche, philoſophiſche und fiants- 
wirtbichaftliche Gegenftände, ſind in Dinficht anf bie. Form. von 
geoßer und feltener Volllommenheit, unb bleiben. auch duxch 
ren Inhalt nach 100 Jahren noch immer: fehr angiebewb und 
lehrreich. Ich gebe einige Auszüge aus. benfekhen. 

Band 1. 

„Alle menichlichen Augelegenkeiten erlaubez eine gröffere 
Feftigkeit, als die fie aus zufälligen Berhältuifien nub burch. vie 
befonberen Charaltere ber Menſchen erlangen. — Alte unum- 
ſchränkte Regierungen finb febr abhängig von ver Art ver Ber- 
waltung; und bles tft eben. eine, jener Verfuffungsform an- 
bangenbe Unbequemlichleit. — Bufolge einer oberflächlichen Be⸗ 
trachtung bat eine Wahl des Herrſchers, Borzüge vor jedem 
Erbrechte; eine genauere Unterfuchung: zeigt aber bie gräßeren, 
nnaustilglichen Dlängel jener Form. Die Defehung des Throns 
iff von zu großem unb aligemeinem Intereſſe, als baÿ bas Volt 
nicht in Parteien zerfallen unb faft jedesmal ein Birgerkrieg 
entftehen follte. ‘Der erwählte Fürſt muß ein Fremder, ober 
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Œinbeimifder ſeyn. Jenex keunt bas Dokf nicht, beaxgmöhnt 
feine neuen Unterthanen und wird von ihnen beargwöhnt, ver- 
traut nur Fremden, und ſucht biefe zu bereichern. Gin ermähl- 
ten. GEnheimiſcher Bringt alle feine Privatfreundſchaften und Bri- 
vatfeindſchaften auf ben Thron, uub, mich vom ten ihm früher 
Gleichgeſtellden heueinet. Nicht zu gebeufen daß eine Krone, 
feibft Für das Verdienſt eine zu: große Belefunug ift, uub bie 
Dewerber verleiten wirb zu Gewalt, Ränken, Beftechungen um 
bie Stimmen. zu gemineen. Go daß eine ſolche Wahl feine 
größere Mohrfcheinlichkeit. giebt für das Berbienit des Würften, 
als, mern. man allein ver Geburt: vextraut hätte. Man Tann 
deshalb als einen allgemeinen, politiichen Grundſatz ausſprechen: 
eix exblicher Fürſt, ein Adel ohne Vaſallen, und ein Volk ab- 
ftimmenh durch Mepräfentanten, giebt die befte Monarchie, 
Ariftoftatie, und Demokratie; 

Obmohl freie Verfaflungen gewöhnlich biefenigen am glid- 
lichten machen, melde an ihrer Freiheit Theil nehmen, find fie 
both bie: verherblichiten und drückendſten für ihre (abhängigen) 
Laudfchaften. Gin Alteinberricher betrachtet alte und neue Un⸗ 
terthanen auf biefelbe Weife, uub macht zwifchen ihnen feine 
Unterfciiebe;. wohl aber gefchieht dies in freien Stanten, bis 
man lernt ven Nächten lieben wie fish felbit. — Freie Stanten 
werhfele oft mit ben Benmten, was beren Habincht vermehrt, 
wie 3. D. die römifche Gefchichte ſchrecklich erweiſet. — Seben- 
falls gewährt eine milde Regiexung bem Herxſcher unb ben 
Unterthanen die größte Sicherheit. — Zeiträume, wo fich ver 
gyößte. öffentliche. Geift offenbart, find nicht immer am ausge- 
zeichnetiten durch Privattugenben. (Band I, ©. 1—21.) 

In eine Republik müſſen pie fich um Aemter Bewerbenden 
abwärts bliden, aufwärts biugegen in einer Monarchie. Um 
anf dem erſten Wiege Erfolg zu haben, muß man fich durch 
Sähigfeit, Seuntnifle, Thätigkeit näßlich, machen; im zweiten 
Salle muß mon flé angenehm machen durch Wis, Gefälligfeit 
uun Höflichkeit. Gin ftarker Geift bat ben beften Erfolg in 
Republiken; ein gebifpeter Geſchmack in Monarchien. Daher 
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gebeiben bort am meiften bie Wiflenfchaften, Hier die ſchönen 
Rünfte. (130) — 

Die Tugend und bie guten Abfichten von Cato und Brutus 
find höchft lobensiwerth; wozu hat jedoch ihr Eifer gedient? 
Nur ben Sturz ber römifchen Regierung zu befchleunigen, unb 
ihre Todeskämpfe heftiger und fredfider zu machen. (26.) — 
Wenn Menſchen in einer Partei, einer Faltion, handeln, find 
fie fähig ohne Scham und Gemwiffensbiffe, alle Bande der Ehre 
und Sittlichfeit zu vernachläffigen, um nur ihren Genofjen zu 
dienen; ftüßt fich aber die Partei auf einen Rechtsſatz, ober 
Grunbfat, fo Hält fle mit größter Beharrlichkeit feft an Gerech⸗ 
tigkeit und Billigkeit. (28) — 

Man foll eine alte Verfaffung Lieben und nach Möglichkeit 
verbeffern, ohne. eine Leidenfchaft für gefährliche Neuerungen zu 
begünftigen. (32.) — So fehr man Gefeßgeber und Gründer 
von Staaten achten und ehren foll, fo febr folf man alle Grün- 
der von Sekten und Faltionen Haffen und verabideuen; benn 
ihr Treiben ift ftets gefeßwibrig. Haben fie einmal Wurzel ge 
fapt, fo find fie fehr fchwer auszurotten, und enden oft mit 
völliger Auflöfung per bürgerlichen Orbnung. Tugend unb 
Sittlichleit, welche jedem Staate fo nöthig find, entipringen 
nicht aus ben feinften Lehren der Philofophie und ben ftrengften 
Borichriften der Religion; fonbern aus trefflicher Erziehung, 
weifen Geſetzen und Einrichtungen. (52.) — 

Der Hauptzwed aller Vorkehrungen der Verfaſſung und 
Berwaltung, ift Necht und Gerechtigkeit zu banbhaben. (33.) 
— Gigenthum giebt und verſchafft Einfluß und Macht, aber 
nicht immer in gleichem Maße. So überwiegt 3 B. viel Ei- 
genthum in einer Hand, biejelbe Menge unter Viele vertheilt. 
Ebenſo giebt die Perfünlibleit eines Königs, oder Miniſtert, 
ber ihm förmlich zugewiejenen Macht eine größere, oder Heinere 
Bebeutung. (43—45.) eve, nicht durch Gefeke anerkannte 
Autorität ift gefährlich und anerkennt feine Gränzen. (47.) — 
Wären Heinrich IV., der Kardinal Nichelien, Ludwig XIV. 
Spanier gewejen, und bie Philippe nebft Karl II. Franzofen, 
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die Gefchichte beider Völker würde fi) ganz anders entwidelt 
haben. (114.) 

Es giebt ganz thörichte und unverftännliche Neligionsftreitig- 
feiten, wo die eine Partei ohne genügenden Grund bejaht, bie 
andere verneint. (56.) Immerdar find Priefter, Feinde ber 
Freiheit gewefen, und ihr Benehmen berubt auf feften Grünpen 
des Imtereffe und des Ehrgeized. Treiheit des Denkens und 
Freiheit des Auspruds der Gedanken, ift immer ber priefter- 
lichen Gewalt zuwider. (63.) Cinräumen muß man jeboch, 
daß unbegränzte Prekfreibeit gewöhnlich mit gemijchten Ver⸗ 
fafjungen verbunden ift, und bie daraus entftehenden Hebel faft 
unvermeidlich und nicht abauftellen find. (10.) 

Schwäche, Furcht, Trübfinn, Unwiffenbeit find bie wahren 
Duellen des Aberglaubens. (71) Hoffnung, Stolz, An- 
maßung, lebhafte Einbildungskraft und Unwiffenheit, find bie 
Duelfen der Schwärmerei (Enthusiasm). Aberglaube ift der 
priefterlichen Gewalt günftig; Schwärmerei fteht ihr nod mehr 
entgegen als gefunbe Vernunft und Philofophie. Der Fanatiker 
legt fi einen heiligen Charakter bei, welcher höher ftebt als 
alles was Formen und Geremonien verleihen fünnen. Religions⸗ 
befenntniffe, welche an Schwärmerei Theil haben, find Anfangs 
wilder und heftiger, als bie auf Aberglauben beruhen; aber 
fie werben in kürzerer Zeit milde und gemäßigt. — 

Haben Briefter ihre Gewalt fefter gegründet, jo werben fie 
Störer und Tyrannen der menjchlichen Gefellicheft, durch enb- 
Ioje Streitigkeiten, Verfolgungen und ReligionSfriege. Aber⸗ 
glaube ift ein Feind, Schwärmerei (oft) ein Freund ber bür⸗ 
gerlichen Freiheit. Die Jefuiten waren Thyrannen bes Volts 
und Sklaven bes Hofes; bie Sanjeniften bewahrten in Frankreich 
Heine unten der Preiheitsliebe. (72—76.) 

Bon jeher beurtheilten Philofophen und Dichter die menjch- 
fihe Natur auf entgegengejehte Weiſe. Einige erheben fie bis 
zum Himmel und ftellen ben Menfchen bar, wie eine Art von 
Halbgott, der noch deutliche Spuren feiner hohen Abkunft an 
fi trägt. Andere legen ben Nachorud auf die bunleln Seiten 
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der menſchlichen Natur und entbeden nichts als Eitelkeit, worin 
er die von ihm verachteten Thiere noch übertrifft. Hat ein 
Schriftfteller Anlage für Rhetorik und Deflamation, fo ſtellt er 
ſich gewöhnlich auf die erfte Seite; geht feine Richtung auf 
Lächerliches und Ironie, fo ergreift et bas andere Wenferfte. 
Do bin ih ver Meinung daß die Anfichten derer, welche ge 
reist find günftig zu beufen von ver Menſchheit, fiir pie Tu⸗ 
gend vortheilhafter find, als Diejertigen welche eine niebrige Mei⸗ 
nung über dieſelbe verbreiten. (78.) 

Der Hauptbeftanptgeil der Glückſeligkeit nach ver bn firebit, 
ift Thätigkeit. Jeder Genuß, welchen man nicht durch Fleiß 
und Anftrengung erlangt, wird bald unſchmackhaft und widrig. 
(158.) — Nichts ift der Entiwidelung von Bildung und Ge 
lehrſamkeit nützlicher, als eine Zahl benachbarter, unabhängiger 
Staaten, bte durch Handel und Verlehr verbunden find: (121.) 
— Künſte und Wiſſenſchaften bedürfen, gleichwie gewiſſe Pflan⸗ 
zen, eines friſchen Bodens: denn wie reich auch das Land, wie 
kuünſtlich und ſorgfaͤltig es beftellt und gedüngt feb; wenn .eim- 
mal erſchöpft, Bringt es nichts Vollkommenes mehr hervor. 
(144.) Umgelehrt: ver reichfte Genius und bas befte Land, 
wenn unangebaut (uncultivirt), ſchießt auf in bas wilbefte Un- 
fraut, und ftatt Wein und Oliven, zum Nuten und Bergnügen 
bes Menfchen, bringt 28 bem faulen Eigenthümer bie reichfte 
Aernte von Giften. (156.) 

Die Behauptung: es gebe feine Regel, Kein ficheres Urtheil 
für den Geſchmack, mag nur für geringe, ganz ähnliche Dinge 
gelten; auf bas Bolllommenfte angewandt, wird fie parador, 
ober vielmehr eine handgreifliche Thorheit. (262) Ein feiner 
Sinn für Wis und Schönheit, ift eine wünſchenswerthe Eigen- 
haft, und die Duelle ber zarteften und unfchulnigften Sreuben, 
beven die menfdlide Natur fähig ft (260.) Wer nicht Ge 
Tegenheit bat verfdiebene Arten von Schönheit zu vergleichen, 
ift unfähig Über einen einzelnen Gegenftand zu urteilen. (262.) 
Ueberhaupt ift bieje Fähigkett felbft in hochgebildeten Zeiten, fehr 
felten: es gehört dazu fiarle Einficht verbunden mit zarter 
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Empfindung, verbeffert vurch Uebung, vervollklommuet durch 
Vergleiche, Befreiung von allen Vorurtheilen. Der Ausſpruch 
eines folgen Rritilers, giebt den echten Maßſtab für Geſchmack 
und Œdinfeit. (266) 

Eher int Ab ein Voll in ber Wahl eines Lieblingsphilo⸗ 
fophen, als eines Lieblingsdichters. (269.) Diem joll aber nicht 
bloß wine Art des Styles und der Auffaſſung lobpreifen, und 
alles Uebrige verbammen. Im 20. Lebensjahre mag Ovib ber 
Lieblingsſchriftſteller ſeyn, im 40. Horaz, im 50. vielleicht Ta- 
«ine. (270, 271.) 

Unter alien niemfchlichen Erzeuguifien find die Heben bes 
Demofthenes diejenigen Mufter, weldhe ver Vollkommenheit 
am nächſten Sommen. (106.) — Es bleibt für immer Tächer- 
Gh, daß Petrarfa feine geflebte Laura mit Chriftus vergleicht. 
(276.) — Arioſt gefällt, aber wicht durch feine ungeheuren, 
unglaublichen Erfindungen, nicht durch feine wunderliche Mifchung 
des ernſten unb komiſchen Styles, nicht burd ble fiete Unter- 
brechung ‚feiner Erzählungen, fonbern burch bie Stärke unb 
Klarheit feines Auspruds, bie Leichtigkeit und Mannigfaltigkeit 
feiner Crfitoungen, feine natürliche Malerei ber Veivenfihaften, 
inébefonbere der heiteren unb verliebten Art. (258.) Die Phi⸗ 
loſophie des Descartes file welche die Frangofen eine fo große 
Vorliebe zeigten, fand bei ben übrigen Völlern großen Wider⸗ 
fprud, und bald wurden ihre fchwachen Seiten aufgefunden. 
(124) Zwei berühmte Trauerfpiele ber Srangofen, Polieukt 
und Athalia find durch Bigotterie entftelit. (275.) 

Mebr als je iſt jebt ein Uebermaf von Verfeinerung (refine- 
ment) zu vermeiven; benn in dies Aeußerſte verfällt man am 
meiften, Sobald die Bildung einige Yortfchritte gemacht bat und 
ausgezeichnete Schriftiteller verjchlebener Art erſchienen find. 
Das Beitreben ‚durch Neuheit zu gefallen, führt weit ab von 
Natur und Kinfachheit, zu Künftelei und Ziererei. So artete 
vie attiſche Beredſamkeit aus zur aflatifchen, und bas Zeitalter 
des Glaubius und Mero ftanb bem bes Auguftus weit nad). 
(214.) — Ber Gegenſtand der Beredſamkeit ift zu Überzeugen, 
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ber Gefchichte zu belehren, der Dichtkunft zu gefallen buch bas 
Mittel der Leidenichaften und der Einbildungskraft. (265.) 
Angenehm Nenes gefällt, unangenehm Neues mißfällt boppelt. 
(48.) Keine Annehmlichkeiten in ver Welt find ganz rein unb 
unvermifcht. Sp artet bie natürliche, ſchmückende Höflichkeit 
unferer Zeit oft aus in Tand und Ziererei; und bie alte, lie- 
benswürbige Einfachheit in Grobheit und Rohheit; in Boffen- 
reißerei und Unanſtändigkeit. (135.) 

Die Ungewißheit ihres Lebens macht vie Soldaten muthig, 
großmüthig, verſchwenderiſch. Ihre Muße, fowie ihre zahlreichen 
Geſellſchaften in Lagern und Standorten, machen fie geneigt ver 
Galanterie und ben PVergnügungen. Durch häufigen Wechſel 
ber Gefellfchaft erwerben fie gute Lebensart und ein offenes 
Benehmen; weil fie gewöhnlich mehr ben Leib als ben Geift 
einüben, bleiben fie meift uniwiffenb. (216.) 

Die befte Sittenfchule ift der Umgang mit tugenphaften 
Frauen, wo bas gegenfeitige Bemühen zu gefallen unmerklich 
bas Gemüth bildet, wo bas Beifpiel weiblicher Sanftheit und 
Beſcheidenheit fich ihren Bewunderern mittheilen muß, und io 
bas Zartgefühl des weiblichen Gefchlechts jeben auf feiner Hut 
ſeyn läßt, nicht durch einen Bruch der Schidlichleit zu ver- 
legen. (140.) — Vernunft und Erfahrung beweifen, daß Bar- 
barei der untrennlide Gefährte der Vielweiberei tft. (201.) 

Banb 2. 

Die Größe eines Staates und bas Glüd feiner Untertbanen 
(fo unabhängig beide auch in mancher Hinficht erfcheinen mö⸗ 
gen) find doch unzertrennlih von Handel und Verkehr; und 
fowie Privatperfonen für ihr Beſitzthum, von der Macht des 
Ganzen größere Sicherheit erlangen, fo wird dieſes krafwoller 
im PVerhältniß des Reichthums und ber Ausdehnung des Han- 
bels. (3.) Sebe Regierung ift gewaltſam, welche fich durch 
die Armuth ber Einzelnen bereichern will. (9.) Se mehr Ar- 
beit verwandt wird über bas bloße Bedürfniß hinaus, befto 
mächtiger wird ein Staat. (11.) Auswärtiger Hanbel geht in 
ber Regel einer Verfeinerung einbeimifher Manufakturen voran, 
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und bat einen größeren Reiz ber Neuheit. (14.) Je mehr von 
einem Gegenftanbe ausgeführt wird, befto mehr wird erzeugt; 
baber die Verfehriheit der meiften Ausfubrverbote. (66.) Die 
Zunahme von Reichthum und Handel in einem Volke, befürbert 
auch Reichthum und Handel aller Nachbarn, und faum kann 
ein Staat in biefer Beziehung Hortiritte machen, wenn bie 
ihn umgebenden Staaten in Taulbeit, Unwiffenbeit und Bar⸗ 
barei verfunfen find. (87.) — 

Unter allen europätfchen Reichen jcheint Polen am meiften 
in Hinficht aller Künfte des Krieges und des Friedens zurüd- 
zuftehn, und doch berridt daſelbſt Beitechlichfeit und Verdorben⸗ 
heit. Der Adel fcheint die Wahlform ver Könige nur beibehal- 
ten zu haben, um vie Krone dem Meiftbietenden zuzufchlagen. 
Dies ift faft die einzige Art des Handels welche biefes Volt 
feunt. (29.) — Wo Faulheit herricht, überwiegt eine niedrige, 
uugebilbete Lebensweiſe, ohne höheren Genuß und eblere Ge- 
felligfeit. (34.) 

Das Wort Qurus hat feine bejtimmte Bedeutung; fie ift 
loͤblich, oder tabelnswerth, nach Maßgabe von Land, Reichtbum, 
Alter, Perfon u. ſ. w. Oft gebt bas Urtheil über bas richtige 
Maaß hinaus und während Perfonen von leibtfinnigen Grund- 
fügen felbft einen Lafterhaften Luxus lobpreiſen und ihn betrad- 
ten als vortheilhaft für die bürgerliche Geſellſchaft, tabeln 
ftrenger gefinnte Perſonen felbit den unfchuldigften Aufwand und 
ftellen ihn bar als die Quelle aller Unorbnungen, Beftehungen, 
Vaktionen u. f. w. Diefe beiden übertriebenen Anfichten werben 
widerlegt, erftens durch ben Beweis, daß die Zeiten ber Ver⸗ 
feinerung und Bildung die glüdlichiten und tugenphafteiten wa⸗ 
ven; und zweitens, daß der Lurus aufhört wohlthätig zu feyn, 
fobald er aufhört unfchuldig zu feun. (20—21.) — Jebes wahre 
Vergnügen wird zerftört durch Uebertreibungen und Ausſchwei⸗ 
fungen. (24.) 

Wir können vernünftigerweife nicht erwarten daß ein Stüd 
Tuch in einer Nation volllommen gewebt werde, bie nidts von 


Sternfunde weiß und die Sittenlehre vernachlaffit Der Zeit⸗ 
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geift berührt alle Künfte und wenn bie Gemüther ver Menſchen 
einmal aus ihrer Schläfrigfeit aufgemedt und in Gährung ver- 
fett find, fo wenden fie fih nach allen Seiten, und verbeifern 
jede Kunft und Wiſſenſchaft. (22.) Jemehr dieſe fortfchreiten, 
befto umgänglicher und mittheilenber werben die Menſchen; benn 
Thätigkeit, Inbuftrie, Kenntniffe, Humanität find untrennlid 
verbunden. Gefeße, Ordnung, Zucht, Verwaltung können Feine 
Stufe der Vollkommenheit erreichen, bevor fich die menfchliche 
Bernunft durch Hebung ausgebildet bat, und durch Beichäftigung 
mit einigen Künften, wenigitens mit Hanbel und Gewerbe. ft 
eine gut georbnete Verfaffung bei einem Volke möglich, welches 
fein Spinnrab und feinen Webeftuhl fennt? — Es ift unwahr 
daß die Künfte, Geift und Leib entnerven, und wenn auf biefem 
Wege etwas. von der friübern Herbigfeit und kühnen Rauhbeit 
verloren geht, fo gewinnt bas Ehrgefühl (dies ftärlere, aus: 
bauernbere, lenffamere Prinzip) friichere Kraft burch die Erhe⸗ 
bung des Genius, welche aus Renntnif und guter Erziehung 
hervorgeht. — Mehrere Schriftfteller haben mit Unrecht bie 
Unorbnungen des römiſchen Staates bem Luxus unb ben 
Künften zugejchrieben; fie entitanben wejentlich aus ihrer un- 
tauglichen Verfaffung und ihren grängenlofen Eroberungen. %ort- 
fpritte in der Bildung haben eine natürliche Neigung, freie 
Berfaffungen zu erhalten, wo nicht zu erzeugen. Mithin ift es 
verfehrt höhere Bildung heftig zu tabeln und als ein Gift für 
Freiheit und Bürgerſinn zu bezeichnen. Die ärgften Lafter fin 
den fih in ungebilbeten Zeiten und bei barbariihen Völkern. 
(23—31) _. 

Die Behauptung: alle politifchen Verbindungen gründeten 
fit lediglich auf freiwillige Zuftimmung und gegenfeitige Ver⸗ 
fprechungen, ift unwahr und unbefannt. Gerühmte, ungeorbnete 
Wahlen, find Teineswegs die allein geſetzliche Begründung fir 
Herrfchaft und Treue. CS giebt in der That feine ſchrecklichere 
Degebenheit, als gänzliche Auflöfung einer Regierung, wo bie 
Entſcheidung über neue Einrichtungen in bie Hände ber Maffen 
geräth. Weife Männer müffen wünſchen, daß ein Träftiger 








Hume. 131 


Delbherr fie bald unterwerfe und zur Ordnung zurüdführe. 
Fragt jemand, warum man ber Obrigfeit gehorchen müffe? fo 
antworte ich: weil bie bürgerliche Gefelifaft font gar nicht 
beftehen kann; und biefe Antwort ift Har und aller Welt ver- 
ftändlih. Ein Einbruch in ben nothwenbigen Gehorjam it in 
ber Kegel verbammlid, und nur bie legte Zuflucht in verzwei- 
felten Fällen, wenn die bürgerliche Gefellfhaft von der höchſten 
Gefahr arger Gewalt und Tyrannei bedroht if. Denn abge- 
febn. von dem Unglüd eines Bürgerkriegs, welcher jeben Auf- 
ftanb zu begleiten pflegt, führt die Neigung zur Rebellion in 
ben Völkern, zur Tyrannei und gewaltfamen Gegenmanfregeln 
ber Herrſcher. (S. 230-250.) 

Banb 3. | 

So glänzend die Gebanfen von einer völligen Gleichheit er- 
fcheinen mögen, fo unpraftiich find fie in Wahrheit; und wenn 
fie dies nicht wären, müßte man fie als Höchit gefährlich für bie 
bürgerliche Gefellfchaft bezeichnen. Mag man alles Beſitzthum 
noch fo gleich vertheilen, gewiß wird diefe Gleichheit durch Fleiß, 
Kunft, Sorgfalt, Berftanb, fogleich wieder verſchwinden; und 
wenn ihr die Wirkſamkeit dieſer löblichen Eigenfchaften ftört und 
hemmt, fo ftürat ihr die bürgerliche Geſellſchaft in bie äußerſte 
Dürftigleit, und anftatt Dangel und Bettelei für Wenige abzu- 
ftellen, wird bas Uebel unvermeidlich fix Alle. (256.) 

Der angenehmfte und niemand verlekenbe Lebenspfap führt 
purch die Gegenden der Wiſſenſchaft und Gelehrjamfeit, und 
wer Hinderniffe auf diefem Wege wegräumen und neue Aus- 
fichten eröffnen Tann, wird ein Wohlthäter des menfchlichen 
Geſchlechts. — Eine genaue Erforfbung ber Kräfte des menjch- 
fichen Geiftes, wird von allzu entfernten und unerfennbaren 
Gegenftänden binwegführen. Wir müffen uns biefer Anftrengung 
unterziehen, um nachher befto beruhigter zu leben und eine 
wahre Metaphyſik an die Stelle einer falfchen zu feben. Was 
man noch nicht fab, nicht hörte, fann begriffen werben; fofern 
e8 nicht einen unbebingten Widerſpruch in fich fchließt. — Ger 
wohnheit ift der große Führer im menfchlichen Leben, er macht 
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bie Erfahrung nüglich und läßt uns aus bem Vergangenen rich- 
tig auf die Zukunft ſchließen. (8-17, 31, 46.) 

Es tft nicht möglich deutlich zu erflären, wie Gott die mittel- 
bare Urſach aller menfchlichen Handlungen febn könne, ohne Ur- 
Beber der Sünde und Unfittlichkeit zu feyn. Dies find Geheim- 
niffe welche die natürliche, ununterititte Vernunft nicht zu 
handhaben verftebt; denn welches Shitem fie auch ergreift, fin- 
bet fie fich in unlösbare Schwierigkeiten, ja in Wiberfprüche 
verwickelt, welche zu befeitigen noch Feiner Philojopbie gelungen 
it. Möge fie mit gebührender Beſcheidenheit, auf ihrem wah- 
ren und eigenthümlichen Boden verweilen, und ber Unterfuchung 
bes gewöhnlichen Lebens (examination of common life) oblie- 
gen, wo fie noch Schwierigkeiten genug finden wird um fid 
anzuftrengen, ohne fich zu ftürzen in einen unermeßlichen Ocean 
von Zweifel, Ungewißheit und Widerſpruch. (113.) 

Ein Wunder, ift eine Verlegung ver Naturgefeße, welche 
bur® eine fefte und unwanbelbare Erfahrung beftätigt find. Um 
ein Wunder glaublich zu finden, müßte dafür ein ftärferer Be- 
weis geführt werben. Nun ift aber in der ganzen Gefchichte 
fein Wunber bezeugt worden burch eine hinreichende Zahl Män- 
ner von fo gutem Sinne, Erziehung und Gelehrſamkeit (learn- 
ing), daß wir bur fie gegen Täuſchung gefchüßt würben; von 
jo unzweifelhafter Hechtlichleit, baf fie Aber allen Verdacht er- 
haben wären Andere betrigen zu wollen; von foldem Crebit 
und Auf unter ben Menſchen, daß fie durch Entdeckung einer 
Falſchheit viel verlieren iwirben. Wenn fich zu ber Liebe bes 
Wunberbaren religiöfer Eifer gefellt, geht ber gefunde Menfchen- 
berftanb zu Ende. Ein folder Schwärmer glaubt zu feben, was 
nicht vorhanden ift; er mag willen feine Erzählung fen falf, 
und er beharrt dennoch dabei, um eine angeblich heilige Sache 
zu fördern. Oper, wenn eine folche Täufchung nicht ftatt bat, 
fo wirft entſcheidend Eitelfeit und Selbftgefälligfeit. Die Leicht: 
gläubigkeit der Hörer vermehrt feine Unverſchämtheit, und biefe 
erhöht die Leichtgläubigfeit. Eine ſtarke Vermuthung gegen alle 
übernatürlichen und wunderbaren Erzählungen, gründet fich auch 
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barauf, daß fie fich Hauptfächlich unter unmwiffenden und barba- 
riichen Völfern finden. (125—130.) 

Es ift unmöglich daß ein Menjch jemals ernfthaft glauben 
follte, alle Charaktere und Handlungen hätten Anfpruch auf ganz 
gleichen Beifall und gleiche Achtung. Vernunft und Empfindung 
tragen bei zu allen fittlihen Beftimmungen und Schlüffen. — 
Die Meenfchen find jegt in Beziehung auf die Naturphilgfophie 
geheilt von ber Leidenſchaft, für Hhpothefen und Syſteme; möch- 
ten fie bei allen ſittlichen Forſchungen ähnlich verfahren und je- 
des, auch bas feinfte und fchärffte Shyitem der Sittenlehre ver- 
werfen, welches nicht auf Thatfachen und Beobachtung gegründet 
it. (228 -338.) 

Die Theorie welche jede ſittliche Empfindung auf Selbſtliebe 
gründet, iſt ungenügend. Wir bedürfen einer allgemeinern Liebe 
und Triebfeder, und die Intereſſen der Geſellſchaft find keines⸗ 
wegs gleichgültig für uns. (281.) — Anſtand, Achtung vor 
Alter, Geſchlecht, Charakter, bürgerliche Stellung, ſind Anderen 
unmittelbar angenehm und gewinnen Lob und Beifall. Das 
weibiſche Benehmen eines Mannes, die rauhen Sitten eines 
Weibes, ſind häßlich, weil dem Charakter unangemeſſen und 
abweichend von den Eigenſchaften die wir von jedem Geſchlechte 
erwarten. (334.)“ 

Band 4. 

Das Nachſtehende iſt Humes Geſchichte der natürlichen 
Religion entnommen. „Es bat Völker gegeben bie keine Reli⸗ 
gion kannten, und kaum zwei derſelben (ja kaum zwei einzelne 
Menſchen) ſtimmten über dieſelbe ganz überein. Betrachten wir 
die Fortſchritte der Menſchheit von rohen Anfängen zu höherer 
Ausbildung, ſo muß Vielgötterei die älteſte Religion geweſen 
ſeyn. Jedes Volk, jedes Land, jeder Ort, jeder Stamm hat 
ſeinen eigenen Schutzgott, deſſen Wirkſamkeit keineswegs immer 
gewiß und unwandelbar iſt. Gebete, Opfer, Gebräuche, Cere⸗ 
monien, beſſer, ober ſchlechter beobachtet, begründen feine Gunit, 
oder Feindſchaft, und erzeugen Glück, oder Unglück. Sp ent- 
ftanben die erften religisfen Gebanfen nicht aus einer Betrach⸗ 
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tung der Werke der Natur, ſondern aus Rückſicht auf die Lebens⸗ 
ereigniſſe, und aus Hoffnung und Furcht, welche die menſch⸗ 
lichen Gemüther bewegen. (3—9.) Der gewöhnliche Polytheiſt 
vergôttert unzählige Naturgegenftände, Sonne, Mond und 
Sterne; Ouellen werden von Nymphen bewohnt, Bäume von 
Hamadryaden. Selbit Affen, Katen, Hunde und andere Thiere 
ericheinen geheiligt in feinen Augen und werden Gegenftände ver 
Verehrung. Und fo groß die Neigung der Menſchen auch feyn 
mag unfichtbare geiftige Mächte in der Natur anzunehmen, ift 
ihre Neigung gleich groß ihre Aufmerffamfeit auf fichtbare, finn- 
lihe Gegenftände zu richten, und um dieſe entgegengefetten 
Richtungen zu einigen, verbinden fie eine unfichtbare Macht mit 
einem finnlichen Gegenftante. (25.) 

Die Lehre von einem höchften Gotte, bem Schöpfer der Na- 
tur, bat bei großen Völfern allgemeinen Eingang gefunden. Wer 
inbef glaubt, biejer Erfolg berube auf der Kraft der unzweifel- 
haft vorbanbenen, unüberminbliden Gründe, weiß wenig von 
ber Unwiffenheit und Dummheit des Volkes, und ben umheil- 
: baren Borurtheilen feines befonbern Aberglaubens. Selbft jett, 
und in Europa, fragt Einen aus der Menge, ob er an einen 
allmächtigen Schöpfer der Welt glaubt? fo wird er nie bie 
Schönheit ver höchſten Zwecke (final causes) hervorheben (Die 
ibm unbefannt find); er wird nicht feine Hand ausftreden und 
euch bitten zu betrachten vie Mannigfaltigfeit und Geſchmeidigkeit 
der Fingergelenfe, ihre gleiche Richtung, bas Gegengewicht bes 
Daumens, die weichen und fleifchigen Theile der innern Hand, 
nebft all ben andern Umftänden, welche bies Olieb zu bem be- 
ftimmten Gebrauch tauglich machen. An dies Alles ift er Längft 
gewöhnt und er betrachtet es mit Gleichgültigfeit und ohne Auf 
merkſamkeit. Hingegen wird er euch erzählen von Semanbes 
plöglichem und unerwarteten Tode, von Fall und Verwundung 
eines Anderen, von außerordentliher Dürre biefer, von Kälte 
und Regen einer anderen Iahreszeit. Dies Alles zufchreibt er, 
einer unmittelbaren Einwirkung der Vorfehung, und Begeben- 
heiten, welche ernften Forſchern bie größten Schwierigfeiten zeigen 
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einen höchften Geift anzunehmen, find ihm biefür die einzigen 
Gründe. (30) Wir dürfen deshalb im Allgemeinen anneb- 
men, daß weil die Menge ihren Gottesglauben meift auf un- 
verftänbige und abergläubige Gründe ftübt, baf fie dazu nicht 
gefommen ift durch wiffenichaftliche Schlußfolgen,, fonbern durch 
eine gewille Richtung der Gedanken, welche ihrer Natur und 
Fähigkeit mehr zufagt. (2 

Polytheism, oder Gößenpienerei, leidet an bem großen Uebel- 
jtanbe daß auch bas Barbarijchte und Verderblichſte dadurch 
fann beftätigt werben, was dann Gelegenheit giebt die Leicht: 
gläubigen zu betrügen, bis Sittlichfeit und Menfchlichkeit jene 
Syſteme bejeitigen. Andererſeits bat DVielgötterei ben augen- 
fcheinlichen Vortbeil, daß fie die Macht und ben Wirfungstreis 
der einzelnen Gottheiten bejchränft und wieberum mit einander 
(ohne Alleinherrfchaft) verträglich macht, und gegenfeitige Dul- 
dung verftattet. (41.) 

Mit Recht wird Gott bargeftellt als unenplich erhaben über 
ben Menjchen; gejelit fich jedoch Aberglauben zu biefent richtigen 
Glauben, fo finit der menschliche Geift in die tieffte Knechtſchaft 
und Irniedrigung, und mönchiſche Tugenden (Kafteiung, Büße⸗ 
rei, Erniedrigung, unthätiges Leiden) werben als allein gott- 
gefällig empfohlen. (46.) Um feine Vernunft gefangen zu 
nehmen, foll man die unverftindlichiten Sophismen glauben, 
während vie meiften Kebereien auf Seiten ber Vernunft ftehen. 
(49—51.) Lehren wie die, daß der Priefter ben Gott mache 
und man ihn alsdann aufelle, find fo thöricht, daß man vereinft 
nicht begreifen wird, wie jemals ein Menfch fie babe annehmen 
fönnen. (53.) | 

Aus der ftrengen Uebung religiöfer Gebräuche Tann man 
feinen fichern Schluß auf die Sittlichfeit eines Menſchen machen. 
(74) Der größte Neligionseifer ift verträglich mit Deuchelei; 
bie ärgfte Gottlofigfeit ift begleitet mit beimliher Burt und 
Zerknirſchung. Die größten theologifchen Thorheiten (absur- 
dities) find bisweilen von ben verftändigften und gebilbetiten 
Männern angenommen worben; die ftrengften Firchlichen Bor- 
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fohriften von ben wollüftigften und ſündlichſten Menſchen. 
(79) 

Sn Gefprächen über die natürliche Religion, bat Sume 
verfiebene, ja entgegengefebte Anfichten mit ruhiger Klar⸗ 
heit nebeneinander geftellt.. Wir können nur einzelne Anden: 
tungen vorlegen. 

„Keine Wahrheit ift jo gewiß, fo einleuchtenn als bas Da- 
jeyn Gottes: die unwiffendften Zeitalter haben es anerkannt, 
und bie fcharffinnigften Genien haben ehrgeizig danach gejtrebt, 
bafür neue Gründe und Beweiſe aufzufinden. (83.) Do 
bleibt es für ben Sfeptiler zweifelhaft, ob die gebredlide 
menſchliche Vernunft, fo bobe über alle Erfahrung binaus- 
reichende Gegenftände voliftänbig zu ergründen im Stande ſey. 
(87.) Es giebt eine geheiligte Dunfelheit, und nädft der Gott⸗ 
lofigfeit Gottes Daſeyn zu Täugnen, ftebt die Vermeſſenheit 
feine Natur, Weſen, Eigenichaften und Beſchlüſſe ergründen zu 
wollen. (99.) Gott ift unendlich erhaben über mienfchliche 
Einfiht und Faſſungskraft, und mehr Gegenftanb der Vereh⸗ 
rung in ben Tempeln, als bes Streites in den Schulen. (101.) 
Gefunbe Philofophie follte die Täuſchungen vertreiben, welche 
ans Ueberſchätzung unferer Natur bervorgebn. (109) Nur 
burd ben Glauben können wir Vieles ergreifen: fo giebt es 
feinen genügenden Beweis für die Unijterblichfeit der Seele; 
erſt die Offenbarung bat dieſe Ueberzeugung begründet. 
(15—25.) 

„Früher war e8 ein beliebter theologifcher Gemeinplaß: das 
menfchliche Leben fey nur Eitelkeit und Elend; jett lehren Manche 
(jebod mit einigem Zögern) es gebe mehr Güter als Uebel, 
mehr Sreuben als Leinen. (198.)” 

Humes Briefe beftätigen ben allgemeinen Ruf, er jey ein 
ebler, milder, Tiebenswürbiger Mann gewefen. In feinem Streite 
mit Rouffeau, war biefer der fbulbige Theil, fofern man ihn 
nicht für unzurechnungsfähig erklären will. 

Dem Idealismus Berfeleis, der Skepſis Humes, bem Ma: 
terialismus mehrerer Franzoſen traten diejenigen Männer ent: 
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gegen, welche man wohl mit bem Namen ber fchottifchen 
Schule bezeichnet, Hutchefon, Stewart, Reid, Tergufon. Kann 
man fie aud wicht ben tiefften Denfern gleichftellen, haben fie 
bod unzweifelhaft große Berbienfte, weil fie bas Ungenügende 
und bie Gefahren einfeitiger Theorien nachwiefen, und für Sitt- 
lichkeit und Tugend mit allen Kräften des Geiftes und Charak- 
ters Fämpften. !) 


12. 


Die Engländer behaupten, wohl nicht ohne allen Grunb, fie 
befäßen bie größten Dichter und Gefchichtfchreiber; gewiß aber 
kann fein europäifches Volf ftreitig machen, daß unter ihnen die 
größten Redner aufgeftanden find. Den natürlichen Anlagen 
famen aber auch eine Menge günftiger Berhältniffe zu Hülfe. 
Die gerichtliche und die geiftliche Beredſamkeit haben einen be- 
ſchränkten Boden; ja die erfte fällt ganz hinweg, folange es 
teine Öffentlichen Gerichtsverhandlungen giebt, und biefe entwickelt 
ſich gewöhnlich nur troden moralifch, ober verdrießlich zürnenb. 
Immer bezieht fich die höchfte Beredſamkeit auf die großen 
Öffentlichen Angelegenheiten des Staates und Volles. 

Mit Redt Tann man eine natürliche und künftliche Bereb- 
ſamkeit unterjcheiden; bas was die lebtere hinzuthut ift inbef 
nur bas Geringere; Größe des Geiftes und Charakters bin- 
gegen bas Wichtiger... So hoch begabte Naturen haben Fräftig 
gefprochen zu allen Zeiten, ohne rhetorifche Handbücher und 
Aunftmittel. Doch erjcheinen biefe in bem Maaße wichtiger 
unb unentbehrlicher als ein Volt an Bildung emporfteigt. End⸗ 
li find die fittlichen Eigenjchaften des Redners, fein bürger- 
fiber und häuslicher Wandel feinesmegs gleichgältig; fonbern 
Ginbrud und Wirkung fteigt, wenn fein Zweifel über Tugend 
und Rechtlichkeit laut werben Tann. 


1) Umfang und Zwed meiner Mitteilungen erlaubt nicht hievon um⸗ 
flänblicher Bericht zu erftatten. 


138 Die Königin Eliſabeth. 


Es ift nicht meine Abſicht näher auf die frühere Gejchichte 
der englifchen Beredſamkeit einzugehen. Exit feit der Königin 
Elifabeth erhält fie eine allmählig fteigenbe Bedeutung, und in 
bemfelben Verbältniffe wächft die Zahl und Genauigkeit der auf: 
bewahrten Reden. — Einer fo ausgezeichneten Frau wie ber 
Königin Elifabeth, Tonnte natürliche Berebfamleit nicht feh⸗ 
fen. Ich gebe zur Probe die Anrede, mit welcher fie ben Ab- 
georbneten des Parlaments ihren Entjchluß fund gab, Täftige 
Monopole abzufchaffen. Sie fann zugleich als Mufter bienen, 
wie ein König Mißverhältniffe zu politiichen Körperjchaften be- 
jeitigen Tann. 

„Nie bat ein Fürft feine Unterthanen mehr geliebt wie ich, 
und fein Juwel, fein Scha, fein Glück irgend einer Art könnte 
ben Werth bieler Liebe aufwiegen. Obgleich Gott mich hoch 
gehoben, rechne ich es mir doch zur höchſten Ehre daß ich mit 
Eurer Liebe regiert babe, und danke ibm daß er mich an bie 
Spite eines fo dankbaren Volkes ftellte. Was ih von Eud 
forderte, wenn e8 die Noth verlangte, babe ich nicht geizig auf- 
gehäuft, fonbern für Euch verwandt und felbft mein Eigenthum 
nicht geſchont. Sagt, Herr Sprecher, Allen für ihre Bewilli- 
gungen und thre Treue folhen Dank, wie mein Herz ibn fühlt, 
meine Zunge aber auszufprechen nicht im Stande ift. — Ihr 
bedanft Euch bei mir, aber ich habe wohl mehr Grund Euch zu 
banfen; denn ohne Eure Belehrung pürfte ih, bloß aus Mangel 
richtiger Kenntniß, in Irthum verfallen ſeyn. Zwar beftätigte 
ih nie eine Verleihung, bie ich nicht im Allgemeinen für gut 
und nüßlich hielt; ba fit aber Manches anders gefunden bat, 
jo danke ich‘ ben Gliedern des Unterhaufes ungemein, daß feine 
Rüdficht fie abgehalten bat fich offenherzig anszufprechen, und 
baf fie nichts bulben wollten was meine Ehre, oder bie Liebe 
meiner Unterthanen zu mir hätte vermindern können. — Ich 
gebenfe alle Mißbräuche abzufchaffen und biejenigen zu beftra- 
fen, weiche meine Gaben rechtswidrig und zum Drude ihrer 
Mitbürger mißbraucht haben; doch wird ber Himmel, bas hoffe 
ih, mir Unfchuldigen ihre Schuld nicht zur Laft legen: denn 
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überall glaubte ich (des höheren Richters gebenfenb, bem ich 
Rechenſchaft ablegen muß) meinem Volke nur Gutes zu erzei- 
gen. Auch wünfche ich nicht länger zu leben, als meine Regie- 
rung Allen zum Heile gereicht, und wenn e8 gleich in England 
mächtigere unb weifere Fürſten gegeben hat, bann doch fonft 
und fünftig feinen, der mehr Sorge und Liebe fir die Seinen 
begen kann.“ — Die lautefte Freude und bie allgemeinften 
Dantiagungen folgten biefer Erklärung Elifabeths, und fie forgte 
bag ihr Verfprechen zur Ausführung gebracht wurde. 

Die bürgerlichen Unruhen unter Jakob L und Karl L, er- 
böhten die Theilnahme an ben öffentlichen Angelegenheiten und 
veranlaßten eine zum Theil revolutionäre Beredſamkeit. Als 
Strafford nicht ſchuldlos, aber doch rechtswidrig und in re- 
volutionärer Weife zum Tode verurtbeilt wurde, bielt er eine 
rührende Rebe, ver ich Folgendes entnehme: „Es ift hart wenn 
man auf ben Grund eines Gejetes zur Verantivortung gezogen 
wird, welches Niemand aufzeigen fann. Wo war benn bies 
Teuer Jahrhunderte [ang verborgen, ohne daß irgend ein Rauch 
es entbedte, bis es nun hervorbricht, mich und meine Kinder 
zu verzehren? Es ift Weisheit für Euch ihr Lords, für Eure 
Nachkommen und bas ganze Königreich, wenn Ihr biefe blutige 
und unbegreiflihe Lehre von willkürlich erfundenem und zu- 
fammengezäblten Verrath zur Seite werft, an dem Haren 
Buchſtaben des Geſetzes fefthaltet, und in der Kunſt des Ver⸗ 
bammens und Œôbtens nicht gelehrter ſeyn wollt, als Eure 
Vorfahren. Seit 240 Iahren bin ich ber erfte, bem bies Ver⸗ 
brechen zur Lait gelegt wird. Laßt uns nicht biefe fchlafenven 
Löwen zu unjerer eigenen Zerftörung erweden, indem wir einige 
verrottete Papiere aufftübern, die feit vielen Menfbenaltern 
vernachläfligt und vergeflen waren. Fügt nicht zu meinem an- 
bern Leiden noch hinzu, daß mein Schickſal als Beiſpiel und 
unbeilbringendes Vorbild betrachtet werde, und verlebt nicht in 
meiner Perfon das wahre Interefje des Staates. Denn obgleich 
meine Anfläger behaupten, fie fprächen dafür, bin ich e8 in 
Wahrheit der dafjelbe vertheidigt, und bie Webeljtände und 
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Unfälle nachweifet, die aus jenem Verfahren hervorgehn müfjen. 
Häuft nicht fo viel Gefahren und Laften auf Stantsbeamte, daß 
fein Mann von Weisheit, Ehre und Woblitanb, mehr mit Luft 
und Sicherheit dem Vaterlande dienen fann. Denn wenn Ihr 
Alles übergenau abmeßt, und nach Gran und Sirupeln abwiegt, 
wird Niemand, ber irgend etwas zu verlieren bat, fit Fünftig 
ben Geſchäften widmen.“ — Der Graf fblof mit ben Worten: 
„durch die Gnade des allmächtigen Gottes bin ich belehrt wor- 
ben, daß die Leiden biefes Lebens nicht zu vergleichen find mit 
der ewigen Glorie, welche nachmals offenbart wird. Und fo, 
Ihr Lords, unterwerfe ich mich frei und mit aller Gemüthsrube 
Eurem Urtbeile, te Deum laudamus.” 

Bei ben heftigen Angriffen auf die Biſchöfe, fagte der ‘Did: 
ter Waller: „pie kirchliche und weltliche Verfafjung Englands 
greifen jo ineinander, daß man die eine nicht verändern Tamm, 
ohne auch auf die andere wejentlich einzuwirken. Warum (ol 
ber, fo oft angeführte Sag: «wir wollen Englands Gefete nicht 
ändern», bier gar nicht mehr erwähnt und betrachtet werben? 
Etwa weil bas Volk fich dagegen ausipricht? Angriffe von bie 
fer Seite her, fordern aber vielmehr zur größten Vorficht auf; 
denn wenn fie allein fon genügen Bewilligungen berbeizufüh- 
ren, Was wird man ba ber Menge noch abfhlagen birfen? 
Sobald die Kirchenverfaffung umgeftürzt ift, werben bie nächiten 
Bittſchriften vielleicht ein Aclergefeß verlangen, und fo wie man 
jego für die Abjchaffung der Bilchöfe mancherlei Beweife aus 
der Schrift bernimmt, wird es nicht an biblifchen Stellen für 
eine Gleichheit der Ländereien und Gäter fehlen! Und läßt man 
fich dort gegen die Bifchöfe einnehmen, weil jrgenb ein armer 
Mann durch fie gelitten bat, werben hier taufenb WBeifpiele zur 
Hand ſeyn, daß Unzählige von ihren Landlords hart behandelt 
wurden. Deshalb milffen wir die Anfichten dadurch berichtigen 
und regeln, baf wir uns für die Verbeſſerung, nicht aber für 
vie Abjchaffung des bifchöflichen Syſtems ausſprechen.“ — Es 
ward dennoch abgefafft, aber nach ver Rückkehr Karls TI. wie 
ber bergeftelit. 
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Mit feiner Macht, erhöhte fich die Redegeſchicklichkeit Crom - 
Wells. AS bas Parlament ihm als Proteltor nicht gehorchen 
wollte, bielt er am 12. September 1654 eine lange Strafrebe, 
in welcher e8 unter Anderem heißt: „Ich babe mich felbft nicht 
zu meiner Stelle gebrängt, fonbern eine lange Reihe göttlicher 
Fügungen und des Volles Stimme bat mich dazu erhoben, und 
ich halte dieſe Nechtstitel und Zeugniffe höher als irgend ein 
anbrüchiges Erbrecht irgend eines Fürften. Deshalb werde ich, 
wenn Gott und das Volt mir nicht meine Gewalt nehmen, mich 
auf Yeine Weife von berfelben trennen. Was ich gegen bas 
lange Parlament that, war gerecht, nothwenbig, und ben Wiün- 
fhen des Volts angemeffen; auch bat als ich jenes auflöfete, 
fein Hund deshalb gebelit. Von ber Entjagung des zweiten Parla- 
ments wußte ich Nichts, bob warb meine Macht dadurch un- 
umfchränft. Unterdeß arbeiteten mehre Männer, ohne meine 
Theilnahme, an einer neuen Verfaffung, und erft nach langem 
Weigern entjchloß ich mich zur Uebernahme des Proteftorats. 
Vermöge biefer neuen Stellung habe ich bas Parlament berufen, 
e8 bat meiner Ladung Folge geleiftet und ift frei, aber nur ben 
Beitimmungen der neuen Berfaffung gemäß. Alle die Nafe- 
weisheiten und Empfindlichfeiten da draußen fümmern mich fo 
wenig ale Mücken in der Sonne; daß aber bas Parlament 
meine amtliche Stellung in Zweifel ziehen will, ba es doch nur 
unter meiner Autorität verfammelt ift, muß mich in großes 
Eritaunen verfeßen. Jede Verfalfung bevarf gewilfer Grund⸗ 
lagen, eine Art von Magna Charta, welche feititeht und unver- 
änderlich if. Demgemäß jollen vie Parlamentsglieder eine Er- 
klärung unterfchreiben: daß fie dem Proteltor und ver Republit 
treu feun, und feine Abänderung der Grundlagen ver jebigen 
Berfaffung vorfchlagen und annehmen wollen.‘ 

Unter ben Rebnern, welche fih in der erften Hälfte bes 
achtzehnten Jahrhunderts auszeichneten, verdient zunächit Er- 
wähnung Robert Walpole. Er jtand über zwanzig Jahre lang 
(1720—1742) an der Spike ver englifhen Verwaltung, und 
trug iwefentlid bei zu ben Fortſchritten feines Vaterlandes und 


142 Walpole. 


zur Erhaltung des europäiſchen Friedens. Lange ward er ver⸗ 
kannt, ungerecht angeklagt und verläumdet, bis eine genauere, 
unparteiiſche Prüfung, die Urtheile berichtigte. Sein anfangs 
ungebührlich heftiger Gegner, der ältere Pitt, ſagte in ſpätern 
Lebensjahren: „je mehr ich über mein ehemaliges Betragen 
nachdenfe, befto mehr tabele ich mich felbft, mich gewiffen Maß⸗ 
regeln Walpoles widerfett zu haben; und Burke (gewiß ein 
voligültiger Richter) fbretbt: „Walpole war fein Beftecher, ein 
Verſchwender ver Staatsgelber, wie feine Wiperfacher behauptet 
haben. Ohne eben ein Genie erften Ranges zu febn, war er 
ein fenntnißreicher und einfibtsvoller, fluger, grünplicher Miniſter, 
und wußte auch anberen, fonft zu Krieg geneigten Staaten, 
Friedensgeſinnungen einzuflößen, und nicht minder bem Könige 
(Georg II.), der nicht ohne Verlangen nach friegerifhem Ruhm 
war. Seine Mafregeln waren die Haupturfachen ver jchnellen 
und großen Sortihritte welche das englifche Volt unter feiner 
Miniſterſchaft zur höchften Stufe des Wohlitandes brachte. 
(Works VI, 157, andere Ausg. II, 291.) 

Walpole fteht zwar als Rebner, einigen der jpäteren Mleifter 
nicht gleih, aber durch Inhalt und Form feinen bamaligen 
Gegnern voran.!) Sd gebe Auszüge aus zwei Neben, welde 
er, bie beftigiten Anklagen fiegreich zurüdweifend, im Parla- 
mente hielt. Die erfte bei Gelegenheit eines durch Bolingbrofe 
mittelbar herbeigeführten Angriffs und gefteigerten Streites über 
bie Dauer der Parlamente. Walpole fagte, fich vertheibigend, 
und mit beftimmter Dinmeifung auf Bolingbrofes feindliches 
Benehmen: ?2) (Mahon II, 266.) 

„Wenn die Herren fo viel fprechen von fchlechten Miniftern, 
berrfchfüchtigen Meiniftern, von Miniftern vie ſich höhniſch 
brüften, die allen Sinn für Ehre und Tugenb verloren haben; 


1) There have been many more eloquent orators, but never I 
believe, a more dexterous debator. Mahon Hist. of England I, 101. 

2) Bolingbrofe fprach fpäter felbft nachtheilig von Walpoles Gegnern. 
Mahon II, 136. 
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ſo könnten andere Männer gewiß mit gleichem, ja größerem 
Rechte ſprechen von Antiminiſtern, Spottpatrioten, die niemals 
Ehre und Tugend beſaßen, und allein angetrieben werden von 
Neid und Rachſucht. Laſſen Sie mich ferner annehmen, es 
gebe einen Antiminiſter, der ſich hält für einen Mann von ſo 
großen und umfaſſenden Anlagen, fo vielen hervorragenden Ei- 
genfchaften, baf er ber einzige im Königreiche fähige Mann ſey 
bie öffentlichen Angelegenheiten zu führen, und der deshalb jeben 
Anderen ber bie Ehre Hat, damit befchäftigt zu werben, einen 
Stümper fit. Nehmen wir ferner an, diefer feine Herr habe 
(glücklich genug) für feine Partei gewonnen einige Perfonen von 
guten Anlagen, alten Familien, großem Reichthum; und wie- 
berum Andere beren verzweifelte Anfichten hervorgehn aus ver- 
eitelten Planen und boshaften Herzen. Alle diefe Gentlemen 
werben, in Bezug auf ihr politifches Benehmen, allein von ihm 
in Bewegung gefekt; was fie öffentlich, ober in Privatfreijen 
fagen, ift lebiglid eine Wiederholung der Worte die er ihnen in 
ben Deund gelegt und ein Ausfpeien des Giftes welches er ihnen 
eingeflößt bat. Und dennoch wird diefer Anführer nicht einmal 
von benen geachtet, bie ihm blinblings folgen, gehaßt aber von 
allen übrigen Menfchen. Nehmen wir ferner an, biejer Anti- 
minifter lebe in einem Lande, in welchem er eigentlich nicht ſeyn 
jollte, und wo er nur geduldet wird in Folge zu großer Güte 
und Gnade; und dennoch bemüht er fich mit aller feiner Macht 
und Kunft, die Quelle zu zerftören, aus welcher jene Gnade 
floß. Im jenem Lande fucht er immerwährend Freunbfchaft und 
Gemeinschaft mit ben Gefandten derjenigen Fürften bie feinem 
Könige am feinblihiten find. Sollte es fi zutragen, daß ei- 
nem jener Botſchafter baran läge ein Geheimniß zu erfahren, 
beffen Kundwerdung dem Vaterlande fehr nachtheilig febn würde, 
fo wendet er fich an den Antiminifter und biefer antwortet: ich 
will es ihnen verjchaffen, fagen Sie mir nur was fie wünfchen. 
Hierauf legt er eine, oder zwei Neben in ben Mund einiger 
feiner Kreaturen, oder Neubelehrten; — und was er will wird 
im Parlamente beantragt. Nehmen wir ferner an biefer Anti- 
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minifter ſey viel gereifet, und an jebem Hofe, wo er fit für 
ben größten Minifter hielt, babe er es fit zum Gefchäft ge- 
macht die Geheimniffe zu verrathen, und aller Ehre und Treue 
fedig, jenen Herrn zu betrügen, bent er diente.“ 

Als zweite Probe möge die Rede dienen, womit Walpole 
einen Antrag auf feine Entlaffung, bamals mit Erfolg zurüd- 
wies. Er fagte: „Sir! Zur Rechtfertigung des Antrags auf 
meine Entfernung aus dem Miniſterium, ift von verfchiedenen 
Gentlemen bemerkt worden, baß wenn er auch angenommen 
würde, wohl weber mein Leben, noch meine Freiheit, noch mein 
Gut in Gefahr fommen dürften. Bat benn aber in ben Augen 
biefer höchft geehrten Herrn, mein Charakter und mein guter 
Name fein Gewicht? Ich verhehle nicht, daß es mir fehr 
fchmerzhaft ift im Parlament als ein Mann genannt zu wer- 
ben, gegen ben man eine Unterfuchung anftellen müſſe. — Wäre 
id der Diener eines ſchwachen, over vespotifchen Fürften, fo 
würde meine Rechtfertigung febn, daß ich feinen Befehlen ge- 
borchen mußte. Da mein gutes Glück mich aber in die Dienfte 
eines Fürften gebracht bat, ber feinen böfen Miniſter bedarf 
und feinen brauchen will, fo fällt alfo alle Verantwortlichkeit 
auf mich allein. Und hier befommt bas Bewußtſeyn meiner 
Unschuld ein um fo ftärkeres Gewicht, wenn man auf bie Ab⸗ 
fihten und Zalente meiner Verfolger Rüdficht nimmt. Wäre 
ih nämlich großer Verbrechen ſchuldig, fo fehlt es ihnen nicht 
on Willen und Eifer fie ans Licht zu bringen, nicht an Ger 
fdidfihteit fie in ben, ihren Abfichten gemäßeften Gefichtspunft 
zu ftellen. Aber fie können es nicht, weil ich Feine Verbrechen 
begangen habe. Ich frage alfo: welche Œriebfebern Haben fie 
gleichwohl zu biefem Angriff wider mich veranlaßt? Die Leiden: 
Ihaften und Vorurtheile der verfhiebenen Parteien! 

Den Tories ift mein großes, mein Hauptverbrechen, ber 
lange Befit meines Poftens; meinetiwegen können fie nicht zu 
der Macht, der Ehre, zu allen ben Vortheilen gelangen, wonach 
fie fo begierig, fo hartnädig trachten. — Andere meiner Gegner 
find Knaben in der Politif, die nichts als Verachtung verdienen 
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würben, wenn ihre Serwegenbeit fie nicht verabfcheuungsmwürbig 
machte. — Diefe Scheinpatrioten maßen fich an, fich ausfchließ- 
fih bas Volf zu nennen, und unter diefem Namen alle Gewalt 
an fit zu ziehen. Nach ihrem Dinkel find der König, ‚bie 
Lords, die Gemeinen nur eine Faktion; fie find die Regierung. 
Nah ſolchen Grundſätzen bedrohen fie alle Obrigfeit mit ihrer 
Vernichtung, und eignen fih ein Recht zu über jeden gefet- 
mäßigen Obern zu richten, ihm vorzufchreiben, ihm zu wider: 
ftehen. Perfonen ver verſchiedenſten Anfichten und Grunpfäte 
haben alle eine Ablicht gemein: Oppofition gegen die Re- 
gierung ! 

Die Herren erheben viel Geſchrei von ihrem Patriotismus; 
ein ehrwürdiges® Wort wenn es richtig angewandt wird. Aber 
es thut mir leid fügen zu müſſen, e8 werde feit einiger Zeit 
fo mißbraucht, daß es allen Werth verliert. Der wahre Be- 
griff von Patriotismus ift verloren und bas Wort giebt ben 
Vorwand zu ben fchänblichjten Abſichten. — Sir! Patrioten 
Schießen auf wie die Schwämme Ich Tönnte ihrer funfzig 
zwifchen vierundzwanzig Stunden fehaffen, ich habe viele in ei- 
ner Nacht gefchaffen. Mean darf nur jemanden ein unbilliges 
und trobiges Verlangen abichlagen, plöglich fpringt der Patriot 
hervor. Ich babe mich nie gefürchtet berlei Patrioten zu machen, 
aber ich verachte alle ihre Beftrebungen. Berfönliche Rachſucht 
und getäufchte Chrfucht erzeugen biefen vorgegebenen Patriotis- 
mus. GS ift nicht ein Einziger unter ihnen beflen befonbere 
Abfichten ich nicht zuverläffig weiß, und die Beweggründe warum 
er fich unter die Schaar der Opponenten begeben bat. 

Man jagt: ich Hätte die Majorität nur durch DBeftechung! 
Sir, wäre nur ein einziger Fall angeführt, wo ich irgend einem 
Mitgliebe des einen, oder des anderen Haufes eine Belohnung 
für feine Stimme angeboten, oder irgend einen mit bem Ser- 
lufte einer Stelle wegen feiner Stimme bebrobt hätte, jo wäre 
doch einiger Grund für bieje Befchuldigung angeführt. — Ich 
habe eine zu hohe Meinung von der Scharfficht meiner Gegner, 
und fchließe daher daß fie fich bewußt find über Befchwerben zu 

8. v. Raumer, Handbuch. IL. 10 
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Hagen, vie fie nicht fühlen und baf fie ihr eigenes Sntereffe 
und nicht bas allgemeine vor Augen haben. — Führten vie 
Herren wohl ein einziges Beifpiel an von übermäßiger Macht 
bie ich mir anmaße? von Einfluß ben ich auf alle Klaſſen des 
Volkes ausüben fol? von Tyrannei womit id diejenigen un- 
terbrüde, welche mir wiberfprechen, von Freigebigfeit womit id 
biejenigen belohne, welche mich unterftügen? | 

Um zum Schluß zu kommen, Sir, ob ich gleich immer auf 
die Ehre des Zutrauens, daß Sr. Majeſtät zu mir bat, ftol; 
ſeyn werde; fo werde ich doch immer bereit jeyn, mich aus 
feinem Rathe und von feiner Perfon zu entfernen, fo bald Er 
es gut findet. Daher würde ich mich um ben Ausgang biefer 
Debatte wenig befümmern, wäre e8 nicht wegen bes Eingriffe, 
ber burd ben Antrag auf die Vorrechte der Krone gethan wird. 
Ich muß aber ver Meinung feyn, daß eine Abreffe an S. Majeſtät 
um Berabichiedung eines feiner Diener, ohne auch nur ein ein- 
zelnes, fpesielles Verbrechen gegen ihn anzuführen, einer ber 
größten Eingriffe it, weiche jemals in die echte der Krone 
gethan wurden!” — 

Als ſich Walpole zwei Gare ipäter zurüdzog und feine 
Gegner an bas Ruder famen, gingen die Sachen Schlechter, denn 
zuvor, und fie geftanben bas Unrecht ihres früheren Benehmens. 
(Burke I, 291.) 


13. 


Ton der Mitte des achtzehnten, bis in bas neunzehnte Jahr⸗ 
hundert hinein, finden wir in England bewundernswerthe Staats- 
männer und Redner; ich nenne vor Allen die beiden Pitts, For, 
Sherivan und Burke. Es fann nicht bie Abficht ſeyn, über ihre 
Verwaltung, oder ihre Lebensereigniffe hier umftändlichen Be- 
richt zu erftatten; es genügt zu bemerfen, daß beide Pitts und 
Burke nicht bloß einen tabellofen, fonvdern einen durchaus (56- 
liben Wandel führten, wogegen an der Lebensweife von For 
und Sheritan allerdings viel zu rügen blieb. Bevor ich jedoch 
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biefe Männer durch Mittheilungen aus ihren Reden zu fhilbern 
fuche, ift es vatbfam einige Bemerkungen vorauszufchiden. 

Erftens: die im englifchen Parlamente beobachteten Tor: 
men waren Teineswegs immer fehr höflich und human, fonbern 
verletten oft gar febr die Regeln der Billigfeit und des Anftan- 
bes. Man muß fih daran gewöhnen, ohne Alles mufterhaft 
finden zu fünnen. 

Zweitens: e8 fann fih auf Seiten der Regierung, oder 
ber Oppofition ein Webergewicht von Weisheit und Patriotis- 
mus finden; aber es ift gar fein Grund vorhanden, bies (56: 
liche Uebergewicht immer bei ber legten vorauszuſetzen. Biel: 
mehr bleibt auch hier bas Zabeln leichter, als bas Beffermachen, 
und wer bies wirklich verftebt, kommt über furz over lang wirf: 
lich an die Regierung. 

Drittens: die Opponirenden nehmen gewöhnlich alle rhe- 
terifchen Runjtmittel zu Hülfe und ihre Reden glänzen durch 
einzelne Stellen; während bie Reden ber Regierenben meift in- 
haltsreicher find und feyn müffen, und fich deshalb fchwieriger 
durch kurze Auszüge hinreichend charakterifiren laſſen. 

Der ältere Pitt, nachmalige Graf Chatham (geb. 1708, 
geft. 1778) tft allgemein anerkannt als einer der uneigen- 
nügigiten, berebteften, früftigiten, kühnſten, thatenreichiten Män- 
ner, die je an der Spite einer Verwaltung jtanben. Aus un- 
zähligen, biefür Zeugniß Ablegenden, will ich nur vie Urtheile- 
dreier Männer, eines Deutfchen, eines Engländer und eines 
Franzoſen anführen. König Friedrich II. ſchreibt (III, 260): 
„Pitts Beredſamkeit und fein erhabenes (élevé) Genie erhoben 
ibn zum Sbol des Volts; er war der beite Kopf Englands. 
Durch die Kraft feines Wortes hatte er bas Unterhaus unter- 
jocht, er herrſchte bafelbit, er war (fo zu fagen) bejjen Ceele. 
An die Spike der Verwaltung gefommen, verwandte er alle 
Macht feines Genius, fein Vaterland zur Herrin des Meers zu 
erheben, vie Thätigfeit auf bem Seftlanbe zu erhöhen, ja alle 
Zweige der Verwaltung neu zu beleben.‘ 


[Bouterwek VIII, 444.] 
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Lord Cheiterfield erzählt: „Herr Pitt verbanite fein 
Steigen zu ben erften Stellen und ver größten Macht im Kö- 
nigreiche, lebiglid feinen Talenten. Sie erfetten ihm Geburt 
und Reichthum. Denn als ein jüngerer Pruber aus einem 
neuen Haufe, hatte er jährlich nur eine Einnahme von 100 
Pfund Sterling. — Seine Gefunbbeit verfagte ibm gewöhnfiche 
Bergnügungen, fein Genius bielt ihn ab von Zerftreuungen ber 
Sugend: vom 16. Jahre litt er fchon an ererbtem Podagra. 
Sein Privatleben war unbefledt von Laſtern, von irgend einer 
Nieprigkeit; alle feine Gefühle waren freifinnig und edel. Seine 
berridenbe Leidenſchaft war Ehrgeiz. Er zeigte fit ftolz, be- 
feblerifd, ungebulbig des Widerfpruche. Sitten und Gewanbt- 
beit fehlten ihm Teineswegs, doch bemerkte man ein großes 
Selbftgefühl auf feine überlegenen Talente. Er war höchſt an- 
genehm und lebhaft in Gefellichaften; er hatte eine folche Be— 
weglichfeit des Wibes, daß er fich jeder Art des Geſprächs 
anzupaffen wußte. Auch für Dichtkunft befaß er eine fehr glüd- 
lite Anlage, machte aber nur felten baron Gebraud. Er fam 
jung in bas Parlament und zeigte fich bald ben ältejten und 
gefbidteften Meitglievern gleich. Seine Beredſamkeit war nicht 
minder groß in der ftreng begründenden, und ber deflamatorifchen 
Weile. Seine fchredlichen Angriffe ſprach er aus mit folcher 
Kraft, Würde und Haltung, daß er felbft diejenigen einfchich- 
terte, die ihm gern entgegen getreten wären. ‘Die Waffen ent- 
fielen ihren Händen, und fie fanfen zufammen unter bem Ueber- 
gewicht feines Genius!“ | 

Der Abt Rabnal fchreibt: „William Pitt, war feit jei- 
ner Jugend der Liebling dreier Königreiche, wegen feiner Necht- 
lichfeit, Uneigennüßigfeit, Eifer gegen Ausartung, und unver- 
legbaren Anhänglichkeit an die Intereffen feines Vaterlandes. Er 
hatte eine Leidenschaft für große Dinge, bejaß eine uniwiber- 
ſtehliche Beredſamkeit, und einen zugleich unternebmenben und 
feften Geift. Sein Ehrgeiz war, fein Vaterland über alle Län- 
ber der Erbe zu erheben und fit mit ihm. Bis auf die Ver- 
waltung Pitts waren alle Unternehmungen der Engländer in 
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fernen Gegenden unglüdlih, denn fie waren fchlecht eingeleitet. 
Er Hingegen entwarf feine Plane weife und zwedmäßig, orbnete 
feine Vorbereitungen val, vorfichtig, und bent Ziele ange- 
meffen, traf eine fluge Wahl unter ben zu vertrauenden Män- 
nern; — genug er bob den Muth Englands bergeftalt, daß 
feine Verwaltung eine ununterbrochene Kette von Eroberungen 
zeigte.” 

Bon den frühern Reden Chatbams find nur fieben unvoll- 
ftünbig aufbewahrt worden. In der erften fagt er: „das Halten 
eines zahlreichen Heeres ift die Urfach unferer Unzufriedenheit, 
und unferer Unaufriebenbeit halber, Hält man ein ftartes Deer, 
welches verhältnißmäßig breimal fo viel foftet wie in Deutſch⸗ 
land, oder Frankreich. (Anecdotes I, 21.) Ich glaube brei 
Biertheile unjerer Solbaten haben feine andere Strapatzen aus⸗ 
gehalten als Schmuggler zu fangen und Pöbel auseinander zu 
jagen.” — 

Noch lebbafter fprach er fich über eine Bill aus, die Be⸗ 
mannung ver Flotte betreffend. „Ein Gefeß, welches Grau- 
famtfeiten vorjchlägt, wie fte fein wilbes Volt fennt, feine Sfla- 
verei gebulbet, Feine Tyrannei erfunden bat, fann man nicht 
hören ohne Zorn, nicht daran benfen obne Abfchen. Diefe 
Tyrannen der Verwaltung vertreiben fi die Zeit mit Unter- 
brüdung ihrer Mitbürger, anfallen die Freiheit der [bon mit 
Steuern Ueberbürbeten, plündern zuerft und fperren bann ein, 
ergreifen jede Gelegenheit die öffentliche Noth zu erhöhen, be- 
nungen bas Elend des Kriegs zu neuen Unterdrüdungen, find zu 
unwiffend um furchtbar zu febn, und verbanfen ihre Gewalt 
nicht ihrer Brauchbarfeit, ſondern bem Gelde und zufälligem 
Glücke.“1) — In feiner Antwort fagte Horaz Walpole: „Burcht- 
bare Zöne, wilde Deflamationen, zuverfichtliche Behauptungen, 
luftige Perioden, mögen auf Junge und Unerfahrne Einbrud 
machen. Auch bat der ehrenwerthe Gentleman feine Rebeweile 
vielleicht mehr von denen feines Alters angenommen, als von 


1) Anecdotes of Chatham I, 35. 
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fofen die mehr Gelegenheit hatten Renntniffe zu. erwerben, und 
ihre Empfindungen mit befferem Erfolge vorzutragen u. |. w.“ 
Walpole rügte hierauf noch die theatrafifche Haltung, bie Def: 
tigfeit einzelner Ausprüde, bas Uebertriebene ver Bewegungen 
u. bergl. 

Pitt erwieberte: ,,ben mir, mit fo viel Geift und Zartheit 
gemachten Vorwurf meiner Sugenb, will ich weder entichufbigen, 
no läugnen, fondern begnüge mich mit bem Wunfche daß er 
allmählig abnehme, und daß ich nicht, ungeachtet aller Erfah: 
rung unwiſſend bleibe. O6 man überhaupt die Sugenb jemand 
zum Vorwurf machen fünne, will ich nicht entiheiben; gemiß 
aber wird bas Alter verächtlih, ment es alle Gelegenheiten 
ungenubt vorübergehen läßt, und Lafter noch vorzumalten fcheint, 
nachdem ble Leidenſchaften aufgehört haben. Der Elenve, welcher 
die Folgen von taufenb Irthümern erblidt, und doch fortfährt 
zu fehlen (blunder), beffen Alter nur Gigenfinn zu feiner 
Dummheit hinzufügt, ift gewiß ein Gegenjtand des Abfcheus, 
oder der Verachtung, und verdient nicht daß fein graues Saupt 
ihn vor Beihimpfung ſchütze. — Noch mehr aber muß man 
ben verabjchenen, welcher in bent Maaße als er an Alter zır- 
nimmt, fih von ber Jugend entfernt, Tafterbafter wird bei 
weniger Berfuhung, fit preisgiebt für Geld beffen er nicht 
genießen fann, und ben Reſt feines Lebens zum Untergange fei- 
nes Vaterlanbes verwendet. (I, 33—43.) 

Gleich leidenſchaftlich ſprach Bitt für die Entläffung Wal- 
poles. Er fagte: ,,ber Minifter welcher eine günftige Gelegen- 
heit verfäumt die Macht feines Vaterlandes zu befördern, ober 
ben Neichthum zu vermehren, muß als ein Feind feiner Mit: 
bürger betrachtet werden. Welch VBerdammungsurtheil iſt jebod 
über ben auszufprechen, welcher ein zum Stege fühiges Heer 
zum Untergange verräth, bas Volk in Armuth flürzt burd 
Unternehmungen die es hätten bereichern fünnen, und Heere 
anwirbt um fie durch die Peſt umfommen zu faffen? (I, 47.)“ 

Späteren, weniger Teidenfchaftlichen und befjer begründeten 
Reben des gereifteren Staatsmanns, über. die amterifanifchen 
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Angelegenheiten, it Folgendes entnommen:!) ,, Der Gedante, 
Amerika fe im Unterhaufe mittelbar (virtually) vertreten, ift 
ber verächtlichite Gebanfe, ver je in eines Menfchen Kopf am; 
er verdient Feine ernſtliche Widerlegung. Amerika hat bas 
Recht fit durch feine Verfammlungen felbft zu beftenern. Dies 
Königreich hat bas Recht die Kolonien zu binden hinſichtlich des 
Handels, der Schiffahrt, ver Manufalturen, Furz in Bezug auf 
jeden Gegenftand; — nur darf man ihnen, ohne ihre Zuftim- 
mung ihr Geld nicht aus der Tafche nehmen.“ (I, 430.) 
Dieje Fünftliche Unterſcheidung Pitts, wonach England ben 
Amerifanern zwar feine bivelte Steuern auflegen durfte, wohl 
aber Sanbelsfteuern, Zölle u. bgl., fonnte jenfeits des Meeres 
feinen Beifall finden, während man in England klagte daß Pitt 
ben Aufitand der. Amerikaner veranlaſſe. Er antwortete fühn: 
„Sb fre nich daß Amerika wiverftebt! Drei Millionen 
Menfhen, fo tobt gegen alle Gefühle der Freiheit, daß fie fich 
freiwillig in Sklaverei begeben, würben Werkzeuge ſeyn alle 
Vebrigen zu verfuechten, Nicht ben Amerifanern fehmeichle ich, 
ich fpreche für Englanp! — Man bat viel gerebet von Amerikas 
Macht: in einer guten Sache, auf einem gefunden Boden ift 
Englands Macht im Stande Amerika zu Atome zu zermalmen. 
Viele Amerika für eine gerechte Sache, fo würde es fallen wie 
ein ftarfer Mann, es würde die Säulen des Staates umfaffen 
und die Berfafjung mit zu Boden werfen. — Nicht überall ba- 
ben die Amerikaner mit Klugheit und Mäßigung gehandelt; wollt 
ihr fie ftrafen daß fie durch eure Ungerechtigfeit zur Thorheit 
getrieben wurden? Laßt Klugheit und Mäßigung zuerſt von 
biefer Seite fommen!‘ (I, 440-445.) 
„Mylords (fagte Pitt ein anderes Mal) id rathe Amerika 
milder zu behandeln; denn der Tag ift nicht fern, wo es nicht 


1) Yet so vivid and :impetuous were his bursts of oratory, that 
they seemed even beyond his own control; instead of his ruling 
them, they often ruled him. Mahon Hist. of England III, 15. 
Tauchnitz edit. 
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bloß in ben Waffen, fonbern auch in ben Künften mit biefen 
Königreichen wetteifern Tann. Ich merde, wenn gleich mich 
were Krankheit feflelt, viefe Hochwichtige Angelegenheit nie 
verlaffen; ich will an die Thür des ſchlafenden und verwirrten 
Minifteriums Hopfen, und es erweden zu einem Gefühl für 
biefe große Gefahr. (IL, 250, 257.) — Steaft nicht drei 
Millionen für bas Vergehen von vierzig, funfzig Berfonen ! 
Macht durch biefe ungerechte Strenge die Wunden nicht unbeil- 
bar, reizt fie nicht auf zu unlöfchbarem Zorn!” 


„Wenn ich die Gründlichkeit der Berathungen, die Kraft des 
Scharfſinns, die Weisheit der Befchlüffe betrachte, und zugleich 
die Verwickelung ver fchwierigften Berbältniffe, fo ftebt kein 
Bolt, Teine Körperſchaft bem Congreffe von Philavelphia voran. 
Alle Berfuche folhen Männern Sklaverei aufzulegen, bei einem 
jo mächtigen, continentalen Bolfe ben Despotismus einzuführen, 
ift eitel, ift werberbli. Wir werden aulebt nachgeben müffen, 
laßt e8 uns thun, bevor wir gezwungen find. — Eine Erobe- 
rung Amerifas ift ganz unmöglich! Môget ihr alle Ausgaben, 
alle Anftrengungen vermehren, jeden Beiftand anhäufen ben ihr 
faufen oder borgen Könnt, handeln und taufchen mit jedem fiei- 
nen, erbärmlichen beutfchen Fürften, ver feine Unterthanen zur 
Schlachtbank eines fremden Herrfchers fenbet, eure Anftrengungen 
werden immerbar eitel und ohnmächtig ſeyn. — Wäre ich ein 
Amerifaner, wie ich ein Engländer bin, und fremde Mannfchaft 
landete in meinem Vaterlande, ich würde bie Waffen nie nieber- 
fegen, nie, nie, nie! (II, 269, 293—299, 304.) 


Trotz aller Gründe, Warnungen, Bitten, Drohungen, Weif- 
fagungen beharrten Miniftertum, Barlament, König binfichtlich 
Amerikas auf irriger Bahn, bis man beffen Unabhängigkeit an- 
ettennen mußte. Als Chatham, beffen Verwaltung Großbrittan- 
niens Macht und Anfehn auf bem ganzen Erbenrunde fiegreich 
erhöht hatte, dies nicht mehr Hintertreiben fonnte, fant er, von 
Schmerz überwältigt im Parlamente zufammen, und ftarb bald 
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nachher auf feinem Landgute Hayes in Kent, ben 11. Mai ‘ 
1778.) (II, 354.) 


14, 


Wenden wir und von bem großen Vater, zu feinem min- 
beftens ebenfo großen ©obne. William Pitt, ver jüngere, 
ward geboren 1759 zu Gates in Kent, und ftarb ben 23. Ia- 
nuar 1806, an dem Zage wo er 25 Jahre zuvor ins Parla- 
ment eingetreten war. Vom 24. Lebensjahre an, leitete er (mit 
nur kurzen Unterbrechungen) die Angelegenheiten Großbritanniens, | 
obfiegenb über die beftigften und talentvollften Gegner. 

[Bouterwef VIII, 447.] 

Es ift nicht der Ort bier zu entwideln, ob, unb in wie weit 
bie Bewunderer, oder die Gegner ber franzöfifchen Revolution 
in größerem Rechte waren, ob Krieg nothiwendig, ob ficherer 
Friede eher erreichbar war. Ganz Europa fpaltete fich hienach 
in große Parteien, die fich mit allen materiellen und geijtigen 
Mitteln befämpften. Gewiß gehörten Größe des Charakters, 
Veftigfeit des Willens, Uneigennügigfeit und Reinheit des Wan- 
bels, umfaffenbe Kenntniffe und erjtaunliche Arbeitskraft dazu, 
eine fo unermeflihe Aufgabe, wie die William Pitts zu löſen 
und weit die Mehrzahl feiner Mitbürger, fo viele Sabre lang 
an feine Fahne zu Fetten. Unſer Zweck ift jevoch bier zunächit 
nur, Pitt als Redner fennen zu lernen. Einräumen muß man, 
baÿ er fich feltener zu rhetoriſchen Ergüffen fortreißen ließ, wie 
Burke, Tor und Sherivan; hingegen find feine Reben im ‘Durch- 
f@nitt weit die georbnetften und inhaltreichften, wie e8 fich für 
ben berrihenben Staatsmann gebührt. 

Heftigen, ja faft zügellofen Angriffen gegenüber, vertheibigte 
er fich indeß mit fiegreicher Ueberlegenbeit, und nie fehlte es 


1) Eine Prüfung des gefammten politifchen Lebenslaufs Chathams ge⸗ 
bört nicht bieber: fiebe Macaulays essay. 
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zur Erhaltung des europäiſchen Friedens. Lange ward er ver⸗ 
kannt, ungerecht angeklagt und verläumdet, bis eine genauere, 
unparteiiſche Prüfung, die Urtheile berichtigte. Sein anfangs 
ungebührlich heftiger Gegner, der ältere Pitt, ſagte in ſpätern 
Lebensjahren: „je mehr ich über mein ehemaliges Betragen 
nachdenke, deſto mehr tabele ich mich ſelbſt, mich gewiſſen Maß—⸗ 
regeln Walpoles widerſetzt zu haben;“ und Burke (gewiß ein 
vollgültiger Richter) ſchreibt: „Walpole war kein Beſtecher, kein 
Verſchwender der Staatsgelder, wie ſeine Widerſacher behauptet 
haben. Ohne eben ein Genie erſten Ranges zu ſeyn, war er 
ein kenntnißreicher und einſichtsvoller, kluger, gründlicher Meinifter, 
und wußte auch anderen, ſonſt zu Krieg geneigten Staaten, 
Friedensgeſinnungen einzuflößen, und nicht minder bent Könige 
(Georg IL.), der nicht ohne Verlangen nach friegerifhem Ruhm 
wor. Seine Mafregeln waren die Haupturfachen ver fchnellen 
und großen Fortjchritte welche bas englifche Volf unter feiner 
Minifterfchaft zur höchſten Stufe des Wohlitandes bracbte. 
(Works VI, 157, andere Ausg. U, 291.) 

Walpole fteht zwar als Rebner, einigen ber fpäteren Meiſter 
nicht gleich, aber durch Inhalt und Form feinen bamaligen 
Gegnern voran.!) Ich gebe Auszüge aus zwei Neben, welche 
er, die heftigften Anklagen fiegreich zurückweiſend, im Parla- 
mente hielt. Die erfte bei &elegenbeit eines durch Bolingbrofe 
mittelbar berbeigeführten Angriffs und gefteigerten Streites über 
die Dauer der Parlamente. Walpole fagte, fich vertheibigenb, 
und mit bejtimmter Dinmeifung auf Bolingbrofes feinblices 
Benehmen: ?) (Mahon II, 266.) 

„Wenn bie Herren fo viel fprechen von fchlechten Miniſtern, 
berrfchfüchtigen Miniftern, von Miniftern vie ſich höhniſch 
brüften, die allen Sinn für Ehre und Tugend verloren haben; 


1) There have been many more eloquent orators, but never I 
believe, a more dexterous debator. Mahon Hist. of England I, 101. 

2) Bolingbrofe ſprach fpäter felbft nadtbeilig von Walpoles Gegnern. 
Mahon II, 136. 
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fo fônnten andere Männer gewiß mit gleichem, ja größerem 
Rechte fprechen von Antiminiftern, Spottpatrioten, die niemals 
Ehre und Tugend befaßen, und allein angetrieben werben von 
Neid und Rachfucht. Laffen Sie mich ferner annehmen, es 
gebe einen Antiminifter, der fich hält für einen Mann von fo 
großen und umfaffenden Anlagen, fo vielen hervorragenden Ei- 
genfchaften, daß er der einzige im Königreiche fübige Mann fe 
bie öffentlichen Angelegenheiten zu führen, und der deshalb jeben 
Anderen der vie Ehre bat, damit befchäftigt zu werben, einen 
Stümper fchilt. Nehmen wir ferner an, biefer feine Herr habe 
(glücklich genug) für feine Partei gewonnen einige Perfonen von 
guten Anlagen, alten Hamilien, großem Reichthum; und wie- 
berum Andere deren verzweifelte Anfichten hervorgehn aus ver- 
eitelten Planen und boshaften Herzen. Alle biefe Gentlemen 
werben, in Bezug auf ihr politifches Benehmen, allein von ihm 
in Bewegung gefeßt; was fie öffentlich, oder in Privatfreijen 
fagen, ift lebiglid eine Wiederholung ver Worte die er ihnen in 
ben Mund gelegt und ein Ausfpeien des Giftes welches er ihnen 
eingeflößt bat. Und dennoch wird biefer Anführer nicht einmal 
von denen geachtet, bie ihm blinblings folgen, gehaßt aber von 
allen übrigen Menfchen. Nehmen wir ferner an, biefer Anti- 
minifter lebe in einem Lande, in welchem er eigentlich nicht ſeyn 
follte, und wo er nur gebulbet wird in Folge zu großer Güte 
und Gnade; und dennoch bemüht er fich mit aller feiner Macht 
und Kunft, die Duelle zu zerftören, aus welcher jene Gnabe 
floß. In jenem Lande fucht er immerwährenp Freundfchaft und 
Gemeinschaft mit ben Gefandten derjenigen Fürften bie feinem 
Könige am feinblichiten find. Sollte es fich zutragen, daß ei- 
nem jener Botfchafter daran läge ein Geheimniß zu erfahren, 
beffen Runbwerbung bem Baterlanbe fehr nachtheilig jeyn würde, 
fo wendet er fih an den -Antiminifter und biefer antwortet: id 
will e8 ihnen verfhaffen, fagen Sie mir nur was fie wünjchen. 
Hierauf legt er eine, ober zwei Reben in ben Mund einiger 
feiner Kreaturen, oder Neubelehrten; — und was er will wirb 
im Parlamente beantragt. Nehmen wir ferner an biefer Anti- 
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miniſter ſey viel gereiſet, und an jedem Hofe, wo er ſich für 
ben größten Miniſter hielt, babe er es ſich zum Geſchäft ge- 
macht bie Geheimniffe zu verrathen, und aller Ehre und Treue 
ledig, jenen Herrn zu betrügen, bem er biente.” 

Als zweite Probe möge die Rede dienen, womit Walpole 
einen Antrag auf feine Entlaffung, damals mit Erfolg zurüd- 
wies. Er fagte: „Sir! Zur Rechtfertigung des Antrags auf 
meine Entfernung aus bem Mintfterium, tft von verfchiebenen 
Gentlemen bemerkt worden, daß wenn er auch angenommen 
würde, wohl weber mein Leben, noch meine Freiheit, noch mein 
Gut in Gefahr kommen biürften. Hat denn aber in ben Augen 
biefer Höchft geehrten Herrn, mein Charafter und mein guter 
Name Tein Gewicht? Ich verhehle nicht, baf es mir fehr 
fchmerzhaft ift im Parlament als ein Mann genannt zu wers 
ben, gegen ben man eine Unterfuchung anftellen müffe. — Wäre 
id der Diener eines ſchwachen, oder bespotifchen Fürſten, fo 
mürbe meine Rechtfertigung fepn, daß id feinen Befehlen ge- 
borden mußte. Da mein gutes Glück mich aber in die Dienfte 
eines Fürften gebracht hat, ver feinen böfen Miniſter bebarf 
und feinen brauchen will, fo fällt aljo alle Berantwortlichkeit 
auf mich allein. Und hier befommt das Bewußtſeyn meiner 
Unſchuld ein um fo ftärferes Gewicht, wenn man auf die Ab- 
fichten und Œalente meiner Verfolger Rüdficht nimmt. Wäre 
ih nämlich großer Verbrechen ſchuldig, fo fehlt es ihnen nicht 
an Willen und Eifer fie ans Licht zu bringen, nit an Ge 
Ihiclichfeit fie in ben, ihren Abfichten gemäßeften Gefichtspunft 
zu ftellen. Aber fie können es nicht, weil ich Feine Verbrechen 
begangen habe. Ich frage aljo: welche Œriebfebern haben fie 
gleichwohl zu biefent Angriff wider mich veranlaßt? Die Leiben- 
Ihaften und Vorurtheile der verjhiebenen Parteien! 

Den Tories ift mein großes, mein Hauptverbrechen, ber 
lange Beſitz meines Poftens; meinetwegen können fie nicht zu 
ber Macht, der Ehre, zu allen ben Vortheilen gelangen, wonach 
fie fo begierig, fo hartnädig tradten. — Andere meiner Gegner 
find Knaben in ver Politif, die nichts als Verachtung verbienen 


- 
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würden, wenn ihre Serivegenbeit fie nicht verabſcheuungswürdig 
machte. — Diefe Scheinpatrioten maßen fich an, fich ausfchließ- 
ich bas Volf zu nennen, und unter biefem Namen alle Gewalt 
an fich zu ziehen. Nach ihrem Dünfel find ver König, .bie 
Lords, die Gemeinen nur eine Faktion; fie find die Regierung. 
Nah ſolchen Grundſätzen bedrohen fie alle Obrigfeit mit ihrer 
Bernihtung, und eignen fi ein Recht zu über jeben gefet- 
mäßigen Obern zu richten, ihm vorzufchreiben, ihm zu wiber- 
fteben. Berfonen der verfhiebenften Anfichten und Grundſätze 
baben alle eine Abficht gemein: Oppofition gegen bie Re- 
gierung ! 

Die Herren erheben viel Gefchrei von ihrem Patriotismus; 
ein ehrwürbiges Wort wenn es richtig angewandt wird. Aber 
es thut mir leid fügen zu müſſen, e8 werde feit einiger Zeit 
fo mißbraucht, daß es allen Werth verliert. Der wahre Be- 
griff von Patriotismus ift verloren und bas Wort giebt ben 
Vorwand zu den ſchändlichſten Abfibten. — Sir! Patrioten 
fiefen auf wie die Schwämme Ich könnte ihrer funfzig 
zwifchen vierundzwanzig Stunden jchaffen, ich habe viele in ei- 
ner Nacht gejhaffen. Mean darf nur jemanben ein unbilliges 
und trobiges Verlangen abjchlagen, plöglich fpringt der Patriot 
hervor. Ich babe mich nie gefürchtet berlei Patrioten zu machen, 
aber ich verachte alle ihre Beftrebungen. Perjönliche Rachſucht 
und getäufchte Ehrfucht erzeugen biefen vorgegebenen Patriotis- 
mus. Es iſt nicht ein Einziger unter ihnen beffen befonbere 
Abfichten ich nicht zuverläffig weiß, und die Beweggründe warum 
er fich unter die Schaar der Opponenten begeben bat. 

Man fagt: id hätte die Majorität nur durch Beſtechung! 
Sir, wäre nur ein einziger Ball angeführt, io ich irgend einem 
Mitglieve des einen, oder des anderen Hauſes eine Belohnung 
für feine Stimme angeboten, oder irgend einen mit bem Ver⸗ 
lufte einer Stelle wegen feiner Stimme bebrobt hätte, fo wäre 
doch einiger Grund für bieje Befchuldigung angeführt. — Ich 
babe eine zu hohe Meinung von der Scharfficht meiner Gegner, 
und fchließe daher daß fie fich bewußt find über Beſchwerden zu 

8.9. Raumer, Handbuch. Il. 10 
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Hagen, bie fie nicht fühlen und baf fie ihr eigenes Sntereffe 
und nicht bas allgemeine vor Augen haben. — Führten bie 
Heren wohl ein einziges Beifpiel an von übermäßiger Macht 
bie ich mir anmaße? von Einfluß ben ich auf alle Klaffen des 
Bolfes ausüben (off? von Tyraunei womit ich diejenigen un- 
terbrüde, welche mir wiberjprechen, von Freigebigfeit womit ich 
diejenigen belobne, welche mich unterftüßen ? | 

Um zum Schluß zu fommen, Sir, ob ich gleich immer auf 
die Ehre des Zutrauens, daß Sr. Majeftät zu mir bat, ftol; 
feyn werde; fo werde ich doch immer bereit fepn, mich aus 
feinem Rathe und von feiner Perfon zu entfernen, fo bald Er 
es gut findet. Daher würde ich mich um ben Ausgang biefer 
Debatte wenig befümmern, wäre e8 nicht wegen bes Eingriffs, 
der durch den Antrag auf die Vorrechte der Krone gethan wird. 
Ich muß aber ver Meinung ſeyn, daß eine Adreſſe an S. Majeftät 
um Verabſchiedung eines feiner Diener, ohne auch nur ein ein- 
zelnes, fpesielles Verbrechen gegen ihn anzuführen, einer ber 
größten Eingriffe ift, welche jemals in die Rechte der Krone 
gethan wurden!’ — 

Als ſich Walpole zwei Jahre Später zurüdzog und feine 
Gegner an bas Ruder fanten, gingen die Sachen jchlechter, denn 
zuvor, und fie geftanben bas Unrecht ihres früheren Benehmens. 
(Burke II, 291.) 


13, 


Ton der Mitte des achtzehnten, bis in bas neunzehnte Jahr⸗ 
hundert hinein, finden wir in England beiwundernswerthe Staats⸗ 
männer und Rebner; id nenne vor Allen die beiden Pitts, For, 
Sberivan und Burke. CS fann nicht die Abficht fepn, über ihre 
Verwaltung, oder ihre Lebensereigniffe bier umftänplichen Be- 
richt zu erftatten; es genügt zu bemerfen, daß beide Pitts und 
Burke nicht bloß einen tabellofen, fonbern einen durchaus löb— 
lien Wandel führten, wogegen an der Lebensweife von For 
und Sheridan allerdings viel zu rügen blieb. Bevor ich jedoch 
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biefe Männer durch Mittheilungen aus ihren Reden zu fchilvern 
juche, ift es vatbjam einige Bemerkungen vorauszufchiden. 

Erjtens: die im engliichen Parlamente beobachteten For- 
men waren Teineswegs immer fehr höflich und human, fonbern 
verlegten oft gar ſehr die Regeln ver Bilfigfeit und des Anftan- 
bes. Man muß fih daran gewöhnen, ohne Alles mufterhaft 
finden zu fünnen. 

Zweitens: e8 fann fich auf Seiten der Regierung, ober 
ber Oppofition ein Webergewicht von Weisheit und Patriotis- 
mus finden; aber es ift gar fein Grund vorhanden, dies (56: 
liche Uebergewicht immer bei ver legten vorauszuſetzen. Viel: 
mehr bleibt auch bier bas Tadeln leichter, als bas Beffermachen, 
und wer bies wirklich verfteht, fommt über furz oder lang wirf: 
lit an die Regierung. 

Drittens: die Opponirenden nehmen gewöhnlich alle rhe- 
torifen Kunjtmittel zu Hülfe und ihre Reden glänzen burd 
einzelne Stellen; während die Reden der Regierenben meift in- 
haltsreicher find und feyn müfjen, und fich deshalb ſchwieriger 
durch Furze Auszüge hinreichend charakterifiren laffen. 

Der ältere Pitt, nachmalige Graf Chatham (geb. 1708, 
geft. 1778) ift allgemein anerfannt als einer ber uneigen- 
nüßigften, berebteften, früftigiten, Fühnften, thatenreichiten Män- 
ner, die je an der Spike einer Verwaltung jtanben. Aus un- 
zähligen, hiefür Zeugniß Ablegenden, will ich nur die Urtheile 
breier Männer, eines Deutfchen, eines Englänbers und eines 
Tranzofen anführen. König Friedrich II. ſchreibt (III, 260): 
„Pitts Beredſamkeit und fein erhabenes (élevé) Genie erhoben 
ibn zum Idol des Volls; er war der befte Kopf Englands. 
Durch die Kraft feines Wortes hatte er das Unterhaus unter- 
iocht, er herrfchte vafeldjt, er war (fo zu fagen) deſſen Œeele. 
An die Spite der Verwaltung gelommen, verwandte er alle 
Macht feines Genius, fein Vaterland zur Herrin des Meers zu 
erheben, vie Thätigfeit auf dem Feſtlande zu erhöhen, ja alle 
Zweige der Verwaltung neu zu beleben.‘ 


[Bouterwet᷑ VIII, 444.] 
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Lord Ehefterfield erzählt: „Herr Pitt verbanfte fein 
Steigen zu ben erften Stellen und der größten Macht im R5- 
nigreiche, lediglich feinen Talenten. Sie erjegten ihm Geburt 
und Reichtum. Denn als ein jüngerer Bruder aus einem 
neuen Haufe, hatte er jährlich nur eine Einnahme von 100 
Pfund Sterling. — Seine Gejundheit verjagte ibm gewöhnliche 
Bergnügungen, fein Genius hielt ihn ab von Zerftreuungen ber 
Sugenb: vom 16. Sabre litt er fchon an ererbtem Podagra. 
Sein Privatleben war unbefledt von Laſtern, von irgend einer 
Niedrigkeit; alle feine Gefühle waren freifinnig und edel. Seine 
berrfchende Leidenſchaft war Ehrgeiz. Er zeigte fich ftolz, be- 
fehlerifch, ungebulbig des Widerſpruchs. Sitten und Gewanbt- 
heit fehlten ihm keineswegs, doch bemerkte man ein großes 
Selbftgefühl auf feine überlegenen Talente. Er war höchſt an- 
genehm und lebbaft in Gefellfchaften; er hatte eine folche Be- 
weglichfeit des Witzes, daß er fich jeder Art des Geſprächs 
anzupaffen wußte. Auch für Dichtkunft befaß er eine fehr glüd- 
liche Anlage, machte aber nur felten davon Gebraud. Er fam 
jung in bas Parlament und zeigte fi bald ben älteften und 
geſchickteſten Mitglievern gleich. Seine Beredſamkeit war nicht 
minder groß in der ftreng begründenden, und der beflamatorifhen 
Weife. Seine fchredlichen Angriffe ſprach er aus mit folder 
Kraft, Würde und Haltung, daß er felbft diejenigen einſchüch— 
terte, die ihm gern entgegen getreten wären. Die Waffen ent- 
fielen ihren Händen, und fie fanfen zufammen unter bem Ueber- 
gewicht feines Genius!” 

Der Abt Raynal fbreibt: „William Pitt, war feit fei- 
ner Jugend der Liebling dreier Königreiche, wegen feiner Recht: 
lichfeit, Uneigennütigfeit, Eifer gegen Ausartung, und unver- 
letbaren Anhänglichkeit an die Intereffen feines Vaterlanbes. Er 
hatte eine Leivenfchaft für große Dinge, befaß eine unwider⸗ 
ſtehliche Beredſamkeit, und einen zugleich unternehmenden und 
feften Geift. Sein Ehrgeiz war, fein Vaterland über alle Län- 
ber der Erde zu erheben und fich mit ibm. Dis auf die Ber- 
waltung Pitts waren alle Unternehmungen der Engländer in 
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fernen Gegenden unglüdlich, benn fie waren fchlecht eingeleitet. 
Er hingegen entwarf feine Plane weife und zweckmäßig, orbnete 
jeine Vorbereitungen raſch, vorfichtig, und bem Ziele ange- 
mefjen, traf eine Fuge Wahl unter ben zu vertrauenden Män- 
nern; — genug er bob ben Muth Englands bergeftalt, daß 
feine Verwaltung eine ununterbrochene Kette von Eroberungen 
zeigte.’ 

Bon ben frühern Reben Chathams find nur fieben unvoll- 
jtändig aufbewahrt worden. In ber erften fagt er: „das Halten 
eines zahlreichen Heeres ift die Urfad unferer Unzufriedenheit, 
und unferer Unzufriedenheit halber, hält man ein ftarfes Heer, 
welches verhältnifmäßig breimal fo viel foftet wie in Deutjch- 
land, oder Tranfreih. (Anecdotes I, 21.) Ich glaube brei 
Biertheile unferer Soldaten haben feine andere Strapagen aus⸗ 
gehalten als Schmuggler zu fangen und Pôbel auseinander zu 
jagen.” — 

Noch Tebhafter fprach er fich über eine Bill aus, die Be- 
mannung ber Flotte betreffend. „in Gefeß, welches Grau- 
famteiten vorjchlägt, wie fie fein wildes Volt Tennt, feine Skla⸗ 
verei gebulbet, Feine Tyrannei erfunden hat, fann man nicht 
hören ohne Zorn, nicht daran benfen obne Abfchen. “Diele 
Tyrannen ber Verwaltung vertreiben fich die Zeit mit Unter- 
brüdung ihrer Mitbürger, anfallen die Freiheit der fon mit 
Steuern Ueberbirbeten, plündern zuerft und fperren bann ein, 
ergreifen jebe Gelegenheit die öffentliche Noth zu erhöhen, be- 
nugen bas Elend des Kriegs zu neuen Unterdrüdungen, find zu 
unwiſſend um furchtbar zu feyn, und verbanfen ihre Gewalt 
nicht ihrer Brauchbarkeit, fonbern dem Gelvde und zufälligem 
Glücke.“1) — In feiner Antwort fagte Horaz Walpole: „Furcht⸗ 
bare Zöne, wilde Deflamationen, zuverfichtliche Behauptungen, 
fuftige Perioden, mögen auf Iunge und Unerfahrne Ginbrud 
machen. Auch bat der ehrenwerthe Gentleman feine Redeweiſe 
vielleicht mehr von benen feines Alters angenommen, als von 


1) Anecdotes of Chatham I, 36. 
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folhen die mehr Gelegenheit hatten Kenntniffe zu erwerben, und 
ihre Empfindungen mit beſſerem Erfolge vorzutragen u. ſ. w.“ 
Walpole rügte hierauf noch die theatraliſche Haltung, die Hef- 
tigfeit einzelner Ausprüde, bas Uebertriebene der Bewegungen 
u. bergl. 

Pitt erwieberte: ,,ben mir, mit fo viel Geift und Zartheit 
gemachten Vorwurf meiner Jugend, will id weber entihulbigen, 
no Tängnen, fonbern begnüge mich mit dem Wunfche daß er 
allmählig abnehme, und daß ich nicht,, ungeachtet aller Erfah: 
rung unmiffend bleibe. Ob man überhaupt die Sugenb jemand 
zum Vorwurf machen könne, will ich nicht entfcheiden; gewiß 
aber wird bas Alter verächtlich, wenn es alle Gelegenheiten 
ungenutt vorübergehen läßt, und Lafter noch vorzumwalten fcheint, 
nachdem bie LReibenfhaften aufgehört haben. Der Elende, welcher 
die Folgen von taufend Irthümern erblidt, und bo fortfährt 
zu fehlen (blunder), beffen Alter nur Gigenfinn zu feiner 
Dummbeit Hinzufügt, ift gewiß ein Gegenſtand des Abſcheus, 
oder der Verachtung, und verbient nicht daß fein graues Hanpt 
ihn vor Beſchimpfung ſchütze. — Noch mehr aber muß man 
ben verabfcheuen, welcher in dem Maaße als er an Alter zu- 
nimmt, fih von ber Tugend entfernt, Tafterhafter wirb bei 
weniger Verſuchung, fit preisgiebt für Gelb beffen er nicht 
genießen fann, und ben Meft feines Lebens zum Untergange fei- 
nes Vaterlandes verwenbet.” (I, 33—43.) 

Gleich leidenſchaftlich ſprach Pitt für die Entlaffung Wal⸗ 
poles. Er fagte: ,,ber Meinifter welcher eine günftige Gelegen: 
heit verſäumt die Macht feines Paterlanbes zu befördern, sber 
ben Reichthum zu vermehren, muß als ein Feind feiner Mit- 
bürger betrachtet werden. Welch Verdammungsurtheil ift jedoch 
über ben auszufprechen, welcher ein zum Stege fühiges Heer 
zum Untergange verräth, bas Volk in Armuth flürzt burd 
Unternehmungen die es hätten bereichern fünnen, und Deere 
anwirbt um fie burd die Peft umfommen zu faffen? (I, 47.)“ 

Späteren, weniger leivenfchaftlichen und beffer begründeten 
Reben des gereifteren Stantsmanns, über. pie amerifanifchen 
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Angelegenheiten, ift Folgendes entnommen:!) „Der Gedanke, 
Amerika fen im Unterhaufe mittelbar (virtually) vertreten, tft 
ver verächtlichfte Gebanfe, der je in eines Menfchen Kopf Fam: 
er verdient feine ernftliche Winerlegung Amerika hat bas 
Recht fich burd feine Verſammlungen felbjt zu beftenern. Dies 
Königreich hat bas Recht die Kolonien zu binden Hinfichtlich des 
Handels, der Schiffahrt, ver Manufakturen, kurz in Bezug auf 
jeden Gegenftand; — nur darf man ihnen, ohne ihre Zuftim- 
mung ihr Geld nicht aus der Taſche nehmen.” (I, 430.) 

Diefe Fünftliche Unterſcheidung Pitts, wonach England den 
Amerikanern zwar feine direkte Steuern auflegen durfte, wohl 
aber Handelsſteuern, Zölle u. bgl., konnte jenfeits bes Meeres 
feinen Beifall finden, während man ia England flagte bag Pitt 
ben Aufitand der. Amerifaner veranlaffe. Er antwortete Fühn: 
„Sch free nich daß Amerika widerfteht! Drei Millionen 
Menſchen, jo tobt gegen alle Gefühle ver Freiheit, daß fie fich 
freiwillig in Sklaverei begeben, würden Werkzeuge ſeyn alle 
Vebrigen zu verknechten. Nicht ben Amerifanern fchmeichle ich, 
ich fpreche für Englanb! — Man bat viel geredet von Amerikas 
Macht: in einer guten Sade, auf einem gefunden Boden ift 
Englands Macht im Stande Amerifa zu Atome zu zermalmen. 
Viele Amerika für eine gerechte Sache, fo würde e8 fallen wie 
ein ſtarker Mann, es würde die Säulen des Staates umfaffen 
und die Berfajjung mit zu Boden werfen. — Nicht überall ba- 
ben die Amerifaner mit Klugheit und Mäßigung gehandelt; wollt 
ihr fie ftrafen daß jie durch eure Ungerechtigkeit zur Thorheit 
getrieben wurden? Laßt Klugheit und Mäßigung zuerft von 
biefer Seite fommen!“ (I, 440445.) 

„Myulords (fagte Pitt ein anderes Mal) ich rathe Amerika 
milder zu behandeln; benn der Tag ift nicht fern, wo e8 nicht 


1) Yet so vivid and impetuous were his bursts of oratory, that 
they seemed even beyond his own control; instead of his ruling 
them, they often ruled him. Mahon Hist. of England III, 15. 
Tauchnitz edit. 
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bloß in ben Waffen, fonbern auch in den Künften mit biejen 
Königreichen wetteifern fann. Ich werde, wenn gleich mich 
ſchwere Krankheit feflelt, dieſe hochwichtige Angelegenheit nie 
verlaffen; ich will an die Thür des fehlafenden und verwirrten 
Minifteriums Elopfen, und es erweden zu einem Gefühl für 
biefe große Gefahr. (II, 250, 257.) — Gtraft nicht brei 
Millionen für bas Vergehen von vierzig, funfzig Perfonen ! 
Macht durch biefe ungerechte Strenge die Wunden nicht unbeil- 
bar, reizt fie nicht auf zu unlöfchbarem Zorn!” 


„Wenn ich die Gründlichkeit der Berathungen, die Kraft des 
Scharfſinns, die Weisheit der Befchlüffe betrachte, und zugleich 
bie Verwickelung ver ſchwierigſten Verhältniffe, fo fteht fein 
Bolt, feine Körperfchaft bem Congreffe von Philabelphia voran. 
Alle Verfuche folhen Männern Sklaverei aufzulegen, bei einem 
fo mächtigen, continentalen Volke ben Despotismus einzuführen, 
ift eitel, ift verberblic. Wir werben zulegt nachgeben müffen, 
laßt e8 uns thun, bevor wir gezwungen find. — Eine Erobe- 
rung Amerikas ift ganz unmöglich! Möget ihr alle Ausgaben, 
alle Anftrengungen vermehren, jeden Beiftanb anbäufen ben ihr 
faufen over borgen fönnt, handeln und taufchen mit jedem fiei- 
nen, erbärmlichen beutfhen Fürften, der feine Unterthanen zur 
Schlachtbank eines fremden Herrichers fenbet, eure Anftrengungen 
werben immetbar eitel und ohnmächtig fehn. — Wäre ich ein 
Amerifaner, wie ich ein Engländer bin, und fremde Mannfchaft 
landete in meinem Saterlanbe, ich würde bie Waffen nie nieber- 
fegen, nje, nie, nie! (II, 269, 293—299, 304.) 


Trotz aller Gründe, Warnungen, Bitten, Drohungen, Weif- 
fagungen beharrten Minifterium, Parlament, König Hinfichtlic 
Amerifas auf irriger Bahn, bis man beffen Unabhängigkeit an- 
etfennen mußte. Als Chatham, beffen Verwaltung Großbrittan- 
niend Macht und Anfehn auf bem ganzen Erbenrunbe fiegreid 
erhöht Hatte, dies nicht mehr bintertreiben fonnte, ſank er, von 
Schmerz überwältigt im Parlamente zufammen, und ftarb bald 
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nachher auf feinem Lanbgute Hayes in Kent, ben 11. Mai ‘ 
1778.°) (TI, 354.) 


14. 


Wenden wir uns von dem großen Vater, zu feinem min- 
beftens ebenfo großen Sohne. Willtam Pitt, ver jüngere, 
ward geboren 1759 zu Sabes in Rent, und ftarb ben 23. Ja⸗ 
nuar 1806, an bem Tage wo er 25 Sabre zuvor ins Parla- 
ment eingetreten war. Vom 24. Xebensjahre an, leitete er (mit 
nur furzen Unterbrechungen) die Angelegenheiten Großbritanniens, 
obftegend über die heftigften und talentvolliten Gegner. 

[®outerwet VIII, 447.] 

Es ift nicht der Ort hier zu entwideln, ob, und in wie weit 
bie Bewunderer, oder die Gegner ver franzöfifchen Revolution 
in größerem Rechte waren, ob Krieg nothwendig, ob ficherer 
Oriebe eher erreichbar war. Ganz Europa fpaltete fich hienach 
in große Parteien, die fich mit allen materiellen und geiftigen 
Mitteln befämpften. Gewiß gehörten Größe des Charafters, 
Veftigkeit des Willens, Uneigennügigfeit und Reinheit des Wan- 
bels, umfaffenbe Kenntniffe und erftaunliche Arbeitskraft dazu, 
eine fo unermeflihe Aufgabe, wie die William Pitts zu löſen 
und weit die Mehrzahl feiner Mitbürger, fo viele Jabre lang 
an feine Sahne zu fetten. Unfer Zwed ift jedoch hier zunächit 
nur, Pitt als Rebner fennen zu lernen. Ginrüumen muß man, 
daß er fich feltener zu rhetorifchen Ergüffen fortreigen ließ, wie 
Burke, Tor und Sherivan; hingegen find feine Reden im ‘Durch- 
ſchnitt weit die georbnetften und inhaltreichften, wie es fich für 
ben berrihenben Staatsmann gebührt. 

Heftigen, ja fait zügellofen Angriffen gegenüber, vertheibigte 
er fich indeß mit fiegreiher Ueberlegenbeit, und nie fehlte es 


1) Eine Prüfung bes gefammten politifchen Lebenslaufs Chathams ges. 
hört nicht bieber: fiebe Macaulays essay. 
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ibm bei Behandlung wichtiger Gegenftände an Scharfſiün ver 
Ginfibt, und Wärme des Gefühle. Als Burke fon im Jahre 
1782 eine feiner Reden verfpottete und fie ein Gemifch von 
Heuchelei, Widerfprüchen und Thorbeit nannte (Speeches I, 
17) erwieberte Pitt: ,, Der gegenwärtige Augenblid erforvert 
Ernft, nidt Scherz. Die heiteren Blumen einer glänzenven 
Tantafie haben ihre geeignete Jahreszeit zu Luft und Erholung. 
Alsdann würde ich glüdlich ſeyn Theil zu nehmen, an ben Freu- 
ben der fruchtbaren Einbilpungsfraft, welche fo lange bie Luft 
und bas Wunder viefes Haufes waren, aber ich Tann nicht ein- 
ftimmen, mich nicht hergeben zu der Bewunderung «der ſchönen 
Müden welche in ben Sonnenftrahlen fpielen»; wenn mein 
Geift mit ben ernten und wichtigen Gegenſtänden befchäftigt ift, 
welche jet bem Haufe vorliegen; noch fann ich die Unange- 
meffenbeit (indiscretion) des Wißes bilfigen, welcher fo unver: 
ftünbig mit dem guten Sinn und bem gefebten Urtheile des 
ebrenwerthen Herrn davon rannte. — Ich bin aufgeftanben um 
bas Haus zu Nüchternheit und Ernft zurüdzubringen und ihm 
zu fagen, daß weder die Zeit geeignet, noch der Gegenftant 
paffenb tft, für Ausftellungen einer bunten Yantafte, und muth- 
willige Reize theatraltfcher Bezauberung. Vielmehr ift es ihre 
Aufgabe und ihre Pflicht, ben Stab des Zauberers zu zer: 
brechen, die Wolfen (fo fchön fie auch find) welche man über 
ihren Häuptern gefammelt hat, zu zerfireuen, und ernft und 
feierlich die fehr gefährliche Lage des Vaterlandes zu betrachten 
und ſich zu bemühen burd die Kraft veretnter Weisheit, Ge: 
ſchicklichkeit und Erfahrung, bas Königreich aus fo vielen Schwie: 
rigfeiten zu befreien burd bas Abfchliefen eines ehrenvollen 
Friedens.“ 

Auf einen ähnlichen Angriff Sheridans antwortete Pitt (I, 
22): „Niemand bewundert mehr als ich, des ehrenwerthen 
Herrn Geſchicklichkeiten (abilities), ſeine eleganten Einfälle, die 
heiteren Ergüſſe ſeiner Fantaſie, ſeine dramatiſchen Wendungen, 
ſeine epigrammatiſchen Spitzen; und wenn ſie für die rechte 
Bühne aufgeſpart würden, müßten ſie allgemeinen Beifall ge⸗ 
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Wwinnen. Hier ift aber nicht ver rechte Ort für Ausftellung von 
berlet Glegantien, und id muß um Erlaubniß bitten, die Auf- 
merkſamkeit des Hauſes zur ernften Betrachtung des vorliegenden, 
wichtigen Gegenftandes hinzulenken.“ 

In berfelben Weife wies Pitt Angriffe von Bor zurüd (I, 
25) und fügte hinzu: ,, Mie werde ich mich in politifche Feind— 
ſchaften einlafjen, ohne politifchen Grund und ohne öffentliche 
Zuftimmung. Der befonnene und dauerhafte Triumph der Ver- 
nunft, über fchwachen und gemeinen Wankelmuth der Partei- 
feibenf@aften, ver ftete Triumph Der Tugend, Über bloßen Er- 
folg, möge der meine fepn, jet und für mein ganzes Leben. 
Niemals fol ihn ein Wechfel ver Grundſätze beflecken.“ 

Durch die Verbindung von For mit Lorb North Fam jener 
eine Zeitlang zur Leitung der öffentlichen Angelegenheiten. eine 
Bill Über die neue Verwaltung Indiens fand aber ven größten 
Widerfpruch, weil fie die Fönigliche Macht mwefentlid zu ver- 
ringern, und die Befugniffe der, bisher urkundlich Berechtigten, 
übermäßig zu verlegen ſchien. Nachdem For gezwungen war 
deshalb abzutreten, und Pitt wiederum Haupt bes Minifteriume 
ward, verwarf dennoch bas Unterhaus die von ihm über jenen 
Gegenftand eingebradte Bill. Pitt legte aber fein Amt nicht 
wieder (wie man erwartete und forberte) fonbern löſete das 
Parlament auf, und befam burd bie neuen Wahlen ein ganz 
entidievenes Webergewicht. Ich theile Proben aus ben Neben 
mit, welche er über biefe Angelegenheiten hielt. | 

„Der fehr ehrenwerthe Herr (For) deffen Talente und Be- 
redſamkeit auch bem Ungeftalteten Grazie verleihen würben, hat 
fih an ihre Leidenſchaften gewendet, und ben traurigen Suftanb 
ver unglüdlichen Einwohner Indiens an ihr Herz gelegt: — 
ein Zuftand ben jeder tief bebauern und zu verbeffern beftrebt 
febn muß. Sollte aber ter ebrenmerthe Herr zum Schuß ber 
in Aſien Bedrückten dadurch vorgehn, daß er die Unterbrildung 
in Europa beifpiellos vermehrt? (I, 61.) — Ich habe mich 
gegen bas Haus und die ganze Welt verpflichtet zu zeigen, welche 
furdtbare Richtung biefe Bill einfchlägt gegen Alles mas einem 
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Engländer theuer und heilig ijt; ihren feinplichen Einfluß bar- 
zuthun, welchen fie auf die Verfalfung und die Freiheiten bes 
Landes bat, und durch unläugbaren Augenfchein zu erweilen, 
daß die Grundſätze auf denen fie beruht falſch und gefährlich 
find.” 

„Sb hoffe, baf man meine Bill (welche ich der won For 
entgegen aufftelle) redlich und unpärteiiich prüfen und am we⸗ 
nigften veriwerfen wird, ehe man ihren Inhalt fennt. Sch biete 
minder gewaltfame und doch wirkfame Mafregeln, welche unfere 
öftlichen Beſitzungen fichern, ohne bas Eigenthum der oſtindiſchen 
Gefellihait einzuziehen und die mangelhafte Verwaltung ver: 
beffern, ohne urkundliche Nechte zu vernichten. Ich vertraue 
man wird meinen Plan nicht mißbilligen weil er minder gewalt- 
fam ift und ihm fehlen jene Gil, jene umfichgreifenden Grunb- 
füge, jener ungeheure Einfluß, jener maßlofe Ehrgeiz, jene ver- 
faffungswidrigen Tendenzen der Bill meines Gegners. (I, 
711.) 

Als Pitts Bill dennoch verworfen warb, fügte er Hinzu: 
„weber unbegrünvete Serläumbung, noch ungemäßigte Beleivi- 
gungen werben mein Gemüth außer Faffung bringen, und id 
bin es meiner Würde fchuldig jebt weber auf rafhe Verläum⸗ 
dungen, noch auf befcheidene Fragen zu antworten.” (I, 90.) 
— „Keine Mehrzahl (fagte er bald darauf) bat ein Hecht bent 
Minifterium vorzujchreiben, was es unter gegebenen Berbült- 
hiffen thun folle. Dies Haus bat Fein Recht die füniglihen 
Rechte zu beauffichtigen. Vielmehr ift jeder Zweig ver gejet- 
‚gebenden Macht eingefeßt, bie gefeblide und verfaffungsmäßige 
Uebung der Rechte aller andern zu fihern. Ich hoffe deshalb, 
Niemand werde behaupten, der König müſſe zur Ernennung von 
Pairs, oder zum Wechfeln feiner Minifter, erft die Erlaubniß 
bes Unterhaufes einholen. (1, 191.) — Kann man mir be- 
weifen, baß bie Niederlegung meines Amtes, Frieden und Glück 
bes Landes befördern würde, fo bin ich augenbliclich dazu be- 
veit. Sch will aber meine Stelle nicht aufgeben, um mich ber 
Gnade des ebrenmerthen Herrn (For) zu unterwerfen. Er 
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nennt mich einen Minifter bloß bem Namen nach, eine bloße 
Buppe geheimen Einfluffes. Sir, weil ich nicht bloß ein Namen- 
minifter von der Ernennung biefes Herrn, weil ich keineswegs 
feine Puppe werben will, entfage ich nicht; vwerächtliche Aus- 
bride werden mich nicht dazu vermögen; nie werbe ich meiner 
Ehre, meinem Rufe entfagen. Ich Täugne daß ich auf bem 
Boden geheimen Einfluffes ftehe; ich will meinen eigenen Bo— 
ben nicht aufgeben, um mich unter feinen Schuß zu begeben, 
um von feiner Hand eine Ernennung zu empfangen, um zu 
werben ein ftch felbft verdammender, hülfloſer, unnüger Mi- 
nijter in feinem Gefolge; ein Minifter, bem Herrn vielleicht 
brauchbar, aber ganz unbrauchbar für meinen König und mein 
Vaterland.” 

„Man fpricht vielleicht die gehäffige Befbulbigung gegen 
mich aus, ich feh der Minifter und Freund ver fônigliben 
Prürogative. Aber trot der Vorwürfe mit welchen ich deshalb 
beftürmt werbe, fcheue ich mich nicht zu geftehen: ich bin ein 
Freund der gefeblihen Rechte des Königs! Sie find auch ein 
Theil der Rechte des Volfs, und nie war bas Volk bereiter für 
fie eiferfüchtig zu wachen und fie zu vertheivigen. Hat dies 
Hans eine Negative bei Ernennung der Minifter, fo übertragt 
ihr ihm die vollziehende Gewalt. (I, 91—100.)” 

Ich babe fon bemerkt, daß neue Parlamentswahlen Pitt 
(und man darf fagen mit Recht) ein entfhiebenes Uebergewicht 
verfchafiten, welches er nie wieder verlor. Ueber bie wichtige 
Frage, die Abfchaffung nes Sklavenhandels betreffend, fagte 
Pitt: „Ich wünſche bem Haufe, bem Lande, ver Welt Glück, 
baß biefer Handel nunmehr verbammt, daß feine Verurtheilung 
ausgefprochen it, daß viefer Fluch der Menfchheit im rechten 
Lichte betrachtet wird, daß bie größte Schmach unferes National: 
harafters Fünftig vahinfällt. Und (was noch wichtiger ift) bie 
ganze Menjchheit wird von dem größten praftifchen Uebel befreit, 
bas fie bebritdte, von bem härteften und ausgebebnteften Unglüd, 
beffen die Gefchichte erwähnt. Doch dürfen wir die Frage nicht 
bloß nach theoretiichen Grundſätzen und begeifterten Gefühlen 
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cntfeiben, fonbern müſſen auch bie praltiihe Ausführbarkeit 
ins Auge faffen, und wie ver Zwed in der fürzejten Zeit und 
auf die ficherfte Weife zu erreichen ift. (I, 364.) — Warum 
will man ben Sklavenhandel langſam, allınählig abfchaffen? Dit 
er eine entjegliche, unbeilbare Ungerechtigkeit, warum will man 
auch nur um eine Stunde zögern? Das Uebel entipringt unter 
ung felbft; wir können unfere Gewifjen nicht beruhigen, wenn 
wir, iwreligids und gottlos, die Löfung der Frage weiter hinaus 
ichieben. Welch größeres Uebel fônnte eintreten, als bas eben 
ſchon vorhandene? daß jährlih TO—80,000 Menſchen aus ih: 
rem Vaterlande binweggefchleppt werben, burch eine Verbindung 
per gebilvetiten Völker, welche ben erleuchtejten heil ver Erbe 
bewohnen; — vor Allem aber unter der Sanftion der Geſetze 
eines Volts, welches fich bas freifte und glüdlichite nennt!‘ 
„Wären die elenden Sklaven auch Verbrecher (was feines- 
wegs erwiefen und erweislich it), folfen wir und jo weit er- 
niedrigen ihre Denker zu febn? Veranlaſſen wir nicht Krieg, 
Raub, Plünderung, Menjchenviebjtahl in Afrika? Senden wir 
nidt Mittel und Waffen zu all diefen Freveln? Meberjteigen 
biefe nicht alle Gränzen der Ginbilbungsfraft? — Denkt beun 
niemand auch an bas Schickſal der in Afrifa Suriidbleibenben ? 
Derwandtichaft, Freunde, jebe Anhänglichkeit, jeber Troſt bes 
Lebens wird gerriffen. Statt jenen Welttheil zu bilben, zu er: 
ziehen, haben wir entfeliches Elend vahingebracht durch falide 
Handels- und Negierungsgrundfäge, durch Vernachläffigung aller 
Pflichten! Wie follen wir dies unermeßliche Uebel mieber gut 
machen? Wie fünnen wir auf Vergebung des Himmels hoffen, 
wenn wir nicht von all ben Mitteln Gebrauch machen, welde 
ung die Vorſehung nod in ihrer Gnade gelaffen hat, die Schuld 
und Schande fortzufchaffen, welche uns jegt überdedt! Wir 
müffen die Tage und Stunden zählen, hiefür Genugthuung und 
Erjag zu geben, und uns felbit zu ehren, indem wir ben Ein- 
wohnern Afrikas ben Rang freier menfchlicher Wejen mierer- 
geben und ihn gebührend anerkennen.“ (I, 381—387, 391— 
395.) — Nach langem Zögern und vielen Schwierigfeiten ward 
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der Plan Wilberforces, Pitts und ihrer Gleichgefinnten endlich 
durchgeſetzt. 

Wollte ic) aus ben Reven, welche Pitt in vielen Jahren über 
die Verhältniffe zu Frankreich und die franzöfifche Revolution 
gehalten bat, auch nur fehr furze Auszüge vorlegen, fo würde 
ich das mir vorgeftedte Maaß weit überjchreiten; und bies um 
fo mehr, weil bei Erwähnung der anderen engliichen Redner, 
davon nochmals die Rede febn muß. Es möge alfo nachitehenve 
Probe genügen. Am erjten Februar 1793, nach ver Hinrich- 
tung Ludwigs XVI. und der Kriegserflärung Frankreichs gegen 
England, fagte Pitt: „Ich muß die Aufmerkffamfeit vor Alleın 
binlenfen auf bas unglüdfelige Ereigniß, auf die furchtbare Ver- 
fetung aller Grundſätze der Religion, Gerechtigkeit und Menſch— 
lichfeit, welches ein allgemeines Gefühl des Zornes und Abjcheus 
im ganzen Lande hervuorrief, und ohne Zweifel in jedem gebil- 
deten Volfe erzeugte. — Es ift unjere Pflicht feierlich zu be- 
zeugen daß, nach allen Grundſätzen der Gerechtigfeit und Chre, 
jene That die fchändlichite und gräßlichite ift von denen, welche 
die Gefchichte bezeugt. — Wir fehn in diefen Falle zuſammen— 
gedrängt die Wirkung von Grundſätzen, welche Alles auflöjen 
bas durch göttliche und menfchliche Gefete zeither geheiligt war. 
Anmaaslich fich ſtützend auf betrügerifche und zeritörende Theo— 
tien, haben fie alle Wohlthaten verworfen welche heruorgehn 
aus Vernunft, Erfahrung und Offenbarung. — Wir müffen 
Grundfäge befämpfen und zerjtören, welche jedes Glück, jeben 
Segen belfen wir genießen, aufs Aergite bedrohen. Wir banten 
biejes Glück, biefen Wohlftand (bem nichts in der Weltgefchichte 
gleich kam) unjerer gemifchten Verfaflung. Es ift unfere erjte 
Pflicht viefelbe zu verehren und aufrecht zu Halten, welche, aus 
weifen und gerechten Gründen, die Unverleglichkeit des Monarchen 
anerkennt. Zu gleicher Zeit find wir durch die Verantwortlich- 
feit der Verwaltung, durch ein regelndes Syſtem weifer Gejeße, 
burd eine Mifchung ariftofratifcher und vemofratifcher Gewalt 
bei der Gejeßgebung und Rechtspflege, gefchügt gegen ben Miß— 
brauch unumfchränkter Gewalt, und ebenfo gegen bie noch weit 
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gefährlichere Anftedung der Zügellofigfeit des Volkes. Die 
Billigfeit unferer Gefeße, die Freiheit unferes politifhen Syſtems, 
wurden von allen unferen Nachbarn beneibet. Sn unjerem 
Lande ift niemand durch Reichthum und Rang über die Gefete 
erhaben, und wiederum fteht ver Aermjte und Geringite unter 
ihrem Schutze. Es ſey erlaubt unfere Lage zu vergleichen mit 
ber gemäßigten Zone, welche durch die Gunft der Vorfehung 
bewohnbar und erfreulich ift, entfernt von polariſchen Fröften, 
und der furchtbaren Hite ver tropifchen Gegenden. Der Wechjel 
ber Sabreszeiten und die Mannigfaltigfeit des Klimas tragen 
bei zur Kraft und Gefunbheit ver Einwohner und zur Frucht—⸗ 
barfeit des Bodens; Peſt, Hungersnoth, Erbbeben u. dgl. und 
alle ihre fchredlichen Folgen find unbekannt. 

So ift die Lage, die glüdfliche Lage Großbritanniens! Weld) 
einen glänzenden Gontraft bildet es im Vergleiche mit bem Lanbe, 
welches ausgefekt ift ben entfeglichen Folgen des unerträglichen, 
empörerifchen, zerftörenden Geiftes, ber, wohin er auch bringe, 
Untergang und Zroftlofigfeit mit id führt. Dieſe Anftedung 
fann in unferem glüdlichen Lande nicht ftattfinden, wenn fie 
nicht vorfäßlich und Fünftlich eingejchleppt wird. Jene Grund- 
fätze find fein natürliches Erzeugniß Großbritanniens, und es ijt 
unfere erjte Pflicht, unfer hauptjächlichfter Zwed, ihr Entfteben, 
ihre Fortfchritte in biefent Lande, ja bei allen Völkern Europas 
zu hemmen. (I, 399—401.)“ | 

Eine der größten, nach vielen Widerſprüchen im Jahre 1801 
glüdlich durchgeführte Unternehmung Pitts, ift die engere Ber- 
einigung Irlands mit Großbritannien; fowie im Jahre 1706 
bie Vereinigung Schottlands mit England zu Stande gefommen 
war. Bei biefer Gelegenheit erörterte man fehr viele wichtige 
Tragen des Staatsrechts, wie fchon folgende furze Mittheilungen 
aus ben Reden Pitts ergeben. 

„Ich weiß nicht welche Ipeen der ehrenwerthe Herr (Hot) 
hegen mag, oder was er hofft und welche Hülfe er von ber 
Lehre erwartet: daß nämlich bas Parlament in biefer Angelegen- 
beit zu berathen und zu bejchließen nicht befugt fey. — Ich 
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weiß, biefe Lehre führt unmittelbar zu bem Syſteme bes alfge- 
meinen Stimmrechts, wonach ein jeber durch Wahl feiner Ver⸗ 
treter an der Regierung Theil haben foll. Und dies führt zu- 
rüd zu bem gejammten Syiteme bes Sacobinismus, von bem 
id hoffte e8 werde in ganz Europa verworfen werben, fobalo 
man e8 nur näher fennen lernt. Läugnet ihr, an biefer Stelle, 
jene Befugniß des Parlaments (welches bas .ganze Volt bes 
Landes frei und vollſtändig vertritt) fo bat e8 ein Ende mit 
aller Autorität und Obrigkeit.” 

„Es wird niemand lüugnen, daß bei einer fo wichtigen 
Trage, welche man geneigter ift durch Leidenfchaft als durch 
Bernunft zu enticheiven, wo ein mifverftanbener Nationalftolz 
einwirft, daß ba viel Mißverftand und Mißdeutung unvermeib- 
lit iſt. — Dennoch glaube ich die Maafregel berube auf fo 
Haren, erweisbaren Gründen des Nutens, ſey fo berechnet die 
Stärke und Macht des gejammten Reichs zu vermehren, bringe 
insbefondere Irland fo viele Vortheile, daß zur fchlieklichen An- 
nahme berfelben nichts nöthig ift, als eine veutliche, gemäßigte, 
vollftändige Darlegung, und eine vorurtheilsfreie, leidenſchafts⸗ 
fofe Prüfung. — Irlands Voll wird ftolz febn uns zur Seite 
zu fteben, in bem großen Kampfe ben wir auszufechten haben, 
Nämlich der Kampf ver Freiheit gegen Despotismus, des Eigen- 
thums gegen Plünderung und Raub, ver Religion und Ordnung, 
gegen Gottlofigfeit und Anarchie.” 

„Es ift eine grobe Umkehrung ver ächten Grundſätze poli- 
tifcher Weisheit, daß neben jeder vorhandenen Negierung, im 
Golfe eine ruhende Souverainität vorhanden jey, welche man 
bei jeber Gelegenheit (over vielmehr unter jevem Vorwande) 
weden, unb für Parteizwede in Thätigkeit feben fünne. In 
biejen falfchen Grunbiäten Tiegt der Samen zu allem Elend, 
Zerftörung, Untergang, welche fich jett über einen fo großen 
Theil der Erde verbreitet haben. — Wann ber höchiten Gewalt 
(in, welchen Händen fie fich auch befinde), nicht mehr zu ge: 
horchen feb, ift eine der fchwerften Fragen, und von der höchften 
Verantwortlichfeit. Das falihe und gefährliche Blendwerk von 
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der @ouverainität des Volks, bleibt in Wahrheit ein Haupt- 
beftanbtheil des Iakobinismus, eine ber beliebteften Betrüge⸗ 
reien ben Verſtand zu mißleiten, ben Leidenſchaften zu ſchmei⸗ 
ein und die Maffen zu entflammen, welche nicht geeignet find 
die Dinge zu prüfen und gründlich einzufehen. Bei jeber Ge: 
legenheit und in welcher Geftalt biefe Lehre erfcheine, muß jeder 
Freund bürgerlicher Ordnung ihr wiberftehn und fie befämpfen, 
zum Frieden und zum Glücke der Menfchheit.” 

Schon im 47. Lebensjahre erlag Pitt den raftlofen An- 
ftrengungen, und auch wohl ben Schmerzen über bas Miflingen 
feiner, mit der größten Ausbauer verfolgten LebenSplane. Erft 
fieben Sabre fpäter erreichten feine, auf gleicher Bahn beharren⸗ 
ven Nachfolger, bas glänzende Ziel: den Sturz der fransi- 
fiichen Weltherrſchaft. Wie man auch über bte von Willten 
Pitt eingefchlagenen Mittel und Wege vente, fein Unbefangener 
wird im Allgemeinen läugnen können, er ſey einer der größten 
Nebner ımd Staatsmänner gewefen, voit denen bie neuere Ge- 
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Ich erwähne unter Pitts Gegnern zuerft Sheridan (geb. 
1751, geit. 1816). Er war ohne Zweifel ein Mann von 
großen Anlagen, die ihn auch Lefähigten zwei der beften (wenn 
gleih an die Karikatur ftreifenden) Luftfpiele: die Nebenbuhler 
und die Läfterfchule, zu ſchreiben. Bald aber vernachläffigte er 
biefe äfthetifche Laufbahn, weil Ehrpeiz, Eitelleit und Gewandt⸗ 
heit ihn zur politifchen Hintrieben. Auch gewann er hier bald 
febr großen Beifall, duch Scharffinn, Gegenwart des Geiftes, 
Ditterfeit der Angriffe, Wit und Lebenpigfeit der Darftellung. 
Dingegen fehlte es ihm an Fleiß, Ausdauer, erſchöpfender Kennt- 
niß, unbefangener vraftifcher Betrachtung der Gegenwart, unb 
richtigem Emblid in vie Zukunft. Hiezu kam leider ein unwür⸗ 
biger Lebenswandel, der ihn allmählig fo finfen ließ, daß felhft 
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feine beften Freunde ihn nicht rechtfertigen und retten fonnten. 
Unzählige kurze Reben und Bemerkungen eignen fit hier zu 
feiner Mittheilung. Die gerühmtefte und Tängfte dauerte 514, 
Stunde und betraf ben Nabob von Oube, ift jedoch nicht ganz 
aufbewahrt worben. Der Oegenftanb Iiegt ums fo fern, ber 
Einzelnheiten und der hiedurch herbeigeführten ähnlichen Schelt- 
worte und rhetorifivenben Wiederholungen find fo viele, daß ich 
mich beichränfe zum Beweiſe Nachftehendes auszuheben. 

„Der ſehr ehrenwerthe Herr (W. Pitt) bat fich heute nicht 
allein mit der äußerften Dendelei und Gemeinheit benommen, 
fonbern aud fo Beleibigenb (insulting) und parlamentswibrig 
gefrroden, wie id e8 nie gehört Habe. (Speeches I, 62.) — 
Bergeubet bas Parlament feine Zeit, wenn es Unterfuchungen 
anſtellt über die Unterbrüdungen, welche gegen Millionen un- 
glüdiiber Perfonen in Indien geübt wurden? Wenn es den 
fühnen Verbrecher, welcher ver ärgſten Thaten, entjeglicher 
Tyrannei und babjüchtigfter Plänberung ſchuldig ift, zur vers 
bienten und eremplarifchen Strafe zieht? — Es liegen Beweiſe 
vor von ben fehwärzeiten Verbrechen, ver jchänplichiten und 
überlegteften Thrannei, ber offenbarften und fchamlofeften Be- 
ſtechung, der bürteften und zermalmenpften Unterbrilfung, ver 
ärgften unb beifpiellofeften Graufamfeit. — Herr Haſtings ift 
fulbig der gewaltfamften und unerfättlichiten Habſucht, ber 
faften und überlegten Verrätherei, ver nuglofen und unveran- 
laßten Unterdrückung, des unverantwortlichen und niedrigen Treu⸗ 
bruchs, der unmänmlichen und unbarmberzigen Graufamfeit. — 
Sie fönnen nicht fehen bas Schlagen der Herzen, bas Beben 
ver Tippen, das Träufeln der Thränen, vie laute und zugleich 
zitternde Frende von Millionen, welche ihre heutige Abftimmung 
für immer retten wird, von der Grauſamkeit einer verberbten 
Sewalt. Wenn fie aber auch nicht die unmittelbaren Wirkungen 
febn Yünnen, ift aber der wahre Genuß ihres Wohlwollens nicht 
baburch erhößt, taf biejer Segen ungeſehn ertheilt wird? Wird 
nicht die Allmacht Britanniens zum Wunder der Völker erwie⸗ 
fen, indem es feinen früftigen Arm über die Tiefe ausftredt 
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und durch fein Wort, fein fiat, entfernte Millionen vom Un- 
tergange errettet? Der Dank des ervetteten Volles, wird fich 
nicht in leerer Quft zerftreuen! Nein, wir werben (wenn ich 
bas Bild wagen darf) ben Himmel felbft zu unferem Bevolf- 
mächtigten (proxy) einfeten, um für uns bie Segnungen ihrer 
frommen Erfenntlichfeit und die Gebete ihrer Dankbarkeit zu 
empfangen. — Alfo, Herr, mit Zuverfiht mache ich den An- 
trag: Warren Haftings werde angellagt und zur Unterfuchung 
gezogen! (I, 224—228, 241.) (impeached.)‘ 


16. 


Charles James Vox (geb. 1748, geit. 1806) war weit ber 
beveutenbfte Gegner Pitts, aber wejentlich von ihm verfhieben : 
jener geboren zum berrfihen, biefer zum opponiren. Jener voll 
der begründetften Sachkenntniß, aus einem Stüd, ein Wels in 
Ungewittern, fiegreich durch Vollendung der Form und reichen 
Inhalt feiner Reden, uneigennüßig, edel und würbig im öffent- 
lichen, wie im Privatleben. Sox hingegen thätig nach verichie- 
denen Richtungen, geiftreich, Tiebenswürbig, woblwollenb, ein 
eifriger Beförberer deſſen was er für recht und gut hielt, tief- 
finnig und oberflächlich, ernft und leichtfinnig; verfühtt burd 
Fantaſie unb Leidenfchaft, bis zur Uebung des Ungebührlichen 
und zur Vertheibigung des Unmöglichen oder Schäplichen. Er 
war fein Demokrat, fein Freund gewaltfamen Umfturzes; aber 
nicht felten mit ben ebelften Abfichten begeiftert für täufdenbe 
Ideale, und geblenbet durch ben Schein plötlicher erftaunlicher 
Weltverbefferung. Das, was Bor für die Lichtfeite, fiir bas 
Lebensprinzip der Dinge hielt; war in ber That oft nur bie 
Kehrfeite. Seine abweichende Richtung und Betrachtungsweife 
erhöhte aber die Einficht der Unbefangenen und den Wiperftand 
unter ihrem mächtigen Führer Pitt Ohne biejen Widerſtand 
würbe aus einer Herrichaft von ox, für die öffentlichen Ange- 
legenbeiten und für ihn felbft wohl große Gefahr entftanben 
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febn: denn auf revolutionairer Bahn, feben fich oft die Cbelften 
zu dem fortgeriffen, was fie Anfangs gar nicht bezwedten, fon- 
dern mißbilligten. Bleiben wir inbef bei unferer Aufgabe, Fox 
als oft improvifirenden, febr talentvollen Redner fennen zu ler- 
nen; — benn als Gefchichtjchreiber ift er Hinter der Erwartung 
zurüdgeblieben. 

Meber die amerifanifchen Angelegenheiten, fagte er im Jahre 
1778: „der Krieg gegen Amerika ift ein Krieg der Reivenfchaft; 
er wird bort von ben mächtigften Tugenden geftübt, Liebe ber 
Freiheit und des Vaterlandes. Unb zu gleicher Zeit von ben- 
jenigen Leidenschaften des menjchlichen Herzens, welche Muth, 
Stärke und Ausdauer geben: nämlich ben Geift ver Nache für 
bas jenen von euch angethane Unrecht, ver Vergeltung für er- 
fittene Bebrüdungen, des Wiperftandes gegen die von euch aus- 
geübte Gewalt. Alles vereint fich, fie fir biejen Krieg zu 
beleben, und fol ein Krieg ift endlos: benn was irgend Be⸗ 
geifterung und Hartnädigfeit bent Menſchen eingeben fann, fin- 
bet ihr jest in Amerika. ES Tommt nicht darauf an woraus 
biefe Begeifterung entipringt, ob durch ben Namen der Religion, 
oder ber Freiheit; die Wirkungen find biefelben. Diefer Geift 
ift nicht zu bezwingen, er ift bereit Schwierigkeiten, Drud, Ge⸗ 
fahren zu ertragen! (Speeches I, 137.) 

Als Tor im Jahre 1782 gezwungen war aus bem Minifte- 
rium auszutreten, fagte er, mit nicht verbebltem Zorne: „Ich 
bege feine Feinpfchaft wider die im Amte bleibenden Perfonen, 
aber ihr Benehmen ift, meines Erachtens, in hohem Grabe 
tadelnswerth und verwerflihd. Sie befiten eine Seelengröße, 
welche die gewöhnlichen Gefühle ver Menfchen weit überragt; 
benn fie benfen nicht an Verſprechungen bie fie gaben, nicht an 
Verbindungen welche fie eingingen, noh an Grunbiäbe vie fie 
aufrecht hielten, nod an bas Shftem welches fie aufgeftelit 
hatten. Sie find Leute die Fein Verfprechen bindet, fein Grunb- 
fa der Ehre fefthält: fie würden funfzig Grundſätze der Ehre, 
um ber Macht willen aufgeben, funfzig Verfprechungen vergeffen, 
fobalb fie nicht mehr für ihre Zwecke nöthig find.” (IL, 75.) 
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Als fit aber For bald nachher ſehr unerwartet mit feinem 
vieljährigen von ibm arg geſchmähten Gegner, Lord North, ver- 
band und wieder in bas Minifterium eintrat, fuchte er dies jehr 
getabelte Benehmen folgenvergeftalt zu rechtfertigen. „War es 
jemals an ber Zeit früheren Groll zu vergeffeu, alte Vorur⸗ 
theile aufzugeben, fo gefchieht dies jebt mit Recht. Die Tage 
bes Landes erforbert eine Verbindung, eine Koalition der Par- 
teien. Wo fo viel auf bem Spiele ftebt, ein fo großer Zwed 
zu erreichen ift, bin ich bereit felbft meinen Gegnern die Hand 
zu reichen und eine Verwaltung zu bilben, auf welche bas Land 
mit Hoffnung und Vertrauen bliden Tann. (Speeches II, 
153.) — Diefe Hoffnung ging jedoch nicht in Erfüllung, und 
in Folge feiner indiſchen Bill, fam Pitt an bas Ruder. Zur 
Vertheivigung der ihr entgegengefeßten Vorſchläge jagte indeß 
Bor unter Anderem: „meine Bill bezweckt die ärgſte Tyrannei 
zu vernichten. Daß nämlich eine Hand voll Menfchen (obgleich 
felbft frei) ben niebrigften und werabfcheuungswürbigiten Des- 
potismus über Millionen ihrer Mitbrüder ausüben; daß Un- 
ſchuld ein Opfer der Unterbrüdung wird; daß Inpuftrie arbeitet 
für Räuber; daß der barmlofe Lanbmann fchwiten ſoll, nicht zu 
feinem eigenen Beften, fondern für ben Luxus und die Habfucht 
von Tyrannen; mit einem Worte, daß breifig Millionen Men- 
en, von der Vorfehung mit ben Gaben ber Menſchheit ver- 
jehen, unter einem Syſtem von Despotismus ftöhnen follen, wie 
es in der Gejchichte nie dageweſen ift.‘“ (IL, 238.) 

„Was ift der Zwed aller Regierung? Gewiß bas Glüd 
ber Untergebenen. Andere mögen eine andere Ueberzeugung 
begeu; dies ift die meine, ich erfläre es laut. Was follen wir 
von einer Regierung benfen, deren Glück aus bem Glenb ihrer 
Unterthanen entipringt, beren Vergrößerung emporwächſt aus 
dem Sammer der Menfchen? So ift die Regierung der oftin- 
diſchen Gefellichaft, über die Eingebornen von Ginboftan, und 
der Sturz biefer fchänblichen Regierung tft der Dauptzwed 
meiner Bill! — Der fehr ehrenwerthe Herr Pitt fagt: er fete 
feinen Charakter zum Pfande daß fie gefährlich ſey. Ich ergreife 
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jenes Wort und fete Charakter, gegen Charakter. Ich wage 
mein Alles für die Vortrefflichfeit dieſer Bill, ich wage Alles 
was mir theuer tft, was die Menſchen am Höchften fchäten: ben 
Chavafter der Rechtichaffenbeit, ver Talente, der Ehre, des 
gegenmärtigen Rufes, des künftigen Ruhmes. Ich wage bies 
und Alles fonft mir Werthe, für die conjtitutionelle Sicherheit, 
die verbeiferte Verwaltung, die Billigleit, die Weisheit biefer 
Maaßregel. (I, 261.) — Die Dinge find jegt zu einer Criſis 
gelommen, welche e8 unmöglich macht ohne Wärme zu fprechen. 
Zartbeit und Rückhalt find verbrecherifch, wo bie Intereſſen 
Englands auf dem Spiele fteben. Die ftreitigen Punkte treffeu 
bas Herz, und es wäre Fleinmütbig und unmännlich Gegenſtände 
in fanfte und betzügerifche Farben einzuwideln, die bas Hang 
und bas Land mit Zorn und Schreden erfüllen folles.” (EL, 
266.) — Die Gefchichte diefer, fowie vieler Angelegenheiten 
erweifet, daß nur das Mögliche, Ausführbare, für den Staats- 
mann bas Rechte ift: ,,le meilleur est l’ennemi du bien.“ 
Bei einer andern wichtigen Trage gingen bie Anfichten ähn⸗ 
liberweile guseinander: nämlich ob man die Beichränfungen ber 
Diffenter und Ratbolifen mindern, oder ganz aufbeben folle?!) 
— or fagte bei biejer Gelegenheit: „fein Grundſatz fann dem 
gemeinen Menfchenverftande, der Vernunft und Gerechtigkeit 
angemeffener ſeyn, als daß die Menjchen follen beurtheilt werben 
nach ihren Handlungen, und nicht nad) ihren Dleinungen. Sanb- 
lungen muß man abwarten, unb nicht fie vermuthen als mög- 
Eiche Folgen befannter Gefinnungen. Wäre bas Gegentheil 
dieſes Grundfages jemals wie eine Maxime der Regierung an- 
genommen, würbe es den Samen von Eiferfucht uud Mißtrauen 
ausfien, der Prinatbosheit Raum geben, die Gemüther ber 
Menfchen gegeneinander aufreizen, zum Errathen von Meinungen 
anfeuern, hieraus arge Folgerungen ziehen laffen, um enblid 


1) Da ber König dem Antrage ganz entgegen war, fo würde Pitts 
Zaftimmung, feine Entlaffung nad fit gezogen haben. Der rechte Augen- 
blick war noch nicht gelommen. Hughes IIl, 35. 
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zu erweilen daß Beichränfungen und Feſſeln nöthig ſeyen. 
(IV, 3.)“ 

„Man hat die Mäßigung der Kirche geprieſen; hievon giebt 
es aber viele Ausnahmen, obgleich Mäßigung und Duldung das 
Glück aller Menſchen und die Sicherheit der Kirche befördern. 
Niemand kann über die religiöſen Ueberzeugungen eines Andern 
beſſer urtheilen, als dieſer ſelbſt. Zur Unterſtützung einer herr⸗ 
ſchenden Religionsanſicht, zur Vertilgung aller abweichenden hat 
man (jede Duldung verwerfend) Folter und Tod angewandt. 
Und doch gründet ſich Duldung auf dem breiten und freiſinnigen 
Boden der Vernunft und Philoſophie. Sie beſteht in einem 
gerechten Mißtrauen in unſere eigenen Meinungen, und empfiehlt 
Nachſicht und Liebe gegen alle Welt. Sobald die Kirche als 
eine Partei handelte und ſich in Politik miſchte, wirkte ſie immer 
nachtheilig und oft gefährlich für die Verfaſſung. Indem ſie 
Eide, Ceremonien, Kirchenbeſuch u. dgl. vorſchrieb, erzeugte ſie 
nur unermeßliche Heuchelei.“ (IV, 5, 10, 57, 64, 151, 421.) 

Daß die franzöſiſche Revolution, gleichwie ganz Europa, ſo 
auch die größten Männer Englands entzweite, werde ich bald 
nachher erzählen. 


77. 


Edmund Burke (geboren in Dublin 17301), geſtorben 
1797), war einer der außerordentlichſten Männer unſerer, ja 
aller Zeiten. Selbſt diejenigen, welche, einen anderen Stand⸗ 
punkt einnehmend, ihn aufs Heftigſte angriffen und herabwür⸗ 
digten, können die Größe feines Geiſtes und Charakters nicht 
fäugnen. Einige feiner Lehren und Anfichten theilten ſämmt⸗ 
fie Barteien, feine theilte fie alle: ſchon daher entftanb Rob 
und Tadel. Burkes unabhängiger Geift war nicht geeignet fi 
irgendwie gebulbig einer unbebingten Abhängigkeit zu unterwerfen, 


1) Oder 1728. Mahon V, 153. 
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und in bent Maaße als feine, durch Gedanken, Gefühl und 
Tantafie übermächtige Berebfambeit, Viele zur höchiten Bewun⸗ 
derung fortriß, fanden fich talentreiche und geiftesarme Gegner 
gleich febr verlegt. Ehe wir von dem wichtigften Theile feines 
Lebens, von Burkes politifcher Wirkſamkeit veben, müfjen wir 
jeine merfwürbige Jugendſchrift erwähnen: „philoſophiſche Un- 
terfuchung über ben Urfprung und bie Ideen des Erhabenen 
und Schönen.” — Sie enthält nicht bunfele, abftrufe Unter- 
juchungen über die legten Gründe philofophiicher Aefthetif; aber 
fie ift deſto verjtänblicher und behandelt Gegenftänbe, welche 
ganz vernachläffigt waren, in mannigfaltiger vieles Œingelne 
febrreid bervorhebenber Weiſe. Ich theile Einiges im Aus- 
zuge mit. 

„Bei einer oberflächlichen Betrachtung ſcheinen wir unter- 
einander fehr weit abzuweichen in unferen Gebanfen (reason- 
ings), wie in unferen Sergnügungen. Aber ungeachtet biejer 
Berihievenbeit (welche ich mehr für fcheinbar, als für wirklich 
halte) ift e8 wahrfcheinlich baf Maaß und Regel der Vernunft 
und des Gefhmads, für alle Menjchen biefelbe ſey. Wenigftens 
wird dies für Wahrheit und Faljchheit anerfannt. Nicht jo 
einig ift man über allgemeine und fefte Grundſätze, welche ben 
Gefhmad betreffen. Gewöhnlich fest man voraus, biele zarte, 
ütherifche Fähigkeit fen zu flüchtig, als daß man fie mit Regeln 
und Definitionen feifeln könne. Hätte wirklich der Gefchmad 
feine fejten Grunbfäße, wäre bie Einbildungsfraft von feinen 
gewiffen, unmwanbelbaren Gefegen beeinflußt, fo müßte man 
unfer Unternehmen als unnüß und thöricht verurtheilen, Regeln 
für Willkür aufzuftellen, und Gefeßgeber jehn zu wollen für 
Einfälle und Grillen. 

Ich verstehe unter Geſchmack, vie Fähigkeit, oder die Fähig- 
feiten des Geiftes, über Werfe der Einbildungsfraft und ver 
fhônen Künſte und Miffenfhaften zu urtheilen. Sch behaupte 
baf es allgemeine Kegeln für eine folche Beurtheilung giebt, fo 
parabor dies auch erfcheint bei einer oberflächlichen Betrach- 
tung, der großen Verſchiedenheit der Gefchmadsurtheile. — Die 
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Einbildungsfraft ift unfähig etwas burdaus Neues hervorzu⸗ 
bringen; fie kann bloß die Anorbnung der been verändern, 
welche fie durch die Sinne empfangen hat. Doc ift die Ein- 
bildungsfraft bas ausgevehntefte Land für Freuden und Leiden, 
die Region für Hoffnung und Furcht, und für alle bamit ver: 
bundenen Leidenfchaften. 

Manche Menfchen haben ein fo ftumpfes Gefühl, ein fo 
faltes und pflegmatifches Temperament, daß man kaum fagen Tann, 
fie wären in ihrem ganzen Leben einmal aufgemacht, Auf berlei 
Leute machen die ergreifenpften Gegenſtände nur einen fchwachen 
und bunfeln Einprud. Andere find unaufhörlich bewegt burd 
grobe und bloß finnliche Vergnügungen, ober fo beichäftigt mit 
ben niebern Pladereien des Geizes, ober fo erhitzt Durch Die 
Jagd nach Ehre und Auszeichnung, daß ihre Gemüther (abge: 
nußt durch die fteten und heftigen Stürme biefer Leidenſchaften) 
faum burch die zarten und verfeinerten Spiele der Einbildungs⸗ 
fvaft in Bewegung zu feten find. Dieſe Menjchen werben 
(nur durch eine verfchievene Urfache) ebenfo einfältig und un⸗ 
empfinplich, als jene erften. 

Unfer Geſchmack wird ebenfo verbeflert, wie unfer Urtkeil: 
durch Mehrung der Kenntniffe, ftete Aufmerkſamkeit und Häufige 
Hebung. Wer biefe Bilpungsmittel verabjäumt, wird raſch ob- 
urtbeilen, nicht vermüge höherer Erleuchtung, ſondern in Zolge 
oberflächliher Anmaßung. 

Was irgendwie geeignet ift bie Gebanfen von Noth (pain) 
und Gefahr bervorzurufen, bas heißt was in irgend einer Weile 
ſchrecklich iſt (terrible), oder mit féredliden Gegenftänben in 
Verbindung fteht, oder dem Schreden analog wirkt, ift eine 
Quelle des Erhabenen; bas heißt es bringt bie ſtärkſte Erre 
gung hervor, welche der Geift zu fühlen fähig ift. Ich fage bie 
ftärffte Erregung (emotion), weil ich glaube vie Eindrücke von 
Sorge und Pein find mächtiger, als ble des Vergnügens. 

Menjchen handeln oft richtig nach ihren Gefühlen, welche 
nachmals aus Grundſätzen nur fchlecht raifonniren. Mean folkte 
erwarten, auf viefem Boden würden Künftler pie beften Führer 
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feyn; fie finb aber meift zu febr mit ber Praxis befchäftigt, 
und bie Philofophben haben nur wenig gethan, oder nur mit 
Bezug auf ihre eigenen Entwürfe und Shiteme. Kritiker end⸗ 
fi, fuden in ver Regel die Gefete für Die Kunft an unrechter 
Stelle. Oft giebt die leichte Beobachtung der gewöhnlichften 
Dinge das befte Licht; während ver größte, dieſe Beobachtung 
vernachläffigende Scharffinn, uns im Dunfeln läßt, over was 
noch ſchlimmer ift ung durch falfches Licht in die Irre führt. — 
Die höchfte Wirkung des Erhabenen ift Erftaunen (astonishment); 
geringere Stufen find Bewunderung, Verehrung, Achtung. — 
Die Ipeen der Ewigkeit unb Unenblidfeit gehören zu ben er: 
greifenbften; und doch begreifen und verfteben wir wohl nichts 
jo wenig, als Ewigfeit und Unenplichkeit. 

Bou allen Eigenfchaften Gottes, macht feine Allmacht ben 
größten, unmittelbariten Ginbrud. Es gehört fon einiges 
Nachdenken, einiges Vergleichen dazu, uns über feine Weisheit, 
Gerechtigkeit und Güte zu verftänbigen. Die Ueberzeugung von 
ber Wirkjamfeit biefer Eigenichaften, kann den Schreden nicht 
ganz überwinden, welcher natürlich vor einer Gewalt entftebt, 
der nicht8 zu wiberjtehen im Stande ift. 

Die Lehre von Berbältniffen, Broportionen, genügt nicht 
um feitzuftellen was ſchön fey; denn bei gleichen Proportionen, 
find Gegenftände fchön, over häßlich. — Die Menfchen haben 
eine unglüdithe Neigung fich felbit, ihre Anfichten, ihre Werke, 
zum Maaßſtabe ver Vortrefflichfeit aller Dinge zu machen. 
Die Natur entjchlüpft aber ihrer Zucht unb ihren Feſſeln. 

Die Schönheit ift fein Werf unferer Vernunft, bezieht ſich 
nicht auf etiwanigen Nußen, weicht oft ab von unferen Maaßen 
und Regeln; fie ift meift eine Gigenfhaft Törperlicher ‘Dinge, 
welche durch Sermittelung der Sinne, mechaniſch auf ben 
menfchlichen Geift wirken. Erhabene Gegenftänvde find ihrer 
Auspehnung nach groß, fchöne verhältnigmäßig Hein. Schönes 
fol fanft und geglättet fehn; bas Große ift meift rauh und 
vernachläffigt; bas Schöne vermeidet bie gerade Linie, ober 
weicht doch unmerflich von ihr ab, bas Große liebt in vielen 


172 Burke, 


Fällen bie gerade Linie, oder erwählt ftarfe Abweichungen; bas 
Schöne ſoll nicht dunkel febn, bas Große ift oft finfter und 
büfter; bas Schöne zeigt fich leicht und zart, bas Große feft 
und gebiegen.“ 

Einer Schrift Burkes über ben Zuſtand des Volkes, ent- 
nehme ich bas Folgende: ,, Diefelbe Sonne, welche die ganze 
Natur vergoldet, die ganze Schöpfung erheitert, fcheint nicht 
über getäujchten Ehrgeiz. Bier ift etwas, das Dunkelheit ver- 
breitet, und Traurigkeit und Trübſinn einflößt. In bielem be- 
Hagenswerthen Zuftande des Gemüths, finden die Menſchen 
einen Troſt darin, Andere mit biefer Milzjucht anzufteden. Auch 
gereicht ihnen ein gemwöhnliches Vorurtheil zum Vortheil, daß 
nämlich die am lauteften über öffentliche Verbältniffe Klagenven, 
am Beforgteften feben für bas allgemeine Wohl. Können 
berlei Perfonen für fich Erleichterung und Nuten gewinnen, 
jo find fie Teichtlich ganz forglos -über die Mittel und bie 
Folgen.“ 

In einer anderen Schrift, über die gegenwärtige Unzufrieden⸗ 
heit, ſagt Burke: „Es iſt ein, bis auf einen gewiſſen Grad 
bebenfliches Unternehmen, die Urfachen öffentlicher Unorbnungen 
zu prüfen. Denn gelingt eine folche Unterfuchung nicht, fo hält 
man ben Urheber für Schwach und einen Phantaften; berührt 
er wahrbafte Beſchwerden, fo fommt er Perjonen von Gewicht 
und Einfluß nahe, welche über die Entvedung ihrer Irthümer 
eher erzürnt find, als dankbar für die Gelegenheit biejelben zu 
verbeffern. Sollte er verpflichtet feyn die Günftlinge des Volts 
zu tabeln, fo wird er betrachtet wie ein Werfzeug der Mäch⸗ 
tigen; tabelt er biele, fo filt man ihn bas Werkzeug einer 
Partei. Doc, bei allen Pflichtübungen muß man etwas wagen. 
In Augenbliden von Unruhe und Tumult, befleivet unfer Oe- 
jeg gemwiffermaßen einen jenen, mit obrigfeitlicher Gewalt. Sollte 
jemand fo glüdlich febn bie Urfachen öffentlicher Uebeljtänte 
alsdann zu entbeden, fo mag er vielleicht ben Herrſchern bee 
Zages miffallen, aber er wird gewiß der Sache ver Regierung 
nägen. — Gewiß hat e8 zu allen Zeiten Klagen und übelge- 








Burke. 173 


launte Stimmungen gegeben; aber politifcher Scharffinn unter- 
ſcheidet eine Rlage, welche bloß im Allgemeinen vie menfchliche 
Schwäche bezeichnet, von benen welche Symptome find einer 
befondern Unordnung in unferer Luft und Jahreszeit.” — 

„Ih bin feineswegs der Meinung, daß das Volk niemals 
Unrecht habe; vielmehr bat es oft und febr arg Unrecht gehabt 
in biefem, unb in anderen Ländern. Doch meine ich, daß in 
allen Streitigfeiten zwifchen. vemjelben und ben Herrjchern, bie 
Borausfegung, die Präfumtion für das Volk minbeftens gleich 
ftebt. — Selten irren die Menfchen in ihren Gefühlen über 
öffentliche Mifleitung; felten ergründen fie richtig tie Urfachen 
ber Uebelſtände.“ 

„Obgleich Ehrgeiz im Allgemeinen an benfelben Gefibts- 
punkten feſthält, bedient er fich doch nicht immer berfelben Mittel, 
und hat im Einzelnen nicht viefelben Zwede. Ein großer Theil 
ber Ausftattung alter Tyrannei ift zu Yumpen abgetragen und 
das noch Uebrige aus der Mode gefommen. Auch find wenige 
Staatsmänner jo plump und ungefchidt in ihren Gefchäften, 
baÿ fie in biefelben Schlingen verfallen follten, welche ihren 
Borgängern Unglüd brachten. — Jedes Zeitalter hat jeine eige- 
nen Sitten, und feine Politik ift bavon abhängig, So werben 
gegen eine reife und vollitändig ausgebildete Verfaffung nicht 
biejelben Angriffe gemacht werben, wie gegen eine bie noch in 
der Wiege liegt und deren Wahsthum man fchon in ihrer Kind» 
beit hemmen möchte.‘ 

„Bevor Männern hohe Staatsämter anvertraut werden, foll- 
ten fie durch ihr Benehmen einen foldhen Grab von Achtung 
ihrer Mitbürger erlangt haben, daß barin eine Art von Pfand 
und Sicherheit läge, fie würden jene Stellung nicht mißbrauchen. 
— Der ben politiihen Himmel zu burchforfchen verfteht, wird 
einen bevorftebenben Sturm an einer am Rande des Horizonte 
ftehenden Wolfe erfennen, vie nicht größer. ift als eine Hand; er 
wird in den nächiten Hafen einlaufen. Für bürgerliche und po- 
litiſche Weisheit Laffen fich Feine beftimmten Regeln aufitellen; 
biefe Gegenftünbe unterliegen feiner fharfen Definition. Obgleich 
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indeß Niemand durch einen feiten Strich, die Graäänze von Tag 
und Nacht feitftellen kann; fo find Licht und Finſterniß doch im 
Ganzen hinreichend unterfheibhar. Desgleichen ift e8 für einen 
Fürften nicht ummöglich eine folche Art der Regierung aufzufin- 
ben, und ſolche Berfonen für die Verwaltung, daß bas Volk in 
hohem Maaße befriedigt werde; — und dies ohne ein Ängftliches 
und mühjeliges Suchen nach einer abftraften, allgemetten Dar- 
monie, welches oft die Mittel für gewöhnliche Zufriedenheit ver- 
nachläffigt, die ohne Grübeln zu Gebote ſtehen. — Alle un- 
praftifche Tugend ift unädht, und eher wage man e8 in Fehler 
zu verfallen, indem man einen Weg einfchlägt ver zu fräftigem 
wirffamen Handeln führt, als wenn man feine Tage, ohne Ta⸗ 
del und Nuten vertrödelt.“ 

„Die Regierung ift ein praftifhes Ding, eingefett für bas Glüd 
ber Menfchen; nicht um ein Schaufpiel ganz allgemeiner Einförmig- 
feit zu geben, und die Plane fantaftifeher Politifer zu verwirklichen. 
— Fragt man mich: was eine freie Berfaifung (government) fe, 
fo antworte id: für einen praktiſchen Zweck viejenige, welche 
das Volk (in feinen Verhältniffen) dafür hält. Es giebt Leute 
welche die Lehre von einer freien Berfalfung fo fpalten unb zer- 
legen, als wäre e8 eine abftrafte Frage über metaphyſiſche Frei⸗ 
heit und Nothwendigkeit, und nicht eine Frage fittlicher Klugheit 
und natürlichen Gefühls. — Bürgerliche Freiheit ift nicht, wie 
Manche euch haben überreden wollen, ein Ding was verborgen 
läge in ben Tiefen unverftäntlider Wiſſenſchaft. Ste tft ein 
Segen und eine Wohltbat, nicht eine abftrafte Spekulation; fie 
erlaubt verfhiebene Geftalten und Abftufimgen, nach Maßgabe 
der Stimmung und der Verhältniffe jeder Gemeine. Das fo- 
genannte Aeußerſte der Freiheit ift nirgends und (off nirgends 
ſeyn; es zerftört Tugend und Genuß. Um befeffen zu werben, 
muß Freiheit beſchränkt ſeyn. — E8 liegt im Intereffe der Ke- 
gierung daß Befferungen bei Zeiten eintreten, im Intereſſe des 
Volles daß fie gemäßigt find. Denn nur bas Gemäßigte bat 
Dauer und Kraft zum Wachsthum. Was Männer, mehr eifrig 
als bejonnen, bei überheißen Aenberungen wohl bezeichnen als 
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reinen Tiſch machen (making clear work), iſt im Ganzen ge 
wöhnlich fo roh, hart und unverbaut, gemifcht mit jo viel Un- 
flugbeit und Ungerechtigkeit, fo zumiber ver menſchlichen Ratur 
und menfchlichen Einrichtungen, daß die hiefür Anfangs fo eif- 
rige Menge, zuerft einen Wiberiwillen gegen das Gethane be- 
fommt. Dann wird ein Theil der abgeftellten Beſchwerden aus 
der Verbannung zurüdgernfen, um ein Befjerungsmittel gegen 
pie Verbefferungen zu werben. (Biographical introduction LV, 
LVL)‘ 

In Bezug auf die amerilanifhen Angelegenheiten 
trat Burke nicht bloß der Oppofition bei, gegen die Maßregeln 
ber Regierung; fonbern machte auch Icharfiinnige Vorfchläge für 
Beſſerung und Verföhnung, die aber (gleich allen anderen) von 
ber Mehrheit des Parlaments verworfen wurben, bis die Ame- 
tifaner ihrerfeits zu ſpät gemachte Anträge zurückwieſen. Sch 
muß mich begnügen aus vielen Reden und Verhandlungen, nur 
bas Folgende mitzutheilen. „Was in der Welt (fagte Burke) 
ftebt der bemundernswerthen amerikanischen Entwidelung gleich ? 
Laffen wir alles Andere zur Seite, betrachten wir nur wie bas 
Volt von Neuborf neuerlichlt ben Wallfiſchfang betrieben bat. 
Während wir ihnen zu ben ftürzenden Eisbergen folgen, und 
feben wie fie in bie fernften gefrormen Theile ver Hudſonsbai 
und der Davisftraße vorbringen; hören wir daß fie auch die 
entgegengefette Region potarer Kälte erforfchen, daß fie bei ben 
Antipoven, der gefrornen Schlange des Süpens verfehren. Die 
Falklandsinſeln (welche für nationalen Ehrgeiz allzu fern zu fie- 
gen fchienen) find nur eine Stufe und ein Ruheplatz für wei- 
tere, fiegreiche Unternehmungen. Und die äquinoktiale Hitze 
fchredt fie jo wenig zurüd, als der verpoppelte Winter beiber 
Pole. Im jedem Deere fiebt man ihre Schiffe, jebes Klima ift 
Zeuge ihrer Anftrengungen. Weber die Ausdauer Hollands, 
noch ble Thätigkeit Frankreichs, noch der gemanbte und fichere 
Scharffinn englifcher Unternehmungen, bat biele höchft gefähr- 
fige Weife barter Betriebſamkeit jo weit getrieben wie bies 
junge Voll, bas noch nicht zu ben Sahren fefter Mannheit 
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gefommen ift. (Introduction LXVI) — Nichts in der Ge- 
ichichte ver Menjchheit kommt biefen Fortfchritten gleih. Wenn 
id ein Auge werfe auf ihren blühenden Handel, auf ihre ge- 
bildete und bequeme (commodious) Lebensweife, fo fcheinen 
mir dieſe Amerifaner alten Völkern anzugehören welche zur 
Vollfommenheit famen, durch eine lange Reihe glüdlicher Be- 
gebenheiten, bur einen Zug erfolgreicher Betriebfamfeit, durch 
Jahrhunderte bauernbe Anhäufung von Reichthümern; — nicht 
aber Kolonien von geftern, welche taufend Meilen von aller 
Bildung, mehr binausgeftoßen, als weggeſandt an bie fable, 
unfruchtbare Küfte einer troftlofen Wildniß. (On american 
taxation.) ‘ 

„Ale Anwendung von Gewalt wirft nur kurze Zeit. Sie 
fann einen Augenblid lang unterjochen, befeitigt aber nicht Die 
Nothwendigkeit nochmals zu bezwingen, und ein Volk wirb nicht 
regiert, wenn man es immer twieber erobern muß. (Concilia- 
tion with America.) Mißlingt Gewalt, jo bleibt feine Soff- 
nung ber Verſöhnung. Gewalt und Anfehn wird bisweilen 
burh Güte gewonnen; fie fônnen aber nicht als Almofen 
erbettelt werben, bon einer verarmten und gejchlagenen 
Macht.‘ 

Mehrere feiner beften Lebensjahre verwandte Burke mit 
höchfter Anftrengung zur Erforfchung der oftinbifhen Angelegen- 
heiten und zur Führung des Prozefjes wider Warren Haft- 
ings. CS ift aber in biefer Sade fo erftaunlich viel gefprochen 
und gejchrieben worden, und es hält jo fchwer fich in aſiatiſche 
Verhältniſſe und Ereigniffe hineinzupenfen, und ihren Gang bem 
Gedächtniſſe einzuprägen, daß ich e8 mir verfagen muß längere 
Auszüge mitzutheilen. Als Probe von der Lebendigkeit und Kraft 
burfefher Schilderungen möge nur die Erzählung vom erften 
Feldzuge Hyder Alis hier Plat finden. 

„As Hyder Alt zulegt fand, daß er mit Männern zu thun 
hatte, die entweber feine Verträge eingehn, oder vollzogene nicht 
halten wollten und entfdloffene Feinde gegenfeitigen menfchlichen 
Verkehrs waren (?), fo befchloß er in ver bunfelen Einfamleit 
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feines für folche Dinge fähigen Geiftes, bas ganze Carnatik in 
ein bauernbes Denkmal feiner Rache zu verwandeln, und ewige 
Verwüſtung als eine Schranke zwijchen fich und denen Hinzu- 
ftellen, gegen welche vie Heiligkeit ver, die Welt zufammenhal- 
tenden fittliden Grundſätze, feinen Schutz gewährten. Er 
gewann zuleßt fol Vertrauen zu feiner Macht und ben ge- 
fammelten Mitteln, daß er von feinem fchredlichen Befchluffe 
gar Kein Geheimniß machte. Nachdem er alle Streitigkeiten mit 
Veinden und Nebenbuhlern beigelegt hatte (fie begruben ihren 
gegenfeitigen Groll in bem gemeinjamen Abſcheu gegen die 
Fremden), fo 30g er. von allen Seiten herbei was wilder Zorn 
feinen neuen Anfängen in der Kunſt des Zerftörens hinzufügen 
fonnte. Er vereinte allen Stoff ver Wuth, der Verheerung, 
bes Elends in eine ſchwarze Wolfe, welche eine Zeit lang an 
ben Abhängen ver Berge hing. Während bie Urheber all biefer 
Uebel müßig unb einfältig nach bem brobenben Meteor, bas 
ihren ganzen Gefichtsfreis verdunkelte, hinſchauten, plabte es 
plößlich und ergoß feinen gefammten Inhalt über die Ebene 
des Carnatik. Nun erfolgte eine Scene des Elends, wie fie 
fein Auge gefeben, fein Herz empfunden, feine Zunge ange- 
meſſen ausgefprochen bat. Alle Gräuel früherer Kriege, bie 
- man fannte und von benen man hörte, waren milde im Yer- 
gleiche mit biefer Serftürung. Ein Sturm allgemeinen Feuers 
verbrannte jedes Feld, verzehrte jedes Haus, zeritörte jeven 
Zempel. Die elenden Einwohner, fliehend aus ihren bremnen- 
ben Häufern, wurden zum Theil niedergehauen; andere ohne 
Rückſicht auf Geſchlecht, Alter, ohne Ehrfurcht vor Rang, oder 
geheiligten Beruf; Väter losgeriffen von ben Kindern, Männer 
von-ben Frauen, eingehüllt in einen Wirbelfturm ber Aeiterei, 
und zwifchen ben ftachelnden Speeren ver Zreiber, und bem 
Stampfen verfolgender Pferde, bingefchleppt als Sklaven in ein 
unbefanntes, feinblihes Land! Wem es gelang diefem Sturme 
zu entgebn, rettete fich in umwallte Stäbte, aber entkommend 
bem euer, dem Schwerte, ner Verbannung, fiel er in bie 
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Da nach vieljährigem, durch die weitläufigen Formen und 
andere äußere Gründe hingeſchlepptem Prozeſſe, Haſtings frei⸗ 
geſprochen ward, fo iſt man geneigt Burkes und feiner Ge 
noffen ganzes Beftreben für verkehrt, leivenfchaftlich und unnüß 
zu halten. Gewiß war Haftings ein Dann, bem verläumderifch 
und unwahr viel zur Laft gelegt warb, ber gefchichtlich nicht 
mit bem für Kleine Leute paffenben Maßſtabe gemeffen und be- 
urtheilt werden darf: er war ein Derrfchergeift wie Alexander, 
Säfar, Rarl ber Große, Cromwell, Peter I., Bonaparte. Nächft 
Clive bat er, mit erjtaunlich geringen Mitteln, viele, durch ver- 
bammliche Anarchie und Tyrannei, der Auflöfung entgegen 
gehende elenbe Staaten befiegt, und in bewundernswerther 
Weile ein neues großes Reid gegründet, welches weiterhin zu 
beherrfchen die Engländer nicht verfchmäht haben und nicht ver- 
ichmähen konnten. In viefem kühnen Sinne fagte Daftings am 
Schluffe feiner Vertheidigungsrede (Hughes Hist. of England 
II, 128): „Dem Haufe der Gemeinen Englands, in beren 
Namen ich angeflagt bin die inbifen Lanbihaften verwüſtet zu 
haben, wage ich zu antworten, daß biefelben (wie ihre Abge- 
oroneten beharrlich bezeugen) unter allen Staaten Indiens bie 
bläbenbften find. Und ich habe fie dazu gemacht! Den Werth 
veflen was Anbere erwarben babe ich erhöht und Eurer dortigen 
Herrſchaft erft Geftalt und Feftigfeit gegeben. Ich ficherte bie- 
jelbe; ich fanbte zugleich wirkſam und fparfam, Seere durch 
unbefannte und feindliche Gegenden, zur Unterjtügung Eurer 
Befigungen, zum Abbalten von Unehre und Erniebrigung, ober 
zum Schuße gegen völligen Verluſt. Kriege die nicht ich, fon- 
dert Ihr und Andere veranlaßtet, babe ich mit Erfolg geführt, 
indifche Fürften gewonnen durch zeitgemäße Begünftigung, durch 
teberrafchung, durch Unterbanblungen, und ben Frieden fiegreid 
bergeftellt. Alles gab ich Euch, und Ihr habt es gelohnt durch 
Öitereinziehung, Schmach und peinliche Anklagen.“ 

So hoch wir aber auch Haftings, und ble in Indien ähnlich 
wirkenden Häupter anfchlagen, fo berechtigt wir find ibn in bie 
Reihe der oben genannten Männer aufzunehmen; bleibt bod 
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Burken ein wefentliches Verdienſt. Jenem Berkleinerungsmaß- 
ftabe gegenüber, treibt nämlich umgefehrt eine fich anmafenb 
binftellenbe Partei, Götzendienſt mit bem bloßen Talente, ver- 
langt einen Eultus des angeblichen Genius, und betet bie voll- 
endete Thatſache an, ohne alle Rüdfibt auf Recht, Sitte, Tu⸗ 
gend und Religion. So einfeitigen Uebertreibungen widerſprechend 
warb Burkes NRechtsgefühl, feine Begeifterung (ja feine Leiven- 
Ihaft) fir bas als recht Erfannte, ein febr heilfamer Wegweiſer 
(zunächſt für Haſtings Nachfolger), eine febr nüblibe Sem- 
mung bes unfittlichen Uebermuths, eine Beſtätigung des rich- 
tigen Lehrfages daß fchlechte Mittel nicht zu vorgeblich guten 
Zweden anzuwenden find, und felbft die höchften Gaben ver 
Menjchen einer Regelung, Verklärung und Heiligung bepürfen, 
wenn fie nicht nach furzem Olange, in bunfele, verberblide 
Nacht hinabfinfen follen. 

Weit mehr und furchtbarer als bon ben indischen Angelegen- 
heiten, ward bie europäifche Menſchheit von ber franzöfifchen 
Revolution ergriffen; allein weder im Allgemeinen noch im 
Einzelnen auf biefelbe Weiſe. Man fonnte inbef vermuthen 
bag Männer wie Burke und For, die in wichtigen ‘Dingen 
lebenslang einftimmig gewirkt und fich gegenfeitig aufs Höchite 
geachtet hatten, hierüber gleiche Anfichten ergreifen und fefthal- 
ten würden. Ziefer liegende Gründe führten inbef zu einem 
entgegengefebten Ergebniß. 

Burke Hatte von For gejagt: „zu bem ausgezeichnetiten Ver- 
ftanbe gefellt fich bei ihm ver höchſte Gran natürlicher Mäßi- 
gung. Er bat ein äußerft funitlofes, aufrichtiges, offenes, wohl- 
wollenbes Gemüth, ift durchaus uneigennüßig, milde und ver⸗ 
ſöhnlich bis zum Fehlerhaften; in feiner ganzen Gonititution 
findet fich Fein Tropfen von Galle.” — For bezeugte über 
Burke: ,,wenn ich alle politiiche Einficht die ih ans Büchern 
und durch Wiſſenſchaft lernte und mas ich der Kenntniß der 
Welt und der öffentlichen Angelegenheiten verbanfe; wenn ich 
bies Alles in eine Wagfchale lege, und in die andere bas, was 


ich durch meines Freundes Unterricht und Umgang erwarb, fo 
. 12 * 


180 Burte. 


weiß ich nicht wohin fich bas Mebergewicht neigt. Ich habe von 
biefem Freunde mehr gelernt, als von allen anderen Menſchen 
mit denen ich jemals vertebrte. (Fox speeches IV, 46, 52.) 

Während Vor, voll Bewunderung für die franzöftfche Revo⸗ 
Iution, fich ben glängenpften Hoffnungen bingab, warb Burke 
von Abſchen durchdrungen und ergriffen von ben furbtbarften 
Beforgniffen. Seine Betrachtungen über bie franzöftfihe Revo- 
fution und die im Parlamente von ibm und For gehaltenen Re— 
ben, enthülften täglich mehr welche unausfllibare Kluft beide 
trennte, und Sherivan äußerte nach feiner rhetorifh überellten 
und verlegenden Weife: Burke ſey ein Verräther ver guten Sache 
und ein Serthelibiger des Despotismus. AS For -verfünbete: 
die neue Verfaflung Frankreichs ſey bas erftaunlichfte und glor- 
reichfte Gebäude der Freiheit, was jemals auf bem Grunde 
menfchlicher Nechtlichfeit (integrity) in irgend einer Beit, ober 
in irgend einem Lande feh errichtet worden (IV, 199); — fam 
es im Parlamente zu offenem Bruche zwifchen ibm und Burke. 
For meinte zwar, bie hervortretenve Verſchiedenheit der Anfich- 
ten, thue der Freundſchaft einen Eintrag, aber Burke erwie- 
berte: ich kenne ben Preis meines Penebmens, ich babe meine 
Bflicht getan für ein großes Opfer, für ben Verluft meines 
Freundes. — Thraͤuen ftürzten Kor ans ben Augen, er konnte 
nicht Yaflung finden zum Reben; gleich erfchüttert war Burke. 
— Für ernfte und gefühlvolle Männer war bies fein gemeiner, 
unnüger Sant, fonbern eine berzzerreißende Scene, eine tief- 
ſinnige, tragiiche Offenbarung, wie fo lang Vereintes und Ber- 
wachjenes, Durch die entjegliche Macht ver Weltbegebenheiten 
unvermeidlich auseinanbergeriffen werde, und nach verfchiepenen 
Zielen ftrebe. Beide Männer, Burke und For, bewegten fich 
feitbem auf entgegengejegten Bahnen; und nur in einzelnen 
Augenbliden, 3 B. nach der Hinrichtung Ludwigs XVI, ftimm- 
ten fie überein im Verabſcheuen des heillofen Frevels. 

Als ‚viele der früheren Sreunbe Burkes fich von ibm in ver- 
letenber Weife öffentlich losfagten, fchrieb er feine Berufung 
von ben neuen, an bie alten Whigs, aus welcher ich Nach⸗ 
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ftebenbes mittel: — „Es giebt eine Faktion, welche feinem 
Zweifel läßt, über bie Natur und die. Ausdehnung des Uebels, 
welches fie heruorbringen will: Ste erflären es offen und ent- 
fchieben, ihre: Abſichten find nicht zweidentig Ste empfehlen. 
und befbrbern. ben Umlauf hochſt abfcheulicher und verrätheriſcher 
Schmähldmiften, gegen Alles was zeither von umferem Volle 
geliebt und geehrt. wurde. Widerfpricht es ver Pflicht eines 
guten Unterthans ſolch Verfahren zu verbammren? Iſt es Un: 
recht bas Volk von England aufmerffam zu machen, wieviel e& 
leiven würde, wenn eine fo gottlofe Faktion in biefem Lande 
biefelbe Macht bekommen follte, welche fie in bem benachbarten 
fo treulos an fich geriffen, und jo abfcheufich mißbraucht haben? 
Ich läugne daß die feige Geftaltung der Dinge in Frankreich 
irgenbiwie ben ehrwürdigen Namen: einer Republif verbiene. Es 
ift nur ein wilder Berfuch die Anarchie methodiſch einzurichten, 
Unordnung feitzuftellen und zu verewigen. Es iſt ein ſchnödes, 
gottiofes, ungeheuerliches Treiben ganz außerhalb einer fittlichen 
Entwidelung Es warb erzeugt durch Berrath, Betrug, Taljch- 
heit, Heuchelei und unveranlaßten Mord. Durch das Schredien 
jolcher Ermordungen bat man eine große Zahl ver Reichstags⸗ 
abgeoroneten vertrieben, um ben falfchen Schein einer Mehr- 
zahl bervoraubringen. Diefe erkünſtelte Maforität bat eine 
Berfaffung fabricirt, welche ble größte Tyrannei in füch ſchließt, 
und deren Bewunderer nicht Freunde der Freiheit find, ſondern 
der niebrigften Sklaverei.“ 

„Die englifchen Bewunderer ter 48,000 Republifen, weiche 
ben franzöfifchen Bund bilden, preifen fie nicht für bas, was fe 
fiat, fonbern was fie werben follen. Jene fprechen nicht wie 
Politifer, ſondern wie Propheten. Ich bin fein Feind von Res 
publifen und habe ihr Weſen forgfältig erforfcht. Das Ergeb- 
niß meiner Forfchung ift jeboch daß weder England noch Brand 
reich, ohne unendlichen Schaven, in bie Form einer Republik 
zu bringen find; daß vielmehr jeber republikaniſche Beftanbtheil, 
der fich mit Sicherheit einführen ließe, auf Monarchie gegrins 
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bet febn muß. Alle republikaniſch Geſinnte haben feinen anderen 
Puntt der Vereinigung, als die Krone,’ 

„Zu fagen: Die Nevolutionatre haben Geift, — ift nichts 
gefagt zu ihrem Lobe. Der ungemäßigte Geift ver Thorheit, 
Blindheit, Unfittlichkeit, Gottlofigfeit verdient feine Empfehlung. 
Wer fein Haus in Brand ftedt, weil feine Finger angefroren 
find, fann nicht für einen tüchtigen Lehrer in der Methode gel- 
ten, unfere Wohnungen mit angenehmer und heilſamer Wärme 
zu verſehen.“ 

„Nehmen wir nicht frühere Studien kluger und erfahrner 
Männer zu Hülfe, ſo bleiben wir immerdar Anfänger. Alle 
Menſchen müſſen wo und wie lernen; aber dieſe neuen Lehrer 
möchten uns die geſammte Weisheit aller Menſchen rauben, um 
uns zu blinden Schülern ihrer beſonderen Anmaßung zu machen. 
Sie wiſſen nichts von dem ſehr frühen Daſeyn und der uralten 
Widerlegung all ihrer Narrheiten.“ 

Noch im Jahre 1796 gab Burke eine Schrift heraus: wider 
den königsmörderiſchen Frieden mit Frankreich, worin es heißt: 
„Zäufchen wir uns nicht! Wir find erſt am Anfange großer 
Kämpfe! Es giebt eine muthige Weisheit; aber auch eine falfche, 
kriechende Klugheit, bas Ergebniß nicht der Klugheit, fonbern 
der Furt. Die Regeln und Definitionen der Klugheit find 
felten genau, niemals ganz allgemein. Ich Läugne nicht daß in 
Heinen, ſchwachen Staaten ein zeitgemäßer Vergleich mit bem 
Mächtigern, ein Mittel, ja bas einzige Mittel gewefen tft, ihr 
ſchwächliches Daſeyn Hinzubalten: aber ein großer Staat wirb 
zu ſehr beneivet, zu febr gefürchtet, als daß er in Œrniebrigung 
Sicherheit finden könnte. Macht, Anfehn, Vorrang find Dinge, 
bie fi nicht erbetteln Laffen, und wer bei Anberen um Gnade 
bittet, wird nie Gerechtigfeit burd fich felbft erlangen. — Es 
ift eine unabänderliche Kinrichtung der Dinge, daß niemand 
groß handeln fann, der nicht Kraft bat groß zu leiden.‘ 

„Ich nenne biejenige Regierung königsmörderiſch, welche es 
als ein feites Naturgeſetz, als ein Grundrecht des Menſchen 
binftellt, daß jebe Verfaffung die nicht Demokratie fey, eine 
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Ufurpation ſey, daß bienach alle Könige im Unrecht find, und 
ſchon besbalb jollten umgebracht werben mit ihren Weibern, 
Tamilien und Anhängern. — Ich nenne Atheisinus Durch Ver- 
anftaltung (by establishment), wenn man bas Dafeyn Gottes 
und eine fittliche Weltregierung nicht anerfeunt, wenn man allen 
Gottesbienft verwirft, wenn man bas Cbriftenthum durch fürm- 
liche Gefete abjchafft, wenn man alle Geiftlichen verfolgt mit 
falter, fteter, jchonungslofer Grauſamkeit, mit jeder Art von 
Gütereinziehbung, Gefüngnig, Verweifung und Tod; wenn die 
Kirchen gefchloffen und niebergeriffen werben, wenn bie etwa 
übrig bleibenden nur benubt werben zu einer beillofen Vergötte⸗ 
rung von Ungeheuern, deren Lafter und Verbrechen unter Men- 
ſchen nicht ihres Gleichen haben; wenn an bie Stelle der Reli: 
gion gefelligen Wohlwollens und perfönlicher Selbftverläugnung, 
fie ruchloje, gottesläfterliche, unanftänbig theatralifche Gebräuche 
einführen zur Ehre ihrer verborbenen, gefchändeten Vernunft; 
wenn fie Altäre errichten ihrer verpammlichen, blutigen Repu- 
blif, wenn fie Schulen und Seminarien auf öffentliche Koften 
gründen, um die Menfchen von Gefchlecht zu Geſchlecht mit ben 
fchredlihen Grundſätzen ihrer Gottlofigfeit zu vergiften; — fo 
nenne ich Died durch Anorbnungen gegründeten Atheismus. — 
Diezu kommt ihr praftifher Rannibalismus. Sie verfchlangen, 
als Nahrung ihrer Wildheit, Theile des Körpers der von ihnen 
Ermorbeten, tranfen bas Blut ihrer Opfer, und zwangen bie 
Geopferten, bas Blut der vor ihren Augen umgebrachten Ber- 
wandten zu trinfen. Unter Rannibalismus verjtehe ich auch alle 
die namenlofen, unmännlichen, abjcheulichen Beichimpfungen ber 
Leibname ihrer Schlachtopfer.“ 

pr Diefe fogenannten Philofophen find Fanatiker, mit durch 
und bur® erfälteten Herzen; fie betrachten bei ihren Verſuchen 
bie Menfchen nicht anders als Mäufe in einer Luftpumpe, oder 
in einem mit töptlichem Gafe angefüllten Gefäße. Einer ber 
Hauptpropheten biefer Art ift der Abt Sieyes. Er hat ganze 
Nefter voll Verfaſſungen fertig, bezettelt, fortirt und numerirt, 
jever Iahreszeit, jedem Ginfalle angemeffen. Ginige wo bas 
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Unterfte oben, ethige wo bas Oberſte unken ffeht, einige einfar⸗ 
big, andere geblümelt, einige ausgezeichnet durch Einfachheit, 
andere durch Verwickelung, einige mit Blut, andere mit boue 
de Paris befleckt, einige mit andere ohne Direktoren, einige mit 
Räthen von Alten anbere mit Räthen von Jungen, anbere ohne 
allen Rath; einige wo die Wähler die Nepröfentanten, andere 
wo bie Mepräfentanten die Wähler erriennen; einige in langen 
Rôden, andere in kurzen Mäntelu, einige mit Pantalons, ans 
dere ohne Hoſen, einige mit fünf Schilling Vermögen, andere 
ohne alles Vermögen: — ſo daß Fein Eonftitutionsträumer un- 
befriedigt von feiner Bude geht, voransgefeßt daß er Muſter 
liebt von Plünderung, Unterdrückung, willkürlichen Verhaftungen, 
Gonfisfationen, Verweiſungen, revolutionairen Gerichten ımd 
geſetzlich, bebächtig befchloffenem Mord, und zwar dies in allen 
Geftalten in die e8 gebracht werben kann.” 

Es mögen bier noch einige zerftreute, lehrreiche Heuferungen 
Burkes Plas finden. ,,C8 giebt nur einen Beruf um bie 
Menſchen zu regieren, und bas ift Weisheit und Œugenb. Je⸗ 
bem, ber Macht in irgend einem Grabe befigt, fann der Ge- 
banfe nie febenbig unb heilig genug vor dem Sinne fchweben, 
daß er nur ein anvertrautes Gut verwaltet, ımb von feiner 
Berwaltung, bem großen Machthaber, bem einzigen Herrn, Stif- 
ter und Gründer aller Gefellfchaft, ernfte Rechnung abzulegen 
hat. Neigung zum Erhalten und Geſchicklichkeit zum Verbeffern, 
find bie beiden Elemente deren Vereinigung ben großen Staats- 
mann Bilde. Niemand folk die Verbrechen des Staates anders 
als mit ſchüchterner Hand enthällen, over feine Berbefferung 
mit feiner Zerftörung beginnen; fonbeiën jever Bürger zu beffen 
Seblern nahen, wie man zu ben Wunden eines Vaters tritt, 
mit fromnier Zärtlichleit und zitternber Beſorgniß. Wir follen 
die umiatirliden Kinder des Baterlandes verabfcheiten, Die mit 
rofcher Hand ihren alten Vater in Stüde zerhacken und in ben 
Banberteffel verruchter Schwarzkünftler werfen, um durch giftige 
Kräuter und wilde Zauberformeln das väterliche Leben verfüngt 
wieder herzuftellen, und ben entflobenen Geift zurückzurufen.“ 
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„Et Stat den es an allen Mitteln der Beränderung fehlt, 
entbehtt: and der: Mittel: der Erhaltung; doch fühle ich eine 
nunüberwinvliche Abneigung, meine Hand zum Zenftören irgend 
einer beſtehenden Mepierimgsargelegenheit zu bieten, um: itgend 
eine noch jo ſcheiubaren Theorie willen. Daß die höchite Ge: 
welt in bet Majorität liege, und biefe in jedem Mugenblide bas 
Redt Habe zu thun, was’ ihr beliebt, ift ein Grundirthum. Wo 
nur noch ein Funke von Religion tft, von natürlicher, ober ge: 
offenbatter, laft uns ihn leber,. dulden, anblafen, daß ex fich 
zur heiligen Flamme entipidele. Das ftärft ben Bund gegen 
bie. Kriechte Der Finſterniß, welche Alles zeritören möchten, was 
Gott in Schönheit und Ordnung gegründet Hat.” 

Ich habe es bis zulegt verfpart, vom Burkes Betrachtungen 
Aber: die franzöftise Revolution zu fpvechen. Es ift bem Um- 
fange nach bas größte, bem Snbalte nach bas wichtigfte, ver 
Borm nach bas berestefte feiner Werke. Mehr als irgend eine 
andere Schrift, bemmte e8 ben gefährlichen, fittenlofen Steom 
der Revolution; und wenn Burken vorgeworfen warb, er bebe 
zornig und leidenschaftlich nur die Schattenfeiten hervor, und 
nicht die Gründe weshalb, nicht bas Gute, was daraus, oder 
daneben entfianben fer, fo barf man antworten: er war nicht 
der Geſchichtſchreiber der Revolution, fonbern ber Demofthenes 
wider dieſelbe, und Demofthenes bebält fire alle Zeiten feinen 
unäbertrefflihen Werth, obgleich Philipp bei Chäronen fiegte. 
Jenes Werk Burkes ift zwar bekannter, als andere feiner Reden 
und Schriften; id darf jedoch nicht unterlaffen, wenigftens eine 
mit Recht bewunderte Hauptitelle, zum Beweiſe feiner außer⸗ 
ordentlichen Beredſamkeit mitzutheilen. Ste handelt von ben 
Ereigniſſen des 5; und 6. Oftebers 1789. Gr fagt: 

„Ich bin überzeugt, daß febr viele voir den Mitglievern ber 
Nationalverfammlung, felbft von denen bie zur Majorttät ge- 
hören, krotz bent Zujauchzen ber Revolntionsgefellſchaft jo empfin- 
ben: wie ich. — Unglücklicher König! Unglidiide Berſammlung! 
Melch ein. geheimes Grauen mußte Mile, die noch Meenfchlichkeit 
und Mäßigung fannten, anwanbeln, als fie einige ihrer Ge- 
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fährten einen Tag, vor dem die Sonne am Himmel ſcheu zu⸗ 
rückzutreten fbien, «einen ſchönen Tag (Bailly)» nennen hör⸗ 
ten! Was mußten ſie fühlen als Andere (Mirabeau) ſich er⸗ 
kühnten zu verſichern, adaß das Fahrzeug des Staats jetzt 
raſcher als je an bas Ziel feiner Wiedergeburt gelangen würde⸗, 
wenn fie bebachten daß ber raube ſchneidende Wind des Mordes 
und Hochverraths, der jenen Triumph anfünbigte, biefes Sabr- 
zeug beflügeln follte. — Was mußten fie fühlen, als fie mit 
anfcheinender Ruhe und innerem Abfchen, von der Hinrichtung 
unſchuldiger Edellente, in ihren Schlöffern jagen hörten: (Par: 
nave) «daß bas Blut welches man vergoffen hatte, nicht bas 
reinfte fepn möchtel» — Was mußten fie fühlen, als fie fid 
genöthigt faben, ihren gefangenen König in einer Neujahrsabreffe 
zu bitten, daß er die ftürmifche Periode des vergangenen Jahres 
in Rückſicht auf alles bas Gute, welches er feinem Volle ftiften 
würbe, vergeffen möchte? ALS fie ihm in dieſer merkwilrdigen 
Adreffe verficherten, daß fie ihm, wenn nur alles biefes Gute 
erit erreicht jehn würde, auch treu unb ergeben fepn, bas beißt, 
daß fie ihm gehorchen wollten, wenn er gar nicht mehr würde 
befehlen fünnen! — Wahrlich wer auf folhe Weife getröftet 
wird, wie biefer unglüdliche König, muß tief gefallen ſeyn. 
Wenn ber jchmerzftillende Trank ver Vergeſſenheit mit berlei 
Beitandtbeilen vermifcht wird, dann bient er gerade bazu, eine 
quälende Schlaflofigleit zu erzeugen, und bie eiternbe Wunde 
einer nagenben Riüderinnerung zu nähren. So bem berzweifel- 
ten Kranken ben Opium reichen, nachdem man ibn mit allen 
Ditterfeiten des Spottes und ber Verachtung gewürzt bat, heißt, 
ihm ftatt des Balſams verwunbeter Gemüther, ben Becher 
menfchlihen Elends, voll bis an ben Rand an feine Lippen 
balten, und ihn gewaltfam bis auf bie Hefen austrinlen 
laſſen.“ 

„Freilich wird ſich der König von Frankreich, aus Bewe⸗ 
gungsgründen ble ebenſo dringend find, als bie in der Neujahrs⸗ 
abreffe mit fo vieler Feinheit berührten, Mühe geben jene Be⸗ 
gebenbeiten und biefe Adreſſe zu vergeffen. Aber die Gefchichte, 
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bie ihr bauernbes Protokoll über gute und böfe Thaten führt, 
und ihr furchtbares Genfuramt auf Herricher aller Art ausbebnt, 
bie Gefchichte wird weder jene Begebenheiten noch die Epoche 
biefer merfwürbigen Verfeinerung in allen menfchlichen Verbäft- 
niffen vergeffen. Die Gefchichte wird e8 aufbewahren: bag am 
Morgen des febsten Dftobers 1789 der König und die Rôni- 
gin von Frankreich nach einem Tage voll Verwirrung, Schreden, 
Grüuel und Blutvergießen fich niepergelegt hatten, um unter 
dem Panier ausprüdlich verpfändeter Sicherheit, die ermattete 
Natur durch wenige Stunden ber Erholung und einer fieber- 
haften melancholifchen Ruhe zu erquiden. Aus viefem Schlafe 
fœredte die Königin die Stimme des Wächters an ver Thür 
auf, der ihr zufchrie daß fie fich retten jollte, daß dies ber 
legte Dienft wäre ben er ihr leiften könnte, baf er feinen Tod 
vor Augen ſähe, daß er jebt unterläge. — Augenblidlich ward 
er niebergebauen! Cine Rotte heillofer Räuber und Mörder 
brach, triefenb von Blut in das Zimmer der Königin ein, und 
durchftach mit hundert Bajonetten und Dolchen bas Bette, von 
welchen biefe verfolgte Frau nur foeben geflohen war, um auf 
Wegen, welche die Kannibalenbande nicht fannte, ihre este Zu⸗ 
Flucht zu ben Füßen eines Königs und eines Gemahls zu neb- 
men, ber fein eigenes Leben nicht einen Augenblid in Sicher⸗ 
beit fab.” 

„Nachdem viefes vollbracht war, zwangen fie biefen König 
und biefe Königin, und ihre zarten Kinder (die fonjt der Stol; 
und die Hoffnung eines großen, ebelmüthigen Volfes geweſen 
wären) bas SHeiligthum des glängenbften Palaftes der Welt, 
ſchwimmend in Blut, befubelt durch Mörverfußtapfen, mit zer- 
ftücelten Oliebern und verftümmelten Leichnamen bejäet, zu ver- 
lafjen. Bon hier führte man fie in die Hauptſtadt ihres Reiches. 
Zwei junge Œbelleute von ven bejten Familien waren ausgejon- 
bert iworben, als bas Mordſchwert, ohne Beranlaffung und 
ohne Anfeben, unter ben braven, treuen, fchulplofen Leibwächtern 
des Königs gewüthet hatte. Diefe beiven unglüdlichen Jüng⸗ 
linge wurden mit allem Bomp einer gerichtlichen Execution, 
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öffentlich. zu Block gefchleppt, und im großen Schloßhofe bax- 
barifch: enthauptet, Ihre Köpfe auf Spieße geftedt, eröffneten 
ben Zug, und bie füniglichen. Gefangenen, bie. ihnen folgten, 
wurden langſam bahergezogen, mitten unter bent ſchmetternden 
Gejauchze und: bem. gellenben Zetergefchret,. und ben ſcheußlichen 
Tänzen, und: ben niebrigften Schmäßworten und ben wäthenbften 
Verwünſchungen Hölfifcher Furien, die die. lügenhafte Geftalt ber 
verworfenfter Weiber angenommen Hatten. — Nachdem fie fo, 
auf ver langfamen Folter einer Reife von brei Meilen, vie in 
fes graufame Stunden ausgeredt wurde, alle Qualen bes 
nahen Todes, und mehr als die Bitterfeit des Todes geſchmeckt, 
Tropfen für: Tropfen gefhmedt. hatten, wurden fle unter einer 
Leibwache von denſelben Soldaten, welche die Anführer bicies 
unglaublichen Zriumphs gewejen waren, in eins ber alten 
Schlöſſer von Paris eingefperrt, bas nunmehr. in eine Baſtille 
für Könige war verwandelt worben.” 

„Ih höre, und ich bin froh zu Hören (denn wer wünfcht 
nicht, die, welche beftimmt find zu leiden, mit Würbe leiden zu 
ſehen) daß die eble Frau welche ver zweite Oegenftanb des 
unmenfchlihen Zriumphs war, jenen Schredenstag und alle 
folgenden Tage, und die Einſchränkung ihres Gemahls und ihre 
eigne Gefangenfhaft und die Verbannung ihrer Freunde, unb 
ben Schimpf der Adreſſen, und bie ganze Lait ihres gehäuften 
ESends mit beiterer Geduld trägt, fo erträgt, wie es Rd für 
ihren Rang und ihre Abkunft, wie es fich für vie Tochter einer 
Herrfcherin ſchickt, die Durch Muth und Standhaftigkeit berühmt 
geworben ift; daß fie ben evelen Stolz. dieſer Mutter geerbt 
Hat; daß bie Gefimmmgen einer römiſchen Matrone im ibeer 
Draft wohnen; baf fie in der lebten Roth wenigftens der legten 
Schmach entrinnen wird.“ 

„Es jmd jebt ſechszehn over fiebenzehn Jahre, ale ich bie 
Königin von Frankreich (damals nod des Danphins Gemahlin) 
zu Berfuilles ſah: und nie bat wohl dieſer Erdkreis, ben bie 
leichte Göttergeftelt kaum zu berühren. fehten, eine holdere Er⸗ 
ſcheinung begrüßt. Ich fab fie, nur foeben über bem Horizont 
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aufgegangen, ver Schmud und die Wonne ver erhabenen Sphäre 
in der fie jobt zu wandeln begann, — funtelnb wie der Mor- 
genjtern, ‚voll von Leben und Schönheit und Hoffnung! O! 
welch eine Serwanbelung! Und welch Herz müßte ich haben, 
um in fehndder Uinempfinblichleit eine folche Erhebung und einen 
folhen Gall anzufehen. Damals, als fid zu allen ihren An- 
fprüchen auf ſchwärmeriſche, ftumme, anbetenbe Liebe, der An 
fprud auf Verehrung eines Volles gefelite, damals hätte ich 
mir wohl nicht träumen laflen, daß fie je genöthigt ſeyn würde 
das Scharfe Gegengift der Schmach in ihrem Buſen zu ver- 
fteden: damals fonnte ich wohl nicht abnben daß ich es er- 
leben follte, in einer Nation, die fonft ver Hauptſitz ver Ehre, 
der Salanterie und ver Rittertugenven gewefen war, folche Un- 
glücksfälle Aber eine folche Frau ausbrechen zu fehen. Ich hätte 
geglaubt zehntaufend Schwerter müßten aus ihren Scheiven 
fahren, um einen Büd zu beftrafen, ver fie zu beichimpfen 
drohtel“ 

Dieſer begeiſterte Hymnus iſt läppiſch, lächerlich, abge- 
ſchmackt, unwürdig, ſklaviſch geſcholten worden! — So weit hat 
man es gebracht, alles Perſönliche zu verachten, alles Leben⸗ 
bige, alle Theilnahme zu ertôbten, um leblofe, eisfalte Begriffe 
ausſchließend zu verebren. Pietät, Anhänglichkeit, Aufopferung ift 
fo Gefinnten verſchwunden; fie betrachten einen König wie eine 
unbedeutende, wo möglich ganz zu entbehrende Einzelnheit unter 
vielen Millionen, eine Königin wie ein Weib, bem freigefinnte 
Männer feine Achtung bezeigen dürften. Folgerecht find alspann 
eure Bäter, Mütter, Brüder, Schweftern, Kinder, auch nur 
bedeutungsloſe ‚Einzelnheiten, beren zweifelhafter Werth erft zu 
erforfchen iſt, um zu willen ob fie von Nechts, oder Beliebens 
wegen, Anſpruch machen können auf Liebe, Achtung, Sorgfalt, 
Gehorſam. — Wie troden, Tahl, gemüthlos wird eine ſolche 
Welt! Einem Walde vergleichbar, wo alle Blätter, Blüten 
und Zweige ver Bäume abgefchlagen, verborrt, verbrannt find, 
um dem gefällten, rinben- und ſchmuckloſen Stamme, einen 
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fopflofen Hut aufzufegen, und als Symbol nen erfannter Frei- 
beit und Liebesbegeifterung gößendienerifch anzubeten. 
Bliden wir jebo noch einmal zurücd auf die vorübergeführten 
britifhen Rebner und Staatsmänner: 
Walpole, geb. 1676, geft. 1743, alt 69 Sabre. 
Chatham, — 1708, — 1778, — 70 — 


Burke, — 1730, — 1797, — 67 — 
Sherivan, — 1751, — 1816, — 65 — 
dor, — 1748, — 1806, — 58 — 


W. Pitt, — 1759, — 1806, — 47 — 

Ber biefem Rückblick ergreift uns zunächit ein tiefes Gefühl 
tragiſcher Wehmuth. Walpole ward von Leuten verläumbet 
und verbrängt, die nicht im Stande waren ihn zu erfeben. 
Chatham (beflen Ruhm die ganze Erbe umfaßte) konnte burd 
wohlbegrünveten, berebten Wiverfpruch, eine fpätere Verwaltung 
nicht auf den rechten Weg zurücdhringen, und erlag bem Schmerze 
daß die Kolonien, welche er von franzöſiſcher Herrſchaft befreit 
hatte, für England verloren gingen. Sein großer Sohn, W. 
Pitt, erlitt ein ähnliches Schidfal, und trat in einem Augen- 
blide vom Schauplage ab, wo alle feine Plane und Hoffnungen 
vereitelt fchienen. — Sheridan grub fich felbft vie Grube, in 
‚welcher fein ſchönes Talent leider zu Grunde ging. — For, 
von Natur und durch Verbältniffe zum Opponiren bingebrängt, 
fab zuletzt (an die Spike der Regierung geftellt) daß feine 
trrigen Hoffnungen nicht in Erfüllung gingen, und er die Bahn 
feines großen Gegners einfchlagen mußte. — In dem Maafe 
als Burkes Warnungen begrünbeter erjchienen und feine 
Weiffagungen eintrafen, warb er mehr angegriffen, verfannt 
und in und außerhalb des Parlaments von Leuten verbôbnt, bie 
nicht werth waren ihm die Schuhriemen aufzuldien. Auch er 
erlag dem Schmerze über die Wendung der öffentlichen Ange- 
legenbeiten und bem Serluft feines einzigen, boffnungsvollen 
Sohnes. 

So eitel, fo nichtig, jo fummervoll (möchte man jchließen ) 
ift bas Leben, Denfen, Wirken, felbft ver größten Männer! — 
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Was bleibt übrig als bejammern, entjagen, verzweifeln! — — 
Nein, und abermals Nein! Jene Heroen fielen nicht burd 
fremde Gewalt, ein nublojes Opfer auf blutigem Altar; fie 
opferten fit felbft bamit ans ihrer Aſche ver Phönix einer neuen 
Zeit erftehe. Ihre Leiden und Schmerzen haben Früchte getra- 
gen, fie haben erzogen, ermutbigt, verflärt, beglüdt. Sie zer- 
fiveuten arge Irthümer, verhinderten heillofe Unorbnung, bes 
fräftigten wichtige Wahrheiten. Sie find wegweifende Fener- 
fäulen für fpätere Nachfolger, Märtyrer für die Entwidelung 
der Menfchheit, Propheten ver Zukunft! — Gebet hin und thut 
desgleichen ! 


18. 


Wir find auf unferem Titterarifchen Spabtergange in eine 
höchſt ernfthafte Gegend gelommen, wo bie größten Männer, 
die mächtigften Staaten, einer finftern Allgewalt des unmwider- 
ftehlichen Schickſals zu erliegen ſchienen. Es ergreift uns ein 
Gefühl, als ſey e8 unmöglich, minbeftens unwürbig, nach einem 
fo erhabenen Trauerfpiele, auf irgenb etwas Geringeres über- 
zugeben. — Wo finden wir denn aber einen richtigen Maaßſtab 
für bas, was wir bebeutenb und unbebeutenb, erhaben ober ge- 
ring nennen können, ja nennen follen? ‘Darf vie Zeit, welche 
einem großen Trauerfpiele folgt, ohne Inhalt bleiben, in Un- 
thätigfeit bingebradt werden? Oder müſſen Einzelne, wie 
Völker, mit verboppelter Anftrengung neue Stanbpunite, neue 
Lebensbabnen auffuchen und muthig auf benfelben fortfchreiten? 
Zum Ernfte ſoll fich beiterer Muth gefellen, und bas Erhabene, 
burd bas Schöne dem Menfchen näher gebracht und für ihn 
verftändlicher werden. 

Deshalb wollen wir die erfreuliche Gegend der Dichtkunft wie- 
der betreten, bie wir lange zur Seite ließen. Bleiben wir zu- 
nächft in England, deſſen Reichthum hinſichtlich dieſer edlen 
Entwidelung des menjchlichen Geiftes, auch für Die neuere Zeit, 
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anzuerfennen ift. Doch müſſen wir uns auf bas Wichtigfte be- 
fchränfen. 

Es feu erlaubt die Bemerkungen, welche ich bereits an ei- 
nigen ‚Stellen über ben Roman machte, theilweiſe zu wieber- 
holen, baun aber noch Einiges hinzuzufügen. Den in Verjen 
abgefaßten Romanen bes früheren Mittelalters (melde man 
auch Œpopeen nannte) folgten noch viel längere und breitere in 
Brofa, wo gränzenlofe Wilffür für die höchſte Poefie galt und 
alles Natürliche und Verftändige gemein und trivial hieß. Wun⸗ 
der, Rieſen, Zauberer u. dgl. fpielten die Hauptrolle, und 
Ritter, Prinzen, Prinzeffinnen u. ſ. w. dachten, fühlten, lebten, 
banbelten ganz außerhalb beffen, was für wirkliche Menſchen 
möglich und nüßlich iſt. Diefen Iuftigen, baltungslofen Bau 
(gleichwie die Tangmweiligen, allegoriichen Romane), ftürzte ver 
Don Quixote des Cervantes. — In Spanien folgte nun eine 
Heihe von Pettlern und Spitzbubenromane, bas volle Gegen- 
theil des fruͤhern Ueberidiwenglichen. Natürlich aber konnte dies 
Allzugeringe, auf die Dauer ben äſthetiſchen Bedürfniſſen ver 
Menfchen ebeufo wenig genügen. 

Ganz andere Romane entitauben zur Zeit Ludwigs XIV. 
Sein Hof mit vielen Gefegen ver ‚Etifette, des erfünftelten An- 
ftanbes, der plattirten Sittlichleit, Jag all diefen Werfen zum 
Grunde; die ſpaniſchen Bettler u. |. w. wurben von Prinzen 
and Prinzeifiunen verbrängt und die enblofen, langweiligen Lie- 
besgefchichten fpielten im Oriente, der wefentlich ausjah wie bas 
bunt illuminirte Paris. Dieſe Prinzen und Prinzeffinnen famen 
aber mit Recht bald aus der Move, gleichwie die Zauberer, 
Riefen, Bettelleute und Spitbuben. — ES war ein Bedürfuiß, 
ein Fortfchritt daß die englifhen Romanſchreiber, der ‚wirklichen 
Welt ihr Necht mwiberfabren ließen, und Familie und Bürger: 
thum zu Ehren brachten. Dem verbienten Beifalle folgten aber 
Zweifel. Durch einen Ueberſchwall von Worten und Mangel 
an Ereigniffen und Thaten, wurden Richardſons bürgerliche 
Romane ermübend, und bas Uebermaaf des allzu Populairen in 
Oielbing, erzeugte ben Vorwurf der Plattheit und Frivolität. 
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Angenommen aber biefe Zweifel und Vorwürfe ſeyen ganz um- 
begründet, fo blieben doch die Nachahmer biejer beiden Behand⸗ 
Iungsarten, hinter ben Erfindern berfelben weit zurüd, un 
Sterne ftanb fo originell und vereinzelt ba, daß Berfuche ibm 
nachzufolgen noch mehr mißlingen mußten. — Wenn nun alle 
biefe bezeichneten Richtungen verbraucht waren, welche konnte 
und folfte man einichlagen? Darüber war man troß vielen 
Hinundherredens Teineswegs ins Klare gefommen: man be- 
burfte eines Columbus um-bas Ei auf die Spike zu ftellen; 
— diefer Columbus war Walter Stott! (1771—1832). 
[Walter Stott von Eberty.] 

Er ift der Schöpfer des hiſtoriſchen Romans in einer neuen, 
eigenthümlichen Form. Das Gefchichtlihe ward nach einem 
größeren Maaßſtabe bebanbelt, nahm neue Dimenfionen an, bit 
bete einen bedeutenden Hintergrund, ober gab ben wefentlichen 
Inhalt zu einer fortlaufenden Entwidelung. Mit winbiger Fan- 
tafte erfunbenen, in Wahrheit unmöglichen Wefen, warb eine 
Stelle eingeräumt, und ebenfo wenig Kreaturen bie zu gering 
find um auf bem Boden ver Poeſie einbeimifch zu werben. 
Wirklihe Könige und Königinnen treten auf den Schauplatz, 
und ihre edlen, oder verbammtlichen Umgebungen, ja alle vor: 
geführten Perfonen, find nicht eingebülit in langweiligen Wort- 
ſchwall, fonbern ſcharf charakterifirt, und durch eigenthümliches 
Handeln eingreifend in den Gang des Ganzen. 

Kein Wunder, daß Werke den größten Beifall erhielten, 
welche Wahrheit und Dichtung zu einem bisher ungelannten 
Ganzen zu verbinden fuchten, welche eine Reihe merfwürbiger 
Perſonen und einen Reibthum von Situationen und Ereigniffen 
vorüberführten, wogegen bas Wunderbarſte der Ritterromane 
lächerlich, die Pinfelei der Liebesromane wibrig, bas ſchwatzende 
Dürgerthbum langiweilig erſchien. | 

Der Bewunderung Walter Skotts folgte jedoch in unferen 
Tagen eine ungerechte Vernachläffigung, und bas fchlechtere 
Neue wird mehr gelejen, als bas ältere Gute. Gewiß find 
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werte lnfitiie trieben ihm in ſpäterer Zeit zu übereilten Arbei- 
ten. Denmoch bleibt er ein wahrer Dichter won feltenen Eigen» 
ſchaften. Er weiß das Verwickeltſte lichtvoll zu orbnen, feinen 
Perfonen Reben einzuhamehen, und ſelbſi benz ſchöpferiſch Hinzi⸗ 
gefügten, Ungeſchichtlichen, bie Kraft ver Wahrheit jo zu ver⸗ 
feihen, daß man: vergißt daſſelbe won wirllichen Thatſachen, burd 
anatomiſche, eber chemiſche Wefthetit zu ſoundern. toit bleibt 
oft überraſchend ohne Künſtelei, anziehen trot mancher Länge; 
und obgleich der Vexfniter faft nirgends felbft bervovtritt, fühlt 
man hindurch daß er ein flitlicher,. harmouiſch gebilseter Dann 
ift. Diefe Harmonie des eigenen Seyns Yinbert nicht in ben 
Werken auch bie herbeſten Diffonanzen anzuſchlagen, daun aber 
kunſtgemaß aufzulöſen; ja für alle Töne, Rbvthmwen, Abftu- 
fuigen der menſchlichen Gedanlen und Gefühle fen fid Bei 
fpiele in Skotts Romanen, vom beiterften Scherze, durch alle 
Arten der Sentimentalität und Nichtſentimentalitfät, bis zum 
furchtbar Exrhabenen, Herzzerreißenden; und bann wieberum zur 
reinen, erquickenden, beglückenden Schönheit. 

Es it Hier nicht ber Ort, die Teiche aufzufindenden, oft aus⸗ 
gefprodenen Mängel Slkotts berzugäblen; gewiß finden fie fich 
in ungleich höherem Maaße, unb durch neue vermehrt, bei vie- 
len ſeiner fihwächeren Nachahmer. Veux aber einer ber ge- 
ſchicteſten, wenn. Mangoni fein eigenes gelungenes Werk, bie 
Verlobten), ſelbſt verwarf, weil die gauze Wufgabe des ge- 
ſchichtlichen Romans ierig und zweckwibrig feu, fo verdient dieſe 
eigenthuͤmliche Anſicht, eine Inrze Prüfung. 

Schon die Benennung: geſchichtlicher Roman, weijet bin 
anf eine große, Taum su überwindenbe Schwierigkeit. Die ge- 
ſchichtliche unanteftbare Wahrheit, ſoll verbunden, verſchmolzen, 
vesquiet Werben, mit ber bichterifehen: Erfindung. Sein Theil 
joll durch dies Beftreben leiden, jeber. foll verbeffert, veredelt, 
verilärt werben, unbefdabet feiner Eigenthiümlichleit. — Iſt Dies 
möglich? — Befragen wir bie Erfahrung, fo möchte man es 
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vernsinen. Wenn Walter Shot (der Meifter) à B gar viel 
exfant, das dem Gbaralter des Königs Richard Löwenherz nicht 
gerudehin widerſpricht, fo iſt das Erfundene doch ganz ungeſchicht⸗ 
id. Auch Mamont behauptet für feinen ausgezeichneten Roman: 
bas Geſchichtliche und Erfundene wachſe nirgends lebenbig zu⸗ 
ſammen, foudern falle anseinander. 

Gewiß bleibt es fraglich: ob auch dem Geſchichtſchreiber frei⸗ 
ſtehe Poetiſches zu. Hülſe zu holen, um feinem Werke mehr 
Reiz uno Leben zu verleihen? Und ſobalb ma dies verneint, 
liegt die Folgerung nahe daß der Dichter auch nicht berechtigt 
jeu, für feine willfürlichen Zwecke, die Wahrbeit ver Gefchichte 
zu verlegen. 

Wenn jevoch Zweie baffelbe thun (jagt bas Sprichwort) ift 
es nicht dafjelbe; und verwandt bamit ift der Vers: wenn bie 
Könige bauen, haben bie Kärner zu tin! — Deren giebt es 
nur au viele, beiberlei @efchlechte. — So rebt’ ich wenn ich 
EHriftus wär’, fegt Babrt bei Goethe: — und fo müffen 
beun Kaiſer und Kaiferinnen, Könige und Königinnen, Türften 
und Fürftomen, Dichter, Bildhauer, Maler, Mufifer, Natur⸗ 
forfcher u. ſ. w. denken, fühlen, veben, fehreiben, handeln, 
Liebſchaften anfnüpfen und auflöfen, beirathen und Kinder in vie 
Weit jeken, und vergleichen mehr, — mie es ben baͤrtigen oder 
imbärtigen Romanſchreibern beliebt. Ste verfabren mit einer 
unglaublichen Kühnheit und Aumaßung, uut bas Miles ver- 
ſchlingende Publikum beftärkt fie auf dieſer Bahn zu verharren 
und ſich in Schuellgeburten zu überbieten. Denu trotz ſchein⸗ 
barer Mannigfaltigleit wird dieſe Fabrikwaare über dieſelbe 
Schablone zuſammengeflickt, oder zuſammengeſchmiert. Der 
Sinn für ächte Geſchichte, für biographiſche Wahrheit geht ganz 
verloren: beide gelten für langweilig, inhalts⸗ und bedeutungs⸗ 
(08, ſo ange ihnen nicht bie Schminlpflaͤſterchen dieſer neuen 
Defovationsmalerei aufgellebt worben; — ja bag Aufgeklebte 
wird bargeboten alé die eigentlich höhere, geichichtliche Wahrheit, 
ober als bas Ideal einer Biographie, wie fie ſeyn follte. Die 
natürfiche Form ber Erzählung, ift vou berlei fich breit machen⸗ 
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ben Kunftftüden faft ganz verſchwunden. Aufgelöfet in kurze, 
bialogifche Zeilen, in enblofe Gefpräche, füllet bas. einen Band, 
was fonft kaum Stoff gäbe für wenige Seiten, und bie meiften 
Lefer vergeffen, daß biefer angeblich poetifche Hederling, aus 
Stroh und Unkraut gefchnitten .und mundrecht gemacht wird. 

Für biefe Mängel unzäbliger, ſchwächerer Nachfolger, ift 
Wolter Skott fo wenig verantwortlich, als Michel Angelo und 
Bethoven für die ihrigen; — aber ebenjo wenig genügt vie Be- 
rufung auf große Männer, um bie eigenen Irthümer und 
Blößen zu verbeden. 


19. 


Sowie Walter Skott einerfeits viele Nachfolger fand, fo 
wurden anbere Schriftfteller dagegen abgefchredt, auf derſelben 
Bahn einen Wettlampf zu beginnen. Schwer aber blieb es ei- 
nen neuen, eigentblimlichen, anfprechenden Weg aufzufinden unb 
mit Erfolg zu betreten. Thomas Moore verlegte ben Schau 
plat mit kühner Hand in ben Orient. Was die Romane bes 
Mittelalters und aus der Zeit Ludwigs XIV. für morgenlän- 
bij ausgaben, war ganz willkürlich erfunden unb obne alle 
gefchichtlfiche und geographifhe Grundlage; over es erwuchs 
fabelbaft auf bent Boden europäifcher Höfe und Zuſtände. Moore 
fuchte durch fleifige Stubien bas Meorgenland fennen. zu lernen, 
und im Oenfen und Fühlen fich borthin zu verpflanzen. Su 
Hülfe kam ihm bas faft allgemeine Vorurtheil: Aften feu für 
bie Dichtlunft ein weit günftigerer Boden, als Europa. Hier 
ericheine Alles abgefchwächt, erfältet, farblos, profaifch, im Ver⸗ 
gleiche mit bem bort Mächtigern, Glühendern, Glänzenven, 
Poetiſchen. Man bürfe fit dies nur aneignen, um jedes euros 
päifche Gebicht zu übertreffen. Als num aber die fogenannten 
größten arabifchen, perſiſchen, türkiſchen Dichter zugänglich ge- 
macht und dem Publifum vorgelegt wurben, entftanben bei 
manchem Unbefangenen erhebliche Zweifel über die Wahrheit 
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jener Lobpreiſungen. — Ich glaube die ausgefprochenen Zweifel 
und Bedenken find vollfommen begründet, doch ift bier nicht ver 
Ort fie zu erörtern und Die großen Vorzüge der europätfchen 
Dichtkunſt zu beweifen. | 

Moore Hatte fon Gedichte mancherlei Art herausgegeben, 
ais er ein großes orientalifhes Wert, Lalla Rookh, zu fchrei- 
ben unternahm. Aber ehe e8 gejchrieben war, bot man ibm (in 
Rüdfiht auf feinen bereits erlangten Dichterruhm) fogleich 3000 
Guineen!), und bas Werf erlebte mehr als 20 Auflagen, ward 
in mehre Sprachen überſetzt und bei glänzenden Ooffeften zum 
Grunde gelegt. Gegen Zeugniffe folder Art erfdeinen Einwen- 
bungen thöricht, oder abgünftig. Dennoch darf ich fie nicht ver- 
Ihweigen. Das Werk bat zuvörderſt feine organifche Einheit, 
8 zerfällt vielmebr in einzelne, gefonberte Theile. ‘Der erfte 
heißt, ber verfchleierte Prophet. Diefer, feiner entjeglichen 
Häßlichkeit halber verfchleierte Prophet Mokanna, ift ein reli- 
giôfer und politifcher Betrüger, ber viele Männer und Weiber 
an fich zieht. Sa eine, Namens Zulifa, unterwirft er ſich durch 
einen Eid bergeftalt, baf fie ihren wiederkehrenden frühern Xieb- 
baber, Azim zurückweiſet. Im einem brauf folgenden Kriege 
wird Molanna erfchlagen, Zulika behängt fid mit feinem Schleier, 
wird von Azim für Mofanna gehalten und erjtochen. — Der 
wefentlihe Inhalt ber ganzen Erzählung erfcheint unſchön, un- 
poetif, und ift Durch gar vieles, unnübes Sinunbherreben 
obenein langweilig. 

Im zweiten Theile: die Peri und bas Paradies betitelt, wird 
jener (um wieder in bas Parabies zu fommen) von einem 
Engel aufgegeben, die Gott angenebmfte Gabe aufzufuchen. Wir 
fönnen um fo weniger bie vielfachen, meift vergeblichen Bemü⸗ 
hungen der Sert aufzählen, jene poetifch theologifche Aufgabe 
zu Iöfen; ba die ganze Gefchichte nur eine Nebenfache ift, wäh- 
rend die Hauptfache ihren eigenen Gang geht. Lalla Rookh, 
welche nämlich ben König der Bucharei heirathen fol, verlicht 


1) Milton erhielt für fein verlornes Paradies fünf Pfund Sterling. 
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ſich auf der langen und langweiligen Reife, in wen Erzähler 
Feramorz, und diefer folgt (leineawego anvädbleibenb) ihrem 
Beilpiele. Jetzt begiunt (ba ver Vorſatz der Lalla ihren Lieb⸗ 
haber nicht wieder zu ſehen, bald hintangeſtellt wird) ber dritte 
Theil, oder ble beitte Erzählung, ban ben Feueranbetern. 


Die vierte Erzäylumg befbreibt dns Rofenfeit von Kaſchemir 
und Nıremahals Schickſal. Neben manchen Vorzugen findet fich 
auch Bier eine unrubige Däufung unb verwirrende Pracht ber 
Wilder (welche Achnlichleiten und Wienerholungen nur ſchwach 
merbedt) und ein Wortreichthum der mehr in die Breite, als 
in bie Tiefe geht. So Tönnte man folgende Verfe aus Lalla 
Roolh wohl auf den Verfaſſer ſelbſt anwenden: 

Shining on, shining on, by no shadow made tender, 
Till Love falls auleep in its sameness of splendour. (VII, 19.) 

Durd Spontinis Mufit ift die Dibtung von Nurmabal 
auf eine höhere Stufe gehoben worden. — Zur großen Freude 
der Lalla Rookh ergiebt ſich (wie ein kurzer profaifcher Anhang 
beriätet) daß Feramorz, ihr Oeliebter, zugleich ihr Bräutigam 
und eben der König ver Bucharei ift. 


Alles zu Allem gerechnet bat ber geſammte morgenläubifche, 
von einem talentvollen ‘Dichter benubte Pradtopparat, kaum 
bis in die enropätfche Region der Dichtkunft binangeführt, und 
mancher Lefer dürfte Die anfpruchsloferen Dichtungen Meores, 
über Lalla Roofh binaufieten. 


Wenn feine Satiren auch nicht überall gerecht find, fo bal- 
ten fie ſich Doch fern von menfchenfeinplicher Witterfeit, und auf 
die Bemerlung Haß bie Briefe der Familie Fudge ans Frauk⸗ 
reid und Paris, bem sentimental journey Sterne's weit nach⸗ 
ftehen, läͤßt ſich erwiedern, daß zu einem ſolchen Vergleiche keine 
Veranlafſung vorliegt und Moore gar keine Nachahmung be⸗ 
zwedte. Das Gedicht über die Liebe der Engel wird bei denen 
wenig Beifall finden, welchen ale Allegorien mißfallen; viele 
der kleineren Gedichte Moores (insbeſondere unter den iriſchen 
Melodien) ſind dagegen von der größten Zartheit und Innig⸗ 
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Jeit; unbeichadet ver Heiterkeit, ja ver Rühekeit, "weiche alle 
pebamtifche Siereuri nerichnäht. 


80. 


Rein einziger der großen Dichter (nur vielleicht Camoens 
emégenommen) erlebte je mannigfaltige Schickſale als Lerd 
Byron; — unb dieſe Schickſale hatten wieberum ben größten 
Einfluß auf Form und Inhalt feiner Werke. Daher muß id 
ansnahmsweiſe einiges über fein Leben m Pafisbignes) 
mittheilen. 

[Leben Byrons von Moore und Eberty.] 

Byron ward am 22. Jannar 1786 in London geboren. Sein 
VBater ſtammte aus einem alten Geſchlechte, war aber durch un- 
prhentéihe Wirthſchaft fo heruntergekorumen, daß ex Miß Ca⸗ 
tharine Gordon heirathete, hauptſächlich um feine Umftände zu 
verbeſſern. Nachdem er bimen kurzer Zeit auch ihr Vermögen 
durchgebracht hatte, trennten ſich boite Eheleute, und ihr ein- 
iger Sohn blieb bei der Mutter, vie ibn abwechſelnd verbüt- 
ſchelte, oder (in faft wahnftinnigem Jhzorne) mißhandelte. So 
fehlte es bem zugleich gutmütbigen und heftigen Knaben an aller 
wahren Erziehung, an allen herzlichen Familiewerhältnifſen, 
und an einer wahren Seimath. Auf der Schule las rer viel 
durcheinander, gehörte aber keineswegs zu ven fleißigen, orbent- 
lichen Schülern. Doc mochte ihn auch manche Pebanterie des 
Unterrichts zurückſchrecken. Jugendliche Gedichte (meiit elegiſchen 
Inhalts, oder Uebertragnngen und Nachahmungen alter Schrijt- 
ſteller) welche Byron bruden ließ, fanden im ediuburger Review 
sine unbillig harte Beurtheilung, ja es ward ihm jebe bichte- 
riſche Anlage abgeſprochen. Hierüber gerieth er in ben höchiten 
Zorn und ſchrieb eine Satire: „engliſche Dichter und ſchottiſche 
Mecenſenten“, — welche ſein Talent (jedoch nur in einer unter⸗ 
geordneten, einſeitigen Richtung) offenbarte. Neben Gelungenem 
enthält die Schrift auch Ungerechtes, Ueberheftiges, welches 
Byron ſpäter ſelbſt tadelte. 
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fab auf der Langen und Iaugwelligen Reife, in ben Erzaähler 
Feramorz, und bicfer folgt (leineawego zurückbleibend) ihrem 
Beiſpiele. Jetzt begiunt (ba ver Vorſatz ver Lalla ihren Lieb⸗ 
haber nicht wieder zu ſehen, bald hintangeſtellt wird) der dritte 
Theil, ober ble deitte Erzählung, bon ben FJeuenanbetern. 

Die vierte Erzählung befehreibt bus Rofenfeit von Kaſchemir 
und Nurmahals Schickſal. Neben manden Vorzügen findet ſich 
auch Hier eine unrubige Däufung umb verwirvende Pracht ber 
Bilber (welche Aehnlichkeiten und Wiederholungen nur ſchwach 
merbedt) und ein Wortreichthum der mehr in die Breite, ale 
in bie Tiefe geht. So Tönnte man folgende Verſe aus Lalla 
Rookh wohl auf ben Verfaſſer ſelbſt anmenben: 

Bhining on, shining on, by no shadow made tender, 
Till Love falls asleep in its sameness of splendour. (VII, 19.) 

Dur Spontinis Mufit ift die Dibtung von Nurmahal 
auf eine Höhere Stufe gehoben worden. — Zur großen Dreube 
der Lalla Rookh ergiebt fich (wie ein kurzer profaifcher Anhang 
berichtet) daß Feramorz, ihr Geliebter, zugleich ihr Bräutigam 
und eben ver König ver Yucharet ift. 


Alles zu Allem gerechnet bat ber geſammte morgenläudifche, 
von einem talentvollen Dichter benubte Prachtapparat, kaum 
bis in bie europäiſche Negion der Dichtkunſt hinangeführt, und 
mancher Lefer dürfte Die amfpruchsloferen Dichtungen Moores, 
über Lalla Rookh hinauffetzen. 


Wera feine Satiren auch nicht überall gerecht fine, fo hal⸗ 
ten fie ſich Doch fern von menſchenfeindlicher Witterfeit, und auf 
die Bemerlung Haß die Briefe der Fawilie Fudge ans Frauk⸗ 
reich und Baris, bem sentimental journey Sterne's weit nach⸗ 
ſtehen, läßt fich erwiebern, daß au einem ſolchen Vergleiche feine 
Veranlaffung vorliegt und Moore gar Heine Nachahmung be- 
anedte. Das Gedicht über nie Liebe ber Engel wirb bei denen 
wenig Beifall finden, welchen alle Allegorien mißfallen; viele 
ver fleineren Gedichte Moores (inSbefonbere unter ben irifchen 
Melodien) find dagegen von der größten Zartheit und Innig- 
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Jeit; unbehähabet ver Heiterkeit, ja ver Rühskeit, wa alfe 
pebaméifihe Ziererei nerichnäht. 
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Kein einziger der großen ‘Dichter (nur vielleicht Camoens 
ausgenommen) erlebte je mannigfaltige Schickſale als Lerd 
Byron; — und dieſe Schickſale Hatten wieberum ben größten 
Einfluß auf Gorm und Inhalt jener Werke. Daher muß id 
ansnahmsweiſe einiges über fein Leben (am eig) 
mittheilen. 

[Leben Byrons bon Moore und Eberiy. 

Byron warb ant 22. Sannar 1786 in London geboren. Sein 
Bater ſtammte aus einem alten Geſchlechte, war aber durch un- 
prventliche Wirthſchaft fo beruntergelemmen, Daß er Miß Ca⸗ 
tharine Gordon heirathete, banptjächlich um feine Ummftänbe zu 
verbeffern. Nachdem er bimen Envger Beit auch ihr Vermögen 
burdgebradt Hatte, trennten fich boite Eheleute, und ihr ein- 
iger Sohn blieb bei der Mutter, vie ibn abwechſelnd verhät- 
ſchelte, oder (in faft wahnftinnigem Jübzorne) mißhandelte. So 
fehlte es bem zugleich gutmüthigen und heftigen Knaben an aller 
wehren Erziehung, an allen herzlichen Familiewwerhältnifſen, 
und an einer wahren Heimath. Auf der Schule Ins er viel 
burdieinanber, gehörte aber keineswegs zu ben fleifiigen, orbent- 
Tien Schülern. Doc mochte ihn and manche Pedauterie des 
Unterrichts zurücfchreden. Jugendliche Gedichte (meiſt elegiſchen 
Inhalts, aber Mebertragungen und Nachahmungen alter Schrift- 
ſteller) welche Biron drucken ließ, fanden im ebiubmrger Review 
sine unbillig Harte Beurtheilung, ja es wer ihm jebe bichte- 
riſche Anlage abgefprochen. Hierüber gerieth er im ben höchiten 
Zorn und fchrieb eine Satire: „engliſche Dichter wub fchottifche 
Mecenſenten“, — welche fein Talent (jedoch nur In einer unter- 
georbneten, einfeitigen Richtung) offenbarte. Neben Gehmgenem 
erhält ble Schrift and Ungerechtes, Ueberheftiges, melches 
Byron ſpäter ſelbſt tabelte. 
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Zu biefen aufregenden Ereiguiffen trat manches Anbere hinzu, 
was feine ſchlafenden Leivenfchaften zum. gewaltiamen Ausbruch 
führte, und ibn, trot aller finnlichen Genüffe, vereinzelte und 
verftimmte. Yon Natur, oder burd anfängliche PVernachläf- 
figung, befam er einen verunftalteten Fuß, was ihn (bei jon- 
ftiger Schönheit und Eitelfeit) lebenslang ärgerte und quälte. 
Im Oberhaufe fand Byron fo wenig Theilnahme, daß er bald 
von einer politiichen Laufbahn zurückgeſchreckt war. 

Byrons fehr ungeorbneter Lebenswanbel Tonnte ihn wohl 
eine Zeit lang zerftreuen, aber einem von Natur reichen Ge- 
müthe nicht genügen. Schon im 22. Lebensjahre entwarf er 
auf feiner erften Meife zwei meifterhafte Gefänge des Child 
Harold, und ſchrieb gleichzeitig an Hobgfon: (I, 322) „Sie 
werben mich febr verändert finden. Ich meine nicht bem Leibe, 
jonbern den Sitten nach; denn ich fange an einzuſehen, baf 
nichts als Tugend in biefer verb— Welt ausdauert. Des 
Lafters (bas ich in feiner angenehmen Mannigfaltigfeit gefoftet 
habe) bin ich ziemlich überdrüßig unb will, nach der Nückkunft 
von meiner Reife, alle meine zuchtlojen Belanntichaften aufge 
ben, und ohne Wein und Weiber leben.” — Diejer Löbliche 
Borfat kam alferbings nicht zur Ausführung, weshalb hier ins- 
befonbere etwas von feinem Verhältniß zu ben Frauen gefagt 
werben muß. 

„Die rauen (berichtet Moore fein Biograph [I, 137]) 
waren von Anfang bis zu Ende, bie berrichenben Sterne feines 
Schickſals.“ — 

Diefer Text bebarf eines CGommentars. Daß Bron nie von 
einer einzigen, treuen, lebenslänglichen Liebe beberrfcht warb, 
verftebt fich von felbft, und ebenfo bag der Wechſel ihn jebt zu 
blem und Würbigen, dann aber auch zu Gemeinem und Un- 
würbigen führte. Sein bichterifcher Geift verwandelte oft (aber 
nicht immer) bas lebte, bald aber Tam die Wahrheit an 
ben Tag. 

Andere große Dichter, die auch ant Wechſel Gefallen fan- 
ben, beherrichten ihre verfiebenen Geltebten unb wurden ihnen 








Byron. 201 


nie unterthan; fie verftanben berlei Verhältniffe geſchickt anzu⸗ 
fnäpfen, und abzubrechen fobalb fie ihrer überbrüßig waren. 
Byron hingegen befaß nichts von biefer auSbelfenben Gewandt⸗ 
beit! er ſtürzte fich meiſt unbefonnen in feine Liebeleien und 
blieb abhängig, bingegeben, bis ber durch ibn felbft erzeugte, 
fchuell veridivinbenbe Zauber, meift in fehr unangenehmer, 
widerwärtiger Weiſe zerbrocden ward. — Eine unglüdliche In⸗ 
genbliebe wirkte wohl auf biefe jpäteren Lebensereigutffe; benn 
noch wenige Monate vor feinem Tode fagte er: (I, 255) ,,mag 
mein Herz ftill ftehen, ba es Anbere nicht mehr bewegen ann, 
und wenn ich and nicht geliebt werbe, laßt mich noch Lieben.“ 

Anders war freilih Byrons Stimmung als er an Hodgſon 
fehrieb: „ich habe noch eine Bitte, nämlich, erwähnen Sie in 
Ihren an nid gerichteten Briefen, niemals eine Frau, vermei- 
den Sie jebe Anfpielung auf bas andere Geſchlecht. Ja ich 
mag fein Wort mehr lefen, bas weiblichen Gefchlechts iſt.“ 
(IL, 118). — Ein Gefühl, daß fein Verhältniß zu einem weib- 
lichen Wefen, ben Mann feinem Berufe entfremben folle, brachte 
wohl Bhron zu bem Geftänbniffe: „felbft in Gefelfichaft des 
geliebteften Wefens, febne ich mich oft allein zu febn. Etwas 
nach Form und Jnhalt erfchaffen, gewährt bas innigite Leben.‘ 
(VII, 135.) — Andere Stimmungen ergeben fit ans folgen- 
ben Aenßerungen. ,, Die Gegenwart von Frauen fänftigt mich: 
fie üben einen fonberbaren Einfluß. Ich fann bies um fo we- 
niger erklären, ba ich fonft von bem zweiten Gefchlechte feine 
bobe Mieinung babe (III, 7). Ich bemühte mich zeitlebens 
mein Der; zu verhärten, noch ift es mir aber nicht ganz ge- 
lungen. (DI, 87.) Es bleibt ein Unglüd, daß wir weber mit, 
noch ohne Weiber Ieben können. (II, 233.) Un doch miüffen 
wir zulegt mit einer Heirath enden! (II, 235.) 

Und fo gefhah es! Byrous Fremde glaubten (mb er 
glanbte es zum Theil felbft) baf eine Oeirath bas befte, ja 
vielleicht einzige Mittel ſey, feiner wilben, ungeordneten Lebens⸗ 
weife ein Ende zu machen. Aile täufchten fib. Mis Milbank 
war (nach Byrons eigenem Geftänbniffe, III, 204; IV, 219) 
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fin, wohlerzoten, geiflig begabt, éugeuttuft, liebenswärdig im 
jeber Bezichung; — aber nidt geciguet (mis fein weibleches 
Weſen Hütte es Damals vermocht) viefen verwwilberten Pegafns 
zu regeln nnb zu zähmen. — Als ich Lady Byron 21 Jahre 
ſpäter mehre Male fab nue mit ihe nach ben, Tühlicher Weile 
durch fie gegrünbeten Schwlanftaften fuhr, war ire Unterhal⸗ 
mug ſehr verſtändaͤg, und ihre Aeußeres noch einnehmen (3. B. 
Ichöne Mugen, Dänbe, Füße) unb ihre an Lorb Ring nerheiro- 
thete Tochter Ada ein zartes, ebles Weſen. 

Een am Hochzeiltage (2. Iamuar 1815) hätte Vord Byron 

gern bie Heirath rüchgängig gemacht: er brachte 28 wicht ein⸗ 
mal bis zu einer höflichen Anhänglichkeit, viel weniger bis zu 
einer dauernden Verehrung der Vorzüge feiner Gattin. (IH, 
140.) Doc ging (zufolge der gewöhnlichen Erzählung) bie 
Zrennung nicht von ihr aus, fonbern von ihren Welten. (III, 
199.) Diekär brandt man weder geheime Grürnbe vorauszu⸗ 
ſetzen, noch allen erfimbenen Anlagen wider Byron Glauben 
beizumefien. Gewiß war er ein ſchlechter Chemann, mehr un: 
ftinbfidhere Beweiſe vorzulegen, hier nicht paſſend erfcheint. Zu 
erwichnen ift jedoch, daß feine Gattin eine reiche Erbtochter, er 
aber dergeſtalt verfchulbet war, daß man ihm feine Suchen un 
Bücher abpfäubete unb nerlanfte; ja er wäre felbft eingefperrt 
worden, wenn Ze nicht feine Lorbſchaft gegen Gefüngnif ge- 
ſchützt hätte. Es ftanb alfo in Ausficht, er werde feiner Gran 
Vermögen ebenfo burchbringen, wie (du Vater das feiner 
Mutter. 
Gonberbar boÿ Bron um biche Zeit noch den Großmiüthi⸗ 
gem fpielte, und weder von feinem Merleger, noch aus dem Ber 
mögen feiner Grau Geld annehmen wollte; beite Borfäge wur⸗ 
ben aber bald befeitigt. (III, 287.) 

Dieſe, auf Mooves Forſchungen gegründete Darftellung, be- 
darf jedoch einer erheblichen Berichtigung, ba wir feinen Grund 
haben die, von bee durchaus ehreuwerthen Baby Biron bagegen 
erhobenen Einwendungen zu bezweifeln. Sie erzägit nämlich im 
Beientfihen (VI, 278): „meine Wektern mußten wenig, sber 
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nichts von meinem Mißperhältsiffe gn Lord Bron, unb blieben 
schen desbhalb weit entfernt eine Wiflöſung unſerer Ehe zu 
vünfhen. Sein Gemuͤthszuftand, fein Benehmen wer indeß 
von ber Ant, daß non eine geiflige (vielleicht His zum Selbit- 
morbe führende) Krankheit vovansſetzen darfte. Mit Zuftim- 
mung Der Berwanbten Byrons, beobachtete ibn ein tédtiger 
Arzt, Baillze, und id fehrieb ihm (beffen Weifung folgen») 
einen milden, bernbigenben, ſpüter wißgedenteten Brief. rft 
jebt unterrichtete id meine Aeltern von biefen Deferguöffen, und 
bieje, welche Byron immer mit per größten Freundlichleit und 
Barthpit behembeli hatten, Hofften une wünſchten natürlich feine 
Herſtellung und bie Sorfbauer unferer Ehe. Als nun aber wei⸗ 
tere Beobachtung ergab daß Lord Byron nicht irre, ſondern für 
fein Benehmen völlig zurechnungsfühig ſey, enflärte ich (one 
zureichenden Grunden), baf ich mich viemals wieder in feine 
Gewalt zurlidhegeben würde. Meine Aeltern und befreumbete 
Rechtslundige, weiche wh jest mit allen Verhaͤltniſſen und That⸗ 
ſachen bekaunt machte, billigten meinen Entſchluß.“ — 

Dex friberen Bergötterung des Dichters Byron, folgte jetzt 
eine fo bittere Anklage und Verdammung, daß ex ſich entſchloß 
England zu verlaſſen und neue Reiſen anzutreten. in ſchwäche⸗ 
rer Geiſt wäre an bem Allem zu Grunde gegangen, feine Kräfte 
warden bagegen in Wahrheit gefteigert, und zwei urfprängliche, 
unvertilgbare Richtungen (Melancholie des Denkens und Aus- 
gelaffenkeit des Handelns) wirkten mit fait beiſpielloſer Ge⸗ 
malt. Gineriettd entwarf er nämlich, in furzer Friſt, mannig- 
faltige, dichteriſche Werke; andererfeits ergab er fich (beſonders 
m Peneig) einem höchſt anftößigen, ausſchweifenden Leben. 
Dies mußte aber bald trübe Ungufriebenbrit mit ſich und ber 
Welt, unb eine Sehnſucht nach beilenen Verhaͤltniſſen herbeifüh— 
zen. (IV, 112, V, 9%) Bu dieſer Erlsſung trug wefentlid Die 
Graͤſin Oniccioli bei, weiche burd Gift und Derz nliexbings 
die Schaar feiner Tagesliebſchaften Aberragie, und ihn anf Zahre 
hinaus feſthielt. Allern dies ganze Verhältneß, vie Mißhand⸗ 
kung ihres nur allzu gutmätgigen Mannes, bie Daraus folgende 
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Schön, wohlerzogen, geiſtig begabt, tugeurhhaft, liebenswärdig im 
jeber Bezichung; — aber nidt geciguet (mis kein weibliches 
Weſen Hätte es damals vermocht) biefen verwilderen Pegafıs 
zu regeln und zu zähmen. — Ws ich Lady Byron 21 Jahre 
ſpäter mehre Male fab nue mit ihr nach ben, Whlicher Weife 
durch fie gegründeten Schwlanftaften fuhr, war ihre Unterhal⸗ 
tuug ſehr verſtändaͤg, und ihr Menberes noch einnehmend (3. B. 
ſchõne Mugen, Haͤnde, Füße) und ihre an Lord Ring verheira⸗ 
thete Tochter Ada eut gartes, edles Weſen. 

Shen am Hochzeiltage (2. Jammar 1815) hätte Vord Byron 
gern bie Heirath rüchgängig gemacht: er brachte es wicht zin- 
mal bis zu einer höflichen Anbänglichleit, viel weniger bis zu 
einer dauernden Verehrung ver Vorzüge ſeiner Gattin. (II, 
140.) Doch ging (zufolge ver gewöhnlichen Erzählang) bie 
Trennung nicht von ihr aus, ſondern von ihven Aeltern. (III, 
199.) Hiefür brancht man weder geheime Gründe vorauszu⸗ 
ſetzen, noch allen erfundenen Anlagen wider Byron Glauben 
beizumefien. Gewiß war er em fchledhter Chemann, woher um⸗ 
ſtändlichere Beweiſe vorzulegen, bier nicht paſſend ericheint. Zu 
erwächnen ift jeboch, daß jeime Oattin eine reiche Erbtochter, er 
aber bergeftait verfrhnibet war, daß mn ihm feine Suchen web 
Bücher abpfänbete und verlanfte; ja er wäre felbft eingefperrt 
worben, wenn ie nicht feine LZorkichaft gegen Gefängnif ge- 
hätt Hätte. Es ftand alfo in Ausficht, er werde Heiner Fran 
Bermögen ebenfo burchbringen, wie ſein Bater bas feiner 
Mutter 


Gonberbar boÿ Byron um viele Zeit noch ben Großmuthi⸗ 
gem fpielte, und weber von feinem Merleger, noch aus dem Ber- 
mögen feiner Grau Geld annehmen wollte; beide Borfäge wur⸗ 
ben aber bald befeitigt. (ILE, 287.) 

Diefe, auf Mooves Forſchungen gegründete Darftelluug, be- 
barf jedoch einer erheblichen Berichtigung, ba wir feinen Grund 
haben bie, bon der durchaus ehreuwerthen Baby Biron dagegen 
erhobenen Einwendungen zu bezweifeln. Sie eyzägit nämlich im 
Beientfihen (VI, 278): „meine Wektern wußten wenig, sber 
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nichts von meinem Müßnenkältsifie sn Lord Byron, unb blieben 
sehen deshalb weit entfernt sine Wiflöſung unſerer Ehe zu 
wünfhen. Sein Gemuhszuftand, foin Benchmen war indeß 
von ber Ant, daß men eine geiſtige (vielleicht bis zum Selbſt⸗ 
morde führende) Krankheit vovansſetzen rarfte, Mit Zuſtim⸗ 
mung ber Verwandten Byrons, beobachtete ibn ein tüchtiger 
Arzt, Paitfle, und ich fchrieb ihm (beffen Weifung folgenb) 
sinen milden, bernfgenben, fpäter wißgedenteten Brief. rit 
jebt unterrichtete ich meine Wolter von biefen Beſergniffen, und 
diefe, welche Byron immer mit der größten Freundlichkeit und 
Bartheit vᷣehemdelt hatten, hofften une wünſchten natürlich feine 
Herſtellnng dur bie Fortdauer unjerer Ehe. Als nun ‚aber wei⸗ 
tere Beobachtung ergab daß Lord Byron nicht tere, fonbern für 
fein Benehmen völlig surechunngefähig fep, enflärte id (one 
jureichenden Gründen), daß ich wich wiemals wieder in feine 
Gewalt zurlididegeben würde. Meine eltern und befreundete 
Rechtslundige, welche ich jest mit alien Verhältniſſen und That⸗ 
fadhen befsumt machte, Bilfigten meinen Entſchluß.“ — 

Der fliheren VBergätterung des Dichters Byron, folgte jet 
eine fo bittere Anklage und Verdammung, daß ex fich entichloß 
England zu vertaffen und neue Reiſen anzutreten. Ein ſchwäche⸗ 
rer Geiſt wäre an dem Allem zu Grunde gegangen, feine Kräfte 
wurden bagegen in Wahrheit gefteigert, unb zwei urfprängliche, 
unpextilgbare Richtungen (Melancholie des Denkens und Aus- 
gelaffenkeit des Danneins) wirkten mit fait beiſpielloſer Ge⸗ 
malt. Ginerjetts entwarf er nämlich, in furzer Arift, mannig- 
faltige, dichteriſche Werke; anbererfcits ergab er fich (beſonders 
m Venedig) einem höchſt anftößigen, ausſchweifenden teben. 
Dies mußte aber bald trübe Ungufriebenbrit mit fich und ber 
Welt, und eine Sehnjucht nach befleren Verhaltniſſen herbeifüh- 
zen. (IV, 112, V, 96.) Su dieſer Erlöfung trug weſentlich Die 
Gräfin Gniccioli bei, weiche durch Weit und Derz allexdiugs 
Die Schaar feiner Tagesliebſchaften Aberragie, unb ihn anf Jaëre 
hinaus feſthielt. Allein dies game Verhältneß, vie. Mißhand⸗ 
lung ihres nur allzu gutmüthigen Mannes, bie Daraus folgende 
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werthe Unfülle trieben ibn in ſpäterer Zeit zu übereilien Arbes 
ten. Dennoch bleibt er ein wahren Dichter won feltenen Eigen⸗ 
ſchaften. Er weiß das Verwideltite Hcbtooil zu ordnen, feinen 
Perfonen Neben einzugauchen, und helbt beur ſchöpferiſch Hinzi-⸗ 
gefügten, Iingefchichtlichen, die Kraft ver Wahrheit jo zu ver- 
(eihen, bag man: vergißt daſſelbe von wirkfichen Thatſachen, burch 
anatomiſche, oder chemiſche Aeſthetik zu fonder. Stott bleibt 
oft überraſchend ohne. Künſtelei, anziehend trot mancher Länge; 
und obgleich ver Verfaſſer faft wirgenbs felbft bervoriritt, fühlt 
man hindurch daß er ein fltlicher,. harmouiſch gebilseter Mann 
ift. Diefe Harmonie des eigenen Seyns hindert nicht in ben 
Werken auch pie Gexheften Diſſonanzen angtidiagen, daun aber 
Iunftgemäß aufzulöſen; ja für alle Töne, Rhythmen, Abftu- 
fingen der menſchlichen Gedaulen und Gefühle fhtben fich Bei⸗ 
ſpiels in @loité Romanen, vom heiterſten Scherze, durch alle 
Arten der Sentimentalität und Nichtſentimentalität, bis zum 
furchtbar Exrhabenen, Herzzerreißenden; und dann wieberum zur 
reinen, erquickenden, beglückenden Schönheit. 

Es iſt Hier nicht ber Ort, die leicht aufzufindenden, oft aus⸗ 
geiprocgenen Mängel Skotts berzugäblen; gewiß finden fie fit 
in ungleich höherem Maaße, unb burd neue vermehrt, bei. vie- 
len ſeiner ſchwächeren Rachahmer. Veux aber einer ber ge- 
ſchickteſien, wenn Mangemi fein eigenes gelungenes Werk, bie 
Berlobten?), felbft verwarf, weil die gamze Aufgabe Des ge- 
ſchichtlichen Rontans ierig und zweehwibrig fey, fo verbient biefe 
eigenthuͤmliche Anſicht, eine Inrze Prüfung. 

Schon die Benennung: gefcgichtlicher Roman, weiſet bin 
anf eine große, laum su überwinbende Schwierigkeit. Die ge- 
ſchichtliche unantaftbare Wahrheit, folf nerbimben, verſchmolzen, 
verqwidt werben, mit der dichteriſchen Exfinkung ein Theil 
joll durch bies Beftreben leiden, jeder foll verbeflert,. verebelt, 
verllaͤrt werben, unbefdabet feiner Eigenthämlichleit. — Iſt Dies 
möglich? — Befragen wir bie Erfahrung, fo möchte man e& 





1) Amer, Italien I, 118, 
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verusinen. Wenn Walter Sbett (ver Meifter) > M gar viel 
etant, pas veus Eharalter ned Königs Ribarb Löwenherz nicht 
gerubebin widerſpricht, fo ift bas Erfundene doch ganz ungefchicht- 
id. Auch Mamont behauptet für feinen ausgezeichneten Roman: 
bas Geichichtäiche unt Exfunvene wachſe nirgends lebembig zu⸗ 
ſammen, foubern falle anseinander. 

Gewiß bleibt es fraglich: ob auch dem Geſchichtſchreiber frei⸗ 
ftehe Poetiſches zu. Hülfe zu holen, um feinem Werke mehr 
Reiz und Leben zu verleihen? Und fobalb man dies verneint, 
liegt die Folgerung nahe daß ver Dichter auch nicht berechtigt 
ſey, für feine willfürlichen Zwede, vie Wahrheit ver Gefchichte 
zu verlegen. 

Wenn jedoch Zweie baffelbe thun (jagt bas Sprichwort) ift 
es nicht baffelbe; und verwandt damit ift der Vers: wenn bie 
Könige bauen, haben bie Kärner zu thun!t — Deren giebt es 
nur zu viele, beiverlei. Geſchlechts. — So redt' ich wenn ich 
Chriſtus wär, fegt Bahrt bei Goethe: — und fa müffen 
beuu Katjer und Katferinnese, Könige und Königinnen, Fürſten 
und Fürftamen, Dichter, Bildhauer, Maler, Muſiker, Natur- 
forfeher u. f. w. benfen, fühlen, veben, fchreiber, handeln, 
Liebſchaften anfnipfeu und auflöfen, heivatben une Rinber in bie 
Weit felgen, und vergleichen mehr, — wie es ben bärtigen oder 
unbärtigen Romanſchreibern beliebt. Sie verfahren mit einer 
unglaublichen Kühnheit und Aumafung, usb bas Miles ver- 
ſchlingende Publikum beftärtt fie auf viefer Bahn zu verharren 
und fi in Schuellgebuxten zu überbieten. Denn trot ſchein⸗ 
barer Mannigfaltigkeit wird bieje Fabrikwaare über biefetbe 
Schablone zuſammengeflickt, oder zuſammengeſchmiert. Der 
Sinn für ächte Geſchichte, für biographiſche Wahrheit get ganz 
verioreu: beibe gelten für langweilig, inhalts⸗ und bedeutungs⸗ 
(08, fo kange ihnen nicht die Schminfpfläfterchen dieſer neuem 
Dekorationsmalerei aufgetlebt worden; — ja bas Anfgellchte 
wird bargeboten alé bie eigentlich höhere, geichichtliche Wahrheit, 
ober als das Sbeal eines Biographie, wie fie ſeyn ſollte. Die 
natürliche Form ber Erzählung, ift von berlei fich breit machen- 
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ben Kunſtftücken faft ganz. verſchwunden. Aufgelöfet in kurze, 
bialogife Zeilen, in enblofe Geſpräche, füllet bas. einen Band, 
was fonft kaum Stoff gäbe für wenige Seiten, und die meiften 
Lefer vergeffen, daß biefer angeblich poetifhe Hederling, aus 
Stroh und Unkraut gefchnitten und munbredt gemacht wird. 

Für diefe Mängel unübliger, ſchwächerer Nachfolger, ift 
Wolter Skott fo wenig ‚verantwortlich, als Michel Angelo und 
Bethoven für bie ihrigen; — aber ebenfo wenig genügt vie Be- 
rufung auf große Männer, um vie eigenen Irthümer und 
Blößen zu verbeden. 


79. 


Sowie Walter Skott einerjeits viele Nachfolger fand, fo 
wurden andere Schriftiteller dagegen abgefchredt, auf berfelben 
Bahn einen Wettlampf zu beginnen. Schwer aber blieb es ei 
nen neuen, eigenthümlichen, anfprechenden Weg aufzufinden und 
mit Erfolg zu betreten. Thomas Moore verlegte ben Schau- 
plat mit kühner Hand in ben Orient. Was bie Romane bes 
Mittelalter und aus ber Zeit Ludwigs XIV. für morgenlän- 
diſch ausgaben, war ganz willtürfich erfunden mb ohne alle 
gefchichtliche und geographifhe Grundlage; ober es erwuchs 
fabelhaft auf bent Boden europäticher Höfe und Zuftände. Moore 
fuchte durch fleißige Stubien bas Morgenland lennen. zu Iernen, 
und im Denfen nnd Fühlen fich borthin zu verpflanzen. Zu 
Hülfe fam ihm bas faft allgemeine Vorurtheil: Aften fey für 
bie Dichtfunft ein weit günftigerer Poben, als Europa. Hier 
ericheine Alles abgejchwächt, erfältet, farblos, proſaiſch, im Ver⸗ 
gleihe mit bem dort Mächtigen, Glühendern, Glänzenpen, 
Poetifhen. Man dürfe fich dies nur aneignen, um jedes euros 
päifche Gedicht zu übertreffen. Als nun aber die fogenannten 
größten arabifchen, perfifchen, türkiſchen Dichter zugänglich ge- 
madt und bem Publikum vorgelegt wurden, entftanben bei 
manchem Unbefangenen erhebliche Zweifel über bie Wahrbeit 
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jener Lobpreifüngen. — Ich glaube die ausgefprochenen Zweifel 
und Bedenken find volffommen begränbet, doch tft hier nicht der 
Ort fie zu erörtern und bie großen Vorzüge ber europätfchen 
Dichtkunſt zu beweifen. 

Moore hatte fehon Gedichte manderlei Art herausgegeben, 
als er ein großes orientalifches Werk, Lalla Rookh, zu fchrei- 
ben unternahm. Aber ehe e8 gefchrieben war, bot man ihm (in 
Rüdfiht auf feinen bereits erlangten Dichterruhm) fogleich 3000 
Guineen!), und bas Werk erlebte mehr als 20 Auflagen, warb 
in mebre Sprachen überfebt und bei glänzenden Hoffeften zum 
Grunde gelegt. Gegen Zeugniffe folder Art erjcheinen Einwen- 
bungen thöricht, oder abgünftig. Dennoch barf ich fie nicht ver- 
fchweigen. Das Wert bat zuvörderſt Feine organifche Einheit, 
es zerfällt vielmehr in einzelne, gefonberte Zhetle. Der erite 
beißt, der verjchleierte Prophet. Diefer, feiner entjeßlichen 
Häßlichkeit halber verſchleierte Prophet Mokanna, ift ein veli- 
giöſer und politiicher Betrüger, der viele Männer und Weiber 
an fich zieht. Ja eine, Namens Zulifa, unterwirft er fich burch 
einen Eid bergeftalt, daß fie ihren iwiebertebrenben frühern Lieb- 
baber, Azim zurückweiſet. In einem drauf folgenden Kriege 
wird Molanna erichlagen, Zulika behängt fich mit feinem Schleier, 
wird von Azim fir Mofanna gehalten und erftochen. — Der 
wesentliche Inhalt der ganzen Erzählung erfdeint unjchön, un- 
poetifh, und tft burd gar vieles, unnütes Hinundherreden 
obenein langweilig. 

Im zweiten Theile: die Bert und das Paradies betitelt, wird 
jener (um wieder in bas Paradies zu fommen) von einem 
Engel aufgegeben, bie Gott angenehmfte Gabe aufzufuchen. Wir 
fönnen um fo weniger bie vielfachen, meift vergeblichen Bemü⸗ 
Hungen der Peri aufzählen, jene poetiſch theologifhe Aufgabe 
zu loͤſen; ba die ganze Sefchichte nur eine Nebenſache ift, wäh⸗ 
rend bie Hauptfache ihren eigenen Gang geht. Lalla Hoofh, 
welche nämlich ben König der Bucharei heirathen fol, verliebt 


1) Milton erhielt für fein verlornes Paradies fünf Pfund Sterling. 
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ſich auf der Iangen und langweiligen Reife, in wen Erzähler 
Feramorz, und diefer folgt (leineawego zurückbleibend) ihrem 
Beifpiele. . Jebt beginnt (ba ver Vorſatz der Lalla ihren Lieb⸗ 
haber nicht wieder zu feben, bald hintangefteilt wird) ber britte 
Theil, ober bie dritte Erzählung, bon ben Beumanbeiern. 


Die vierte Erzählung beſchreibt bas Rofenfeit von Kaſchemir 
md Nurmahals Schickſal. Neben manchen Vorzugen findet fich 
auch Hier eine unrubige Häufung und verwirrende Pracht ber 
Bilber (welche Achnlichleiten ımd Wiederholungen nur ſchwach 
merbedt) und ein Wortreichthum der mehr in die Breite, ale 
in bie Tiefe gebt So Lönnte man folgende Berfe aus Lalla 
Roolh wohl auf ven Verfaſſer felbft arwenden: 

Shinmg on, skäning on, by no shadow made tender, 
Till Love falls asleep in its sameness of splendour. (VII, 19.) 

Dur Spontinis Mufit ift die Dibtung von Nurmahel 
auf eine Höhere Stufe gehoben worden. — Zur großen Freude 
ber Lalla Rookh ergiebt fich (wie ein fuvzer profatfcher Anhang 
beridtet) daß Feramorz, ihr Geliebter, zugleich ihr Prüutigam 
und eben der König ver Bucharei ift. 


Alles zu Allen gerechnet bat ber gejammte morgen{äubifche, 
von einem talentvollen Dichter benubte Prachtopparat, kanm 
bis in die europäiſche Region ber Dichtkunft binangeführt, und 
mancher Leſer dürfte Die anfpruchsloferen Dichtungen Moores, 
über Lalla Roofb hinauffſetzen. 


Wenn ſeine Satiren auch nicht überall gerecht ſind, ſo hal⸗ 
ten fie ſich doch fern von menſchenfeindlicher Bitterleit, und auf 
die Bemerlung daß bie Briefe der Familie Fudge ans Fraul⸗ 
reich und Paris, bem sentimental Journey Sterne's weit nach⸗ 
ſtehen, läßt ſich erwiedern, daß zu einem ſolchen Vergleiche keine 
Veranlafſung vorliegt und Moore gar keine Nachahmung be⸗ 
zwedte. Das Gedicht über nie Liebe der Engel wird bei denen 
wenig Beifall finden, welchen alle Allegorien mißfallen; viele 
der kleineren Gedichte Moores (insbeſondere unter den iriſchen 
Melodien) find dagegen von der größten Zartheit und Innig- 
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Jeit; unbehihabet ber Selterleit, ja ver iibmbeit, weiche alle 
pebantilche Sievevri verſchmaht. 


80. 


Kein einziger ver großen Dichter (nur vielleicht Camoens 
ausgenommen) erlebte fo mannigiaitige Schickſale als Lerd 
Byron; — und dieſe Schickſale hatten wiederum ben größten 
Einfluß auf Form und Inhalt ferner Werke. Daher muß ich 
ansnahmsweiſe einiges über fein Lehen (zur Pepsi) 
mittheilen. 

[Leben Byrons bon Moore und Bberty.] 

Byron warb am 22. Jannar 1786 in London geboren. Sein 
Bater féammie aus einem alten Geſchlechte, war aber durch un- 
prventäiche Wirthſchaft fo berumtergefeummen, daß er Miß Ca- 
tharine Gordon heirathete, hauptfächlich um feine Umfiünbe zu 
verbefiern. Madbem er binnen Inrger Belt auch ihr Vermögen 
durchgebracht Hatte, trennten fich beide Eheleute, und ihr ein- 
iger Sohn blieb bei der Mutter, vie ihn abwechſelnd verhät- 
ſchelte, oder (in faft wmabniinnigem Jähzorne) mißhandelte. So 
fehlte es bem zugleich gutmütbigen uub heftigen Knaben an aller 
wehren Erziehung, an allen herzlichen Familienwerhältnifſen, 
und an einer wahren Heimath. Auf der Schule Ins er viel 
Durcheinander, gehörte aber keineswegs zu ven fleißigen, orbent- 
{then Schülern. Doc mochte ihn and manche Peranterie des 
Unterrichts zurückſchrecken. Jugendliche Gedichte (meiſt degrichen 
Inhalts, oder Uebertragnngen und Nachahmungen alter Schrift: 
ſteller) weiche Biron bruden Tieß, fanden im ebiubmoger Review 
eine unbillig Harte Beurtheilung, ja +8 ward ihm jebe bichte- 
riſche Anlage abgeſprochen. Hierüber gerieth er in den höchſten 
Zorn und fchrieb eine Satire: „engliſche Dichter und ſchottiſche 
Recenſenten“, — welche ſein Talent (jedoch nur In einer unter: 
georbneten, einfeitigen Richtung) offenbarte. Neben Gehmgenem 
enthält ble Schrift amd Ungerechtes, Ueberbeîtiges, melches 
Byron fpäter ſelbſt tabelte. 
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Zu biefen aufregenben Ereigniffen trat manches Anbere binau, 
was feine fchlafenden Leidenschaften zum gewaltfamen Ausbruch 
führte, und ibn, trot aller finnlichen Genüffe, vereinzelte und 
verftimmte. Von Natur, oder durch anfängliche Vernachläſ⸗ 
figung, belam er einen verunftalteten Fuß, was ihn (bei jon- 
ftiger Schönheit und Eitelkeit) lebenslang ärgerte und quälte. 
Im Oberhaufe fand Byron fo wenig Thellnahme, daß er bald 
von einer politifchen Laufbahn zurüdgefchredit ward, 

Byrons febr ungeorbneter Lebenswandel fonnte ihn wohl 
eine Zeit lang gerftreuen, aber einem von Natur reichen Ge- 
mütbe nicht genügen. Schon im 22. Lebensjahre entwarf er 
auf feiner erften Neife zwei meifterhafte Gefänge des Child 
Harold, und fchrieb gleichzeitig an Hodgfon: (I, 322) „Sie 
werben mich febr veränbert finden. Ich meine nicht bem Leibe, 
jonbern ben Sitten nach; bent ich fange an einzufehen, daß 
nichts als Tugend in biefer verb— Welt ausbauert. Des 
Lafters (bas ich in feiner angenehmen Mannigfaltigfeit gefoftet 
habe) bin ich ziemlich überbrüßig und will, nach ver Rüdkunft 
von meiner Reife, alle meine zuchtlofen Bekanntſchaften aufge- 
ben, und obne Wein und Weiber leben.” — Diefer Löbliche 
Vorſatz kam allerbings nicht zur Ausführung, weshalb hier ins⸗ 
befonbere etwas von feinem Verhältniß zu ben Frauen gefagt 
werben muß. 

„Die rauen (berichtet Moore fein Biograph [I, 137]) 
waren von Anfang bis zu Ende, die berrichenben Sterne feines 
Schickſals.“ — 

Dieſer Lert bebarf eines Commentars. Daß Byron nie von 
einer einzigen, treuen, lebenslänglichen Liebe beherricht warb, 
verfteht fich von felbft, und ebenfo daß ver Wechfel ihn jett zu 
Eolem und Würbigen, dann aber auch zu Gemeinem und Un- 
Wwärbigen führte. Sein vichterifcher Gelft verwandelte oft (aber 
nicht immer) bas lette, balb aber kam die Wahrheit an 
ben Tag. 

Andere große Dichter, die auch am Wechjel Gefallen fan- 
ben, beherrichten ihre verſchiedenen Geliebten und wurben ihnen 
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nie unterihan; fie verftanben derlei Verhältniffe geſchickt anzu- 
näpfen, und abzubrechen fobalb fie ihrer überbrüßig waren. 
Byron Hingegen befaß nichts von biefer anshelfenden Gewandt⸗ 
heit: er ſtürzte fich meist unbefonnen in ſeine Xiebeleien und 
blieb abhängig, bingegeben, bis ber durch ibn ſelbſt erzeugte, 
fdnell verſchwindende Zauber, meift in fehr unangenebnter, 
miberivärtiger Weiſe zerbrochen ward. — Eine unglücliche In⸗ 
genbliebe wirkte wohl auf biefe fpäteren Lebensereigniffe; benn 
noch wenige Donate vor feinem Tode fagte er: (I, 255) ,,mag 
mein Herz Still ftehen, ba es Andere nicht mehr beivegen fann, 
und wenn ich and nicht geliebt werbe, laßt mich nach Lieben.“ 

Anders war freilih Byrons Stimmung als er an Hodgſon 
fchrieb: „ich babe noch eine Bitte, nämlich, erwähnen Sie in 
Ihren an mich gerichteten Briefen, niemals eine Frau, vermei- 
ben Sie jede Anfpielung auf bas andere Geſchlecht. Ja ich 
mag fein Wort mehr lefen, bas weiblichen Geſchlechts iſt.“ 
(IL, 118). — Ein Gefühl, daß fein Verhältniß zu einem weib- 
lichen Weſen, ben Mann feinem Berufe entfremben folle, brachte 
wohl Byron zu bem Geftänpniffe: „ſelbſt in Geſellſchaft des 
geliebteften Wefens, febne ich mich oft allein zu febn. Etwas 
nach Form und Inhalt exrfchaffen, gewährt bas innigfte Leben.‘ 
(VII, 135.) — Andere Stimmungen ergeben fich aus folgen- 
ben Aenßerungen. ,, Die Gegenwart von Franen fänftigt mich: 
fie üben einen fonberbaren Einfluß. Ich fann Dies um fo we- 
niger erklären, ba ich fonft von bem zweiten Gejchlechte Feine 
hohe Mieinung babe (III, 7). Ich bemühte mich zeitlebens 
mein Her; zu verhärten, noch ift e8 mir aber nicht ganz ge- 
Iungeu. (DI, 87.) Es bleibt ein Unglüd, daß wir weder mit, 
nod ohne Weiber leben Türmen. (II, 233.) Und bod mitffen 
wir zulegt mit einer Heirath enden! (II, 235.) 

Und fo gefchah es! Byrons Freunde glaubten (mb er 
glaubte es zum Theil felbft) baf eine Heirath bas befte, ja 
vielleicht einzige Mittel fen, feiner wilden, ungeorbneten Lebens- 
weife ein Œnbe zu machen. Alle täufchten ſich. Miß Milbant 
war (nach Byrons eigenem Geftänbniffe, II, 204; IV, 219) 
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fn, wohlerzogen, geifeig begubt, tugenvhaft, liebenswärdig in 
jeber Beziehug; — aber nicht geeigwet (sb Tein weibliches 
Weſen hätte es Damals vermocht) biejen vertvilnerten Pegaſus 
zu regeln und zu zähmen. — Als ich Lady Byron 21 Jahre 
ſpäter mehre Male fab und mit ihr nach ven, Whlicher Weiſe 
durch fie gegründeten Schulanſtalten fuhr, war ihre Unterhal⸗ 
tung ſehr veritintig, und ihr Aeußeres noch einnehmend (3.8. 
fchöme Mugen, Dünbe, Füße) und ihre an Lord King verheira⸗ 
thete Tochter Ada ein zartes, edles Weſen. 

Schon am Hochzeiltage (2. Samar 1815) hätte Vord Byron 
gern bie Heirath rückgängig gemacht: er brachte es wicht ein⸗ 
mal bis zu einer häffichen Anbünglidieit, viel weniger Bis zu 
einer dauernden Verehrung ber Vorzüge feiner Gattin. (I, 
140.) Doc ging (zufolge ver gewöhnlichen Erzählung) bie 
Zrennung nicht von ihe aus, fonbern von ihren Welten. (II, 
199.) Hiefur brandt man weber geheime Grünbe vorauszu⸗ 
ſetzen, noch allen erfimbenen Anklagen wider Baron Glauben 
beizumefien. Gewiß war er ein Schlechter Ehemann, weilte um⸗ 
ſtaändlichere Beweile voranlegen, bier nicht paſſend erfdeint. Zu 
erwähnen ft jedoch, daß feine Gattin eine reiche Erbtochter, er 
aber bergeftaft verfrbulbet war, daß man ihm feine Suchen wub 
Bücher abpfänbete und verlanfte; ja er wäre felbft eingefperrt 
worden, wenn Aber nicht feine £orbfhaft gegen Mefäugnik ge- 
chlitt Hätte. Es ftanb alfo in Ausficht, er werde Feiner Fran 
Vermögen ebenfo burchbringen, wie fen Vater bas feiner 
Mutter. 

Sonderbar daß Byron um dieſe Zeit noch ben Großmüthi⸗ 
gen fpiekte, ad weder non feinem Verleger, noch aus dem Ver⸗ 
mögen feiner Frau Geld annehmen wollte; beide Borfäge wur 
ben aber bald befeitigt. (III, 287.) 

Diefe, auf Mooves Forſchuugen gegründete Darftellung, be- 
barf jedoch einer erheblichen Berichtigung, ba wir feinen Grub 
haben die, non der durchaus ehreuwerthen Lady Biron bagogen 
erhobenen Einwendungen zu bezweifeln. Sie erzägit nämlich im 
Weſentlichen (VI, 278): „meine Aeltern wußten wenig, sber 
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nichts von meinem Miperhäliniffe an Lord Biron, unb blieben 
fon deshelb weit entfernt eine diéfung unſerer Ehe zu 
winter Sein Gemüthägftenn, fein Benchmen wer indeß 
von ber Aut, daß man eine geiflige (vielleicht bis zum Selbit- 
morbe führende) Krankheit vovansſetzen darfte. Mit Zuſtim⸗ 
mung ber Verwandten Byrons, beobachtete ihn ein tüchtiger 
Arzt, Paille, und ich fchrieb ihm (deſſen Weifung folgenb) 
zinen milben, bernhigenden, ſpäter wißgebenteten Brief. Grft 
jebt unterrichtete ich meine Meltern von dieſen Beſergniffen, und 
diefe, weiche Byron immer mit der größten Freuudlichkeit und 
Baxthpit behandelt batien, Hofften und wünſchten natürlich feine 
Herſtellnng ueb bie Sortbauer unferer Che. Als nun ober wei⸗ 
tere Beebachtung ergab daß Lord Byron nicht irre, fonbern für 
fein Benehmen völlig surechnungsfähig ſey, erklärte id (aus 
zureichenden Gründen), daß ich mich wiemals wieder in feine 
Gewalt zurfidibegeben würde. Meine Aeltern und beiveunbete 
Rechtslundige, weiche tb jest mit alien Verhältniſſen und That⸗ 
Aachen bekaunt machte, billigten meinen Entſchluß.“ — 

Der frfiheren Vergötterung bes Dichters Byron, folgte jet 
eine fo bittere Anklage und Verbammung, baß ex fich entichloß 
England zu verlaffen und neue Neifen anzutreten. Ein ſchwäche⸗ 
ver Gift wäre an dem Allem zu Grunbe gegangen, feine Kräfte 
warden dagegen in Wahrheit gefteigert, unb zwei urfprängliche, 
unvertilgbare Richtungen (Melancholie des Denlens und Aus- 
gelaffenkeit Des Handelns) wirkten mit fait beiſpielloſer Ge⸗ 
malt. Cinerfetts entwarf er nämlich, in kurzer Friſt, mannig⸗ 
faltige, dichteriſche Werke; anbererfeits ergab er fich (beſonders 
m Beneig) einem höchſt anftößigen, ausſchweifenden Leben. 
Dies mußte aber bald trübe Ungufrienenbrit mit fich und der 
Welt, und eine Sehnſucht nach beſſeven Verhältnifien herbeifüh⸗ 
zen. (IV, 112, V, 9%) Bu dieſer Erlsſung teug weſentlich Die 
Gräfin Oniccioli bei, weiche durch Geiſt und Herz allexdings 
die Schaar feiner Tagesliebſchaften Aberragte, unb ihn anf Sabre 
hinaus feſthielt. Allein Dies ganze Verhältviß, vie Wihhanp- 
Inug ibves nur allzu gutmüthigen Mannes, bie Daraus felgenpe 
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Trennung u. f. w. wiberfprachen fo febr bent, was Sitte und 
Anſtand mit Recht fordern, daß auch hier feine ungetrübte 
Heiterkeit . ungeftört vorherrichen konnte. Gewiß fühlte Byron 
(teog aller Vorliebe für Die Guiccioli) ſehr wohl bas Unfichere, 
Drüdende, ja Unmwärbige feiner Lage. 

Daher fchrieb er an Doppner (IV, 275, 277): „meine 
Anhänglichleit (an die Guiccioli) Hat weber die Blinbheit des 
Anfangs, noch die milroflopifche Genauigkeit des Schluffes 
foicher Verbindungen. Zeit und Stunde muß entſcheiden, vas 
ich the. — Ich werbe Hart eingefchult, um zu lernen wie man 
einen Shawl zufammenfaltet, und werde gelobt wenn ich nicht 
die umrechte Seite auswärts lege. Bisweilen bringe ich einen 
faljchen, oder zwei ftatt eines; was alle Diener verwirrt bis 
jeder fein Eigenthum ivieber erhält. Ravenna iſt eine ſchrecklich 
moralifche Stadt. Ihr dürft Feines Menſchen Tran anfeben, 
ausgenommen bie eures Nachbars; gebt ihr eine Thür welter, 
fo werdet ihr gefcholten und geltet für treulos. Cine fogenannte 
Treundfchaft foll fünf bis funfzehn Sabre dauern, und unterliegt 
unzähligen, mühevollen Gefegen. Der Mann wird in ver That 
ein Stüd weiblichen Eigentbums.” 

Zu biefer gerechten Mißſtimmung Byrons über mangelhafte, 
ungenügenbe Häusliche Berhältniffe, fam vie Meberzeugung daß 
fein dichteriſcher Ruhm finfe. „Ich bin, fehreibt er, (VI, 14, 
42), fo beruntergefommen an Beliebtheit und Verkauf meiner 
Werke, wie irgend ein Schriftfteller. Lebe ich indeß noch zehn 
Jahre, fo werben Ste fehen daß es mit mir nicht aus ift. Ich 
denke nicht an Litteratur, benn bas {ft nicht und war wohl 
niemals mein Beruf. Ich iwerbe ganz etwas Anderes leiften, 
wenn Zeit und Glück es begünftigen.” 

Diefe neue Bahn fonnte nur eine politifche febn, und ba 
Berfuche einer italienifchen Revolution miflangen, trieb ihn all 
bas Angebentete, ſowie gefchichtliche Begeiſterung und Hoffnung 
umwiberftehlich nach Griechenland. Obgleich fich bald ergab, baf 
auf einer politifen Bahn noch mehr Täufchungen obwalten und 
Hinderniſſe eintreten, als auf ber Titterarifchen, blieb Byhron 
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Byron feinen Planen und Atweden getreu. Er ftellte, um 
Griechenlands willen, alle fonftigen Neigungen und Leibenfhaf- 
ten bei Seite: er opferte Beſitzthum, Dichterrufm, Gefundbeit, 
Leben. Wer kann mehr thun? . Wer hat nur fo viel gethan? 
Er ftarb in Miffolunghi ben 19. April 1824, im 36. Lebens- 
jahre. Raphael lebte 37, Mozart 35 Sabre. Man darf Byron 
biefen beiden Meiftern, als einen britten zugefellen, und muß 
erftaunen welche Zahl unübertrefflicher, unfterblicher Werte fie 
bei fo kurzer Lebenspauer zu Stande brachten! 

Wenden wir uns jeßt nach biefen Andentungen über bas fait 
romanhafte Leben Byrons, zu feinen dichteriſchen Werfen, fo 
find bieje von der größten Mannigfaltigleit, lyriſchen, brama- 
tifchen und epifhen Inhalts. Schon in ven Iprifchen Ge- 
dichten Byrons erfennt der unbefangene Lefer, ein bedeutendes 
Talent. Weberjegungen und Nachahmungen ver Alten (des 
Anafreon, Euripives, Catull, Tibull, Virgil) zeigen Fleiß und 
(öbliche Theilnahme; und in ben eigenen Gedichten offenbart ſich 
fon früh, ber nie ganz verſchwindende, melancholifche - Zug 
Byrons; 3. DB, wenn es heißt: 

Ob! when shall the grave hide for ever my sorrow? 
Oh! when shall my soul wing her flight from this clay? 
The present is hell, and the coming to morrow 


But brings, with new torture, the curse of the day. (VII, 33.) — 
Und: 


Few are my years, and yet I feel 

The world was never design’d for me; — — — 

I loved, but those I loved are gone; 

Had friends — my early friends are fled; 

Hew cheerless feels the heart alone - 

When all its former hopes are dead. (VII 174) — Unb: 


My heart is sad, my hopes are gone, 
My blood runs coldly through my breast; 


And when I perish, thou alone 
Wilt sigh above my place of rest! (VII, 298.) 


Spätere Iprifhe Gedichte Byrons an feine Frau und Schweiter, 
an Napoleon u. À zeigen tiefes Gefühl neben ernfter Kraft, 


! 


206 Byron. 


und bie habrälfehen Melodien fine im ibrer Ant nod nicht über⸗ 
troffen. 

Eine andere Heide von Schriften Byruns bat man als fa: 
tivifche bezeichnet. Dahin gehört die ſchon ermäbate: „engliſche 
Dichter und ſchottiſche Recenſenten, hints from Horace, the 
Waltz und curse of Minerva. (Vol, IX.) Die legte enthalt, 
nach einer glänzennen Veſchreibung ter Lage Athens, eimn febr 
heftigen Angriff anf Lord Elgin, wegen Ginwegfährung ber 
Bildwerke des Parthenon. Zu feiner Vertheivigung ift geſagt 
worden, dieſelben ſeyen vadurch von dolligem Untergange ge⸗ 
rettet worben. Der ſchon öfter erwähnte Einwand: daß Su: 
tiren in des Mogel, weder ten beſſernven Ernſt der Sittenlchre, 
noch die ſchöne Heiterleit Der Dichtiunſt zeigen und erreichen, 
laͤßt ſich auch bier sicht zuruckweiſen. 

Die Beſorgniß Byrons, daß ſein Dichterruhm ſinke, bezog 
ſich auf den vielfachen Tadel der über feine vramctiſchen Werle 
ausgeſprochen ward. Dies hing zufammen mit ben von ihm 
befoigten, theoretifchen Graudſaͤgen. Ex läugnete nicht bie große 
Begabung Shaffpeares, behauptete indeß, biefer Weiſter fe 
bas fchlechtefte, nie nachzuahmenpe Vorbild. Hingegen verehrt 
Byron die Dichter aus ber Zeit ver Königin Anna unb erhebt 
Pope bis in ben Himmel, als ben erften aller englifchen Did 
ter. Faßt man dies und Achnliches ins Auge, fo fann mar 
fih des Gedankens nicht erwehren: Byron babe eingefehn er 
fünne Shalfpeare nicht übertreffen, und deshalb einem gam an- 
beren Weg, als ben befjeren angepriefen und eingefchlagen. 
(XII, 56, 59.) Daher feine Verehrung des angeblich vegel- 
rechten Dramas und ber fogenannten Einheiten, welche boppelt 
verfehrt und thüridt erfdeint, ba er feine Dramen ger nicht 
zur Aufführung beftimmte (V, 205.) Mit großem Wechte 
tagte deshalb Shelleh: ‚wir ſprachen geftern Abend viel über 
Poefle, und waren wie gewöhnlich verfchienener Meinung, — 
ja ich glaube mehr al je. Er ftelit fit (affects) ein Shftem 
ber Kritik su beſchützen, weldes allein zum Hervorbrinugen bes 
Mittelmäßigen taugt, und obgleich alle feine befieven Gedichte 
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trog jenes Syſtems unb in Widerſpruch mit demſelben erzeugt 
ſind, erkenne id dech bie gefährlichen Folgen deſſelben in bent 
Dogen bon Benebig. Wenn Byron von jewen Syſteme nicht 
abläßt, jo werben feine. künftigen Beftrebungen beſchrünkt ur 
eiugeengt bleiben, (V, 218.)“ 

Das erite nach jenen Örunbfäken: zugsfchrittene Trauerſpiel 
war Marino Faliero, ver Doge ven Venedig. (XIL) Die 
Handlung tt mählelig auf 24 Stunven zufammengebrängt, und 
eben dadurch uuvoliftänbig, ja unbegreiflide Denn nur frühere 
Thatſachen une eine aftmählige Entwiclelnug (von ver wer bts 
jehen, fonbern nur beikinfig hören), können bes Dogen Eutſchluß 
erklären und entidufbigen. So abgeriffen Bingefteltt, erſcheim 
er thoricht, ja ungerecht; fe baÿ man fich weder für ihn, noch 
füx bte. geringhaltigen Werfchtwörer, noch für bie berben Sieger 
von Herzen intereffiven ann. Allgemeine moralifche Betrach⸗ 
tungen, rhetotiſch glänzende Kunfimittel, reichen nicht aus um 
begeifterte Theilnahme zu erwecken und bie Leibenfchaften ariſto⸗ 
teliſch zu reinigen. Auch find mehrere Scenen zu einer ermü⸗ 
benben Singe ausgedehnt, ohne daß bie Entwidelung angemeffen 
une Acht dramatiſch fortrürite, 

Ein zweites Eranerfpiel Biron, Sarbanapal (gefchrieben 
1821) leidet zwar auch noch an ben Folgen jenes irrigen 
Syſſtems, und ift durchzogen von unbramatifchen Gefprächen; 
aber vie Charaktere des @arbanapal, Sabemenes und ber Myrrha 
ſind eigenthümlich aufgefaßt und löblich durchgeführt. 

Ich übergehe einige andere dramatiſche Verſuche Byrons, 
welche wenig, oder nichts beitrugen ſeinen Dichterruhm zu ver⸗ 
mehren, ober auch mar zu erhalten; wogegen fein Manfred 
(trot aller etwa aufgufinbenben Mängel), ein Werk ifi was 


‘ jeden tiefer Denfenben und Fühlenden aufs Mächtigſte ergreift 


und zu newen Offenbarumgen führt. Dieſe Melancholie zeigt fich 
nicht bloß verneinend, unfruchtbar, unerzeugenp; ja die finfterfte 
Nacht hebt für den rechten Leer, nicht ben Glauben uub bas 
Wiffen vom Lichte auf. Unmöglich kann man fich weiter vom 
all den götzendieneriſch verehrten Leimen und Regeln für bie. 
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Dramatil, von ben feffelnven Einheiten entfernen, als es bier 
gefchieht, und gern erfeunt man in dem freien Sluge wiederum 
den wahren Dichter. Ganz eigenthümlich, ja fait einzig ift 
Manfrebs Berhältniß zu Geiftern und böfen Weſen. Er hat 
fih ihnen nicht bingegeben, nicht verfchrieben (wie in allen 
ähnlichen Fabeln) fonbern ift ihrer Herr geworben burd An- 
ftrengung und Kraft feines Geiftes. Sie find ibm, er nicht 
ihnen untertban; Alles wählt von innen heraus; Sorge, 
Hoffnung, Noth, Strafe, Untergang ift fein eigenes Werk. 

Man bat es vielfach getabelt daß Byron einen foldhen Cha⸗ 
ralter wie Manfred aufgeftellt habe. Ich Taun biejem Bor- 
wurfe nicht beiftimmen. Manfred ift ja nicht ein beiteres 
Mufterbild ‚empfohlen zur Nachabmung; fonbern ein Beweis 
daß auch in ebelen Naturen ein Keim von Krankheiten verbor- 
gen Tiegt, ber bis zur Zerftörung des Geiftes hinanwachfen 
fann, fobalb er nicht zur rechten Zeit mit fittlichen und reli⸗ 
gtöfen Mitteln befämpft wird. Es giebt fo viele Trawerfpiele, 
wefentlich herbeigeführt durch äußere Verhältniſſe; warum foll 
nun eine mögliche, ja wirkliche pſychologiſche Entwidelung für 
unerlaubt gelten? Bielmehr bat Biron auf dieſem ungewöhn⸗ 
lichen Wege, eine tragifche Reinigung der Leivenfchaften bezweckt 
und erreicht. 

Wenn Manfred als ein pfuchologifches Trauerfpiel zu be- 
zeichnen ift, bann Gain als ein metaphufifches: allerbings bat 
aber eine Verfchmelzung des Poetifchen und Metaphyſiſchen fehr 
große Schwierigkeiten. - Diefer Umftand bat die Beurtbeiler 
feineswegs nachfichtig und milde gemacht, fonbern ihren Zorn 
erhöht und ihre Anklagen vermehrt. Der Dichter ift inbeë 
gerechtfertigt (V, 313), wenn er einen jeben feinem Charafter 
gemäß reden und handeln läßt, und Byron behauptete mit 
Recht, Lucifer könne nicht prebigen wie ein rechtgläubiger 
Biſchof von London. So weit e8 die Aufgabe erlaubt, vertre 
ten Abel, und befonders Adah, die fromme Seite, und gewiß 
wird niemand durch Lucifers unb Gains lange Erörterungen 
auf falfche Wege verlodt. Wohl aber kommt etwas fehr 
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Wichtiges an ben Tag: daß nämlich ben menfchlichen Geifte 
gewiffe Gränzen gefebt find, welche er weder überfchreiten 
kann, noch fol. Die Fragen über Wefen und Zulaffung bes 
Böſen und des Unglüds, über menſchliche Freiheit, Nothwen⸗ 
bigfeit, VBorherbeftimmung, Weltregierung, Schöpfung und 
Ewigkeit u. dgl. können (wie wir fehon öfter bemerken mußten) 
niemals vollſtändig und genügend beantwortet und gelöfet wer: 
den; und bas lebte Ergebniß aller Serbanbinngen im Gain, 
ift ein fittliches zur Demuth und Gottesfurcht hinweiſendes 
Ergebnif. | 

Wenden wir uns jett zu ben Werfen Byrons, welche man 
am bequemften als epifche bezeichnen fann, fo treten uns zuerft 
vier Gefänge von Childe Harold’s pilgrimage entgegen, 
welche feinen Dichterruhm fogleich bis zur höchiten Stufe ftei- 
gerten. Und in der That waren diefe Gefänge fo eigenthim- 
lich, daß man in ver Litteraturgefchichte bis dahin nichts Aehn⸗ 
liches gefehn hatte. Glänzende Naturfdilberungen, tieffinnige 
Betrachtungen, ſcharfe gefchichtliche und politifche Urtheile, fte- 
ben in biejer Reijebefchreibung verträglich und wohlgeorbnet 
nebeneinander. Alle Robinfonaden und Wundergeſchichten an- 
geblich Retfenber erfcheinen dagegen unbebeutend, und obne 
perfönliches Leben. An Childe Harold fohließt fich eine Lange 
Reihe anderer Gedichte an, welche, bei aller Verfchiebenbeit, 
boch ben hochbegabten Geift zeigen, Hier aber als befannt nicht 
näher zu ſchildern und zu beurtheilen find. 

Erft am Schluffe bietet uns Biron wieder ein umfang- 
reicheres Werk, ben Don Juan. Gern bat man auch hier 
bas fehr große Talent des Dichters anerkannt, ihm aber vor- 
geworfen, daß neben vielem Schönen, leider zahlreiche unfchöne 
Aweibeutigleiten und Unanftändigfeiten bas Werk entitellen. 
Byron bat hierauf geantwortet: daß fi deren, bei andern ge- 
bulbeten, fa gepriefenen Dichtern, noch mehrere fünben, und 
allein ver Prozeß der Königin von England bem Publifum viel 
ärgere vorgelegt habe. Nicht minber anftößig als bas Gerügte 
tft bas willfürliche, und ſchon deshalb tabelnswärbige Um- 

8.0. Raumer, Handbuch. II. 14 
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fpringen vom Œbetiten, zum Gemeinſten, bas uͤbermüthige Ver⸗ 
nichten über untereinander Aufheben des einen und bes anberen. 
Auch It der Uebermuth oft wohl nur ber einer Falten Witterfeit 
unb Verzweiftung, und oben besiegen unpoetiſch, ja unſtttlich. 
Die Bemerkung: dies Verfahren fen futivifher Zwecke halber 
nothwendig geworden und dudurch gerechtfertigt, erſcheimt ganz 
ungenügend. 1) 

Leiber orgiebt ſich alfo, daß dieſem hochbegabten Manne, die⸗ 
fem Dichtergeiſte erſten Ranges, doch im Leben und in feinen 
Werken, die höchſte Harmonie der Verklärung mangelt, welche 
über widerwärtige Gegenſätze erhebt, alle Diſſonanzen auflöfet 
und ſegensveich nach allen Richtungen wirkt. Und wenn bei dem 





1) Es find Gründe vorhanden Byrons Don Juan aufs Höchſte zu lo⸗ 
ben und aufs Bitterſte zu tadeln; — ein Beweis daß er nicht den voll⸗ 
kommenen Dichterwerken beigezählt werben kann. Die Lobredner heben 
hervor: ble Lebendigkeit, den Glanz, ble Innigkeit, bte Furchtbarkeit vie 
ler Schilderungen; fie ſinden ben heiteren Uebermuth Byrons beſſer, ak 
den Ingrimm Juvenals und Swifts; ſie behaupten es ſey kein Grund 
vorhanden Byron härter zu beurtheilen, als viele anbere hochgerühmte 
Schriftfteller; auch nehme bas als unſitlich Bezeichnete, in dem großen 
Werke nur emen Heinen Raum ein, n. T. w. 

Man entgegnet: wahrhaft große Dichter würden fol einen Stoff, [old 
eine Perjönlichkeit für ein umfafjendes Wert nidt gewählt, fonbern zornig 
zurückgewieſen, ober bod anders behandelt haben. Weberall herricht Willkür, 
nirgends eine poetiſche und verftänbige Organifation. Kein Plan, fein 
Ebenmaaß der Theile, überlange, ungehörige Œplioben, die trog aller 
Reiz- und Kunftmittel unangenehm und langweilig ericheinen. Sittenloflg- 
feit wird als natürlich, ja als notbmenbig, berechtigt und geifireid hin- 
geftellt; Tugend und höhere Begeifterung dagegen fanm im Hintergrumbe 
angebeutet oder vielmehr als unmwahr, Tächerlich und thöricht bargeftellt. 

Legt man ben glänzenden Schmuck aufgetragener Poeſie zur Seite, fo 
finkt nur zu Vieles in die Region ber Gemeinheit hinab. Byrons Heiter- 
feit ift nicht beiter, fein feinbarer Ernſt nicht ernft genug, unb unbe- 
fangene Benrtheiler mifjen finden, daß man Hendhelei und Ziererei, nidt 
durch Frechheit bekämpfen und überbieten fol. Der einzige tragifde, im 
Dintergruube ftebenbe, zu bejammerude Charakter, ift der unglückliche, un- 
harmoniſche Dichter felbft. Diefer Mangel einer höheren, in fich einigen 
Berflärung und Berföhnung, giebt fib aud Fund in ben bitteren, unge 
redten Ausfällen gegen Mutter, Frau, Betannte, Dichter, Feldherrn und 
Staatsmänner. 
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Meifter das Licht den Schatten weit überwiegt, fo bat fih ihm 
eine Reihe fleinerer Geifter angefchlofien, fich einfeitig nach ibm 
gebilbet. Anftatt burd Lernen, Erkennen, Sanbeln, eine fefte 
und würdige Stellung in ber bürgerlichen unb litterarifhen Welt 
zu erwerben unb vollgültig zu behaupten, bat man unthätige 
Kopfhängerei, Weltfchmerz, Europamüdheit, und ähnliche plattirte 
Tragen, als Beweis und Kennzeichen einer, über alle Umge⸗ 
bungen erhabenen Natur anmaaslich geltend gemacht. Das in 
folder Weife Geleijtete, oder Verfuchte, entbehrte jedoch höherer 
Lebenskraft; und nad fuvzent, unangenehmen Geräufch, find 
biefe Raketen und Schwärmer, in bie dunkele Nacht der Ber- 
geffenbeit binabgefunten. 

So wurben wir allervings gezwungen Einzelnes zu rügen, 
was uns auf der langen Bahn ver Litteraturgefchichte als mangel- 
haft entgegen trat. Indeß find (wie wir wieberbolen müffen) 
biefe Mängel, Leiden, Abwege, Rüdjchritte u. |. w., boch weit 
weniger verlegen und betrübenb, als auf ver Bahn ber poli- 
tifchen Gefchichte: — und während bie Schöpfungen ver Krieger 
und Gefetgeber allmählich in ben Hintergrund treten, oder ganz 
verfdiwinben, wirken große Dichter, Redner, Philofophen, Ge- 
Schichtfchreiber mit faft unverminberter Kraft, und belehren, 
erfreuen, befeuern zahlreiche Gefchlechter bis in bie fpäteften 
Zeiten ! ' 


14* 
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Wir Haben gefeben in wie betrübender Weife die deutſche 
Litteratwe Jahrhunderte long nicht fortichritt, und meniger 
Muſter des Voyutrefflichen, ale Beweiſe der Mattigiait und 
Ausartung darbot. Man mußte ſich frauen daß Opitz und bie 
ſchleſiſche Schule in ben gräulichen Zeiten bes Preißigiäärigen 
Krieges, Zeichen ermachenden Lehens gaben, und ahglaich ver 
vielbeſprochene Streit zwiſchen Gottiched, Modmer, und den 
Schwmeizern ſich nur in niedern Ragionen der Poeſie bemegte, 
lagen doch in ihm Keime fortſchreitender Eutwickelung. Ja dieſe 
trat in einem ſolchen Moaße und ſolcher Schnelligkeit ein, wie 
fie niemand vorherſehen und weiſſagen fonnte. 

[Boutermal XI, 91—88. 

Monnard Geſch. der Schweiz IT, 7.] 

Scharffinnige Männer haben löhlicher Weife nach ben Ur- 
fachen einer fo erſtaunlichen Erfcheinung geforjcht; Doch veichen 
alle äußeren Vexhältnifſe nicht hin zur vollen Begrüuhung und 
Erklaäruug; ſondern entſcheidend ift (wie ich zu wieberholen fo 
oft geswungen bin) bas Geheimniß einst höheren Fügung, welche 
higmeilen den Déllern und Zeitaltern, Genien erſten Ranges 
verſagt, bisweilen in größerer Zahl zu unerwarteter Verherr⸗ 
lichung ſchenkt. 

Klopſtock ſteht an der Spike dieſer neuen Entwidelung 
deutſcher Dichtkunſt, und überragt (trotz der bereits gerügten 
Mängel) durch Sprache, Umfang des Geleiſteten, Adel der 
Auffaſſung und Geſinnung, weit alle ſeine Vorgäuger. Seine 
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Einwirkung war eine heilſame und folgenreiche. Daß fie aber 
nicht alleinherrfchend und durch Einfeitigfeit ſchädlich, fonbern 
zu dem großen Bau ein viel mannigfaltiger, mehr umfaffenber 
Grund gelegt wurde, dies Verdienft haben Männer, deren An- 
lagen und Nichtung von denen Klopſtocks wefentlich verjchieden 
waren. 


{Bouterwel XI, 68.] 


82. 


Drei Männer treten uns zunächſt als die begabteften und 
einflußreichften entgegen: Gotthold Ephraim Leffing (1729— 
1781), Johann Gottfried Herder (1744-1808) und Chriſtoph 
Martin Wieland (1733—1812). Beginnen wir mit Leffing 
als ben am frühften Gebornen, und zu früh Berftorbenen. Wir 
finden thn in febr verfehiedenen Richtungen thütig, raſch über- 
gehend von einem Gegenftande zum anderen, und feine Zeit unb 
Kraft zerſplitternd; — worauf feine änßeren Verhältniſſe un- 
läugbar wefentlichen Einfluß hatten. Dennoch wird unfere obige 
Behauptung von der entfiebenen Wichtigfett einer hoben per: 
ſönlichen Begabung hiedurch keineswegs widerlegt; vielmehr ijt 
bewundernswürdig daß Leffing (wohin er auch Kraft und Nei- 
gung wandte) fich überall zur Meifterfchaft emporarbeïitete und 
fiegend und fdaffent einwirkte, auf Dichtlunft, Kritik, Alter- 
thumswiſſenſchaft, Philofophie, Theologie und Geſchichte. Sehr 
natürlich ftieß er hiebei auf Winerfprüche manderlei Art, und 
warb in Streitigkeiten vermidelt, bie von Beiden Seiten mit 
großer Lehhaftigfeit geführt wurden; von ber feinen jedoch mit 
entfiebener Ueberlegenbeit der Sprache und Darftellung, der 
Gelehrſamkeit, des Scharffinns, und Mises. Wie eigenthimlich 
er jeboch hierüber dachte, zeigen folgende Worte: „die Wahr- 
beit gewinnt bei jebem Streite. Diefer hat ben Geift ver 
Prüfung genährt, Kat Vorurtheil und Anfehn in einer beftän- 
digen Erfchütterung erhalten; kurz, bat bie beſchränkte Unwabr- 
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heit verbinbert fih an ver Stelle ber Wahrheit feftzufeßen.“ 
(X, 107.) — effing war überzengt, daß was feinen Geift 
vorzüglich erhebe, auch burd ihn der Welt am meiften nügen 
werbe. (II, 1x.) 

[Bonterwet XI, 128.] 

Rod tieffinniger und Iehrreicher offenbart ſich Leſſings ganzes 
Weſen in folgender Stelle: (V, 146) „Nicht die Wahrbeit in 
beren Beſitz irgend ein Menfch ift, over zu febn vermeint, fon- 
dern die aufridtige Mühe welche er angewandt hat hinter bie 
Wahrheit zu fommen, macht ben Werth des Menfchen. Denn 
nicht burd ben Beſitz, fonbern durch bie Nachforfchung ver 
Wahrheit erweitern fich feine Kräfte, worin allein feine innere 
wachſende Vollkommenheit beftebt. Der Befik macht ruhig, 
träge, ſtolz. — Wenn Gott in feiner Rechten alle Wahrheit, 
und in feiner Linken ben einzigen immer regen Trieb nach Wahr- 
heit (obfon mit bem Zufage, mich immer und ewig zu irren), 
verſchloſſen hielte, und ſpräche zu mir, wähle! Ich fiele in 
Demuth in feine Linke, und ſagte: Vater gieb! bie reine Wahr- 
beit ift ja doch nur für dich allein!” 

Gebn wir nach biefer allgemeinen Anbeutung über zur Be⸗ 
trachtung feiner einzelnen Werke, und zwar zunächft der poeti- 
Then, fo bat Leffing fich felbjt, mit übergroßer Strenge, faft 
alle Tähigfeit dazu abgefprodhen. Er fagt: „ich Bin weder 
Schaufpieler, noch Dichter. Man beweifet mir zwar mannid- 
mal die Ehre, mich für ben lebtern zu erfennen. Aber nur, 
weil man mich verfennt. Aus einigen bramatifchen Berfuchen, 
die ich gewagt habe, follte man nicht fo freigebig folgern. Nicht 
jeder, der ben Pinfel in die Hand nimmt und Farben verquiftet, 
ijt ein Maler. Die älteften von jenen Verfuchen find in ben 
Sahren Hingefchrieben, in welchen mari Luft und Leichtigfeit fo 
gerh für Genie hält. Was in ben neuern Exträgliches ift, ba- 
von bin ich mir ſehr bewußt, daß ich es einzig und allein ber 
Kritik zu verbanten babe.!) Ich fühle bie lebendige Quelle nicht 


1) „Nicht jeder Liebhaber ift Kenner. — Man bat feinen Geſchmack, 
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in mir, bie durch eigene Hraft ſich empox acheitet, durch eigene 
Kraft in fo veichen, fo friſchen, fe veinen Stpahlen auffchießt: 
ich muß Alles buch Druckwerl und Röhren aus mir herauf⸗ 
preffen. Ich würde fo arm, fo fait, fo kurzſichtig ſeyn, wenn 
ih nicht einigermaßen gelernt hätte, frembe Schäte beſcheiden 
an borgen, an frembem euer mich zu wärmen, und duxch bie 
Glaäſer ner Kunst mein Auge zu ſtärken. (XXV, 376.) 

Mit großer Vefcheipenheit übexgab Leifing feine Gedichte 
bem bamnls alg Kritiker überſchätten Rouler, welcher Ke nad 
feiner Weiſe änderte und amgeblich nexbeilerte, Dennoch legte 
Leffiug fein Gewicht auf dieſe frühesen Veriugpe (Gieber, Open, 
Erzählungen). Sie find nicht ohne Yeweiſe feines Geiſtes, zei- 
gen jedoch mehr Scharffinn, os Vegeiſterung; ebwohl aud 
biefe Richtung eine eigenthämliche Art non Gebichten erzeugen 
fonn. Unter ben Sinngedichten finh einige unbedentend, viele 
gebrängt unb treffend. In feiner Abhandlung über bas Epi- 
gramm fagt Lelfing: „es zerfällt in amet Theile, im beven 
erſtem unſere Aufmerkſamkeit auf irgend einen heſondern Vor⸗ 
wurf rege gemacht, unſere Naugierde uach irgend einem einzel⸗ 
nen Segenftand gereizt wird; und in deren anderem Theile un- 
jere Aufmerkſamleit ihr Ziel, unfere Neugierde einen Aufſchluß 
findet. (I, 102.) Am ſchicklichſten nennt man die Theile Des 
Epigramms, Erwartung und Aufſchluß. (I, 110.) Eins one 
das Andere giebt Fein volllommenes Siungebicht. Ehenſo wenig 
Find Inſchriften und Ueberſchriften, welche bloß, allgemeine Lehr⸗ 
fôte enthalten, ober Thatſachen erzählen, wahre Sinngedichte. 
(1, 113.) Die Fabel bietet wit dey Erwartung ſogleich aud 
ben Auffchluß, macht einen einzigen Cinyruck, und iſt einer 
Folge verſchiedener Einbrüde fähig. (I, 130) — 

Gs giebt elegantere, umſtaͤndlicher erzählte und hevzigrte 
Feabeln als bis Lefſings; aber keine in fo gebrängter Fürze le 


wenn man nur einen einſeitigen Geſchmack hat. Der wahre Geſchmack iſt 
ber allgemeine, ber ſich über Schönheiten von jeder Art verbreitet.“ 
(Dramat. I, 15.) 
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bendig zaichnende und belehrende. Gleich fcharfflunig ift in ihrer 
Art ferne kritiſche, gplebrte Abhandlung Über bas Weſen der 
Gabel. 
Wenden wir uns itzt au Leifings bramatifhen Werken fe 
erfbeint Mig Sara Sampjon gewiflermaßen nur wie eine 
Voruͤbung u einem valllommneren Trauerfpiele, galt aber ba- 
mals für das beite unter ben in Deutidlanb erfchienenen. Die 
Reden fine viel zu lang, und bas vollſte Gegenftüd zu bem 
griechifggen Wechſel, Vers um Vers, Obgleich Gründe genug 
ausgefprochen finb fich für bie Perfonen zu intereffixen, fteigert 
fich pie Theilnahme Boch nicht bis zu einer wahrhaft tragijhen 
und erſchütternden. Daß fich der erbärmliche Mellefort zuletzt 
exfeicht, ift feine gemägenbe Nemefis und erhebende Rataftraphe. 
Die weibeutige Marwood hätte ihren Zoru eher an ihm aus⸗ 
laffen können und nicht ungeftraft bleiben follen. Für eime 
Tragbdie hu höheren Sinne, erfcheinen die Perfonen zu gering, 
au: orbinaiv; auch Goethe bat feiner Stella burd einen tras 
gischen Schluß nicht in eine höhere Region binaufhelfen 
Einen. 

Ya Emilia Oalotti ift Sprache, Handlung, Verwickelung, 
Charakterzeichnung febu viel vollenbeter, als in Miß Sara 
Sampſon. Hingegen ift vie Rataftrophe, die Tödtung Emiliens, 
nicht genügend motivirt, und was in Rom (Leffing wollte erft 
eine Virginia fchreiben) unter ganz anderen Verhältniffen als 
einzige Rettung exjcheinen Tonnte, wird bier einem Heinen Prin- 
gen gegenüber eine Thorbeit, ja faft ein Verbrechen.) Und was 
Emilie über ihre Verführbarkeit fagt, erhöht uniere Zweifel und 
Borwürfe. Sehen wir dieſe jeboch bei Seite, und folgen willig 
bem ganzen Gange des Stüds, fo bleibt e8 fpannenb uub er- 
greifen. Meiftenbaft ift ver Charakter Marinellis gezeichnet 
wub gehalten, und wie viel großartiger erſcheint Orfina, alé ble 
Marwood. 


1) Œin ſchärferes Urtheil Bei Claubius I, 130, und in Engelso Philo⸗ 
ſophen für die Welt. 
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Sowie man Miß Sara Sampfon als Vorffubie zu Emilia 
Galotti betrachten kann, fo Leffings Luftfpiele als Vorſtudien 
zu Minna von Barnbelm, weldes Werf nicht bloß in 
Preußen, fonbern überall feine Lebenskraft erweiſen und bes 
haupten wird. 

Im nächften Verhältniß zu ben vichterifchen Werken Leffings, 
ftehn bie Mritifchen und antiquarifchen. Seine Dramaturgie 
widerfprach fiegreih ben falfchen Auslegungen des Ariftoteles, 
und erlöfete die Deutfchen von ben franzöfifchen Feſſeln, in 
welche fie fit (gutmüthig und thöricht zugleich) hatten fchlagen 
laffen. Sie eröffnete ihnen ben Blick in die bis dahin faft un- 
befannte Wunderwelt Shaffpeares; fie verdient durch Form und 
Inhalt daß man fie immer wieber lefe, und nur ben Kritiken 
A W. Schlegels und 2. Tiecks gebührt eine Ähnliche Berück⸗ 
fihtigung. 

Der einzelne Inhalt ver antiquarifchen Briefe (Strei- 
tigfeiten mit Riot) hat an Interefje verloren, während bie Form 
‚noch immer burd ihre Gewandtheit und Schärfe anzieht. Ge 
gen ben, über die lebte ausgefprochenen Tadel, fagt Leffing 
(XI, var): „wenn die Wage auf der einen Seite, worauf bas 
Unrecht Liegt, zu febr überfchlägt, fo muß man fih aus aller 
Leibesfraft auf die andere Seite legen, um bas Gleichgewicht, 
oder wo möglich bas Uebergewicht des Rechts wieder her⸗ 
zuftellen.‘ 

Gleichwie die antiquarifen Briefe, beweifet auch der Lao- 
foon (ober über bie Grenzen ver Malerei und Poeſie) Leffings 
Scharfſinn, Gelehrſamkeit, und bas löbliche Beftreben, Mißver⸗ 
ſtändniſſe, ſowie falſche Theorie und Praxis zu bekämpfen. Es 
iſt hier nicht der Ort das Einzelne des Werks vorüberzuführen; 
es genügt einige merkwürdige Ausſprüche mitzutheilen. —, Alles 
Stoiſche (IX, 20) iſt untheatraliſch; aber Gebrauch und Gefühl 
wie der Schmerz auszubrüden fen, verfchieben bei verfhiebenen 
Bölfern. — Den Alten war die Schönheit bas höchfte Geſetz 
ber bildenden Künſte. Was fich mit ihr nicht verträgt, muß 
gänzlich weichen, ober doch untergeordnet werben. (29, 30.) — 
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Der Künftler ſoll die Gränzen lennen, welche bie Örazien feiner 
Runft feten. (36.) . Die Geſetze der Malerei, ver epijchen und 
bramatifchen Dichtkunft find verſchieden. (51.) Körper find die 
eigentlichen Gegenftände ver Malerei, fortjchreitenne Handlungen 
ber eigentliche Gegenftand der Poeſie. (222.) Raum ift bas 
Gebiet des Malers, Zeitfolge bas Gebiet des Dichters. (250.) 
— Reiz ift Schönheit in Bewegung und barum bem Maler 
weniger bequem als, bent Dichter. (300.) Reiz am unrechten 
Orte it Affeftation und Grimaffe. (Dramat. I, 35.) — Die 
höchfte körperliche Schönheit eriftirt nur in bent Menſchen, und 
auch in viefem nur vermöge des Ideals. (X, 5.)“ 

Auf gewilfen Kunftausftellungen feben wir alles Mögliche 
gemalt, Könige, Prinzen, Minifter, Orbensritter, Räuber, 
Bettelleute, Lumipengefindel, Röcke, Kragen, Kleider aller Art, 
Atlas, Pelze, Gold, Ebelftein, u. ſ. w.; — aber nichts in 
höherem Sinne Schönes, feinen menfchlichen und zugleich ibeali- 
firten Körper. Nur die Bildhauerei bat Hiefür noch Sinn und 
Berftand, Theorie und Praxis. 

Leffings Neigung bas Zweifelhafte zu unterfuchen, das An- 
gegriffene zu vertheibigen, veranlaßte ihn wohl Auffäte zu fchrei- 
ben über pie Ewigkeit ver Höllenftrafen und die Dreteinigleits- 
lebre. Auch feine NRettungen des Rufes hart angeflagter 
Männer entftanben nicht zur Beſchönigung des Verdammlichen, 
pber aus bloßem Kitel des Widerfpruchs. Vielmehr zeigt Leffing 
fteenge Gerechtigfeitstiebe und feltene Unbefangenheit bes Ur- 
theils, verbunden mit Scharffinn der Auffaffung und lebenbiger 
fiegreicher Darftellung. Schon hier findet man in Hinficht auf 
Religion kühne Unparteilichleit, Empfehlung ver Dulbung, Ein: 
fiht in bas Wefen, die Vorzüge und vie Mängel ver verfchie- 
denen Belfenntniffe, — ganz im Wiperfpruche mit einfeitigen 
theologifchen Auffoffungen. „Ich Tann mix (jagt Leffing) feine 
angenebmere Beichäftigung machen, als die Namen berühmter 
Männer zu mujtern, ihre Recht auf vie Ewigkeit zu unterfuchen, 
unverbiente Tleden ihnen abzuwiichen und bie faljchen Yerffei- 
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fterungen ihrer Schwächen aufzulöſen. — Auch bem Teufel muß 
man nicht zuviel féun. (HI, 13, 58, 194.)“ 

Leſſings Anftellung als Bißltotgelar in Wolfenbüttel gab 
Beranlaffung zu einer Reihe gelehrter Arheiten, die jedoch (gleich⸗ 
wie bie antiquariihen Briefe) jest vorzugsweiſe ber Sathver⸗ 
ftändigen Theilnabme erwecken. So verdffentlicht er ein ambe- 
fanntes Wert des Berengarius Turonenfis Über die Wend⸗ 
mahlslehre. Hiebei hatte Leffing Pie feinen Charalter zuſagende 
Freude, einen ungerecht Angeffagten zu vertheidigen; auch zuft 
ex in diefem Sinne aus: ,,bas Ding, bas man Reber nennt, 
bat eine fehr gute Seîte. Es {ft ein Menfch der wenigftens 
mit feinen eigenen Augen feben will, (XI, 12.) 

Anpererfeits fühlte Leffing daß berlei Beſchaͤſtigungen für 
feinen reidern Geiſt nicht paßten. Er ſchreibt an Radler: 
„mein böjer Geift lodt mich mit Berengariis und foldden Lum- 
pereien in bas meite Feld. Kaum vaß id mir rod zutranue, 
etwas Beſſeres bearbeiten zu Tonnen, ala folben WBettel.” — 
(XXVII, 34.) In einer verfchievenen und bod auch verwandten 
Stimmung fohreibt Leffing an Nicolai: „beim Nieverfchreiben - 
des Berengar babe 1% bas meifte Bergnügen gehabt und iſt mir 
bie Zeit am wenigften lang geworben. Warum fol ich mid 
mit anbern Dingen lieber martern, und doch am Ende nichts 
Nechtes heransbringen. Mein Spartafus foll barum doch ned 
eher fertig werben, als wir in Deutfchlann ein Theater haben, 
(XXVI, 320.) Und an Hehne: „Sie prophezeiten mir ein 
mal daß mir jener Fund des Berengarins theuer zu ſtehn kom⸗ 
men werbe; indem es mir an folchen Unterfischungen Geſchmack 
machen würbe, bie mich um meine Zeit brächkten, unb (té mr 
felten belohnen würden. Da haben Sie die Erfüllung biejer 
Prophezeiung! Wenn Sie fo gütig find und glauben, daß ich 
wohl etwas Beſſeres hätte fohreiben Können, fo vergeflen Sie 
nicht Daß ein Bibliothekar nichts Befſeres fehreiben fol. Der 
bin id einmal, und möchte e8 nicht gern bloß dem Namen nad) 
jiyn. (XXIX, 438.) 
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Die Geſpräche über die Breimaurerei (Ernſt und alt) 
entftanben wohl ebenfalls nicht ohne äußere Veranlaffung. Wie 
bei der Theologie, bat ſich Leffing and Hier nicht gefchent an 
dies noli me tangere Hand anzulegen. Wie and Eingeweihte 
darüber denken mögen, bie Vollendung ver Form dürfte feiner 
läugnen. Unter Anderem fagt Leffing: „das Totale der Glück⸗ 
feligfeit aller Glieder, tft bie Glückſeligkeit des Staats. Meh—⸗ 
rere Staaten ſind natürlich, nothwendig und in keinem laſſen 
fit Uebel ganz vermeiden. Doc kann man tie Staaten des⸗ 
halb nicht abſchaffen wollen, wodurch nur-größere Uebel herein. 
brachen würden. Bielmehr kommt es darauf an bie Oegenfäge, 
vie Verſchiedenheiten auszugleichen, wobur die Menfchen fich 
fremd werben. Dies bezweden bie Sreimaurer, welche Männer 
aufnehmen ohne Rädficht auf Vaterland, Religion, Stand 
u. |. mw.“ 

Die Fteimaurerei würde alfo nur bann der Kirche (und mit 
Recht) entgegentreten, wenn biefe, ftatt Jrieben zu ftiften, ſelbſt 
Trennung, Haß und Feindſchaft hervorriefe. Die Freimaurerei 
ift aber, in verféiébenen Sänbern, in ähnliche Irthümer und 
Irrwege verfallen. 

Großen Beifall erhielt Leffings Schrift Über die Erzie- 
hung des Menfchengefchlehts. Sie wiberfpricht der un- 
wahren Lehre von ftetem Nüdfcheitte, und ber langweiligen 
Lehre von ftet3 gleichartigen Umtrieben. Sie erklärt Iehrreich 
die Vergangenheit, und meifet tröftlich bin auf weitere Fort⸗ 
fehritte. Doch kann man fragen: warum rückte bie Erziehung 
fo langfam fort? warum umfaßte fie nur einen fo Heinen Theil 
der Erde, warum zeigt fich fo wenig Fähigkeit und guter Wille 
erzogen zu werben?!) Daß Leffing Confucius und Buddha 
nicht erwähnte, fonbern nur Subenthum und Chriftenthum, ift 
begreiflih; die Muhamedaner könnten aber Hagen, baß er ihre 
einfache Dogmatit (welche auch viele Völker erzog) weder lobend 
erwähnte, noch tabelnb befeitigte. In der Rettung bes Gar- 


1) Menbelsfobns Widerſpruch, Ierufalem II, 45. 
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banus findet fi dagegen eine geiftreiche Zufammenftellung aller 
Religionen. 

Leifings Schriften über Religion und Theologie find 
von der größten Wichtigfeit. Erftens burch die Lebenbigleit und 
Ueberlegenheit ver Sprache und Form: denn wer fbrieb damals 
mit folcher Klarheit, Prücifion und Gemanbtheit. Dat ihn doch 
feitoem faum Einer erreicht, niemand ihn übertroffen. 

[Eſchenburg VIII, 1, 262.] 

Zweitens durch die Kühnhelt des Inhalts, und die bis auf 
ben heutigen Tag fortpaiternde Wirkung!) Pebantifche Feſſeln 
wurden zerbrochen, und etwanige Irthümer und Uebertreibungen 
Leffings, fanden bamals und fpäter ihre Berichtigung und ihr 
Gegengewicht. Mit ver Heftigfeit und ben unmwiflenfchaftlichen 
Berfolgungsverfuchen feiner Gegner, fteigerte fih die Schärfe 
feiner Antworten; aber trot vieler ihm bereiteten Leinen, konnte 
er am Schluffe mit Necht Tagen: (17, 362) „ich muß e8 vor 
aller Welt belennen, daß es mich noch keinen Augenblick gereut 
bat, die berüchtigten Fragmente herauszugeben.‘?) Diefe Frag- 
mente des Reimarus (über ben Zwed Iefu und feiner Jünger) 
welche Leifing bamals herausgab, waren der Mittelpuntt aller 
Streitigkeiten. Es ift nicht der Zwed ihren Inhalt Hier um: 
ftändlich mitzutheilen, oder in bie genaue Prüfung ber Erzäb- 
lungen von Chrifti Auferftehung einzugehn. In Wahrheit fragt 
der Gläubige nach feinen Beweifen, und bent wiflenfchaftlichen 
Zweifler erfdeinen alle ungenügend. Folgende Stellen aus 
Leſſings hieher gehörigen Schriften dürften zu feiner näheren 
Charalteriſtik dienen. 


1) L’Evangile n’est pas une lettre morte, que rien ne change et 
ne modifie. S’il en était ainsi, un jour ou l’autre il cesserait d’être 
compris, faute d’analogie avec les idées nouvelles, amenées par le 
cours des siècles et des évènements: c’est plutôt une pensée vivante, 
active et admirablement propre au mouvement et au progrès: — 
c’est le livre de tous les temps, parceque ce n’est pas un livre qui 
ait parlé une fois pour toutes. Damiron Hist. de la Philos. I, 138. 

2 Siehe Strauß, Neimarus. 
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„Iſt der Name Ehrift nicht weitläufig, nicht bezeichnend ge- 
nug? Wir find Chriften, biblifhe vernünftige Chriften. Den 
wollen wir feben, der unfer Ghriftenthum des geringiten Wider⸗ 
ſpruchs mit her gefunden Vernunft überführen fann. (V, 13.) 
— Der Bucftabe ift nicht der Geift, und die Bibel ift nicht 
die Religion. Es mag von ihr noch fo viel abhängen, fe kann 
bod unmöglich nie ganze Wahrheit auf ihr beruhen. (19.) — 
Man Hat fich Fein Gewifjen daraus gemacht, Zweifel fix Uu- 
glanben, Begnügſamkeit mit bem was die Vernunft jagt, für 
Ruchlofigfeit anszufchreien. Dort bat man jeven Gottesgelehrien 
zum Pfaffen, hier jeben Weltweifen zum Gottesläugner berab- 
gewürbigt. (21.) — Es giebt, leider, ver Männer genug, melche 
ist bie Religion fo vertheibigen, als ob fie von ihren Feinpen 
ausdrücklich beftschen wären, fie zu untergraben. (24.) — Ob 
eine Offenbarung febn kann unb feyn muß, und welche von fo 

vielen die darauf Anſpruch haben, es wahrfcheinlich jey, faun 
nur die Vernunft entjcheiven. (26.) — Die Gefangennehmung, 
oder Ergebung der Vernunft, ift nur bas Bekenntniß ihrer 
Gränzen, ſobald fie von der Wirklichkeit der Offenbarung über- 
zeugt Mt. (30.) — Wer die Gottheit Chriſti nicht wit ins 
neue Teſtament bringt, wer fie nur aus dem neuen Teftament 
bolen will, bem tft fie bald abbisputirt. (VI, 63.) — Ber 
gewiffe Beweife einer Sache bezweifelt, bezweifelt besbalb bie 
Sache ſelbſt nicht. (82.) — Ich bin Liebhaber der Theologie, 
nicht Theolog. Ich Habe auf Fein gemiffes Shitem jchwören 
müffen. (83) — Die Bibel enthält offenbar mehr, als zur 
Religion gehört. Es ift bloße Hypotheſe, daß die Bibel in bdie- 
jem Mehreren gleich unfehlbar ſey. Das mündlich offenbarte 
Chriftenthum, ift weit früher geweſen als bas aufgeihriebene. 
(84, 89, 100.) — Ich dächte nur bas müßte zum Chriften- 
thume gehören, mas ben Katholifen und Proteftanten gemein 
tft. (113.) — Die Schwächen ver Bibel, halte ich wicht für 
Schwächen ver Religion. (138.) — Ich habe noch immer die 
beften Chriften unter denen gefunden, bie von ber Theologie 
am wenigften wuften. (143.) — Dürfen unfere Iutherijchen 

8.9. Raumer, Handbuch. I. 15 
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Baftores, unferem Forfchen und der Mittheilung des Erforſchten 
Schranken jegen, fo bin ich der Erſte der die Päpſtchen mit bem 
Papfte vertaufcht. (163) — Wenn man ver evangelifchen 
Kirche verwehren will, noch weiter in fich felbft zu wirken und 
alle frembartige Materie von fich zu ftoßen, wird fie auf ein- 
mal ebenfo weit hinter dem Papſtthume ſeyn, als fie jemals 
noch vor ihm gewejen. (17, 369.) — Nachdem ich viele Bücher 
zur Vertheidigung ber chriftlichen Neligion gelefen, fuchte id 
ebenfo begierig jebe neue Schrift wider die Neligion auf und 
fentte ihr eben bas gebulbige, unparteitfhe Gehör, bas id 
fonft nur ben Schriften für die Religion fchuldig zu ſeyn glaubte. 
Je bündiger mir der Eine das Chriftenthbum erweifen wollte, 
befto zweifelhafter warb id. Se muthwilliger und triumphiren- 
ber mir es der Andere ganz zu Boden treten wollte, deſto ges 
- neigter fühlte ich mich, e8 wenigftens in meinem Herzen aufrecht 
zu alten. (17, 73.) — Ich fohreibe über eine Hypotheſe: die 
Evangeliſten bloß als menfchliche Gefchichtichreiber betrachtet. 
Die Religion Chrifti ift mit ben beutlibften Worten, in ben 
Evangeliften enthalten. Die hriftliche (bas allmählig ent- 
ftanbene Dogma) Hingegen tft jo ungewiß und vielbentig, daß 
e8 ſchwerlich eine einzige Stelle giebt, mit welcher zwei Men⸗ 
ihen, fo lange als die Welt ftebt, ben nämlichen Gebanfen 
verbunden haben. (86.) — Die befte geoffenbarte, oder poſi⸗ 
tive Religion, ift bie, welche bie wenigften conventionellen Zus 
jäge zur natürlichen Religion enthält, die guten Wirkungen ver 
natürlichen Religion am wenigiten einfchräntt. (17, 301.) — 
Dieje Unterfcheivung fefthaltenb erflärt Leffing: „ich verftebe 
unter der chriſtlichen Religion alle diejenigen Glaubenslehren, 
welde in ben Symbolis der erften vier Jahrhunderte der chrift- 
lichen Kirche enthalten find. (VI, 29.) 

Gewiß ift Leifing (zufolge febr beftimmter Erklärungen) 
oberflächlichen und zugleich unbulbfamen Aufflärern ebenfo ab- 
geneigt, als Hochmüthigen, verfolgungsfüchtigen Theologen. Ue⸗ 
berall aber fut er Licht und Geift in die Gegenjtänbe hinein- 
zubringen und herauszudeuten, bas Unverftünbige und Triviale 
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zur Seite fiebenb. Wie fehr, bei äußerer, fcharfer Ueberle— 
genheit, Seffing ber innern Tiefe und Milde nicht entbehrte, zei- 
gen (neben bem liebevollen, rührenden Teftantente Jobannis) 
viele Stellen feiner Werfe, insbefonbere bie folgenben. (V, 
298.) 

„Habe id meine Muße (jagt Leffing) nicht zum Beften 
angewandt: was thut bas? Mein Vorſatz war es wenigftens, 
fie gut anzuwenden. Sch überlaffe e8 der Zeit, was meine auf- 
richtig gefagte Meinung wirken fann und foll. Vielleicht folf fie 
nicht foviel wirken, als fie wirken Könnte. Vielleicht ſoll, nach 
Gefeten einer höhern Haushaltung, bas Feuer noch Lange fo 
fortbampfen, mit Rauch noch lange gefunbe Augen beißen, ehe 
wir feines Lichts unb feiner Wärme zilgleich genießen Finnen. — 
St bas: fo verzeihe Du, ewige Quelle aller Wahrheit, bie 
allein weiß, wann und wo fie fich ergießen foll, einem unniß 
seihäftigen Knechte! Er wollte Schlamm Div aus bem Wege 
räumen. Hat er Goldkörner unwifjend mit weggeworfen: fo find 
Deine Goldförner unverloren!” 

Wer wagt es, nad) fo bemüthigem Befenntniffe, Leffing bie 
Losiprechung zu verweigern? 

In ben Briefwechfel Leifings find viele unbebeutenbe 
Antworten feiner Freunde aufgenommen und burd Micolais 
lange Noten noch verwäſſert. Doch erläutern fie bas litterarifche 
Zreiben jener Zeit, und finb feineswegs von Haufe aus für ben 
Drud beftimmt, — was bas eigenthümliche Wefen eines Brief: 
wechſels aufhebt. Es mögen einige charakteriftifche Stellen bier 
Plat finden. 

„So lange ber Virtuoſe (fagt Leffing) Anfchläge macht, 
Ideen jammelt, wählt, orbnet, in Plane vertheilt, fo lange 
genießt die fich felbft belobnenbe Freude der Empfängniß. Aber 
jo bald er einen Schritt ‚weiter geht, und Hand anlegt feine 
Schöpfung auch äußerlich parzuftellen, fogleich fangen die Schmer- 
zen der Geburt an, welchen er fich felten, ohne alle Aufmun- 
terung unterzieht. (18, 8.) 

(Ih finde die Freude des Ausarbeitens und Geftaltens noch 

15* 
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größer, als die des Sammelns; aber nach ber Geburt tritt oft, 
wo nicht Mißfallen über bas Kind, doch Gleichgültigkeit gegen 
baffelbe ein.) | 

„Nimm meinen brüverlichen Rath an und gieb ben Vorfat 
ja auf vom Schreiben zu leben. (XXX, 39.) — ŒS ift leid 
ter (im Drama) zum Mitleiden zu beivegen, als Lachen zu 
machen. Dean lernt eher, was Glück und Unglüd, als was 
fittlich und unfittlich, anftänbig und Lächerlich ift (42) Stu- 
bire fleißig Moral, lerne bib gut und richtig ausdrücken und 
fultivire deinen eigenen Charakter: ohne bas kann ich mir fei- 
nen guten, bramatiichen Schriftfteller benfen. (55.) Du baft 
zu wenig Philofophie und arbeiteft viel zu Teichtfinnig. Um bie 
Zufchauer fo lachen zu machen, daß fie nicht zugleich über uns 
lachen, muß; man auf feiner @tubirftube febr lange ernithaft 
gewefen febn. Man muß nie fchreiben, was einem zuerft in 
ben Kopf fommt. Du hättet dich einer ernfthaften bitrgertichen 
Beſchäftigung widmen ſollen; and die glücklichfte Autorfchaft, ift 
bas armfeligfte Sanbwerf. Ich ftede Hier in Schulden bis über 
die Obren und febe fchlechterbings noch nicht ab, wie ich mit 
Ehren wegfommen will. (68, 82, 83.) Ich vathe dir fehr 
weniger zu jchreiben, bas tft weniger bruden zu laſſen, und befto 
mebr für Dich zu ftubiren. (98.)“ 

„Bas eine beſondere Heiterkeit des Geiſtes, was eine be- 
fonbere Anftrengung erfordert, was id mehr aus mir fefbft 
ziehen muß, als aus Büchern, damit Tann ich mich jebt nicht 
abgeben. Ich fühle es, daß mir [bon die Umarbeitung meiner 
alten Schriften mehr Zeit foften wird, als der ganze Settel 
werth if. (99) — Wenn Dir um fonft nichts bange ift, ala 
baf ich mich burch bas fchale Lob der Theologen dürfte verfüh- 
ren laffen, mich mehr mit ihren Quisquilien und Ungereimt- 
beiten zu befchäftigen, fo fannft Du meinetwegen ganz ohne 
Sorgen ſeyn. (128) Ich baffe alle Lente welche Sekten ftif- 
ten wollen, von Grund meines Herzens. Denn nicht ber Ir⸗ 
thum, fonbern der ſektiriſche Irthum, ja fogar bie feltirife 
Wahrheit, machen bas Unglück der Menſchen, oder würden 
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e8 machen, wenn vie Wahrheit eine Selte ftiften wollte. 
(310.)“2) 

„Es At vecht gut eine Zeitlang. in einer großen Bibliothek 
zu ftubiren, aber fich Darin vergraben ift eine Raſerei. (238.) — 
Das Theater wird mir von Tage zu Tage gleichgäiftiger. (151.) 
Sch habe weder in Wolfenbüttel, noch in Hamburg, Über keine 
Zeile meiner Tragödie eme Seele Innen zu Rathe ziehen: gleich- 
weh muß man wenigftens Aber feine Arbeit mit jemand ſprechen 
können, wenn man nicht felbft darüber eimichlafen Toll. Die 
bloße Verfiherung, melbe die eigene Kritik uns gewährt, duß 
man auf bem eigenen Wege ift und bleibt, wenn fie and wech 
fo überzeugend wäre, ift bod fo fait uno unfruchtbar daß fie 
auf die Auswrbeitung einen Einfluß bat. (167.) Wer bat Luft 
nach Empfindungen in der Terre umherzujagen, wem er in ver 
Nähe nichts um ji jieht, was tour Deren uch nur Eine ge- 
währen fünnte? Ich Habe gearbeitet, mehr als ich fonft zu 
arbeiten gewohnt bin, aber lauter Dinge, bie (ohne mich zu 
rühmen) auch wohl ein größerer Stümper ebenfo gut hätte 
machen fünnen. (214) Kein Menfch unterzieht fich gern Ar⸗ 
beiten, von welchen er ganz und gar feinen Vortheil bat, meber 
Geld, noch Ehre, noch Vergnügen. (224.)“ 

Leffing mag (wie Jever Menſch) Einzelnes verfhulbet Haben, 
aber welche Reihe unverſchuldeter Leiden traf ben ebelen Dul⸗ 
ber! Drückende Mabrungeforgen, bas Verdienſtlichſte am her⸗ 
beften bekrittelt, überall angegriffen und verläuntbet von Geg⸗ 
nern, einſam unter gleichgültigen Nebenwohnern, faum begriffen 
und verfinnben von feinen Freunden; — Alle verfannten baß 
der Kern feines Lebens, auf Liebe zur Wahrheit und Gerechtig⸗ 
feit beruhte. 

Frau und Kind (die Freude feines geftörten Lebens) werden 
ihm raſch entriffen, und fein großartiger Schmerz bucchbricht 
erfchätternd ben mannhaften Berfuch ibn zu unterbrüden Ex 
fbreibt an Mendelsſohn: „mit mir ift es aus, und jeber dich⸗ 


1) Hebnlid Gerber. Merle zur Theologie I, vıu. 
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terifche Funken (deren ich obnebies nicht viele batte) ift in mir 
erloſchen!“ (27, 43.) — Und feine lebten Worte (an benfelben 
gerichtet): „auch ich war einft ein gefunbes, ſchlankes Bäumchen, 
und bin jet ein fo fauler, fnorriger Stamm! Ach lieber Freund, 
biefe Scene ift aus! Gern möchte ich Sie freilich noch einmal 
ſprechen!“ — Welch eine Tragödie! 
Wie verfchieden find Richtungen und Schidfale ver Men⸗ 
fchen, ver Gelehrten, ver Schriftfteller. Man vergleiche Dante 
und Petrarfa, Spinoza und Leibnitz, Leffing und Goethe! Die- 
fer, Goethe, im Schoße bes Glücks, forgenfrei (ja allgenugſam) 
ohne Leiden und Schmerzen (er müßte biefe fich denn felbft be- 
reiten) allgemein anerkannt und bewundert in ber Nähe, wie in 
der Ferne, in großen Kreifen maltenb und herrſchend wie ein 
Fürſt! — Und Leffing?! 

Eine Dornentrone bat fich Leffing felbit geflochten! Die 
zeitlichen Dornen verſchwinden, bie Krone bleibt fo Hoch geftelit 
daß alte leivenfchaftlide Angriffe und neue Sritteleien fie ibm 
nicht entreißen fünnen. Nathan ift nicht blos ein durchaus 
eigentbilmliches, in fich vollenbetes Werk der fehönen Litteratur, 
er ift auch eine That, welche auf biefem Boden nicht ihres 
Gleichen bat. 

Wenn Leffing fagt (XXX, 505: „es fann wohl feyn, daß 
mein Nathan im Ganzen wenig Wirkung thun wilde, wenn er 
auf bas Theater käme, was wohl nie gefhehn wird;” — 
fo dachte er wahrfcheinlich daß unbulbfame Eiferer e8 verbinbern 
würden. Sonft war die Beſorgniß ohne Grund; denn mie 
fünnte ein fo ergreifenbes Wert, wie könnten fo ſcharf gezeich- 
nete, lebendige PBerjonen, in fo anzichenpen, ſpannenden Ber- 
hältniffen, nicht baritellbar, nicht theatraliſch ſeyn? Die Er- 
fahrung bat bas volle Gegentheil bewiefen. 

Aber (wendet man ein) bas Ganze ift zu lehrhaft, mithin 
unpoetif@. — Lehrhaft, ja; unpoetiſch, nein! Und was fat 
Rattan gemein mit langweiligen Lehrgedichten? 

Leffing (fagt man weiter) bat bas Chriſtenthum unbillig 
behandelt, feine großen, alle anbern Religionen überflägelnben 
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Borzüge nicht in bas rechte Licht geftellt, und dadurch irrige und 
gefährliche Urtheile hervorgerufen. — 

Sch glaube nicht, daß durch bas Leſen, ober Dariteffen : bes 
Natban, ein einziger Chrift jemals Jube, 'oder Mubamebaner 
geworben tft. Die Verherrlichung des Chriftenthums war Teines- 
wegs der Zwed Leifings; fie war mit feinem Zwede in bemfel- 
ben Drama durchaus nicht zu vereinigen, und ein volllommener 
Chrift erfcheint ihm als ganz untheatralifé. (Drama I, 18.) 
Deshalb läßt er, bier mit Recht, ben Werth ober Uniwerth 
jeber Dogmatif (ver einfachen, mie ver verwidelten) ganz zur 
Seite; er zeigt dagegen (ibm bas Wichtigfte) die Möglichkeit, 
bie Pflichtmäßigfeit, die Würde der Tugend und Sittlichkeit, 
für alle Religionen. Dem Standpunkte Leffings unter ben 
Chriften gemäß, mußte er aber, ganz natürlich, fchärfer aus⸗ 
Iprechen und barftellen, wie weit ihre Anfichten und ihr Lun 
fih nur zu oft vom wahren Chriftenthum entfernten. — Sala- 
bin, Nathan, die Erzählung von ben Ringen waren gefchichtlich 
gegeben, an jchlechten heuchleriichen Patriarchen fehlte e8 damals 
leiver nicht, und auch nicht an Tempelberrn geringer als ber 
von Leffing bargeftellte. Die Bevorzugung einer Religion hätte 
bie Erzählung von ben Ringen und den Zwed des Werkes ver: 
nichtet. Andere mögen an anderer Stelle thun, was ihnen löb⸗ 
lich und nöthig ericheint. 

Leffing bat meiiterhaft, in einem zugleich Tünftlichen und na- 
türlich einfachen Drama erwiefen, daß Eitelfeit, Gigenliebe, 
Hochmuth, Aberglaube, Haß und PVerfolgungsfucht in angeblich 
religiöſen Dingen überall verdammlich find; daß Suben, Muha⸗ 
mebaner und Chriften bievon gleich überzeugt febn können und 
ſollen; daß nicht bloß Philipp IL, Torguemada und Alba, fons 
dern auch Luther und Calvin, nebft ihren Anhängern, aus bem 
Nathan lernen Tönnten und follten. 

Nathan vereinigt die Begeifterung der fiegreichen Vernunft, 
bes ebelen Gemüths, der Gerechtigkeit und Sriebensliebe, ver 
ächten Milde und des Löblichen Zornes, der weltgefchichtlich tie- 
fen Einfiht, mit der feltenen Kraft lebenbige Menfchen zu 
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fchaffen. Ich wieberhole es: Nathan iſt Poefle im höchften 
Sinne des Worts, er ift zugleich eine weltgejchichtliche That, 
Bahn brechend und beruhigen fortwirkend burd alle Zeiten! 


83. 


Herders BVieljeitigfeit geht Schon daraus hervor, daß feine 
Werte in drei große Abtheilungen zerfallen, für Religion und 
Theologie, für Philofophie und Gefchichte, fix ſchöne Litterature 
und unit. Es tft nicht unfere Aufgabe, Herder in die Tiefe 
biefer Wifſenſchaften zu folgen und zu beurtheilen, fonberu nur 
Einiges behnfs feiner Charakteriſtik als Schriftiteller vorzulegen. 

[Boutervel XI, 478.] 

Buvôrberit verbienen zwei feiner frühern Werfe Erwähnung: 
vom Geifte der ebräifen Poefie, unb die ältefte Urkunde des 
Menſchengeſchlechts. Beide erweifen einen feltenen Sinn für 
bas Morgenland und die Dichtungsmweife veridiebener Völker; 
beide haben weſentlich bazu beigetragen, ben Werth ber damals 
‚oft gering geſchätzten Bibel zu erkennen. Sprache und Dar: 
ftelfung entfernen fid aber weit von ber einfachen Klarheit Lef- 
fings. Dies faliche Streben dichteriſche Profa zu fehreiben, führt 
zum Gefuchten, Schmülftigen, Unverſtändlichen; Server glaubt 
fich zu erheben, wenn er anf Stelgen einbergeft. Daher wagte 
ich in memer Spreu zu fagen: „es giebt feinen größeren Gegen- 
fat als zwiſchen bem beftimmten, fcharf gezeichneten, gebanfen- 
reichen, zum Ziele treffenden, fonnenbellen Style Leffings nb 
der Darftellung Herbers, welcher ben, ohnehin unbeftimmten 
Kern, mit alferlet farbigen Wolfen, mit Gedankenſtrichen und 
Ausrufungszeichen, mit Schnitzwerk und Gefeäufel aller Art 
umhüllt und vermeintlich ſchmückt. (183.)“ 

Später minderten fich dieſe Uebel bei Herder, indeß leidet 
ebenfalls daran eine ſpätere Schrift: „Auch eine Philoſophie zur 
Geſchichte der Menſchheit.“ Die Fantaſie überflügelt das hier 
erforderliche ſtrenge Denken, und mit Unrecht werben bichterifche 


Gerber, Seen. 233 


Gebilde über ein goldenes patriarchaliſches Zeitalter, wie ges 
ſchichtliche Thatfachen aufgeführt, geſchichtliche Zeiten Hingegen 
übermäßig in Sthatten geftelit. Im Stile noch immer mehr 
Worte und Gefühle, als fefter Inhalt, zu vil sforzato, zu viel 
Accente und punitirte Roten; ſchon das Uebermaaß bes gefperrt 
Gerrudten, hebt vie bezwedite Wirkung auf. Bb gebe eine 
Periode zur Probe. 

„Sowie nun das, bei bem großen Borrathe von Rräf- 
ten und Œübigfeiten, ben wir entwidelt vor uns finden, 
bei bem fchnellern Laufe unferer Säfte um Regungen, 
Lebensalter und Gebantenplane, wo Eins das Anbere 
wie eine Waflerblafe, die andere zu verfolgen und zu zerftören 
etft, bei bem fo oft mifhelligen Berhältniſſe zwiſchen 
Kraft und Befonnenheit, Fähigkeit und Klugheit, An— 
lage und gutem Herzen, bie ein Sabrhimbert des Verfalls 
immer bezeichnen — wie’s bei bem Allem Abſicht und abwä⸗ 
gende Weisheit fdeint: eine große Maffe Tinpifcher 
Kräfte, durch kurze, fraftiofe Dauer des Lebensfpiels 
zu mäßigen und zu fichern; gehörte nicht aud allein jenes 
erfte, ftille, ewige Baum- und Patriarchenleben dazu, 
um die Menſchheit in erften Neigungen, Sitten und Einrich⸗ 
tungen zu wurzeln unb zu gründen. (II, 243.)” 

Mit Recht werden Derbers Ideen zur Geſchichte der Menich- 
heit als fein, am Beſten gebachtes und gefchriebenes Hauptwerk 
bezeichnet. Man bat ihn und Heeren getabelt, daß fie das 
Wort Ideen zum Titel ihrer Merle wählten. Gewiß haben 
fie und ihre Leſer, ben bezwedten Sinn und die Bedeutung bes 
Worts genauer und leichter verftanden, als Platon und beffen 
Erflärer. Bei aller Aehnlichleit find jene beiven Werke jehr 
verſchieden. Neuere Forfehungen nnb Entvedungen Haben Vieles 
tm Herder näher beftimmt, oder auch wiberlegt; während vor: 
fichtigere und gründlichere Behauptungen Heerens nicht felten 
beftätigt wurden. 

Herder fiebt es gewilfe Säte als Abernus wichtig hervorzu⸗ 
heben und an die Spike zu ftellen; fie find aber nicht felten 
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leere Allgemeinbeiten, beren weitere wortreiche Erläuterung, trot 
der Fantafie und bes poetiſtrenden Schmudes, ohne fcharfe Ge⸗ 
ftaltung, zuweilen ermübet und bie Aufmerffamfeit ſchwer feilelt. 
Herder legt die Naturgelhidte, der Mienfchengefchichte zum 
Grunde und befaßt in biefer Vieles, was frühere Hiftorifer mit 
Unrecht verſchmähten. Exit Voltaire erweiterte geiftreich, aber 
nicht immer unbefangen ben Gefichtsfreis, und bas beutiche 
Werf ftebt ibm in beutfher Weife löblich erregend und beleh- 
rend gegenüber. Hier durften Teleologie, Piychologie, Lebens- 
fräfte, Religion u. ſ. w. nicht fehlen, und die Eigenthümlichkeit 
ber Auffaffung und Richtung giebt fich gleich Anfangs kund, 
wenn Herder jagt: „Es ift die ſchönſte Eigenjchaft meiner, Gott 
nachahmenden Vernunft, feinem Plane nachzugehen, und mid 
ber himmlischen Vernunft zu fügen. Auf der Erde werbe id 
affo feine Engel des Himmels ſuchen, veren feinen mein Auge je 
gefebn bat; aber Œrbenbemobner, Menſchen werde ich auf ihr 
finden wollen, und mit Allem vorlieb nehmen, was bie große 
Diutter bervorbringt, trägt, nährt, bulbet, und zulegt liebreich 
in ihren Schoß aufnimmt.” — 

„Die Kraft die in mir denkt, ift, ihrer Natur nach, eine fo 
ewige Kraft, als jene die Sonnen und Sterne zufammenhält. — 
Der Bau des Weltgebäudes fihert den Kern meines Dafeyns, 
mein inneres Leben, auf Ewigleiten bin. Wo und wer ich feyn 
werbe, werbe ich fehn der ich jebt bin, eine Kraft im Syſtem 
aller Kräfte, ein Wefen in der unabjehlichen Harmonie einer 
Welt Gottes. (II, 6—8.)” — Bir fahren fort in unfern 
Auszügen. 

„Das Menfchengefchlecht auf Erden, ift eine und biefelbe 
Gattung. (IV, 70.) — Es giebt eine lebendige, organifche 
Kraft; ich weiß nicht woher fie gefommen, noch was fie in ih- 
ren Innern feb. Aber daß fie ba ſey, daß fie lebe, daß fie 
organiihe Theile fi aus bem Chaos einer homogenen Materie 
gueigne, das febe id, bas ift unläugbar. (96.)“ 

„Die Weltgegend verändert bie Bildungen aller Böller 
äußerft langſam; burch die VBermifchung mit fremben Nationen, 
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verfchwinden bagegen in wenigen Gefchlechtern alle mongolifchen, 
fineftfchen, amerifanifchen Züge. (103.) — Oberägbpten ift (zu- 
folge jeder vernünftigen Geogenie) eher bewohnt geweſen, als 
bas untere Aegypten. (V, 113.) — Sein emropälfches Bolt 
bat einen weiteren, jchöneren Weltftrich, als dieſe Griechen be- 
pflanzt. (142.) Alles hing bei ben Griechen an ver kühnen 
Idee, daß Götter mit ihnen verwandte, höhere Menfchen, und 
Helden niebere Götter fehen; dieſen Begriff aber hatten ihre 
Dichter gebilbet. (164.) — Das belphifhe Oralel, wie großen 
Nutzen bat es in Griechenland geftiftet. (172.) — Das Ge- 
chlecht der Weiber, fo ſchöne Muſter jeder Tugend es auch in 
Griechenland hervorgebracht bat, blieb nur ein untergeorbneter 
Zwed des männlichen Lebens; die Gebanten ebler Sünglinge 
gingen auf etwas Höheres hinaus. (174) — Die reine Ver: 
nunft und Wiffenjchaft bat durch Ariftstees fo gewonnen, daß 
er in ihrem Gebiete, als ein Monarch der Zeiten baftebt. 
(193.) — In der Gefchichte ver Menſchheit ift Homer ver ein- 
zige feiner Art, und der Unfterblichleit würdig, wenn etwas auf 
Erden unfterblich jenn fann. (152.)” 

„Mit Rarthago fiel ein Staat, ben die Römer nie zu er- 
feten vermochten. (262.) Nom ift nicht mehr, und auch bei 
feinem Leben, mußte e8 jebem ebeln Manne feine Empfindung 
fagen, daß Fluch und Verberben fich mit allen biefen ungebeuern, 
ehrjüchtigen Stegen auf fein Vaterland bäufte. (268.) Der 
Kriegsgeift Roms mußte fich zulett felbft verderben und bas 
Schwert in feine Eingeweide lehren, bas er jo oft auf unfchul- 
bige Stäbte und Nationen gezüdt hatte. (279.) Feſter und 
größer ift nie ein Kriegsſtaat gemefen, als ed der Staat ber 
Römer war; feine Leiche warb aber je durch Jahrhunderte bin- 
burch, fbredliher zu Grabe getragen. (281.)” 

Herders Darftellung des Chriftentbums würden Manche 
ist wohl den Vorwurf machen, fie ſey zu vationaliftiih. Sie 
beginnt mit ben Worten: „Siebenzig Sabre vor bem Unter⸗ 
gange des jüdiſchen Staates, warb in ihm ein Mann geboren, 
ber fowohl in bem Gebanfreid der Menfden, als in ihren 
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Sitten und Berfaffungen eine unerwartete Revolution bewirkt 
bat, Jeſus! Arm geboren ob er wohl vom alten Königshaufe 
feines Volkes abftammte, u. |. w. (VI, 51.) 

„Am ben Kebereien und Sbftemen zu entlommen (führt 
Herder fort), wählte man bas ſchlimmſte Mittel: Kirchen⸗ 
verfammlungen und Synoden. Wie viele berjelben find 
eine Schande des Chriſtenthums und Des gefunden Verſtandes! 
Stolz und Unduldſamkeit riefen fie zufammen, Zwietracht, Bar- 
teilichfeit, Grobheit und Bübereien herrfchten auf benfelben, und 
zulegt waren es Uebermadt, Willkür, Trot und Kuppelei, oder 
ein Zufall, die unter dem Namen des heiligen Geiftes fiir Die 
ganze Kirche, ja für Zeit und Ewigfeit entfchieven. (VI, 63.) 

„Vielleicht giebt es Tein öderes Feld der Litteratur, als bie 
Geſchichte der chriftlichen Wort- und Schwertäbumg, vie bem 
menschlichen Verſtande feine eigene Dentfraft, ben Urkunden bes 
Chriſtenthums ihre flare Anficht, der bürgerlichen Verfaffung ihre 
Granbiäte und Maßregeln vergeftalt geraubt hatte, daß wir zu⸗ 
‚legt andern Barbaren und Saracenen banfen milffen, baf fie 
burch wilde Einbrüche die Schande der menfchlichen Vernunft 
zerftörten. (93.)“ 

„Woher fommt e8 daß in ben Schriften der Kirchenväter 
fit fo wenig reine Moral, und oft bas Befte mit dem Schlech⸗ 
teften, bas Gold mit Unrath vermifcht findet? Woher baf 
man in biefen Zeiten auch von ben vortrefflichften Männern, 
die noch fo viele griechifche Schriftfteller zu Ihrem Gebote hatten, 
fein Buch nennen fann, bas, ohne alle Rüdficht auf Compo⸗ 
fition und Vortrag, bloß in der Moral und dem durchgehenden 
Geifte des Werks, Einer Schrift ver fofratifhen Schule an bie 
Seite zu feben wäre? Woher daß felbft die ausgefuchten Sprüche 
der Väter, fo viel Uebertriebenes und Mönchiſches an ich ba- 
ben, wenn man fie mit der Moral ver Griechen vergleicht? 
Durd die neue Philofophie war bas Hirn ber Menfchen ver- 
rädt, daß fie ftatt auf ver Erbe zu leben, in Lüften bes Him⸗ 
mels wandeln lernten; und wie e8 Teine größere Krankheit ge- 
ben ann, als biefe, fo ifts wahrlich ein beweinenswerther 
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Schade, wem fie buch Lehre, Anſehn, Inftitute fortgepflanzt 
und die lauteren Quellen ber Moral, auf Sabrbunberte hin⸗ 
durch trübe gemacht wurden.“ (96.) 

„Gewiß hat der Biſchof von Rom für die chriſtliche Welt 
viel gethan: er hat, dem Ramen ſeiner Stadt getreu, nicht nur 
vurch Bekehrung eine Welt exobert, ſondern fie auch durch Ge⸗ 
fete, Sitten und Gebräuche, Länger, fbärker und inniger als 
das alte Rom die feine regiert. Gelehrt bat der römifche Stuhl 
mie febn wollen; er überließ dies Borredt andern: aber uch 
bie gelebrieften Stühle unter fich zu bringen, und nicht durch 
Philofophie, fonbern durch Staatsflugheit, Tradition, Tirchliches 
Recht und Gebräuche, die Welt zu regieren, bas war ſeyn Wert 
und mußte es febn, ba er felbjt nur auf Gebräuche und Tra⸗ 
bition beruht.” (116.) 

„ever Mönche noch Krieger nähren ein Lanb, und ba 
bei jener Einrichtung für den erwerbenden Stand fo wenig ge- 
forgt war, daß vielmehr Alles in ihr dahin ging, Bilchöfen und 
Edeln die ganze Welt Teibeigen zu machen;. fo fieht man, daß 
bamit dem Staate feine lebenbigite Æriebfeber, ber Fleiß ber 
Menſchen, ihr wirffamer, freier Erfindungsgeift auf lange ge: 
raubt war.” (195.) . 

„Amerika raucht noch von dem Blute feiner Erfchlagenen, 
denn Chrifti Kreuz warb dahin als Meorpzeichen getragen. — 
Und ihr, zahllojen Opfer der Ingquifition im füplichen Frank—⸗ 
reih, in Spanten und in andern Welttheilen, eure Afche ift 
entflogen, eure Gebeine find vermodert; aber die Gefchichte ver 
an Euch verübten Gräuel, bleibt eine ewige Anflägerin ver in 
Euch beleibigten Menſchheit.“ (219.) 

„Das Reid der Araber hatte feine Conftitution; bas größte 
Unglüd für ben Despoten fowohl, als für feine Sklaven. (253.) 
Mubamebs Religion hat burd bas Verbot des Weines, ber 
Böllerei und bem Zanke zuvorfommen, burd bas Verbot un- 
reiner Speifen, Gefuntheit und Mäßigung fördern wollen. Des- 
gleichen Hat fie ben Wucher, bas gewinnfüchtige Spiel, auch 
mancherlei Aberglauben unterfagt, und mehrere Völfer aus einem 
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rohen und verborbenen Zuftande auf einen mittleren Grad ber 
Cultur gehoben; baber auch der Moslem ben Pôbel der Ehriften 
in feinen groben Ausschweifungen, infonverheit in feiner unreinen 
Lebeusweife tief verachtet. Die Religion Mubamebs prägt ten 
Menfchen eine Ruhe ver Seele, eine Einheit des Charakters 
auf, die freilich ebenjo gefährlich als nützlich febn kann, an fit 
aber ſchätzbar und hochachtungswürdig bleibt; — bagegen bie 
Bielweiberei, die fie erlaubt, bas Verbot aller Unterjuchungen 
über ben Koran, und der Despotismus ben fie im Geiftlichen 
und Weltlichen feitftellt, ſchwerlich andere, als böfe Folgen nach 
fich ziehen mögen.” (258.) 


„Wenn in der Meenfchengefchichte eine Vernunft berridt, 
wenn tolle Unternehmungen gleich Mugen, ungerechte Handlungen 
ben gerechten gleich, oder mehr als fie gelten; warum lefen und 
Iprechen wir von ver Geſchichte?“ (VII, 53.) 


‚„‚Meber die Bekümmerungen um ein fünftiges Leben, verlie- 
ren Thoren das Gegenwärtig. Warum ann man bas künftige 
Leben nicht ebenfo ruhig abwarten, als einen Fünftigen ag? 
(58.) Nicht die Wilfenfchaft des Zufünftigen und die Spefu- 
lation über daſſelbe, ift die Leltion meines Lebens, fondern ber 
Gebrauch des Gegenwärtigen. Dazu habe ich Mittel und Kräfte. 
(61.) Doch lernt felbft der Ungläubige einfehn, wie nothwen- 
dig bem Menjchengefchlechte, Glaube an eine fortgehende Zu- 
funft feu, felbit fogar ben Fall gefebt, daß biefe nicht vorhanden 
wäre. (72) Glaube muß die Hoffnung ver Fortdauer nad 
bem Tode allein bleiben, bemonitrirte Wiſſenſchaft fann fie 
nie werden. (74) Die Perfektibilität ift feine Täufchung, fie 
- ift Mittel und Endzwed zur Ausbilbung alles deſſen, was ber 
Charakter unjeres Gefhledts, Humanität verlangt und ge- 
währt.” (135.) 


„Die Religion Chrijti, die er felbft Hatte, lehrte und 
übte, war bie Sutnanität felbit. Nichts anders als fie; fie 
aber auch im weiteften Inbegriff, in der reinften Quelle, in ber 
wirffamften Anwendung. Chriftus fannte für ſich felbft Keinen 
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ebleven Namen, als daß er fi ben Menſchenſohn, bas tft, 
einen Menfchen nannte.” (138.) 

„se gegrünbeter ein Staat in feinen Prinzipien, je geord- 
neter, beller und ftärker er in fich felbit ift, befto weniger läuft 
er Gefahr vom Winde jeder Meinung, von jedem Pasquill ei- 
nes aufgebrachten Sriftitellers bewegt und erjchüttert zu wer⸗ 
ben. Um fo mehr wirb berfelbe auch Freiheit der Gedanken 
und (mit einiger Einſchränkung, nach feiner Situation und 
Lage) Freiheit der Schriften gönnen, bei der die Wahrheit am 
Ende doch gewinnt. Nur Tyrannen find argwöhniſch, nur ge- 
beime Böfewichter furbtfam. Ein offener Menſch ver recht 
thut und auf feinen Grundſätzen feſt ift, läßt Alles über fich 
fagen. Er manbelt am Tage und nubt felbft die ärgften Lügen 
feiner Feinde.’ (361.) 

Obgleich Herders Anfichten und Lehren nicht minber kühn 
und vom Herkömmlichen abweichend waren, als die bes vorjich- 
tigen Gibbon und des gereizten Leffing, ift er doch nie fo ver- 
fetert worden, wie biefe. Theils Hatten fi die Anftchten ge- 
ändert, theils überzeugte man fich daß die Vertheibigung ber 
angegriffenen Punkte zwedmäßiger in anberer Weife zu füh- 
ren jet. 

Wir fommen igt zur dritten Abtheilung ber herderſchen 
Werke, für fchöne Litteratur und Kunſt. Herder war fein 
ſchaffender Dichter erften Ranges, e8 gelang ihm nicht poetifch 
lebendige Perfonen zu erfhaffen. Seine bramatifhen Verſuche 
find ſchwach, wenn wir vergleichen feine Alcejte mit der bes 
Euripives, feinen Prometheus mit Aeſchylus (und Goethe), fei- 
nen Brutus mit Shalfpeares Cäſar, ober feine lange Aurora 
mit Bürgers kurzem ergreifenden Sonett ‚grauer Tithon“. Auch 
die Paramythien enthalten meift nur antile Scenen mobernifirt 
und fentimentalifirt. 

[Eſchenburg I, 301, IV, 227.] 

Herders Talent zu vefleftiven ift größer als bas zum erzäh- 
len und baritellen, faft nie ift er ein eigenthümlich erzählenper 
Hiſtoriker. Seine kritifchen Arbeiten hatten zu ihrer Zeit erheb- 
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lichen Werth und brachten Nuten; jett find Bücher und Strei- 
tigfeiten meift veraltet und können (in folder Breite verhandelt ) 
nicht mehr intereffiven. Auch möchte gegen manche Urtheile mit 
Hecht nicht Weniges einzuwenden ſeyn. Wit der größten Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Zartheit ver Empfindung machte bagegen Gerber 
Dichtungen anderer Zeiten und Völker den Deutfchen zugänglich, 
und traf ans vielen Legenben eine zwedimäßige Auswahl. Allen 
voran jtehen die trefflichen Romanzen vom Gib. 

Die fritifhe Philofophie, welche vie Aufmerkſamkeit fait aller 
ausgezeichneten Zeitgenoffen auf fich 30g, bat auch Herdern leb⸗ 
haft angeregt, ja in Zorn gefebt: Seine Metakritik und ali 
gone, zwei weitläufige, unbequem gefchriebene Werke, find lebig- 
fich gegen Kant gerichtet: „ſie proteftiren gegen jebes, ber 
Bernunft und Sprache, ebenfo unkritiſch, als unphilofophifch 
aufgebrängte Sabungenpapftthum; fie proteftiveu gegen bie bialef- 
tischen Nebelfünfte der Hägſa (biejer böfen Deren) (Metakritik 
I, 25.) 

Es ift begreiflich und auch wohl zu entfhulbigen bag Herder 
(welchem man fett Leifings Tode fait die erfte Stimme in allen 
kritiſchen Beurtheilungen zugeftanden Kette) burd die, ohne alle 
Rückſicht auf ihn, von fo Vielen angeitimmten Triumphgeſänge, 
verlett ward. Seine beftigen (nicht bloß gegen anmaßende und 
thörichte Anhänger Kants gerichteten), fonbern fait jedes Ber- 
bieuft des Meifters felbft läugnenden Angriffe, fanben ſchon 
damals gleich heftige Widerſprüche, und noch jest behaupten 
Sachverſtändige, daß Derber, ber fchweren Aufgabe welche er 
fi geltedt, Teineswegs gewachjen war. !) 

Bon Herbers febr zahlreichen Prebigten find nur wenige 
gebrudt, e8 ſey daß er felbft fie nicht für bebentenb hielt, ober 
bas Publikum fie gleichgültig aufnahm.?) Unb bob zeichnen fie 
fih aus burd edle Einfalt der Gedanken und des Styls, welcher 


1) Auch gegen Heeren zeigte fih Gerber unbillig. 
2) Broben beutfcher Kanzelberebfamfeit von Mosheim, Sernfalem, 
Spalding und Solliloffer. Eſchenburg VIII, 2, 609. 
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feine Spur des Aufgebaufchten, faljch Poetifhen, Ueberſchwäng⸗ 
lien an fich trägt. Wir geben Proben. 

„Die Zeiten find vorbei, ba man bas Chriftenthum faft 
alten Gefchäften und Ständen ver Welt entgegenfette. Die 
Zeiten find vorbei, ba man lebendig zum Himmel fuhr und auf 
Erden zu: wohnen vergaß, ba man ber menjchlichen Gefellfchaft 
und den Pflichten des Vaters, ver Mutter, des Freundes, des 
Menfchenfreundes entfagte, um nur in Zellen und Klöftern, in 
Wüften und Einöden, in ben und jenen Kleidern, ein Heiliger, 
— und auch leider nichts als ein Heiliger zu werden. Es ift 
jest offenbar daß die chriftliche Religion eigentlich feinen Stan 
mache, oder aufgebe, und felbft die Sitten keiner Nebensart ei- 
gentlich verändere; fonbern nur überall fo geijtig einbringe, daß 
fie allenthalben Wärme ausbreiten, und jebem Stande bie 
Sitten reinigen, und jebem Churafter bas Herz verebeln Fönne, 
ohne deswegen Stand und eigenthümlicheu Charakter im Min⸗ 
beften aufzuheben. (II, 30.) — Kirche, Gottesbienft und an- 
bächtiges Hören ver Predigt, foll feine unthätige, fchläfrige Ge- 
wohnbeit febn. Unfer Leben foll fein ſchlaftrunkener Taumel 
von Gefühlen werben, welche vie Seele nur zerftreuen, oder 
langweilig befchäftigen; hiezu foll der Gottesbienft Teineswegs 
hinwirten. Wir müffen bören, denken, empfinden, fallen, — 
um zu thun.“ (43.) 

„Keine Tugend, fein Gutes darf lediglich nach einer ein- 
zigen, fehr eigenfinnigen Sorm hingeftellt und angebilbet werben. 
(54) Wir müſſen bei aller Bildung unferer felbft und Anberer 
nach Vorbildern, ja nicht bloß auf bas Fremde, Seltene, auf 
bas Uebergroße feben, fonbern auf bas Gegentheil, auf bas 
Nahe, auf bas Natürliche und ung näher Anbringenbe, auf bas 
Wahre. (58.) 

„Keine Thorheit der Menfchen ift fo groß, und bod giebt 
es faum eine häufigere Thorbeit, als nie das zu febn, was fie 
find; fondern immer etwas febn zu wollen, was fie nicht find, 
was fie nicht febn Tonnen. Unter Hunderten (jagt man) ift 
feiner recht auf feiner Stelle, und unter Tauſenden (könnte man 
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binzufegen) feiner, ver auf feiner Stelle jeyn will. Wir haben 
Alle faft immer ein frembes Ideal, ein für uns ungehöriges 
Mufter im Kopf: bem bemeiven wir bies, jenem das; im biefem 
wänfchen wir uns hier», in jenem borthin; auf ber Stelle wollen 
wir bie, auf jener, jene Zugenb ausüben; — nur eben auf 
nnferer, üben wir feine aus.” (66.) 

n Das Lob des empfindſamen Herzens, des feinen Gefühls, 
ift faft bas Einzige, das Höchſte, was fich gewilfe müßige 
Menichen, in wnferem weichen, müßigen Jabrhunbert erfireben. 
(73.) Kopf und Herz find für einander ba, und follen zuſam⸗ 
men wirken. Sonſt ermattet man binnen furzer Zeit, unter 
allem Schönen; man edelt und fchwinbelt unter all bem füßen 
Wohlgeruch, und bie ganze Menfchheit erſchlafft. Empfindſame 
Herzen! und fchlechte Menſchen in Handlungen! Bielwiffer, 
Lantpreifer ſchöner Handlungen, — und ſelbſt Nichtsthuer! — 
Wir find hier auf ber Erde, nicht bloß zu bewundern uud uns 
mit fchönen Empfindungen zu fpeifen, fonbern zu thun, zu ban- 
bein.” (74.) 

„Weberall wo der Menfch fieht, muß er auch urtheilen, lie- 
ben, over haffen, bewundern over verachten; er ift immer Rich- 
ter und Beurtheiler frember Sanblungen, als ob er felbft nächte, 
jelbft Hanbelte Da liegt nun aber gleich auch ein tiefer Duell 
zu faliden Urtheilen, zu Anmaßungen, zu Ungerechtigleiten.‘ 
(112.) 

„Zwei Wege führen zu nichts Gutem: jener, an aller Tu- 
gend zu verzweifeln; biefer, trot aller Vernunft uud Empfin- 
bung, bie feinige für ble einzige zu erfennen. (118.) — Reli- 
gion ift bas befte, bas ebelfte Hülfsmittel zur Tugend, aber 
noch nicht die Tugend felbft. (134.) — Es giebt Feine Surie, 
bie bem Wachsthume der Mienfchen an wahrer Vollkommenheit 
und Thätigkeit jchäblicher werben fôunte, als die Grübelei, bas 
Dirngefpinnft unnäger Spekulationen und Befehdungen über bie 
Tugend. Wenn ein Menſch es einmal fo weit gebracht Hat, 
über bie heiligſten Pflichten, über die wärmften Thätigkeiten, 
als über bloße Theorien mit bem tülteften Blute zu raifonniren; 
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was läßt fih ba je ausraifonniren, und was läßt fich wieder 
rein weggrübeln! Neunundneunzig Gründe auf einer, neunund⸗ 
neunzig auf ber andern Seite, — und in der Mitte bleibt 
Nichts!! — Die Seele ermattet, wird irre, thut nichts!” 
(138.) 

„Bir alle find Ehriften; wir befennen alfo mit dieſem Na- 
men ſchlechthin, daß wir eine Offenbarung Gottes durch Jeſum 
annehmen; daß wir mit bem bloßen Lichte der Natur in Allem 
wicht fo weit fommen können, als wir zu unferer Beruhigung 
bedürfen; daß wir die Bibel für eine Vollfüllung, ein Supple- 
ment biefes Lichts anfeben, daß wir (mas fie fagt) durchweg 
für göttlich erkennen, es alfo glauben, ihm alfo gemäß uns be- 
tragen, und burch die Berfprechungen, welche uns biefes gôtt- 
lite Bud für biejes und ein zulünftiges Leben mittheilt, ge- 
wiß und fürwahr glüclich zu werben erwarten.” (IV, 337.) 

„Wie' elend ift unfer Grübeln und Zweifeln darauf gemanbt, 
wenn wir über ben Urfprung der Welt aus Nichts und zu Et- 
was, über Zeit und Ewigkeit, wie fie fich trennen und inein- 
anderfließen, über ben Untergang unb bas Weltenpe, über bie 
Dreieinigleit in Gott und feiner Wirkung außer fih, über bas 
Weſen der menfchlichen Seelen und aller Geifter grübeln wollen, 
und uns darüber zanfen und verfegern, und daraus bie Schrift 
beitreiten, oder rabbreen! Da wir vielmehr befennen foll- 
ten, von dem Allem nichts zu willen, nichts zu begreifen.” 
( 348.) 

„Es ift fein Grundſatz der Religion, bem Denken abzufagen; 
es ift vielmehr ihr Verfall und der wahre Verfall ver Menſch⸗ 
heit. (356.) — Laßt uns zum Leſen des göttlichen Wortes 
volle Aufrichtigfeit und ein gutes Derz mitbringen: bies gehört 
mehr dahin, als ein außerordentlicher Verſtand, oder eine glü- 
hende Einbildung. — Niemand bringe zur Bibel ein Herz bas 
mit Vorurtheilen behaftet ift, e8 ſey num gegen die Bibel, oder 
für diefen und jenen Lehrbegriff feiner Kirche; denn fonft wirb 
er freilich bloß feben, was er fehen will, und wohl gar ärger 
werben als er war, mit fehenden Augen nicht feben, mit füh- 
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fenbem Herzen fich verbürten. (367.) — Es ift leider unter 
ben Menfchen fo üblich geworden, Andacht und Seelenfchlaf, 
Frömmigkeit und Gebanfenlofigfeit zu verwechſeln.“ (368.) 

„Wenn Stunden eintreten, ba ih an allen Diugen ver Welt 
meinen Gefchmad verloren, wenn ich in Verlegenheit und Angft 
des Herzens bin, dann foll mich bas Wort Gottes tröften, was 
fo Diele getröftet bat, fo vielen Glenben Balſam auf ihre 
Wunden, Troft in ben Stunden ihres Kummers gab. Das 
foll auch mein Herz leicht machen, mich die Menfchen Tieben 
lehren, mich näher mit meinem Gott verbinden, mich zufrieden 
und guter Dinge machen; e8 ſey ein Licht auf meinem Wege.“ 
(371.) | 
Wenn man Herders Schriften Tiefet, fo fommt man zu ver 
Ueberzeugung er habe ftets ein heiteres, sufriebenes, glückliches 
Leben geführt; — e8 wird aber behauptet, ja erwiefen, daß bem 
nicht fo war. Dies zwingt uns zu ber unabweisbaren Annahnte, 
bag die Gründe feinér Unzufriedenheit und Mikftimmung von 
innen heraus famen, und wir deshalb bas deutſche Volt und bie 
beutfchen Regierungen nicht anflagen bürfen. 


84. 


Ueber Wieland find unzählige Uribeile ausgefprochen wor- 
ben, vom begeiftertften Lobe, bis zum bitteriten Tadel, fo daß 
man verzweifeln möchte die mittlere Wahrheit aufzufinden. Weit 
bie befte Hülfe fcheinen diejenigen barzubieten, welche ſcharf— 
finnig und mit grünbliher Unparteilihleit bas Lobenswerthe 
bom Tadelnswerthen fonbern, und nach Befeitigung des Lebten, 
Wieland varftellen und überreichen, — wie er febn follte — 
Nah anfänglicher Freude, geräth man aber bei diefem Verfah- 
ren in neue Noth. Der Anatom, welcher mit feinem Meſſer 
bas Verwerfliche heramsfchneivet, ver Chemiker, welcher purch 
aufgegoffene Säuren, bas Frembartige und Ungehörige aus- 
ſcheidet, der Scharffichtige, welcher burd fein Mikroſkop Unge- 
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ſehenes zu Tage fördert, kommen ohne Zweifel zu ſehr lehr⸗ 
reichen Ergebniſſen; allein das Eigenthümlichſte iſt oft entflohen 
und das Uebrigbleibende nur ein todtes Präparat. Statt des 
lebendigen und Leben erſchaffenden Künſtlers, ſieht man lediglich 
die Glieder des grauſam zerſtückelten Dichters, membra disjecti 
poetae, welche ſchwerlich in einem Keſſel der Medea zu neuem 
Leben und größerer Einheit herzuftellen find. Hiezu fommt, 
daß jeder ber fo gefinnten Kritifer, fich anderer Mefjer und 
Säuren bebient, wodurch die Metzelei noch fchredlicher wird. 
Mit Befeitigung der Anatomie, Chemie und des Mikroſkops, 
wollen wir (unferer einfeitigen Natur gemäß) verfuchen uns 
mit Wieland, wie mit einem ganzen lebendigen Menfchen zu 
veritänbigen, und feine zu einanber gehörigen Eigenjchaften theil- 
nehmend zu begreifen. Es ift nicht unferes Amtes ihn umzu⸗ 
arbeiten und feine Haut zu wandeln. Den Label jedoch, daß 
wir felbft die foeben ausgefprochenen Grundſätze nicht überall 
befolgen, müſſen wir als gerecht anerfennen. 
[Bouterwet XI, 99.] 

Der erite und wichtigfte aller ihm gemachten Vorwürfe be- 
trifft feine Gittenlebre. Mean jagt: Unfähig, oder abgeneigt 
höhere, tieffinnige, heilige Grundſätze und Anfichten zu begrei- 
fen, erhebt er fich nicht über die gemeinfte Genufßlehre und ift 
ein bloßer Eupämonift. — Da wir weiter unten mehre Male 
unabweisliche Veranlaffung haben, biefen Tadel jchärfer zu pril- 
fen, fo bemerken wir hier nur vorläufig, daß es febr erhebliche 
Gründe giebt, ibm nicht kurzweg beizuftimmen. Wir legen indeß 
fein großes Gewicht auf unfere perfünlihe Meinung, und wer- 
ben beshalb vielmehr Wieland felbft fprechen und fich verthei- 
digen laffen. 

Daß Wieland, nach anfänglicher Täuſchung, zur rechten 
Selbfterfenntniß über feinen fchriftftellerifchen Beruf fam, ges 
reicht ibm zum Lobe; auch berüdfichtigen wir bemgemäß nur 
bie ihm wahrhaft zugehörigen, ibm eigenthümlichen Werke; — 
jedoch nicht nach der Zeitfolge ihrer Entjtehung, fondern nach 
ihrem poetiſch Litterarifchen Zufammenhange. Beginnen wir mit 
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ben profaifchen Schriften, die Romane voranftellend. ‘Der erfte, 
Don Sblvio von Rofalva erfhien im Jahre 1764. Wie 
Don Quirote dur Ritterromane, ift Don Sblvio durch Feen- 
märchen, ber Wirflichleit entritdt worden, und wie jenem Sancho 
Panſa, ift diefem Pebrillo zugefellt. Allerdings ftebt die Copie, 
oder Bariation, weit hinter bem Originale zurüd; doch erlaubte 
biefes eine Art von Nachahmung, und bie Belefenheit Wielands 
in ben Feenmärchen, führte zu mancher Eigentbümlichkeit. Auch 
gab es im Sabre 1764, fehwerlih in Deutichland einen nach 
Form und Inhalt vorzüglicheren Roman. 


Die Abveriten. 


So hoch auch manche Kenner dies Werk ftellen, ift bod ver 
Zweifel ausgefprochen imorben, ob daſſelbe (neu aufgelegt in 
Taſchen- over Lexifonformat) viele ausdauernde Leſer finden 
würde? Eine gewiffe Duantität Narrbeit läßt fich jeder ge- 
fallen, der bei Serftanbe ift, oder es zu febn glaubt; im Ueber- 
maafe aufgetijcht vergeht ver Appetit, und die Anfangs am Be- 
Hierigften gugriffen, rufen zulegt: toujours perdrix! Hiezu 
fommt daß ein abgefchloffenes, folgerechtes Narrenthum, ober 
Schlaraffenland am leichteften Eingang und Beifall findet; eine 
Miihung ans Zabelei und angeblicher Gefchichte aber ſchwer 
zufammenwächft und Bebenten erregt. So x. B. wenn Demo- 
frit, Hippofrates und Euripides (Hiftorifche Charaktere) unter bie 
abberitiichen Narren verfebt werben und enblos mit ihnen ver- 
fehren. Es mag Wahrheit und Dichtung ſeyn, hält aber ſchwer⸗ 
lich Die rechte, febenbige Mitte. 

An die Abberiten reihen fich viele Schriften an, welche fich 
wejentlich auf griechifchem Boden bewegen, ohne daß inbeffen 
Wieland jemals die Abficht hatte, alle Beziehungen und Hin⸗ 
bentungen auf andere Länder und Völker ganz zu vermeiden. 
Noch weniger fann man behaupten, Wieland ſey nur ein Nach— 
abmer der Sranzofen, deren Auffaffung und Bebanblung ganz 
verfchieden erjcheint; — wie denn überhaupt Schlegel Bericht, 
von bem über Wieland verhängten Goncurs, als Scherz gut 
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genug, gefchichtlich hingegen unwahr, ober doch höchſt einfeitig 
it, ba Wieland mehr fchöpferifche Kroft und Originalität befigt, 
als feine Zabler und Nachahmer. 

Wieland betrachtete ben Agat hon als eins feiner wichtigften 
Werke, und verbefferte baffelbe unermüdlich in mehreren Aus- 
gaben. (1766—1794.) Dennoch verfichern Mebrere: er babe 
bier eine gemeine Genuflebre, mit Zurüdfeßung ver Tugend 
aufgeftellt und angepriefen. Wir möchten vielmehr behaupten: 
er babe aus übergroßer Beſorgniß vor Mißverſtändniſſen dieſer 
Art, bas Gegentheil faft zu oft und zu breit eingeſchärft. Wir 
find verpflichtet, jenen Anklägern gegenüber, Beweiſe vor- 
zulegen. 

„Dei vernünftigen und ehrlichen Leſern (jagt Wieland, 
Agathon I, 19) Tann Fein Zweifel eintreten, daß id ben 
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und fein Syitem (infofern, als e8 ben ächten Grundſfätzen ver 
Religion umd NRechtfchaffenheit widerſpricht) für ein Gewebe von 
Trugſchlüſſen anfehe, welches die menfchlihe Gefellfehaft zu 
Grunde richten würde, wenn es moralifch möglich wäre, daß 
ber größere Theil ver Menſchen barin verwidelt mwürbe. — Die 
Sophiften lebrten die Kunft, bie Leivenichaften anderer Men⸗ 
Then zu erregen; Sofrates die Kunſt feine eigenen zu bämpfen. 
Jene lehrten, wie man e8 machen mäfje, um weife und tugenb- 
haft zu ſcheinen, dieſer lehrte wie man es few. (I, 2, 1, 
64.) — Hippias hatte Rebner gebildet, bie burd eine Fünftliche 
Vermiihung bes Wahren und Falſchen, unb ben Flugen Ge- 
brauch gewilfer Figuren, einer fblimmen Sache ben Schein und 
die Wirfung einer guten Sache zu geben mußten; Staats⸗ 
männer, welche die Kunft bejaßen mitten unter ben Zujauch— 
zungen eines bethörten Volles, die Geſetze burd Die Freiheit, 
und die Freiheit durch fehlimme Sitten zu vernichten, um ein 
Bolt welches fich ber Heilfamen Zucht des Geſetzes nicht unter⸗ 
werfen wollte, ver willfürlichen Gewalt ihrer Leidenſchaften zu 
unterwerfen: — kurz, er batte Leute gebilbet, vie fich Ehren⸗ 
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fäulen dafür aufrichten ließen, daß fie ihr Vaterland zu Grunde 
richteten.” (I, 2, 1, 70.) 

Diefe Stellen erweifen hinreichend, welche fittlihen Grunb- 
fäte Wieland für die höchiten hielt; was ihm jedoch nicht Hin- 
dern durfte, bas Shftem des Hippias und der Sophilten von 
ihrem Standpunkt aus zu entwideln. Die Trage, ob er neben 
biefen allgemeinen Beurtheilungen, bafjelbe in einzelnen That⸗ 
faden zu verlodend und verführeriich varftellte, oder fich in ben 
Gränzen des Schönen und Erlaubten hielt, wird nach Maaß⸗ 
gabe, ver Strenge ober Nachficht ver Lefer, verfhieben beant- 
mwortet werden. 

Daß Wieland platonifhen Schwärmereien und Zräumereien 
nicht gewogen ift, hat feinen Zweifel; räumt er denn aber ver 
natürlichen Sinnlichkeit jemals fo viel Recht ein, als wenn 
Platon Gemeinfchaft ver Weiber empfiehlt, oder boch bulbet, 
und wenn er jungen Männern, zum Lohne, ihrer Trefflichkeit 
umd im Verhältniß berfelben, mehrere Mädchen zuweifet? — 
Durd die Art wie der Dichter, des Pythagoreers Archytas 
Lehre und Thun lobend baritellt, bezwedt er ohne Zweifel ben 
höchſten Werth der Tugend nochmals darzulegen. Ja ein 
Grübler könnte fragen: ob denn auf bie Liebfchaft Agathone 
mit der Danae, nicht ein zu tabelnbes Gewicht gelegt feb; ober 
als ob Werth und Unwerth eines, höherem Berufe zugeiwiefenen 
Mannes, auf berlei Gejchlechtsgefchichten beruhe? 

Lange Romane (3. B. Elariffa) breben fich ermibenb um 
ähnliche Keufchheitsfragen; und felbft in Jakobis fo geiftigem 
Bolbemar, bilden fie ben nie verfchwindenvden, unangenehm 
ftörenden Hintergrund. 

In dem angeblichen Nachlaß des Diogenes von Sinope, 
fonnte Wieland diejen nicht füglich zur Beſtätigung feiner Le- 
bensanfichten gebrauchen. Er mußte alfo gemilbert werben, 
wobei aber des Cynikers Bolgerichtigkeit in Gefahr geräth. 
Wieland legt ihm 3. B. Nachftehenpes in ben Mund: „Jede 
öffentliche, oder Privattugend bat zum Gegenftand etwas Gutes 
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zu beförbern, ober etwas Böſes zu verhindern; — und analbfirt 
ibr biefes Gute und Böſe, fo Löfet fich immer jenes in Schmerz, 
biefes in Vergnügen auf. (XIII, 144.) — Wenn ich einem 
Fürften zu rathen Hätte, fo würde ich ihm nidts eifriger empfeh- 
len, — als fein Volk in gute Laune zu feßen. Kurzfichtige 
Leute feben nicht, wientel auf diefen einzigen Umftanb ankömmt. 
Ein fröhliches Volf thut Alles was es zu thun bat, munterer 
und mit befferem Willen, als ein dummes und ſchwermüthiges, 
und (unter uns gefagt, ihr Hirten des Volles) e8 leidet zwan⸗ 
zigmal mehr, als ein anderes. (146.) — Wenn wir die Mu- 
fen und Grazien aus unferen Gränzen verbannen, was für Er- 
gößgungen wollen wir an bie Stelle ver ibrigen jeken? Im 
Kurzem wird Euer Wit plump, Eure Gemiüthsart rauh und 
ungefellig, Eure Œugenb wild, fprôbe nnb menfchenfeinplich 
feyn. — Ihr merbet aus lauter Langerweile anfangen vie Re- 
gierung nad falichen Begriffen zu befritteln, Intrigen anzu- 
zetteln und Staatsveränberungen zu träumen.” (154) — ©o 
läßt Wieland ben Diogenes benfen und fprechen; beruhigen wir 
uns babei, ohne hiftorifch-Fritifche Einwendungen zu machen. 

Bei Entwerfung des Peregrinus Proteus hatte Wieland 
wohl eine boppelte Abficht, nämlich ihn gegen ungerechte Anfla- 
gen in Schuß zu nehmen, und zugleich gegen alle Schwärmerei 
eine Anflage zu erheben. Dabin beutet gleich Anfangs folgenbe 
Stelle: „Keine Thorheit, wie unfchuldig fie auch feheinen mag, 
kann einen Freibrief gegen ben Spott verlangen, ber beinahe 
bas einzige wirkſame Verwahrungsmittel gegen ihren ſchädlichen 
Einfluß if. (XXVII, 35.) — Mande Meinung, bie fein guter 
Menſch ihrer felbft wegen verfechten würde, wird burd ben thö⸗ 
richten Gebrauch, welchen alberne, oder brennende Köpfe von 
ihr machen, belachenswürbig. (36.) — Wer zum Menfchen ge- 
boren wurde, fann nichts Edleres, Größeres und Befleres ſeyn, 
als ein Menſch, und wohl ihm wenn er weber mehr noch we: 
niger febn will.“ (37.) 

Daß Wieland dur Erfahrungen und Schorheiten feiner 
Zeit, mit zu biefer, und einigen nachher zu erwähnenden Schriften 


250 Wieland, Agathodämon, Menander, Krate2. 


veranlaßt ward, bat feinen Zweifel; feine Andeutungen find je- 
doch nicht ungebührlich verlebenber Art. Ob Wieland an an- 
deren Stellen feiner Werke, Peregrinus anders anffaßte, giebt 
feinen Grund zum Zabel; im Roman war er dazu vollkommen 
berechtigt. 

Agathopämon bat ben Zweck Apollonius von Thana gegen 
manche (wie Wieland glaubt) ungerechte Befchulpigungen zu 
vertheidigen. Nächitvem aber wird bas ächte Chriftenthum anfs 
Höchfte gepriefen, feine Ausartung ftreng angeflagt, für feine 
nnerfchöpfliche, unzerſtörbare Lebenskraft aber Zeugniß ab- 
gelegt. 

Menander und Olhcerion ift ein fleiner Roman in wohl- 
gefehriebenen Briefen, voller Liebe und Liebelet Mit großem 
Rechte bat Wieland ben Menander nicht als einen fehr ernft- 
haften, melandolifirenben Mann bargeftellt, fonbern als einen 
Quftipielbibter, der (wie die Ueberrefte feiner Werke im Terenz 
zeigen) ſich um vie Grundſätze einer ftrengen Sittenlehre wenig 
fümmerte. Aehnlich gefinnt jagt feine Freundin Olbcera: „Ich 
fenne nichts Mühjeligeres, als aus Schonung gegen Andere, 
Liebe Heucheln zu müſſen, wenn bie Trunfenheit bei bem einen, 
und die Täufchung bei bem anderen Theile {don lange aufge- 
hört bat.” (95.) — Und Glyceras Freundin Leontion, fchreibt 
thr über Menanders Untreue: „Wie fann dich bas wundern? 
ft er nicht ein Mann und ein Dichter? Giebt es eitlere 
Gefchöpfe unter der Sonne als die Männer, und etwas eitleres 
unter ben Männern als die Dichter?” (107.) 

Krates und Dippardia Sonberbar daß man Wieland 
fo oft vorgeworfen bat: er ziehe bas Edle zum Gemeinen hinab, 
und ftelle vas Sinnlihe hinauf über bas Gelftige. — Umgetebrt 
bemüht er fich oft, gegebene Gbaraïtere fo febr zu vereveln als 
es nur irgend möglich iſt; fo 3. B. die beiden Hauptperfonen 
biefes Meinen, ungemein eigenthümlichen, wohlgefchriebenen Ho: 
mans. Ueberbaupt fchreibt Wielann in fpäteren Lebensjahren 
weit beffere Profa als zuwor, und die überlangen, allzuverwickel⸗ 
ten Perioden fint ganz verichwunden. 
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Die Babel (oder die Wahrheit) daß ein junges, ſchönes, 
reiches, gebilbetes Mädchen, einen äfteren, häßlichen Dann auf: 
richtig Tiebt und heirathet, tft fo ungewöhnlich, fo univabrichein- 
lich, daß fie zur Beglaubigung einer febr funftreiben pfycho⸗ 
logiſchen Entwidelung bedurfte, und burd Wieland gefunden 
bat. Ich enthalte mich aller nahe liegenben Crörterungen über 
leibliche unb geiftige Beziehungen, Über Regeln und Ausnahmen, 
über Auspauer und Banbelbarfeit, Olüd und Neue: — benn 
alles Allgemeine verliert hier feine Bebeutung, und jeder ein- 
zelne Fall ift einzig in feiner Art. — Hipparchia felbft fchreibt: 
rates ift ein lebendiger Beweis (316), wieviel ein leibiid 
bäßliher Mann von Geift und Gefühl, eben dadurch daß es 
ihm nicht einfallen fann den Narciſſus fpielen zu wollen, ge- 
winnt, wenn man zugleich fieht baf er burd feine Geftalt nicht 
in die minbefte Verlegenheit gejett wird.‘ 

Wir fprechen in unferer Reihefolge erft ist von Wielands 
Ariftipp, weil er nach Umfang und Inhalt bebeutenber ift als 
mehrere der bereits erwähnten fleinern Romane: Der Dichter 
zeigt in dieſem Werke feines reiferen Alters, eine fehr genaue 
Kenntniß des griechifchen Alterthums, und bat die, oft pürftigen 
gefchichtlichen Thatfachen, burd pafjende Erfindungen zu höherer 
Mannigfaltigleit und Einheit abgerundet. Sehr ftrenge Richter 
werben auch hier wiederum mancherlei anftößig Genanntes binweg- 
wünfchen. Wir bemerken wieberholentlich: es ift ein Zeichen 
großer Verdienſte und eigenthümlicher Lebenskraft eines Schrift- 
ftellers, wenn man burd bloßes, Tinverleichtes Ausftreihen 
einzelner Stellen feiner Werke, allen Label befeitigen fônnte. 
Fraglich aber bleibt es: ob nicht bent unbefangenen Kenner, wie 
ber großen Mehrzahl, die alten, unbefchnittenen Ausgaben zuletzt 
Doch nicht Tieber fepn würden, als die auf bas angeblich mora- 
tische Bett des Profruftes gelegten und in usum Delphini 
arrangirten ?! 

Wir bemerften fchon oben, und müffen e8 bier wiederholen: 
ver Eudämonismus, die Glüchkſeligkeitslehre Wielands wird fo 
oft angegriffen, als wäre es ver höchſte Zweck menfchlichen 
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Beitrebens, mit unfruchtbarer Melancholie fid für biefe Unter- 
welt unabläffig zu peinigen. Und doch beftimmte {bon Arifto- 
teles bas Berbältnif von Glück und Tugend richtig und er- 
ſchöpfend: während faft alle Späteren, Hochgerühmten, bie eine 
oder bie anbere Hälfte empfahlen, als wäre fie bas Ganze. 
Es giebt einen platten Epifureismus, zu bem ber. Dichter nicht 
hinabfinfen joll; aber anbererfeits find unpoetifd bie Stoifer, 
‚ bie ftrengen Ascetifer, Mönche, Puritaner, Bilderftürmer und 
ähnlich Gefinnte. Mit biefer Anficht ftebt die Behauptung nicht 
im Wiberfpruch, daß eine Afthetifche Erziehung der Menſchen 
feineswegs ausreiche, fonbern einer zweiten, fittlichen Hälfte 
bebürfe. 


Wenn der Dichter und Gefchichtfchreiber, fowie Löbliche, fo 
auch verbammlihe Charaktere barftellt, jo erfüllt er nur feine 
Pflicht, und es wäre unbegreiflih wie man ihm Alles zur Laft 
legen und zufchreiben fünnte, was die verfiebenften Perfonen 
fprechen und thun. 


rot aller Vorliebe Wielands für bie Blütezeit des grie- 
chiſchen Altertbums, konnte er doch die Schattenfeiten nicht un- 
berüdfichtigt laffen, mobur eine Lebenbigfeit und Mannigfaltig- 
feit in bas Bert kömmt, welche bei einer bloß [obenben, ober 
bloß tabelnben Behandlung unmöglich bleibt. 


Mit ungewöhnlihdem Scharffinn ift z. B. das Große und 
Kleinlihe in ben bellenifhen Spielen entwidelt, und in einem 
Geſpräche mit Ariftofanes beffen Verhältniß zu Sofrates. Ebenfo 
erörtert Lais ihr Verhältniß zu ben griechifchen Frauen ber- 
geftalt, daß, wenn nicht bie Nothwenbigleit, bod bas natürliche 
Entjtehen des Lebens der Detairen begreiflich wird. Wieland 
verhehlt inbeffen nicht ihr fait immer unglüdliches Schidfal, 
während in neuern Zeiten felbft Frauen ein Tieverliches Leben 
führten, ja deshalb faft bewundert wurden. 


Der Charakter ver Lais ift febr eigenthümlich aufgefaßt unb 
meifterbaft entwidelt; doch erfennt man buch Schönheit, Glanz, 
Reichthum, Mebermuth, Freude und Scherz hindurch, ben tras 
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gifchen Faden, der jie aus lichter Höhe in unvermeiblihes Dunkel 
hinabzieht. | 

Mit Necht ift ein Liebesverhältniß des Ariftipp zu Lais kurz 
und vorübergehend behandelt; er bleibt dagegen ftets ihr auf- 
richtiger Freund, obgleich feine Rathſchläge nicht vermögend find 
ihre Natur zu ändern. Sie fihreibt ibm in biefer Beziehung: 
„Sokrates will mich überzeugen, daß die Natur mich ganz ei- 
gentlich zu einer Lehrerin und Priefterin, ja noch mehr, zu einer 
unmittelbaren Darftellerin des Ideals der Tugend, mit einem 
Worte zur perjonifizirten Tugend ſelbſt beftimmt und ausgerüjtet 
babe; und daß es aljo die erfte meiner Pflichten feb, die Er- 
reichung biefes hoben Ziels, zum großen Geſchäfte meines Le- 
bens zu machen.” (XXXIII, 3, 250.) | 

An einer andern Stelle fchreibt Ariftipp der Lais: „Einen 
aus ben Elementen, ober Grundzügen des fittlich Schönen rich- 
tig zufammengefeßten Charakter nennen wir jchön, weil, und in- 
fofern er fi uns, als ein mit fich felbft barmonifhes und in 
fi felbft vollenbetes Ganze darftellt. Das Schönfte in viefer 
Art wäre alfo unftreitig ein ganzes Neben, welches aus lauter 
fhönen Gefinnungen und Thaten zufammengejeßt, uns bas 
Anfchauen, ver reinften Harmonie aller Triebe und Fähigkeiten 
eines Menſchen zu Verfolgung des großen Zweds, der mög- 
Yichften Selbftoereblung und ber ausgebreiteften Mitthei- 
fung gewähren würde. Gin folcher Charakter in einem jolchen 
Leben bargeftellt, würbe für die Formen und Proportionen des 
fittlichen Menfchen eben das feyn, was ver Kanon des Poly- 
fletus für die vichtigften Verhältniffe des menjchlichen Körpers.” 
(XXXIV, 2, 306.) - 

Sp gewiß Ariftipp und Lais die am umftändlichjten behan- 
belten und mit Vorliebe bargefteliten Charaktere find, hat bas 
Werk doch auferbem einen veidern, mannigfaltigeren Inhalt: 
3.8. über die politiichen Verhältniffe von Athen, Shrafus und 
Cyrene, über Wiflenfhaften, Philofophte und. Runit. ES ent- 
hält febr fcharffinnige Unterfuchungen über ben Charakter und 
die Lehren des Sofrates, bas Wejen der Schönheit, bas Gaft- 
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mabl, ven Phädon, die Republik Platons. Deſſen große Ver- 
bienfte werben anerfannt, Männer wie Dippias und Ariftipp 
fonnten aber feine Mängel nicht unberührt laffen, 3. B. über- 
fünftlihe Spelulationen und ganz unpraftiiche Vorſchläge. 

Tragen wir: warum bie Romane Wielands ungeachtet vieler 
Vorzüge, jest nur wenig gelefen werben, fo lafjen fich dafür 
verfiebene Gründe angeben. Exftens, jeder Roman erwächſt, 
(wie gefagt) mehr oder weniger aus ben Stimmungen der Zeit, 
haben fich dieſe geändert, fo finft Theilnahme und Verftänbniß. 
— Bweitens, vie Lefewelt trachtet vorzugsweife nach bem 
Neuen, und zieht es, wenn es auch an fich offenbar fchlechter, 
aber in ver Tagesmode feßhaft it, bem unbelaunt geworbenen 
Aelteren vor. — Drittens, leiden Wielande Romane allerdings 
bin und wieder an einer übergroßen Breite und Weitläufigfeit. 
So ift x B. die Darftellung und Kritik der Republif Platons 
gewiß weitläufig; allein bas was Wieland lobend, oder tabelub, 
bent Ariftipp und Speufippus in ben Mund legt, erweijet au- 
bererfeits ohne Zweifel jehr ernites Studium, und fann nur 
biejenigen verlegen, ober ihnen geringhaltig erfcheinen, welche 
alles und jedes im Platon gößendienerifch bewundern, und ben 
eriten und größten feiner Kritiker, ben Ariftoteles ebenfalls ver- 
dammen. 

Wenden wir uns jetzt zu denjenigen Werken, wo die Form 
des Romans zwar noch nicht ganz verſchwindet, aber das Lehr⸗ 
hafte entſcheidend in den Vordergrund tritt. Jedoch ſind die 
Anſichten und Charaktere der Sprechenden, im golbenen Spies 
gel gut feltgebalten und bargeftellt. Daß bie Geſchichte im 
fabelbaften Aſien fpielt, Hilft über manche Schwierigfeit Hinweg 
und befeitigt manche Einrebe; aber bas Sernbalten von wirf- 
lihen Zuftänden, Vorzügen und Bebürfniffen, dies Entwickeln 
oft geftaltlofer Allgemeinheiten, hindert eine tiefere, praftije 
Wirkung. Doch enthält bas vernachläffigte Buch des Deutjchen, 
mehr nüßliche Wahrheiten, als jene, allzu wirkſame Schrift des 
franzöſiſchen Sophiſten. 

In einem Anbange zum goldenen Spiegel, der Geſchichte 
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des weifen Danifhmend, berüdfichtigt Wieland die Ideen 
Rouflenus mehr denn zuvor, inbem er bie fogenannten natür- 
lichen Verbältniffe ver Menſchen ins jchönfte Licht ftellt. So 
Läuft bas Ganze hinaus auf die bekannten oft variirten Träu⸗ 
mevelen von einem goldenen Zeitalter. Wir werben fpäter jeher, 
wie ernft und gründlich Wieland in feinen eigentlich politifchen 
Schriften biefe Dinge behanbelt; jet bürfen wir wohl nicht 
länger verfchieben von feinen metrifch-poetifchen Werfen zu 
fprechen. 

Die Dramen und Singfpiele (Alcefte und Rofemunde ) 
machen wohl vie wenigiten Anfprüce, und find in der That zu 
wortreich und zu handlungsarm. 

Der neue Amabis. Es ift hart einen zwanglojen Erguß 
heiterer Laune aus ernftem Stanbpunfte zu beurtheilen. Doc 
giebt der Dichter hiezu eine Art von Erlaubniß, indem er felbit 
erklärt, die auftretenden Helden wären alle mehr, ober weniger 
Narren, und die Selbinnen (bis auf eine, ober zwei) bie abge- 
fémadteften Perfonen von der Welt. 

Idris und Zenide, fagt Tied (Köpfe II, 182) ift heiter 
und anmuthig, und gewiß Wielands bejtes Werl. — So wid 
tig mir auch jebes Urtheil meines Freundes ift, fann ich mir 
doch biefes nicht aneignen. Meine Einwendungen richten fich 
nicht gegen bie Freiheiten des Versmaßes; auch fann ich nicht 
tadeln daß bas Gedicht fein Ende bat, denn welches Gedicht 
biefer Art Hätte wohl ein künſtleriſch nothwendiges Ende? 
Deshalb gewann Fortinguerra feine Wette, als er behauptete, 
Ariofts raſender Roland laffe fit mühelos fortfegen. Ich Hage, 
daß wenn die Ritter erbärmlich aufeinander losſchlagen, und 
nächftvem verfähnt miteinander effen und trinken; daß wenn bie 
Wangen ver Damen mit Lilien und Kofen, ihre Zähne mit 
Perlen, u. vergl. mehr verglichen werden: — troß ber bitter 
unb füßen Worte und Thaten, feine Berfon wahrhaft lebendig 
wird, und das bunte Schattenfpiel nicht binreidt an ihre Wirk⸗ 
lichkeit zu glauben, und fich für fie zu begeiftern. 

Mufarion. Eine Art Bekenntniß bes Dichters, durch 


- 
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Leichtigkeit ver Sprache, Gefchielichleit ver Erfindung und Ele⸗ 
ganz der Darftellung verjchönert, biniweifenb auf bie rechte Mitte 
zwifchen ftoifcher Apathie, und geftaltlofer Schwärmerei. Die 
Sinne vom Geifte, und der Geijt von allem Sinnlichen getrennt, 
find unvollfommen und Stüdwerfl, ‘Der Dichter fagt: 


Mein Element ift heitre, fanfte Freude, 
Und Alles zeigt fih mir in rofenfarbnem Lidte! (84) — 


Was nährt bie Tugend mehr? erweitert unb verfeint 

Des Herzens Triebe fo, als glänzende Gedanken 

Bon unferes Dafeyns Zweck? Das Weltall ohne Schranken, 
Unendlid Raum und Zeit, bie Sonne bie uns fcheint, 

Ein Funke nur von einer bôbern Sonne, 

Unfterblid unfer Geift, Unfterblidhen befreundt, - 

Und, abmt er Göttern nach, beftimmt zu Oôttermonne! (93.) — 


Gejunbes Blut, ein unbewölkt Gehirn, 
Ein ruhig Herz und eine heitere Stirn. (98) — 


(Phanias) ben Irrenden bebaurt uud nur den Gleißner flieht, 
Nicht ftets von Tugend fpridt, nod von ihr fprechend glüht, 
Dod obne Sold und aus Gefhmad fie übte u. f. w. (100.) 


Wir find weit entfernt bem ebeln, heiteren Dichter gegen- 
über, uns auf bas hohe Pferd eines Splitterrichters zu feten; 
wir Wwieberbolen vielmehr Goethes Worte, wo Phanias als ver 
erfte im Masfenzuge auftritt: 


Wer von bem höchſten Feſt nach Haufe febrt, 
Und findet was Mufarion gelehrt: 
Genügſamkeit und tägliches Bebagen, 

Und guten Muth bas Uebel zu verjagen, 

Mit einem Freund, an einer Liebfteu froh, — 
Das Größte und Kleinfte wünfcht es immer fo. 
Geftebt, e8 war fein eitles Prangen, 

Mit diefem Bild ben Schauzug anzufangen. 


An einer andern Stelle (Recenfion von Sulzer XXXIU, 
10) fagt Goethe: ‚Ueber die Moralität feiner Schriften ift der 
Berfaller des Agathon und bes Mufarion, bei aflen gefunden 
Köpfen längſt gerechtfertigt.‘ - 


Wieland, Sinibald, Ganvalin, Erzählungen. 257 


Sinibalb und Elelia. 


Eine fpannenbe, verwidelte, vielleicht zu vermwidelte Erzäh- 
lung, wo die Begebenheiten fich ohne piuchologifche und ethifche 
Betrachtungen und Zweifel tbatfächlich aneinander reihen, und 
der Serfaffer feinem Talente in ben fließenpften Verſen freien 
Lauf Täßt. 


Ganbalin, over Liebe um Liebe. 

Eine fo reizende, meiſterhaft erzählte, raſch fortſchreitende 
rührende Erzählung, daß ſie Fragen über Liebescaſuiſtik und 
Ironie, gar nicht, oder erſt fo hintennach aufkommen läßt, daß 
fie ben unmittelbaren Eindrud nicht im minbeften ftören. 


Erzählungen, Märchen, und der Herameron von 
Rofenbain. 

Das außerordentlich große Talent Wielands für biefe Gattung 
der Dichtkunſt, wird mit Recht allgemein anerkannt, und ob- 
gleich feine Erzählungen nicht alle gleichen Werth haben, um- 
faffen fie doch einen fehr großen Kreis, vom Ernfteften, zum 
Heiterften, von Geron bem Aolichen bis zu Pervonte. In Hin- 
ſicht auf ben Lebten ift tabelnb bemerkt worben (Löbell 266): 
„der Mißgriff, bas Märchen mit einem britten Theile, mit ei- 
nem unpaffenden, lehrhaft moralifen Anbange zu befchweren, 
bat fi gerächt burd bie eintönige ermübenbe Breite, in bie der 
Dichter bier gerathen ift, jo daß weber ber Inhalt, noch Be⸗ 
handlung und Form dem Anfange entſprechen.“ — Ich kann 
(gleich mehreren Lefern und Leferinnen) viefem Urtbeile nicht 
beitreten, fonbern finde ben getabelten britten Theil unterbaf- 
tend, mannigfaltig, gelungen, und zu ber poetijchen und mora⸗ 
lichen Abrundung und Vollendung durchaus nothwenbig. 

Da e8 jedoch nicht meine Abficht ift auf eine Kritik bes Ein- 
zelnen einzugehen, nicht meines Amtes jedes Wort Wielande 
aus wahren, oder einfeitigen fittlihen Stanbpunften anzugreifen, 
ober zu vertbeidigen, fo beichränfe ich mich auf einige allgemeine 
Bemerkungen. 

8.9. Raumer, Handbuch. I. 17 
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1) Rein beutfer Dichter befitt eine ſolche Leichtigkeit Verſe 
zu maden. Er verfäßet aber babei (wendet man ein) ſehr 
leichtſinnig, and ohne Rückſicht auf ftrenge Regeln ver Metrik. 
Er gebraucht Jamben ftatt Spondeen, erlaubt ſich Anapäſten 
au unrechter Stelle, und nimmt ſich in feinen Strophen fo un- 
gebührliche Freiheiten, daß bas Wefen berfelben insbeſondere 
der achtzeiligen Stanze) zerſtört wird. 

Dies Urtheil erſcheint mir, wenn nicht ungerecht, doch gewiß 
unbillig. Bene Sprache bat ihre matirlitben Gefetze, welche 
man berürchſichtigen uno nicht bem, nur ſcheinbar beſſeren Ver⸗ 
fahren anderer Sprachen nachſetzen darf. Mt Unrecht verwarf 
alſo Klopſtock den Reim, mit Unrecht ſollben antile Sylbeumaße 
allein herrſchen, oder die Einförmigkeit der Reimverſchlingung 
in der achtzeiligen Stanze, für Deutſche unbebingte Regel wer- 
den. Will man auch nicht berückſichtigen daß die deutſche 
Sprache viel ärmer am Reimen Ut, als die italieniſche, fo iſt 
doch die Bemerkung nicht ohne Grund, daß fene Stanze durch 
ihre unabanderliche Ginfüvmigleit fünne ermüdend werben. Sa 
meines Erachtens lernt der Deutſche, Horazens Natur und We⸗ 
fen weit beſſer kennen, aus Wielands freien Jamben, als aus 
fteifleinenen Hexametern firengerer Bersfünftéer. Däffelbe gilt 
von feinen trefflichen proſaiſchen Veberfeungen. 

2) Mon hat getabelt, daß in Wielands Werfen der Kampf 
zwifchen Natur und Sitte, Leidenſchaft und Geſetz, Sinmlichem 
und Geiftigen, Genuß und Entſagung, gu oft und Breit hervor⸗ 
trete. Der Label ift gerecht, ſobald die Darſtellung wirllich gu 
breit, und dadurch langweilig wird; allein die Aufgabe iſt von 
der größten Wichtigkeit, Hat alle Dichter und Philoſophen (ja 
alte Menſchen) ſeit Anbeginn ber Zeiten befchäftigt, wi wird 
fie fernerhin befehäftigen. Es giebt für fie keineswegs bloß eine 
normale, für ale und jede Perfönkichkeiten unbedingte Löfung; 
ſondern unzählige, febr heitere und ſehr ernſte, muthige ‘mb 
feige, tugenbhafte und ſündliche, natürliche und künftlich gezierte 
u. ſ. w. Laffen wir und Wielands, im Ganzen gelungene Ba- 
riationen gefallen. 
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3) Beftimmter lautet ein Bier nochmals ausgefprochener, 
und deshalb hier nochmals mt prüfenber Tadel. Wieland fen 
in feinen Gedichten zu ſinnlich, zweideutig, unanſtändig. — 
Für die auf diefem Boden erwächſenden Fragen, giebt es 
bereits unzählige Antivörten. Es fé erlaubt not eine Hin- 
zuzufügen. 

Diejenigen welche an Allem Anſtoß nehmen (wie mönchiſche 
Büßer), oder Alles erlauben (wie liederliche Lebemänner) fte- 
ben außerhalb des eben zu prüfenden poetifchen und fittlichen 
Kreiſes. Aber auch innerhalb deſſelben bleiben viele Schwierig. 
feiten unb Abſtufungen. 

Alles Sinnliche "hat feine WVerechtigung, jebod Teine unbe- 
bingte, unbegrünate; befonberS dann nicht wern von Menſchen 
die Rede tft, bei benen bas Sinnliche mit bem Geiftigen nicht 
bof tm Verbindung treten fann, fonbern fi) Harmontich ans- 
bilden fol. Es tft lächerlich und thöricht alle Beziehungen auf 
Geſchlechtsverhältniſſe zu verdammen, während boch natürliche 
unentbehrliche Thatſachen, unfchuldige Freuden, löbliche Zwecke 
damit unabtrennlich zuſammenhangen, und ſehr viel Witz und 
Scherz unſchulbig und heiter darauf beruht. Iſt der angebliche 
Wis aber unwitzig, wird der Scherz platt und eckelhaft, fo Find 
beide fchlechthin zu verbammen. Manche gerähmte Schriftiteffer 
haben fich von berlei Auswüchfen nicht frei gehalten 3. B. Arifto- 
fanes, Rabelats urib Lenz. ine Pendelſchwingung nach mehr, 
oder weniger bin, muß jeboch erlaubt bleiben, und Wielands 
Kühnheiten ober Liebhabereien gehen nicht fo weit wie bie fon 
erwähnte Welbergemeinfhaft Platons, oder Goethes Blocksberg. 

Bent man nach der foeben bezeichneten, mehr korperlichen 
Site, oft au ftreng, fpröde, zipp und zierig ift, fo iſt man 
nad der andern, wo oft wahrhaft ſittliche Grundfätze unver 
ſchämt verletzt werden, viel zu nachfichtig und gleichgültig. Lügen 
und Trügen, Treuloſigkeit, Wortbruch und Infamien mancherlei 
Art, können durch witzige Zweideutigleiten, und ſpannende, Eimft- 
liche Intrigen nicht gerechtfertigt, ja nicht einmal entſchuldigt 
werden. Alles wahrhaft Unſittliche iſt (in ſolcher Weiſe einge⸗ 
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ſchmuggelt und aufgetifcht) immer anftößig und unanftänbig, und 
während Œriftan Shandy kaum einer Vertheivigung bebarf, find 
nur wenige Novellen des Boccacio, fret von ben foeben gerüg- 
ten Mängeln. Ja man barf fragen: ob fich gegen Schillers 
Räuber und Goethes Wahlverwandtichaften, nicht viel erheb- 
libere Bebenfen und Einwendungen erheben laffen, als gegen 
Wielands Agathon und Mufarion. 


Dberon. 


Rein epifcher Dichter bat ven Stoff feines Werks ganz Durch 
fit felbft erfunden, fonbern Sagen, Greigniffe, frühere Be- 
banblungen u. ſ. w., mehr oder weniger geſammelt, benubt, 
umgearbeitet. So liegt bem Oberon auch ein älteres Gedicht, 
Hüon von Bordeaux zum Grunde. Wieland aber hat baffelbe 
mit bem größten Fritifchen und poetifchen Talente wejentlich ver- 
beffert, langweilige Wiederholungen weggejchnitten, Albernes zur 
Seite geworfen, und erft Zufammenhang und eine höhere Ein- 
heit in bas haltungslos Zerftreute bineingebradt. Er zeigt ſich 
alfo als wahrer Dichter, und bringt burd Zurückſtellung peban- 
tifcher Strenge, in ben metrifhen Versbau eine Beweglichkeit 
und Mannigfaltigfeit, welche ben unbefangenen Leſer erfrifcht 
und mit Unrecht getadelt wird. 

(Dunlop, 123.] 

Ob der Oberon Wielands und Shaffpeares ganz berjelbe 
tft, erfcheint uns gleichgültig; der Dichter ift vollkommen berech- 
tigt ein fo fantaftifches Wefen für feine Wünfche und Zwecke 
umaugeftalten und zu benugen. Ebenfo halten wir e8 für un- 
paffend, ftreng nach ben Gründen der Borurtheile, Zuneigungen, 
Abneigungen, Handlungen u. f. w. Oberons zu fragen, und 
eine feltene Folgerichtigfeit von bem Feenkönige zu verlangen. 
Vielmehr ftimmen wir Wieland bei wenn er fagt: ,,bte Art wie 
bie Gefchichte Oberons und der Titanta in die Gefchichte Hüons 
und Rezias eingewebt worben, feheint mir (mit Erlaubniß der 
Kunftrichter) die eigenthümlichſte Schönheit des Plans und ber 
Compofition des Gedichts zu fehn.“ 


L 


Wieland, Oberon. 261 


Es lag nicht an ber ungefhidten Wahl Sherasmins, wenn 
die von ibm vorgetragene Gefchichte ihren Zwed verfehlte, und 
Dberons Forderung von Keufchheit und Treue fteht nicht unflar 
und getrennt nebeneinander, fonbern ift einfach und veritänblich. 
Ganz richtig geht die Prüfung nicht mit der Uebertretung bes 
eriten Verbots zu Ende, vielmehr bewährt ſich erft nachher Die 
ächte, ausdauernde Liebe und Treue. 

Der Triumph des Chriftentbums wird in bem Gedichte mit 

Recht gar nicht bezwect, alfo auch nicht erreicht, und wie Durch 
Ironie (in der neuen Bedeutung, ein faft immer mißverſtandenes 
Wort) Alles könne ins Reine und Feine gebracht, aller Tadel 
befeitigt werben, bleibt mir unverſtändlich. 
In dem viel längeren Roland Artofts ift vie Mannigfaltig- 
feit der Ereigniffe und die Zahl der auftretenden Perfonen viel 
größer als im Oberon; aber die Ereigniffe folgen bort ohne 
allen Zufammenhang aufeinander, und die Perfonen unterfchei- 
ben fich mehr burd bas, was ihnen äußerlich widerfährt, als 
was fie wahrhaft Charakteriftiiches thun. Im Oberon herricht 
eine weit größere Einheit der Fabel als im Roland, und ein 
löblicher Bortfchritt der Erzählung und Handlung. Ferner giebt 
die beftimmte Dinweifung auf Tugend, Sittlichfeit, Selbftbe- 
herrfchung, Liebe und Treue, dem Gedichte (neben dem gern 
Geglaubten Wunberbaren), eine eble Würde und erweckt wohl- 
verdiente Theilnahme. 

Wir enthalten ung die großen Schönheiten des Gebichts im 
Einzelnen aufzuzählen, vorausfegend daß es jeber gelejen bat 
(over leſen wird). Sebenfalls bleibt Oberon eitt banernbes 
Meifterwerf, melches ben Dichter und der beutjchen Litteratur 
Ehre bringt. 

Die meiſten Gebildeten unſerer Tage, kennen höchſtens die 
proſaiſchen und metriſchen Dichtungen Wielands, und laſſen die 
philoſophiſchen, theologiſchen und politiſchen Schriften unberück⸗ 
ſichtigt, obgleich dieſe ſehr eigenthümlich und mannigfaltig ſind. 
Wir halten es um ſo mehr für unſere Pflicht aus ihnen einiges 
Charakteriſtiſche auszuheben. Doch kann dies bei der Mannig⸗ 
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faltigfeit bes Sorliegenben, nicht in einer ftrengen Ordnung 
geſchehn. 

Den Uebergang aus Poeſie zur Proſa, bilden gewiſſermaßen 
bie Göttergeſpräche (Banb 25). Die erſten find veranlaßt 
durch Lucian und in deſſen Style, die letzten beziehen ſich auf 
die franzöſiſche Revolution bis 1793. Wieland ſucht (wie es 
das Geſpräch mit ſich bringt) jeder Anficht gerecht zu werben; 
indeß ift die gefammte Haltung bod antirevolutionair. Folgendes 
legt er verichiebenen Perfonen in ben Mund. 

„Jupiter. Völler haben freilich ihre Kindheit jo gut wie 
einzelne Menjchen, und fe lange fie jo unwiffeub, fo ſchwach 
und fo unverjtändig wie Kinder find, müſſen fie auch wie Kin- 
ver behandelt, und durch blinden Gehorfam gegen eine Autorität 
bie ihnen keine Rechenſchaft ſchuldig ift, regiert werden, Allein 
Bölfer bleiben jo wenig als einzelne Menjchen immer Kinder. 
Es ift ein Verbredden wider die Natur, fie durch Gewalt, oder 
Betrug, ober (wie gewöhnlich) durch beibes, in einer ewigen 
Kinpheit erhalten zu wollen: aber es ijt Unfinn uub Perbrechen 
zugleich, fie auch immer als Kinder zu behandeln, wenn fie be- 
veits zu Männern gereift find, (143.) 

Juno. Sch bebarre auf meinem alten homeriſchen Orakel: 
„Dielherrfcherei taugt nichts.” — Die Völfer follen die Vor⸗ 
theile ber Freiheit unter einer väterlichen Megierung genichen; 
nicht8 kann billiger feyn: aber fie follen ſich nicht felber regie⸗ 
ven, nicht bas umentbehrliche Joch der Verhältuiffe und Pflichten 
abwerfen, und eine Gleichheit einführen wollen, die nicht in ber 
Natur der Menfchen, noch der Dinge ift, und die Detrogenen 
nur in einem Augenblide der Trunkenheit glücklich machen Tann, 
um fie beim Erwachen ihr wirkliches Elend beito fbredlicher 
fühlen zu laffen. (153.) 

Numa. Eine Gejeggebung für ein frei geworbenes Golf, 
bas burd lange Kultur fo weit von per urſprünglichen Ginfalt 
ber Natur entfernt worden ift, daß Vorurtheile nichts mehr 
über feinen Kopf, veligiöfe Gefühle wenig, ober nichts mehr 
auf fein Gemüth vermögen, ift eine ſchwere Aufgabe, deren 
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Aukldiung test zum erften Male verfucht wird. — Zwar bört 
es ſich eigem Rebner ſehr angenehm zu, ber (von ber göttlichen 
Schönheit dev Tugend, und von ber hersiichen Größe bes 
Mannes, der kein Opfer für fein Vaterland zu koſtbar findet, 
bloß für Andere Tebt und immer für Anbere zu fterben bereit 
ift) mit Gefühl und Begeifterung fpricht: aber fein verftänbiger 
Geſetzgeber wird bie Verfaffung eines Staats lediglich auf fein 
Berkrauen in bie Weisheit und Tugend feiner Bürger gründen. 
(185) — Ich würbe mich wenigftens hüten ein eingeführtes 
Gefet eher abzuſchaffen, als bis ich gewiß wäre, daß ich es 
auch nicht einen einzigen Tag nöthig haben könnte. — Ich 
würde, wenn ich nothwendig vorausſehen müßte, daß meine 
Geſetzgebung einer auſehnlichen und mächtigen Partei nicht ans 
genehm febn fünne, mich fehr hüten diefe Partei noch abficht- 
Lich ohne alle Noth zu erbitteen; fonbern fie vielmehr auf 
alle nun erfinnlicde Meile zu gewinnen, und für bie Auf- 
opferuugen, die fie dem Stante machen mußte, zu eutjchäbigen 
juchen. Ich würde nicht Alles auf einmal thun wollen, ſon⸗ 
bern eme Verbeſſerung nach und nach die andere herbeiführen 
lofjen. (205.) 

Semiramis: Por allen Dingen fete ich etwas Unwider⸗ 
fprechliches voraus: daß die Monarchie die notärlichite, 
unb gehen daxum bie einfachſte, Leichteite und zwedmäßigite aller 
Regierungsformen feÿ. (230.) 

Die Königin Clifabeth. Augenfcheislich ijt nichts übrig, 
a8 daß man fi je cher, je Fieber entjchließe, zu thun was 
man ſchon läugſt hätte thun folle Cine Konititution von we⸗ 
nigen, auf bie allgemeine Vernunft und bie Natur ber bilrger- 
lichen Geſellſchaft gegründeten Artikeln, iſt bas unfehlhare, leichte 
und einzige Mittel allen Beilbaren Uebeln der politiſchen Geſell⸗ 
ſchaft abzunelfen, pie möglichite Harmonie zwilchen ben Hegeu- 
ten und den Untertanen hexzuſtellen, und ben Wohlftand ber 
Staaten auf einer unerfehütterlichen Grundlage zu befeitigen.‘ 
(273.) 

In einer eigenen Abhandlung bat Wieland Rouffeaus 
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Behauptungen über ben urfprünglichen Suitanb ver Menſchen 
befämpft. Er ſagt bafelbft unter Anderem: „Das wilde, un- 
gefellige, bumme, Gideln freffenbe Thier, bas er feinen Men⸗ 
en nennt, würde in Emigfeit feine Sprache erfunben Haben, 
wie die Sprade Homers und Platons if. (XIV, 175.) — 
Rein Lieber Rouffenu fo arme Wichte wir immer febn mögen, 
fo find mir e8 doch nicht in einem fo ungeheuren Grabe, baf 
wir nach ben Erfahrungen fo vieler Sabrhunberte noch vonnôthen 
baben follten, neue, unerhörte Experimente zu machen um zu 
erfahren was bie Natım mit uns vorhabe. (251.) — Die Thor- 
heit des Philofophen Sean Jacques, fo wenig wie fie ver Menſch⸗ 
heit Ehre macht, ift bod am Ende weiter nichts als Tächerlich; 
aber viefenige welche uns Swift in Gullivers Reifen aufbringen 
will, ift haſſenswürdig.“ (200.) 

Wieland war immer ein Gegner der Schwärmerei und bes 
Aberglanbens. Das Nachſtehende ift einer lefenswertben Ab- 
handlung entnommen: über ben Sang der Menfhen an : 
Magie und Geiftererfheinungen zu glauben. „Was ifts 
Wunder, wenn Priefter gefchäftig geweſen find, ben Glauben 
an übermenjchliche Wejen und übernatürliche Wirkungen zu be- 
fördern, ba felbft ein großer Theil der Philofophen biefen Glau- 
ben begünftigten, und eine Geifteslebre, in welcher alle Artikel 
des populairen Aberglaubens Unterftübung finden, zur Grundlage 
und zu ben Sauptpfeilern des Lehrgebäudes gemacht haben. 
(XXIV, 76.) — Irthümer, bie den Menſchen Jahrtauſende 
lang beherrſcht haben, find nicht fo leicht zu verbrängen. Sie 
nehmen alle möglichen Geftalten an, und bebienen fich aller 
möglichen Kunftgriffe, wodurch eine des Lichtes noch ungewohnte 
Bernunft bintergangen werben kann. (79.) — Die Natur (gleich 
als ob fie eiferfüchtig feb, fich über ihren verborgenen Mbfterien 
von fterbfiden Augen befchleihen zu laffen) erjcheint immer 
wundervoller, geheimnißreicher, unerforfchlicher, je mehr fie ge- 
fannt, erforjcht, berechnet, gemeffen und gewogen wird. (80.) 
— Je weiter die Gränzen unferer Renntniffe hinausgerüct wer: 
ben, befto weiter bebnt fich auch der Kreis des Möglichen vor 
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unferen Augen aus, und vielleicht ift e8 gerade ber größte Nas 
turforfcher, der fih am wenigiten unterfteht, etwas, bas nicht 
augenscheinlich in bie Klaſſe der vieredigen Dreiede gehört, für 
unmöglich zu erflären. (82.) — Der Menſch lernt allmüblig 
befcheidener von feinen Einfichten denken, unb wirb immer 
furchtſamer zu entfcheiven was ble Natur Tönne, ober nicht 
fönne, je öfter er fon in feinen raſchen Urtheilen, durch nad- 
folgende Erfahrungen beſchämt worden tft. (83.) — Die Zeiten 
der größten Verfeinerung, des größten Luxus, und ber unge- 
zähmteſten Xiederlichkeit, find von jeher immer biejenigen gewe⸗ 
fen, wo bie fehelmifchen Schlauföpfe die von allem biefem, zur 
Erreihung ihrer geheimen Abfichten Vortheil zu ziehen, bas 
befte Spiel haben. (90.) — Eben barum, weil’ der Hang zum 
Uebernatürlichen, der Wunſch mehr zu willen und zu Fönnen, 
als Menſchen wiffen und fôunen follen, bas arme menfchliche 


Geſchlecht von jeher allen biefen Betrügern in die Hände gelie- | 


fert, ibm dadurch ungerreißliche Ketten angelegt und unbetlbare 
Wunden gefchlagen bat; — eben barum nenne ich biefen Sang, 
biefen Glauben, biejen Wunſch, — die ſchwache Seite ber 
menfhlichen Natur; und eben darum ift es fo nöthig, daß wir 


uns ba, wo bie größte Gefahr ift, durch die untrüglichen Grunb- . 


füge, welche Natur, allgemeine Erfahrung, und allgemeiner 
Menfchenverftand barbieten, auch ant ftüriften zu befeftigen 
ſuchen.“ (92.) 

Wir laffen bier fogleich ben weſentlichſten Inhalt einer mert- 
würdigen Abhandlung folgen, welche Wieland „über ben 
freien Gebrauch der Bernunft in Slaubensfachen“, 
gefchrieben hat. Er fagt: „Wer bloß die Partei ver Wahr- 
heit bält, fann es fchwerlich irgend einer Partei in ver Welt 
recht machen. (XXIX, 6.) — Doc giebt es ein unfröhliches 


Gefühl, wenn man nicht umbin fann, fich ſelbſt zu fagen, daß 


man, mit allem guten Willen, durch Belanntmachung feiner 
beften Gedanken über gewilfe Gegenftänbe etwas zum gemeinen 
Wohl der Menfchheit beizutragen, am Ende doch nur immer 
leeres Stroh dreſche, Waſſer mit einem Siebe fchöpfe, in ben 
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Sand ſchreibe, Böcke melfe und Mobren bleide. (9.) — Nichts 
was Menſchen jemals Hffentlich gelagt, geſchrieben und gethan 
haben, kann fit eines Privilegiums gegen bie Taliblütige und 
bejcheigene Unterſuchung und Beurtbeilung ber Vernunft au⸗ 
maßen. (21) — Es giebt Wahrkeiten und Jribianer, bie auf 
bas Wohl ober Weh des menſchlichen Geichlechts einen ſehr 
großen, einen entſcheihenden Cinfluß haben: und bieje follen 
und müffen unermüdet unb unerſchrocken vom allen ihren Seiten, 
nach allen ihnen Beziehungen und Wirkungen beleuchtet, und 
bem ftärkiten Feuer ber Prüfung jo lange ausgeſetzt werden, bis 
fie von allen Schladen bes Irthums gereinigt, als feines ge- 
biegenes Gold aus peut Ziegel fommen, und alsdann (obue 
Möglichlet eines vernünftigen Widerſpruchs) ben koſtbarſten 
und herrlichſten Schatz der Menfchheit ausmachen.“ (24.) 
„Es ift ſonderbar, je mehr als fouberbar, daß bie Singer 
eines Meiſters wie Chriſtus, in fo kurzer Zeit fit von ſeinem 
Sinne und Geifte, von feinen Grunbiéten und feinem Beifpiele 
ſo Himmelweit entfernen fonnten, um in wenigen Sabrhunberien 
ihm geradezu entgegen zu arbeiten, bas Werk bag er angefangen 
batte, wieber umzureißen, und bas Neich des Aberglaubens und 
Fanatiomus, weiches er zu zerftören gelommen war, unter au 
ern Namen und Delovationen, furchtbarer und dev Meufchheit 
verderblicher als es jemals geweien war, wiederherzuftellen. 
(42.) — Alle Unterſuchung hört auf, wo jeder Zweifel für eine 
Eingebung des Teufels erklärt wird, die nur mit Faften, Beten, 
Abtödtung bes Sleiſches, und gänzlicher Unterbrechung alles 
Denkens belämpft werben muß, und bie Vernunft wird zu ei 
nem völlig unbrauchbaren Werkzeuge gemacht, ſohald uns ihr 
freier Gebrauch in bie Dunkeln Kerker der Inquiſttion, und aus 
biefen ouf ben Scheiterhaufen führt. (52.) — Den Menſchen 
faun wirht geholfen merben, wenn fie nit beffere Mewfchen 
werben; fie fünnen nie beſſer merden, wenn fée nicht weifer 
merben un. richtig deufen lernen; fie werben nie richtig denken 
lernen, fo lange fie nicht frei penlen bürfen, pie Vernunft nicht 
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in alle ihre Rechte eingefegt ift, nnb Alles was in ihrem Lichte 
nicht beiiehen kann, verſchwinden muß.“ (61.) — 

„Wedaer die allererfte chriftliche Gemeine, noch irgend eine 
folgende, hatte ein Recht zu beitimmen, wie ihre Mitchriften 
bie bunfelen und verfiebener Deytung fähigen Stellen ver Re- 
ben Chriſti, und bie Schriften feiney Apoftel zu verftehen 
fepen. Chriſtus felbit Hat Feine Glaubensformel feſtgeſetzt.“ 
(119.) 


Euthanafia. (Bo. 37.) 


Eine langſt vergeſſene Schrift ,, Gefhidte der wirklichen Er- 
jcheinung meiner Gattin nach bem Tode, von Wöhts, gab Wie- 
land Parpulaffung, brei Geſpräche über Die Unfterblichfeitslehre 
an ſchreiben, welche ſich durch eine kunſtreiche Form und burd 
Scharfſinn der Entwidelung auszeichnen. 

Nie wirb biejer Gegenftand fein großes Intereffe verlieren, 
immer wird bie Unterfuchung ungebübrlich gehemmt werben, fo 
fange jebex feine gigene Anficht und Betrachtungsweiſe für un: 
fehlbar Haft, jebe baupn abweichende, aber als gottlos, oder 
abergläubig verbammt. Wieland entwidelt nicht bloß eine An- 
fibt, fonbern läßt bavon abweichende mit erheblichen GOriuben 
vertreten; bach Darf man annehmen daß ber Dauptrebuer, Wili- 
bald, bie Ueberseugung hege: eine perfönliche Fortdauer bes 
Menſchen nach bem Æobe, laſſe fich nicht genügend erweijen, 
weder durch Wiflenfchaft und Erfahrung, noch durch Syhllogis⸗ 
mus und Induktion, noch durch Pfychologie oder Phyfiolegie. 
Über dies Ungenügende der Ergebniffe, treibt zu neuen Unter: 
jubungen, wo fich jeber gern bas aneignet, mas feinen Wün⸗ 
ſchen und Hoffnungen gm meiften aufngt. Mit großem Schazf- 
Fun ſucht Wilihald zu exweilen daß bie Beichränkung ber 
unneränberlichen Perjänlichfeit qui bie Zeit biejes Lebens, 
feineswegs bie machtgeiligen Folgen für die Sittlichleit haben 
würbe, welche man befürchtet. 

Den Mangel jener frelulatioen und empiriichen Beweiſe 
anerfennend, haben viele Fromme Cbriften behauptet: bie Uu- 
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fterblichfeitslehre beruhe auf bem Glauben, und bieer fe ge- 
gründet auf eine höhere Offenbarung. Wer biefe Lehre zurüd- 
weijet, wird fich vielleicht dem alten Spruche anfchließen, baf 
die Zukunft uns durch göttliche Weisheit verborgen bleibe. 

Sch theile den Schluß des lebten Geſpräches mit (262): 
„Das Bewußtſeyn daß man nie Böſes, immer nur bas Gute 
gewollt und nach Vermögen gethan hat, fest bas Gemüth vor- 
nämlich in ben letzten Stunden des Lebens, in eine heitere 
Stille, die ich einen Anfang der Seligfeit (welche uns die Reli- 
gion verfpridt) nennen möchte. Wer fich in biefen Augenbliden 
Gutes bewußt ift, traut ber ganzen Natur Gutes zu, ift obne 
Furcht und Sorge für die Zukunft, und erivartet getroft und 
gelaffen was ba fommen wird. Eine folche Seele ſenkt fich, wie 
ein Kind in ben Bufen der Mutter, mit voller Zuverficht in 
ben Schooß der Unenblidfeit, und fchlummert unvermerft aus 
einem Leben binaus, worin fie nie wieder ermachen wird. — 
Diefe fchönfte und befte Art zu fterben, hängt von einer Be 
bingung ab, bie-immer in unferer Gewalt ift; warum follten 
wir uns vergeblide Mühe machen, den unburdbringlihen Vor⸗ 
hang wegzuziehen, der bas Leben nach bem Tode vor und ver: 
birgt? — Bon Allem was guten Menfchen gewiß ift, bas 
Gewiſſeſte, bleibt doch immer daß fie fich nicht betrügen 
können, wenn fie in ruhiger Ergebung, und gleichfam mit ge- 
Ichloffenen Augen, bis zum lebten Athemzuge bas Beſte 
hoffen!” 

Außer ben fchon erwähnten Schriften, betreffen mehrere, 
umfangreihe- Geſpräche, bie franzöfifche Revolution. Wir 
haben Wieland nicht ben ausgezeichneten Dramatifern beizäblen 
fünnen, aber ben Dialog behandelt er in fo meifterhafter Weile, 
daß faum ein anderer Deutjcher ihm bierin ‚gleichgeftellt werden 
fann. Und was ben Inhalt anbetrifft, jo hat fich Wieland mit 
feltener Unparteilibfeit über die wichtigften politifchen Fragen 
jener Zeit febr belebrenb, ja weiljagend ausgefprochen. Er ftebt 
löblich theilnehmend voran, vielen gleichgältigen, leidenſchaft⸗ 
lichen, vorurtheilsvollen Dichtergenoffen, Staatgmännern und 
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Dhilofophen, welche die Vergangenheit nicht kannten, bie Gegen- 
wart falſch beurtheilten, und von ber Zukunft Unmögliches Hoff- 
ten, oder fürchteten. Wir können leider nur Weniges aus ben 
reichhaltigen Geſprächen, als charakteriftifche Probe mittheilen. 

„Die Franzoſen (fagt Wieland) haben in der Trunkenheit 
ihrer Sreube bas Joch der Monarchie abgefchüttelt zu Haben, 
ben biamantnen Zaum vergeffen, womit die Göttin der Freiheit 
und Gleichheit, bie Zriebe der Leidenfchaften ihrer Unterthanen 
feffelt; haben nicht bebadt, baf nur bie reinfte Liebe ver Zus 
gend, ober die Macht einer zur anderen Natur geworbenen Ge- 
wohnbeit, ben Despotismus der Gefee erträglich machen Tann.” 
(XXIX, 361.) 

„Wenn die Zahl der franzöfifchen Edelleute, in deren Der- 
zen noch ein lebendiger Funke des alten NRitter- und Helden⸗ 
geiftes glüht, auch noch fo Hein wäre, was gewönne die Nation 
dabei, wenn fie durch einen Schlag mit Merlins Zauber- 
prüfche, auf einmal alles Bewußtſeyn ihrer Herkunft, alle Er- 
innerung an ben Ruhm ihrer Vorfahren aus ihrem Gedächtniffe 
und alle Bilder und Denkmäler verjelben, aus ben Sälen, 
Sallerien und Kapellen ihrer Schlöffer Heranszaubern könnte? 
Und um was würde Frankreich gebeifert jeyn, over fich mehr 
Gutes von ihnen zu verjprechen haben, wenn fie alle fammt 
und ſonders von dieſem Wugenblid an, vermöge der befagten 
Zauberpritfhe, von Lauter Keffelflidern und Scherenfchleifern ab- 
zuftammen glaubten?” (Xöbell, 309.) 

„Die fogenannte Volfsjouverainität, wird zur unerträglichften 
Ufurpation und Tyrannei, fobalb die Dienge, oder die phufifche 
Macht, ihre Ueberlegenbeit zu einem Titel macht, fie nach Will- 
für auszuüben. (XXIX, 362.) — Denn was vermag ble 
Autorität gegen die Macht, wenn biefe in ben Händen von 
Menſchen ift, für welche eine jede Ronftitution immer ben un- 
verzeihlichen Fehler haben wird, baf fie eine öffentliche Autori⸗ 
tät anorbnet, und bieje Menfchen ben Geſetzen unterwirft.’ 
(364.) — 

„Eine der wichtigften Folgen ver auferorbentlihen Ereigniffe 
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ver legten vier Sabre, {ft unfireitig biefe: vaß bei bieler Gele- 
genheit eine Menge uimvabrer, halbwahrer, Abertriebener und 
gefährlicher Sätze, bie in vielen Köpfen ger felffem durchein⸗ 
ander brauſen; aber auch biele Wahrheiten von ber hoͤchſten 
Wichtigkeit, viele wihlgegründete Zweifel gegen Manches bas 
man fonft Fir auspemacht Bielt, eine Menge Fragen und Ant- 
worten über Gegenflände, Woran einem jeben gelegen ft, eine 
Menge prafiiicher Sätze über Geſetzgebung, Rezierung, Men⸗ 
ſchenrechte und Regentenpflichten in allgemeinen Umlauf ge 
fommen, und bis zu ben unfeen Vollsklaffen burchgedrungen 
find, die ebemals nur als Geheimlehre bas Eipenthum einer 
Heineren Zahl von Eingeweihten waren, und worüber fogar 
fh biefe war unter vier Augen ganz herauszulaſſen pflegten. 
(373.) — Wer hicht ben neufranzöfichen Begriff bon Freiheit 
und Gleichheit für ben einzig wahren erkennt, Heigt ein Feind bes 
mienfchlichen Geſchlechts, oder ein nerächtlicher Knecht, ber von 
ben engbrüftigen Vorurtheilen ber alten politiſchen Abgötterei 
zuſammengedrückt, feine nie vor felbfigeinachten Göben beugt 
und freiwillig Feſſeln trägt, die er, fobalb er mer wollte, wie 
verfengte Zwirnsfäden bon fich fehäitteln könntke.“ (405.) 
„Die Hoffnung durch die Demokratie glücklich zu werben, 
ift die Lächerlichfte aller Chimären. Dein hiezu müßte das frak- 
zöſiſche Volk nicht bof moraliſch beffer, e8 milßte zänzlich um- 
geichaffen werben. Dieſer unbeſchreibliche Leichtſinn, dieſe un- 
bändige Hitze, dieſe Unbeſtändigkeit, Hoffahrt und Eitelfeit, die⸗ 
fer in ben befannten horaziſchen Verſen, fo treffend gezeichnete 
Jünglingscharakter, der die franzöſiſche Nation vor allen anderen 
auszeichnet, ift mit ber Demokraͤtie ganz unverträglich. Wie 
folite fie fi felbft regieren, ihr eigener Geſetzgeber und Unter⸗ 
than zugleich fern Tonnen. (461) — Die Menfhentinber 
können nur dadurch glücklich werben, wenn fie bernänftiger und 
moralifcher werben. (463.) — Wer fein tiefes Gefägl bon ſei⸗ 
nen Pflichten bat, kann auch Leiten richtigen Begriff von ſei⸗ 
nen Rechten haben. (468.) — Erſt verfchlingt ver Privat: 
patriotismus ben allgemeinen, unb endlich ber Privateigennuß 
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wieder den Privatpatriotismus. (478.) — Patriotismus ift bie 
natärfiche Frucht, einer auf bie Gerechtigkeit der Geſetze und bie 
Zuverläffigkeit ihrer Vollziehung gegründeten Sufriébenbeit Des 
Bolks mit feinem Snftanbe, unter welcher Regierungsform es 
auch fen mag.” (487.) * 

St es erlaubt von Wielands Werken einen Schluß anf feine 
Perfönlichkeit zu machen, fo durfen wir annehmen: ex ſey ge- 
weſen ein Heiterer, zufriebener, nie von außen zum Uebermuth 
geiteigerter, nie zur Verzweiflung, oder dauernder Mißſtimmung 
hinabgesrüdter Dann, Iebensluftig ohne ſittliche Bevirrungen, 
genügfam bei befdräniten Mitteln, ein treuer Anhänger ber ibn 
fhägenden Fürften. Diefe Annahmen werden gefchichtlich be- 
ftätigt; und Wein ihm bie Herausgabe einer Seitfchrift, des 
Merkur, Sorgen und Verdruß bereitete, jo ift Dies ein Schickfal 
bem niemand entgeht, der fol ein Geſchäſt übernimmt. 

Wir theilen zum Schluffe einige Stellen aus einem Senb- 
fchreiben mit, weldes Wieland an einen jungen, begabten Dich- 
ter richtete. GS fcheint uns auf Wielends Charakter and Lebens- 
anſicht ein, zur Theilmahme aufforbernbes Licht zu werfen. 

„Wer_ nur alsdann Verſe macht, wenn er fonft auf ber 
Gotteswelt nichts zu fhun weiß, wird gerübe fo ein Dichter 
ſeyn, wie einer, der fich nur in verloren Stanven mit Malerei 
abgeben wollte, ein Rafael feyn wiirde. (XXIV, 12.) — Gie 
werben auch Thorheiten begehn, die nur ein Dichter begehn 
ann, werben mit bem glüdfidhften Kopfe, mit dem beiten Her⸗ 
zen alle Augenblicke in einem falfchen Lichte vor ver Welt 
fteben, inmrer Klagen und Vorwürfe hören, und doch immer 
nur fit felbft Schaden thun; unb wie fte ed ad an: 
ftellen mögen, um die Welt zu Überzeugen daß Îte ein unſchul⸗ 
biges, harmlofes, wohlmeinendes Wefen find, wirb man fie Doch 
immer wie ein Wunderthier anftannen, in beffen Act zu benfen 
und zu fehn bie Lente ſich mit finden können, nnb in deſſen 
Berftand und Herz, alle Augenblide mächtige Zweifel geſetzt 
werben.” (14.) 

„Der unbemertte, ſchmale Pfad durchs Leben, ver ewige 


cé 
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Wunſch aller Seelen, die zum ftillen Genuß der Natur und zum 
Leben mit ihren eigenen Ideen geboren find, wird für Sie ber 
Baum des Tantalus werden. Eine verhafte Celebrität, ber 
Sie unmöglich entgebn können, wird Ihre Ruhe vergiften und 
einen unfäglihen Schwall von taufenb nichtswürdigen, aber befto 
beichwerliern Kleinen Plagen über Sie ergießen, bie Ihnen 
nicht einmal die arme Täuſchung übrig laffen werben, fit für 
bas Vergnügen bas Sie ver Welt machen, wenigftens mit Liebe 
belohnt zu glauben.” (15.) 

„Ich fehe Sie auf einem Wege der Sie, wahrfcheinlicher 
Weite, nicht zum Tempel des Glücks führen wird, und bob 
habe ich nicht bas Herz Sie zurüdzuhalten. (29.) — Wie es 
Ihnen auch ergehen mag, verjprechen Sie mir mit Mund und 
Hand, fich niemals über ben Neid Ihrer Nebenbuhler und Zunft- 
genoffen, über bie Sleichgültigfeit ver Großen und über ben Un- 
dank des Publikums zu bejchweren.” (31.) — 

„3b bin mit meinem Looſe in jeder Betradtung 
zufrieden. Don meiner Jugenb an habe ich die Kunft mehr 
geliebt, als was man Glück, und Ruhm nennt. Auch darf ich 
nicht Täugnen, daß ich, indem ich ben größten Theil meines Le- 
bens im Dienfte ver Mufen zugebracht, mehr für mich fefbit, 
als für Anpere gethan babe. 

Du madft, o Muſe, Doch bas Glück von meinem Leben, 
Und hört Dir niemand zu, fo fingft Du mir allein.‘ (36.) 

IDa der Raum fehlt vielerlei Zeugnifje für und wider Wie 
land aufzunehmen, ftehe zum Schluffe hier nur bas enticheibenb 
wichtige Urtheil Goethes: „Gar viele Menfchen find noch jeßt 
an ihm ivre, weil fie ſich vorftellen, der Vielfeitige müffe gleich- 
gültig, und ber Bewegliche wanfelmüthig ſeyn. Man beventt 
nicht, daß ber Charakter fih nur durchaus auf bas Praftifche 
bezieht. Nur in bem was ber Menfch thut, was er zu thım 
fortfährt, worauf er bebarrt, barin zeigt ex Charafter, und in 
biefem Sinn bat e8 feinen feftern, fich felbft immer gleicheren 
Mann gegeben, als Wieland. Wenn er fich der Mannigfaltig- 
feit feiner Empfindungen, ver Beweglichkeit feiner Gedanken 
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überließ, fo zeigte ex eben dadurch bie Feſtigkeit und Sicherheit 
feines Sinnes. Der geiftreihe Mann fpielte gern mit feinen 
Meinungen, aber, ich fann alle Mitlebenben als Zeugen auf: 
fordern, niemals mit feinen Gefinnungen.‘ 

Es ſchien mir rathfam Leffing, Herber und Wieland, als 
Chorführer ver litterarifchen Entwidelung jener Zeit in unges 
trennter Folge aufzuführen und biemit meine Mittheilungen- ab- 
zufchließen. Mich ermunternd bat man aber gefagt: es wäre 
unbillig andere, wenn auch nicht gleich große, doch keineswegs 
deshalb unbedeutende beutfde Männer, ganz merwähnt zu 
laffen. Bleiben auch nur wenige von ihnen für alle Zeiten 
lebendig, fo Haben fie bod ben Beſten ihrer Zeit genügt, und 
dies ſoll litterarhiftorifch dankbar jelbft von Späteren erkannt 
werden. 

Diefer Aufforderung nadgebend, will ich verfuchen, wenig. 
ftens einige der noch ungenannten und zum Theil unbefannten 
beutfden Schriftfteller, in aller Kürze vorüberzuführen.‘) 
Welche Reihefolge die bete ſey, ift ſchwer zu entſcheiden: nach⸗ 
ftebenbe chronologiſche Ueberſicht giebt inbef eine Art von 
Leitfaden. 


geb. geft. 
Job. Elias Schlegel 1718. — 1749, alt 31 Fabre. 
Hagedorn... . .. 1708. — 1754, — 46 — 
v. Gronegf . .... 1731. — 1756, — 25 — 
v. Kleiſt . .. ... 1715. — 1759, — 44 — 
Winkelmann . ... 1717. — 1768, — 51 — 
Gellert . ...... 1715. — 1769, — 54 — 
Rabener ...... 1714. — 1771, — 57 — 
Sôlty. . . ..... 1748. — 1776, — 28 — 
Haller ....... 1708. — 1777, — 69 — 


Menbelsfobn . . . . 1729. — 1786, — 57 — 


1) Die fbon in der Borrebe erwähnten Berbältniffe, und bie Kürze 
ber Zeit, erlaubten nicht neuere Schriftfteller anderer Völler mit gleicher 
Umftändlichleit zu bebanbeln. 

8.0. Raumer, Hanbbud. IT. 18 
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geb. geft. 
Geßner . 1730. — 1787, alt 57 Yahre. 
Lenz. . . 1750. — 1792, — 2 — 
Bürger . 1748. — 1794, — 46 — 
Möfer . 1720. — 1794, — 74 — 
U3 .-. 1720. - 179%, — 76 — 
Hippel . 1741. — 1796, — 55 — 
Ramler . 1715. — 1798, — 83 — 
Heinfe . 1749. — 1803, — 54 — 
Engel. . 1741. — 1802, — 61 — 
Gleim . 1719. — 1803, — 84 — 
Claudius 1740. — 1815, — 75 — 
Klinger . 1752. — 1831, — 79 — 


85. 


Sohann Elias Schlegel, ftanb Anfangs unter Gottſcheds 
Zeitung, entlebigte fiÿ aber gutentgeils ver ihn bemmenben 
Feſſeln. Seine Luftipiele find allerbings zu breit, und nidt 
reich genug an einer für mehrere Zeiträume auSbauernben Ko⸗ 
mil; aber es gab bamals eben feine befferen. Weberfegungen 
und Bearbeitungen nad Sofolles und Euripives erweiſen 
fleißiges Studium, und blieben wohl nicht ohne günftigen Ein- 
fluß auf feine Zrauerjpiele Canut und Hermann. Dieſe über- 
treffen weit gleichzeitige Arbeiten, 3. B. Cronegks Cobrus, und 
Olinth und Sophronia; noch mehr aber Klopftods Hermanns 
ſchlacht. Edle Kraft, Oebantenveibthum, Geſchicklichkeit ver 
Anordnung ift vorhanden; doch würde insbefondere Hermann, 
durch Abkürzungen gewinnen. Im Ganut charakterifirt fich ber 
ehrgeizige Ulfo wie folgt (I, 223.): 

[Bouterwet XI, 178.] 
„Sol er (Canut) allein die Welt mit feinen Thaten füllen? 
Sein Name wirb genannt, und meiner bleibt im Stillen. 
Es iſt ibm nicht genug, baf er befehlen kann, 
In Allem thut ex mehr als jeber Unterthan. 
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Wer findet unter ibm Gelegenheit zu fiegen? 

Ihn preifet man allein im Frieden unb in Kriegen. 

Nur er heißt tapfer, groß, Fromm, gätig, Hug, gebt. 

Er wird allein geehrt, er wirb allein geliebt, 

Sein Geift, ben nichts umſchränkt, will allen Ruhm umfaffen, 
Uns, bie wir fchlechter find, will er nichts übrig laffen. 

Was bleibt mir, fol mich nicht zu leben ganz gereun, 

Zur Ehre für ein Weg, als ber, fein Feind zu feyn? 

IR Stärke, Muth, Verſtand an denen denn verloren, 

Die kein parteiiſch Glück zu Königen geboren? 

Hab ich zur Ewigkeit nicht fo viel Recht, als er? 

Bom Schidjal kömmt der Thron, von uns bie Ehre her. 
Er bleibe was er ift, ein König von febs Reichen! — 

An Macht geb ih ihm nah! — an Ruhm will ich nicht weichen!‘ 


Als Adelheid, Hermanns Mutter, Thusnelven fragt: ob fie 
nicht deffen römisch gefinnten Bruder Flavius, durch irgend ein 
Liebeszeichen ermuntern und für die deutſche Sache gewinnen 
wolle, antwortet Thusnelde (350): 


„Du fcherzeft Adelheid, unb prüfeft mein Gemüth. 
Der ift ein fauler Held, ben nur die Liebe zieht; 

Den ebler Thaten Reiz nicht von fich felbft beweget, 
Und ber im Schlafe liegt, bis ihn ein Blid erreget. 
Es ift ein Eigennuß der Sflavenfinne führt, 

Und nidt ein Obttertrieb, ber Heldenfeele rührt, 
Wenn man nur Gutes thut um Liebe zu erjagen, 

Unb fit nur groß bezeigt, ein Herz davon zu tragen. 
Dem Himmel fey gedankt, daß nod mein Vaterland 
Der Krieger nicht bedarf, die id ihm zugewandt. 

Was wilft du, baf ich Kunft und Schmeichelei verſchwende? 
Die Freiheit meines Volts Hofft nicht auf folbe Hände. 
Mein Herz ift nicht für ben, der feine Pflicht vergißt. 
Du weift, wen meine Treu auf immer beilig if.’ 


Der römifch gejinnte Segeft, fagt zu Adelheid (359): 


„Meinſt bu weil Hermann fit der Wuth zum Führer ftellt, 

Daß drum ein großes Heer den Aufruhr unterhält? 

Du fuchft bas deutſche Volk in einem tollen Haufen, 

Der nah bem Treffen geht, um in ben Tob zu laufen. 

Ich, und die ftarfe Schaar, die ſich zu mir gewandt, 

Wir maden Deutihland aus, wir find bas Baterland! 

Wir find des fteten Streits, der wilden Freiheit, müde, 

Und was man ferner wünſcht, ift fanfter Dienft und Friebe. 
18* 
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Wir fteben bent Lager nah, bo fteben wir in Ruh. 
Sch hörte dem Geräufch erziienter Waffen zu! 

Doch auch verräthrifh Blut kann ich nicht fehen lernen; 
Das Mitleid trieb mich an, bieber mich zu entfernen.‘ 


Adelheid antwortet: 
Iſt dies verräthrifh Blut, bas für die freiheit träuft? 
Sf bas ein tolles Voll, bas fo zum Treffen Läuft? 
Die edler Muth regiert, die nenneft bu Berräther, 
Und Sklaven ſchmückt dafür der Name meiner Väter? 
Ihr, die ihr Knechtſchaft wünſcht, und träge Werke thut, 
Wofern auf Eurer Scham bas beutiche Volt beruht, 
So wohnt in Deutfchland nicht die Hoheit großer Seelen, 
Bon der bie Barden oft, doch ad, umfonft erzählen; 
So find die Deutfchen nichts, als Knechte voller Trug, 
Nur zu ber Bosheit ibn, unb zum Gewinnſte Hug; 
So ift bas deutſche Bolt, bie ſchlechtſte Laft ber Erde, 

- Und untverth baf es noch ein Bolt gebeifien werbe. 
Dod Deutihlands Name lômmt auf beine Hotte nicht, 
So groß ihr Führer aud von ihrer Anzahl fpridt. 

Das Lanb wird immer noch ein ähnlich Bild der Alten, 

Ein würdiges Geflecht Thuisfons aufbehalten. 

Die find bas deutſche Bolt! — Nennt ihr euch was ihr ſeyd, 
Grlaufte Stlaven Noms voll fauler Niebrigfeit 

Mit biefem Namen ftebt, mit ruhigen Gemwehren, 

Das zornige Geräufh der Waffen anzuhören! 

Mit biefem Namen geht, verachtet eure Pflicht! 

Der Name fpricht euch frei, indem ber Deutſche fibt. 


86. 


Friedrich von Hagedorns Werke find 1757 in brei Bän- 
ben erichienen, welche enthalten moralifche Gebidte, Epigramme, 
Fabeln, Oben und Pieper. Er war ein belefener, in vielen 
Sprachen unterribteter Mann, was ihn auch veranlaßte ältere 
und neuere Gedichte nachzuahmen und zu bearbeiten. Dean 
fann ihn ben eigentlich ſchaffenden Dichten nicht beizählen; doch 
hielten ihn Gefühl und Verſtand frei von geichmadlofen, oder 
übertriebenen Hichtungen. Statt umftänplicher Beurtheilungen 
wollen wir lieber Einiges aus feinen Gedichten mitthetlen. 


[Cihenburg V, 76. 
Bouterivel XI, 48, 59.] 
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Die Glüdfeligfeit. 


Es ift bas wahre Glück an feinen Stand gebunden; 

Das Mittel zum Genuß ber fchnellen Lebensftunden, 

Das was allein mit Recht beneibensiwürbig heißt, 

Iſt die Zufriedenheit und ein gefeter Geift. 

Das ift des Weifen Theil. Die Nerven und bie Stärke. (I, 18) 


An einen Freund. 


Der Borzug, ben ber Stand bem äußern Glück verleiht, 
Giebt Menfhen nicht zugleich die höchſte Trefflichkeit. 

Nur der ift wirklich groß und feiner Zeiten Zierbe, 
Den ein Bewundern täufcht, noch lodende Begierde, 

Den Kenntniß glüdlich macht, und nicht zu ſchulgelehrt, 
Der zwar Beweiſe ſchätzt, doch auch ben Zweifel ehrt, 
Vollkommenheit befitt, Die er nicht felbft befennet, 

Nur edle Triebe fühlt, und Allen Alles gönnt, 

Der das ift, was er fcheint, und nur ben Beifall liebt, 
Den feinen Tugenden, Hecht unb Gewifien giebt. (I, 58.) 


Arfinoe, (I, 182.) 


Die Kennerin ber Fehler und der Sünden 
Arfinoe, kann nichts unfträflich finden, : 
Nicht Chloens Wit, nicht Juliens Geftalt. 
Sie ift mit fi, mit Anbern unzufrieden, 
Nie wird ihr Mund im Unterricht ermüden. 
Fragt nidt warum; — Arſinoe wird alt! 


Das Schäfchen und der Dornenftraud. 


Ein Schäfhen frod in bide Heden, 

Dem rauhen Regen zu entgebn. 

Hier fonnt’ es freilich troden ſtehn, 

Allein die Wolle blieb ihm fteden. 

Beglüdt ift, ben dies Schaf belehrt. — 

Bethörte Had'rer laßt euch ratbrn, 

Bertraut die Wolle nicht ben fharfen Advokaten; 

Oft ift was ihr gewinnt, nicht balb ber Koften mwertb. 
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Die Kiffe. (IL, 134.) 


Als fih aus Eigennug Eliffe 

Dem muntern Corybon ergab, 
Nahm ſie für einen ihrer Küffe, 
Ihm Anfangs dreißig Schäfchen ab. 


Am andern Tag erfdien bie Stunde. 
Daß er ben Tauſch viel beffer traf; 
Sein Mund gewann von ihrem Munde, 
Schon breißig Küffe für ein Schaf. 


Der britte Tag war zu beneiben: 
Da gab die milde Schäferin, 
Um einen neuen Kuß mit Freuden 
Ihm alle Schafe wieber bin. 


Allein am vierten gings betrübter, 
Indem fie Herb und Hund verbief 
Für einen Aug, ben ihr Geliebter 
Umfonft an Doris überließ. 


Das Dafeyn. (III, 50.) 


Ein dunkler Feind erbeiternber Getränte, 

Ein Philofoph trat neulich bin 

Und ſprach: Ihr Herren, wißt id bin, 

Glaubt mir, id bin! — Ya, ja! Warum? — Weil ich gedenke! — 
Ein Säufer kam unb taumelt ihm entgegen, 

Und ſchwur bei feinem Wirth und Wein: 

Ich trink', o barum muß ich feyn, 

Glaubt mir, ich trink', id bin. Wer kann mich widerlegen? 


An die Fremde. 


reube, Göttin edler Herzen! 
bre mid! 
Laß Die Lieber bie hier fchallen, 
Dich vergrößern, Dir gefallen! 
Was hier tônet, tönt buch Did. 


Muntre Schwefter füßer Liebe! 
Gimmelstinb! 

Kraft der Seelen! halbes Leben! 
Ah! was fann bas Glüd uns geben, 
Wenn man bid nicht auch gewinnt? 
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Stumme Hüter todter Schätze 

Sind nur reich. 

Dem der keinen Schatz bewachet, 
Sinnreich ſcherzt und ſingt und lachet, 
Iſt kein karger König gleich. 


Sieb ben Kennern, die Dich ehren, 
Neuen Muth! 

Neuen Scherz dem regen Zungen, 
Neue fertigleit ben Iungen, 

Und den Alten neues Blut! 


Du erbeiterft holde, Freude, 
Die Vernunft! 
Flieh anf ewig die Gefichter 
Aller finftern Spfitterrichter, 
Und die ganze Henchlerzunft. 
(Engel Werke XI, 271.) 
(Bergl. Uz, Hölty, Schiller.) 


87. 


Johann Friedrich von Cronegk (1731—1756) würde, bei 
längerem Leben, als Dichter wohl noch Löbliches geleiſtet ba- 
ben; wenigftens wurden feine Sugenpwerfe bamals febr gerühmt, 
und verbienen noch jebt eine Erwähnung. 

[Eſchenburg II, 402; VII, 601. 

Bouterwel XI, 186.] 

Die verfolgte Komödie iſt eine gewöhnliche Allegorie, wo 
bie Tugend (gegen Lafter, Dummheit, Deuchelei) bas Luftipiel 
in Schug nimmt und obfiegt. — Der Charakter des Miß⸗ 
trauifden ift gefidt purchgeführt; ihm mangelt aber eine 
eigentlich poetifche Seite, und des Dinunpherredens tft zu viel. 
Diefer Label trifft auch die beiden Trauerfpiele Olinth und 
Sophronta, und Codrus; welche Leffing in feiner ‘Dramas 
turgie ftreng, jedoch nicht ungerecht beurtheilt bat. Im Codrus 
fpielen Liebesgefchichten und Bertrauten die Hauptrolle; die Ge- 
fahr und Rettung des Vaterlanbes bleibt dagegen untergeorbnet. 
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Dennoch erhielt Codrus damals ben ausgefetten Preis für die 
beite Tragödie. _ 

Bu bem Lehrgedichte, pie Einfamfeiten, gaben wohl Youngs 
Nachtgedanken die Veranlafftung. Ste zeigen einen ebeln, fitt- 
lichen Sinn, halten fi aber mehr auf bem Boden ernft ver- 
ftändiger Moral, als höherer Poeſie. Zum Bemeife folgende 
Stellen. 


Ein Herz bas ſchon gewohnt, erhaben zu empfinden 

Iſt zwar zu groß dazu, fein Glide hier zu finden; 

Der Vorſchmack künftger Luft und einer beffern Welt, 

Iſt was ben Aufenthalt der Sterblien vergällt. — 

Doch eben diefer Geift, ift bier auf unfrer Erden 

Zugleich zu groß dazu, ganz unbeglüdt zu werben. (II, 9.) — 


Die fille Schwermuth zeugt bie göttlichflien Gedanken, 
Sie bebet unfern Geift aus feinen engen Schranlen. 

Es berridt ein fanfter Ernft auf beilger Weisheit Babn, 
Und zeiget uns ben Weg zu beffern Welten an. (12.) — 


D lernet Euren Blid vom falfhen Schein entwöhnen, 
Die ſchwerſte Knechtfchaft ift, ben eignen Laftern fröhnen. (23.) — 


Kein wahres Uebel ift, erbabner Seelen Schmerz, 
Und edle Traurigkeit verbeffert nur bas Herz. (28.) — 


O glaubt ihr Jünglinge mit unentweihter Jugend, 
Der Menſchheit größtes Glück ſey Zärtlichteit und Tugend. (40.) 


Die Oden und Lieder Cronegks find geiftlich und weltlich, 
ernft und heiter, wie folgende Proben zeigen. 


Hbendandadt, 


1) Herr es geſcheh bein Wille! 
Der Körper eilt sur Hub: 
Es fallen in der Stille 
Die müden Augen zu. 
Bergieb ber Schwachheit Sünden, 
Berihon mit Zorn und Straf; 
Laß mich bereitet finden, 
Zum Tode, wie zum Schlaf. 
2) Laß fern von Schredenbilbern 
Und wilder Phantaley, 
Die Seele fit nichts jhilbern, 
Was ihrer unmerth jey! 
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Laß frei von eiteln Sorgen 
Mich wieber auferfteht, 

Unb auf ben Kampfpla morgen 
Mit neuen Kräften gehn. 


8) Doch wenn mit feftem Schlummer 
Des Todes lette Nacht 
Den Freuden, fammt bem Summer 
Ein fchnelles Ende macht; 
Herr ſtärk' mi wenn ber Schrecken 
Der letten Stunde brobt! 
Mein Gott wird mich ermeden, 
Ein Schlaf nur it mein Tod. 


4) Dein Heil hab’ ich gefeben, 
In Frieden fahr id bin, 
Weil id beim Auferftehen 
In deinem Reiche bin. 
Wohl bem der bis ans Ende 
Sid als ein Chrift erweift! 
Mein Gott in beine Hänbe 
Befehl ich meinten Geift. (158.) 


Die Verſchwiegenheit. 


1) Ihr fraget mid warum Arift, 
Rod immer nicht vereblidt ift? 
Hat er ben Korb davon getragen? — 
Ihr Freunde, warum fragt ihr mich? 
Wer ift verjchwiegener als ih? — 
Ich darf’s nicht fagen! 


2) Barum fih Doris ehrbar ftellt, 
Den Fächer vor die Augen hält, 
Wenn Stutzer freie Scherze wagen? 
Das weiß ich, doch ich ſchweige fil. 
Wer iſt's wohl ben fie Ioden will? 
Ich darf's nicht fagen! 


8) Ihr wißt, Crispinens junge Fran 
Iſt ſparſam, sänfifé und genau, 
Sie weiß ibm Miles abzufchlagen. 
Jedoch fie giebt ibm Gelb zu Wein; 
Er geht, und fie, fie bleibt allein? — 
Ich darf's nicht Jagen. 
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4) Ich weiß warum der Jude lacht, 
Wenn Orgon ſtolze Mienen macht; 
Ihr mögt den Juden ſelber fragen. 
Das Kleid womit Herr Orgon prahlt, 
Sft ſchön. — Doc ift e8 auch bezahlt? — 
Ich darf's nicht fagen. ' 

5) Ihr wißt daß Mopfa Tag und Nacht, 
Der Tochter die fie fireng bewacht 
Räth, alle Stuber zu verjagen. 
Glaubt fie, fie möchte trot bem Rath, 
Thun, was fie fonft wohl felber that? — 
Ich barfs nicht fagen. (295.) 


88. 


Ewald Ehriftian von Kleift (1715—1759) ward mit Recht 
geliebt und gerühmt, als ein ebler, in feinem Stande (als 
Officier) damals bodgebilbeter Mann, ein treuer Freund, ein 
begeifterter Verehrer feines Königs, für ben er auch auf ben 
Schlachtfelvde einen ebrenvollen Tod fand. Noch mehr Beifall 
als feine Iyrifchen Gedichte und bramatifchen Verjuche, gewann 
fein Frühling. Thomſons Dichtung (welche nachzuahmen, ober 
zu überbieten, Kleiſt nicht besmedte) ift umfangreicher und 
mannigfaltiger, doch zeigt auch des Deutihen Werf eine eigen- 
thümliche Auffaffung und Behandlung. Sch gebe eine Furze 
Probe. 

[Bouterwel XI, 241.] 

| Es ift durch taufend Bewohner 

Die bunte Gegend belebt. Hochbeinig mwatet im Waffer 
Dort zwiſchen Kräutern der Storch, und blidt begierig nah Nahrung. 
Dort gankelt der Kibig, und fchreit ums Haupt bes müßigen Knaben, 
Der feinem Nefte fi naht. Jetzt trabt er vor ihm zum Ufer, 
Als hätt’ er bas Fliegen vergeflen, reizt ihn durch Sinlen zur folge 
Uub lockt ihn endlich ins Feld. — Unzählbare ſchimmernde Würmchen 
Umflattern freubig den Klee, und irren im nieberen Grafe, 
Durch Labyrinthe von Blumen in vothen und goldenen Schatten, 
Und glauben in Hainen zu irren. Zerftreute Deere von Bienen 
Durchſäuſeln die Lüfte; fie fallen auf Klee uub blühende Stauden, 


. 
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Und bangen glänzend daran, mie Than vom Monbfchein vergolbet: 
Dann eilen fie wieder zur Stadt, bie ihnen im Winkel des Angers 
Der Landmann aus Körben erbaut. Ein Bildniß ebler Oemittber, 
Die fih der Heimath entziehn, ber Menfchen Gefilde bucchfuchen, 
Und dann heimkehren zur Selle, mit füßer Beute beladen, 
Und Tiefern uns Honig ber Weisheit. — 

Ein See voll fliebenber Wellen 
Rauſcht in der Mitte ver Au; draus fteigt ein Eiland zu Tage : 
Mit Bäumen und Heden gekrönt, das, wie vom Boden entriffen, 
Scheint gegen bie Fluthen zu ſchwimmen. — In einer bolben Verwirrung 
Drängt ſich Hambuttengefträud voll feuriger Sternchen, mit Quitzbaum, 
Sollunber, raudem Wachholder, und fit umarmenden Palmen. 
Das Geishlatt ſchmiegt fih an Zweige ber wilden Rojengebüfche, 
Ans Woluft Hiffen die jungen Blüthen einander, unb hauchen 
Mit ſüßem Athem fi an. Um bunte Kränze des Erdreichs 
Schleiht Brombeer langfam im Klee, zieht grüne Nee bazmifchen, 
Mit filé burchichlingenden Ranten. Der blühende Hagborn am Ufer 
Büdt fi hinüber aus Stolz, und fiebt verwundernd im Wafler 
Den weißen und röthliden Schmud. 


89. 


Binfelmann (1717—1768), 
ift ein erfreulicher Beweis, wie man fich aus ben befchränfteften, 
brüdenbften Verhältniffen, burd würdige Begetfterung und aus» 
dauernden Wleiß fo erheben kann, daß man ben Höchitgeftellten 
ebenbürtig erfcheint, und in bem erwählten Sade als Schöpfer 
und Gefetgeber aufzutreten berechtigt tft. — Auf Winfelmanns 
Styl, hatte bas fleifige Lefen der alten Klaſſiker gewiß mittel- 
baren Einfluß; aber er war keineswegs ein vorjäßlicher Nach- 
abmer, und wenn das Einfache aus feiner Einficht hervorging, 
bann bas Blühende aus feiner Begeifterung. Beides war ge: 
gründet auf richtiges Gefühl und lebendige Gelehrjamteit. 
[Eſchenburg VII, 1, 164. 
Bouterwel XI, 325.] 
Schon in der 1756 herausgegebenen Abhandlung, über bie 
Nachahmung ter alten Kunftwerfe, ergiebt fich fein, von ber 
damaligen Move febr abweichender Stanbpunit Er fagt (I, 


284 Winkelmann. 


35): „Die edle Einfalt und ſtille Größe der griechiſchen Sta- 
tuen, ift jogleih bas wahre Kennzeichen der griechifchen Schrif- 
ten aus ben beiten Zeiten; — und dieſe Eigenſchaften find es, 
welche die vorzügliche Größe eines Rafaels machen, zu welcher 
er durch die Nachahmung der Alten gefommen iſt.“ 

Wir theilen noch einige andere, Winfelmann darafterifirenbe 
Stellen, aus verſchiedenen feiner Abhandlungen mit. — ,, Wie 
gelehrt zu fchreiben, nicht die größte Kunſt ift, fo tft ein febr 
fein und glatt ausgepinjeltes Bild, allein Fein Beweis von ei- 
nem großen Künftler. (I, 241.) — Da die mehreften Men⸗ 
fhen nur an der Schale der Dinge umbergehn, fo ziehet auch 
bas Lieblihe, bas Glänzende unfer Auge zuerft an, und bie 
bloße Warnung vor Irrungen, macht ben erften Schritt zur 
Renntnig. (255) — Die Kenntniß und Beurtheilung ver 
Gragie am Menſchen und in der Nachahmung beffelben an 
Statuen und auf Gemälden, ſcheint verfhieben zu febn, weil 
bier Vielen dasjenige nicht anftößig ift, was ihnen im Leben 
miffallen würde. — Die Grazie in Werfen der Kunft, gebt 
nur die menſchliche Figur an, und lieget nicht allein in beren 
Wefentlihem, bem Stande und Oeberben, fonbern auch in bem 
Zufälligen, bem Schmude und ver Kleidung. — Aber alle 
fremde Artigfeit ift der Grazie, jowie ver Schönheit nachtbeilig. 
Man merke daß die Rebe ift von dem Hohen, ober Heroiſchen 
und Tragifchen ver Kunft, nicht von bem komiſchen Theile der⸗ 
felben.” (257, 258.) 

Winkelmann behauptete (wie wir fahen): der Ausbrud einer 
edeln Einfalt und ftillen Größe, ſeh ein allgemeines, vorzüg⸗ 
liches Merkmal ver griechifchen Werke. Leſſing hingegen fagte: 
bie Schönheit ſey bas Höchite Gefe ver bildenden Kunft bei ben 
Griechen gewefen; unb Hirt lehrte: daß einzig und allein bie 
Charakterijtit als bas Prinzip der Kunft anzufehn fen. (217.) 
— Man darf hiezu bemerken: bag nicht alle griechifchen Bilb- 
werke Einfalt und ftille Größe zeigen, daß bie Schönheit einem 
ächten Kunſtwerke niemals fehlen darf, und daß biefelbe zugleich 
Sharakter zeigt. Charakter ohne Schönheit, wird Rarifatur. 
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In einer gelebrten, weitläufigen Schrift über bie Allegorie, 
fagt Winfelmann unter Anderem: „Die Allegorie ift, im weit- 
läufigſten Verftande genommen, eine Anbeutung ber Begriffe 
durch Bilder. — Man will damit etwas fagen, welches von 
bem, was man anzeigen will, verjchieven ift; bas tft anbers 
wohin zielen, als wohin der Ausprud zu geben feint. — 
Später begriff man unter Allegorie Alles, was durch Bilder 
und Zeichen angedeutet unb gemalt wird. (II, 440.) Die 
Allegorie Toll durch fich felbft verftänblid ſeyn, und feine 
Beifhrift von nöthen haben. (441.) — Es ift nicht zu läug- 
nen daß bie Bedeutung von vielen allegoriichen Bildern der 
Alten, auf bloßen Muthmaßungen beruht. Bilder, welche 
eine Schrift zur Erklärung nöthig haben, find von niedrigem 
Range in ihrer Art, und einige würben ohne biejelben, für an- 
dere Bilder können genommen werden.” (IL, 177, 180.) 

Man barf bier fragen: ift es wirklich die Aufgabe ber 
Kunft, Begriffe barauftellen, und nicht vielmehr Gegenftänbe, 
Geftalten, Perjonen? Kommt man mit Andeutungen und 
Muthmafungen zu einem natürlichen und verftänblichen 
Ziele? Iſt die Allegorie nicht immer ein erkünftelter Ummeg? 
Entiteht in biejer Weife jemals unmittelbares, friiches Leben? 
— Man foll feben, was man in Wahrheit nicht fieht; und 
wenn man ben allgemeinen Begriffen (oder ben unvolljtändigen, 
unklaren Perjonen) nicht verabrebete, conventionelle Abzeichen, 
Attribute, Hinzufügte, würden bie meiften Allegorien unverjtänd- 
lié febn, und ben willfürlichiten Deutungen (over vielmehr 
Mifbeutungen) ausgefegt bleiben. Sind Allegorien in ber bil- 
denden Kunſt wirklich unentbehrlich (und nicht vielmehr ein er- 
fünftelter Auswuchs), fo find fie noch weniger in der Dicht: 
funft eine Steigerung und Verklärung des Poetifchen; wie jelbft 
große Meifter 3. B. Spenfer und Calderon beweifen. 

Unter allen Schriften Winfelmanns ift feine Geſchichte 
der Kunſt bei weiten die wichtigfte. Denn fo viel Einzelnes 
auch bereits hierüber war aufgefunden und mitgetheilt worben, 
Hatte doch Keiner einen fo umfaffenben Plan aufgeftellt, und fo 
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gründlich und meifterbaft purchgeführt. Gewiß würde Winfel- 
mann, bei längerem Leben, biefes fein Hauptwerf unermüblich 
verbeffert haben; gewiß tft feitbem mancherlei aufgefunden und 
berichtigt worden: aber alle Nachfolger fteben auf feinen Schul: 
tern, und reinigen und fmiden bas Aeußere des Palaites, 
ben er gegründet bat. 

Er Hat (rufen Eiferer) feinen Glauben ven heidniſchen 
SGögen geopfert! — Tritt ein Proteftant zu den Katholifen 
über, fo fagen diefe: er bat feberifhem Irthume abgejagt. 
Wird ein Ratholit Proteftant, fo beißt es: er bat, Aberglauben 
aufgebenb, fich der Wahrheit zugetvundt. — Andere verbammen 
jeden Religionswechfel, nicht ſowohl des (zweifelhaften) Inhalts 
wegen, als weil feftem Auspauern und Beharren, oft ein er- 
beblicher Werth nicht abzufprechen tft. Doch feine Regel, ohne 
wohlbegründete Ausnahme. Winkelmann war ein auferftanbener 
Grieche! Hätte es ihm und ver Welt mehr genübt, wenn er 
ſich mit theologischen Streitfchriften abgequält, oder fie zufammen- 
gejchrieben hätte? 

Er ward (allzu gutmüthig und vertrauend) ermordet in ben 
beiten Lebensjahren, — eben fo alt wie Leffing. — Aber aud 
Leffing warb gemorbet, — nur in anderer Weife! 


%. 


Ehrijtian Fürchtegott Gellert (1715—1769) war ein rechts 
licher, frommer, liebevoller, vemüthiger Mann; jedoch (mit 
Recht) nicht gleichgültig gegen ben Beifall ber Welt. Kein 
hochbegabter Dichter, aber gewandt in Sprache und Versbau. 
Gellerts moralifche Gedichte, find eben moralifch; aber ge- 
dehnt und, bei aller Berftünbigleit, bin und wieber unbebeutenb. 
Die Oden und Lieder bieten uns feine, nur fdeinbar tiefe 
Gedanken in künſtlichen Silbenmaßen und verfhräntten Wort- 
itellungen, jprechen aber wohllautend und einfach zum Herzen. 
ES burdbringt fie ein wahrhaft demüthiger, frommer, drift: 
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liher Sinn; Tauſende fanden darin ihre Gebanfen und Ge- 

fühle verflürt ausgeiprochen; fie gewährten ihnen ächten Troft, 

und die Zeit bat feinen Grund fit zu rühmen, welche Gellerts 

Lieder nicht mehr verjteht, oder gar verfpottet. — Ebenfo haben 

feine Fabeln unzählige ältere und jüngere Leer erfreut. 
[Bouterwet XI, 160. 

Eſchenburg I, 93.] 

Gellert bat durch eine belebrenbe Abbanblung, unb burch 
eigene Briefe, für die Verbeflerung des Briefichreibens nützlich 
eingewirkt; doch ftört e8 zuweilen, daß man die Adficht (wenn 
auch nicht die Mühe) jpürt: es folle ein vortreffliher Brief 
gefchrieben werben, und zu Stande fommen. — Es gab (wie 
wir ſchon bemerften) und giebt viele tadelnswerthe, abwechfelnd 
mobige Arten Briefe zu jchreiben: Lange gelebrte Abhandlungen, 
füßliche fentimentale Rebereien, inbaltslofe, gezierte Eleganz; — 
nirgends bas jedesmal einfach Natürliche, und nur zu oft ber 
Zwed des Fünftigen Drucenlaffens nicht zu verfennen. 

Ueber Schriftftellerei jagt Gellert in einem Briefe: „Es 
ift in der That eine rühınliche Begierde, ein Autor zu werben. 
Allein kaum ift man es, fo ift man unrubiger als jemals; und 
jo gern id (in Anfehung der Welt) die Zahl der guten Sfri- 
benten vermehrt jehe, jo bebauere ich oft bas Schiefal eines 
Autors, der fich mit taufendfacher Mühe ben ungewiffen Beifall 
ber Welt erfauft, ver am Ende noch ſchwerer zu behaupten, als 
zu erlangen ift.“ (IV, 137.) 

Gellerts allerdings mangelhafte Luftfpiele würden, durch 
erhebliche Verfürzungen, fehr gewinnen; benn er befitt Gefchid- 
lichfeit einzelne Charaktere aufzufaffen und barzuftellen und in 
ber, nur allzu Tarifirten, kranken Frau, fehlt e8 auch nicht au 
heitern, lächerlichen Wendungen und. Antworten. 

Sind die erzählten Thatfachen, in bem Leben der ſchwe⸗ 
bilden Gräfin von ©., gefchichtlich, fo ift darüber nicht viel 
zu jtreiten; find fie erfunden, fo fünnte eher zu große Verwide- 
lung, als zu große Einfachheit auffallen. 

Gellerts moraliihe Borlefungen bezweden durchaus 
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nicht durch tieffinnige, nur zu oft unverftändliche Forſchungen, 
bie erften Gründe und Formeln aller Sittenlebre an bas Tages⸗ 
ficht zu bringen. „Die Lefer (verkündet er) dürfen hier feine 
vollftändige Abhandlung der Moral, in ein neues, bequenteres, 
beffer verbundenes Lehrgebände fuchen, Teine neue Entdeckungen 
in biefer Wifjenfchaft, keine Beantwortungen fpisfinbiger Zwei⸗ 
fel, feine glüdlich ausgebadte Hypotheſen, eine Auflöfungen 
problematifcher ftrenger Demonftrationen.” (X.) — Hingegen 
bat Oellert ben Zwed, popular, verftänblih, herzlich zu ſchrei⸗ 
ben, Teineswegs verfehlt. Folgende kurze Stellen werben An- 
fiht und Behandlungsart einigermaßen erläutern. 

„Wir faffen pie Moral oft nur mit bem Gebächtniffe, höch⸗ 
ftens mit dem Berftanbe. Wir fchmeicheln und von ber Schön- 
heit der Tugend überzeugt zu fehn, und oft find wir es nur 
von ber Güte unferes Sbftems. Die Moral der Vernunft ift 
gut, aber nicht zureichenb bas Herz zu Ändern und umzubilven. 
Dies thut allein die göttliche Kraft der Neligion. Das Auge 
der Bernunft, welches bas Licht der Religion nicht vertragen 
Tann, ift gewiß ein blödes Auge. (VI, 2—5.) — Das Gute 
verlangen, bas Böſe fcheuen, und doch die Mittel jenes zu er- 
halten, biefes zu vermeiden, nicht fuchen und gebrauchen wollen, 
ift ein finbifhes, widerſprechendes und rebellifhes Verlangen 
nach Olüdieligieit. — Den Verſtand gehörig fragen und anhö⸗ 
ven, feine Ausfprüche mit unferem Oewiffen vergleichen, dazu 
gehört Aufrichtigkeit, Lernbegierbe und eine Stille der heftigen 
Leidenſchaften. Denn wo ift ein Gemuthszuſtand, ein Zeit- 
punkt, ein Gall zu erdenken, ver nicht eine gehörige, moralifche, 
und freie Anwendung unferer Kräfte erforberte. (13—15. — 
Die Moral die unfern Geift zur Tugend bilbet, tft eine Wiſſen⸗ 
Schaft für mehr als ein Leben; und unfer moralifches Glück ift 
bas einzige dad uns mit unferem Herzen in die Unfterblichkeit 
folget. Das Derz bat eigentlich nur eine Tugend; und biefe ift 
ber lebenbige, Träftige, von bem Gewilfen und ber Vernunft 
erzeugte Vorſatz, überall gut. und der göttlichen Beſtimmung, 
ohne Ausnahme, gemäß zu handeln. Aus biefer Tugenp des 
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Herzens fließen, gleich als aus einer reichen Quelle, viele 
Ströme einzelner Tugenden und Pflichten. (19—20.) — Tus 
gend ift die Gefunpheit der Seele. Jeder kann fich die wahre 
Güte der Seele erwerben, die in der Anwenbung ber Geſetze 
der Vernunft und des Gewiffens befteht. (23—24.) — Jedem 
Herzen ift ein Unterfchien des Guten und Böſen eingeprüdt, der 
ihn nötbigt (ohne lange Beweife des Verſtandes) dieſe, oder 
jene That, dieſe Abficht, diefe Begierde als gut und ebel, oder 
als ſchändlich und ftrafbar zu empfinden. (44) — Es ift fein 
Tall zu erbenfen, wo es beffer wäre, nicht tugenphaft zu ſeyn. 
(52.) — Unfere heutige Moral hat vor der, der alten Griechen 
und Römer große Vorzüge. (54) — Diefe banfen wir vor: 
züglih bem Lichte, bas uns die chriftliche Religion angezündet 
bat. (73.) — Schämen Sie fih nie Religion zu haben; bie 
ebeliten Seelen haben fie für ihre Ehre und ihr Glück gebal- 
ten.” (88.) ' 


91. 


Gottlieb Wilhelm Rabener (1714—1771) konnte (fo we- 
nig als ein Anderer) der Satire unter ben Dichtungsarten 
einen höhern Rang verfhaffen, als ihr von Natur zukommt; er 
hielt fie jedoch fern von der verbammlichen Perfönlichkeit des 
Pasquils, der übertriebenen Bitterleit Juvenals, und der Men—⸗ 
Ihenverahtung Swifts. Selbft ba wo feine Schilderung an 
Karikatur gränzt, läßt fich ein Löblicher Zug von Heiterfeit und 
Gutmüthigfeit nicht verfennen. Er verftanb Sitten, Gebräuche, 
Auswüchſe, Verfehrtbeiten, Lächerlichfeiten feiner Zeit geſchickt 
zu beobachten, und in einer (damals noch feltenen) gebilbeten 
Sprache zu ſchildern. Daher der fo große Beifall, daß feine 
Satiren fieben Auflagen erlebten. Vieles jedoch was damals 
lebhaft berührte, wozu fich die lebendigen Beziehungen und 
Gegenbilber barboten, bat fich geändert, oder ift ganz verſchwun— 

8.0. Raumer, Handbuch. I. 19 
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ben, fo daß jene frühere Theilnahme wicht mehr ftatt finden 
fann. Schon deshalb ift es ſchwer etwas Kurzes und Inter- 
eijfantes zur Charakterifirung Rabeners aus feinen Schriften 
anszuwählen. Jeder Verſuch muß faft miflingen, Doch wollen 
wir ihn anftellen. 

[Eſchenburg VIII, 2, 54. 

Bonterwel XI, 171.] 


„Iſt es nicht kläglich, daß man die Jugend zur Erlernung 
ber Gejchichte, und beſonders unjerer gegenwärtigen Zeiten an- 
haft? Diefes vermehrt ihre leichtfinnige Neugierigkeit, zu ber 
fie obnebem mehr als zu jehr geneigt if. Aus biefer Urfache 
habe ich mich jeverzeit davor gebütet, and ich fann mir ohne 
eitelen Rahm nachſagen, daß mir baëfenige, mas nach bem 
Raube ver Helena in Griechenland vorgegangen, weit befannter 
it als die Unruhe worin Deutfblanb nach bem Tode des Kai⸗ 
fers geftürzt febn fol. Wozu die Geographie und die zugebö- 
rigen Wiffenfchaften nüben, bas Tann ich nicht einfehn. Sch 
babe ben Weg von ber Schule zu meiner Heimath gewußt, und 
ih will mich auch ohne Geographie nach Leipzig finden. Ich 
weiß die Namens» und Geburtstage meiner gnädigen Herrfchaft; 
ich weiß daß unfer Herr Pfarrer einen Tobtenfopf Mit einem 
Kranze in feinem Petichaft bat; diejes Hilft mir mehr, ais 
wenn ich bas ganze Geſchlecht und alle Wappen des Kaiſers 
von es unb Maroffo auswendig koͤnnte. Daß Id die Neihte 
des Reiches und meines Baterlandes auswendig lernen joll, 
folches jcheint mir ein verwegenes Unternehmen zu fern. Es 
find Geheimniffe, weiche man nicht erſorſchen, fonbern der Re⸗ 
gierung überlajfen muß; zu gefchweigen bag man vielmals an 
ben Höfen nicht weiß was Redhtens it: wie will man es in 
ben Schulen wiffen? Die flatterhafte Eiteffeit der Franzoſen 
und die Gemüthseigenſchaften der Italiener, haben mir jeberzeit 
einen Abfchen vor ihren Sprachen gemacht. Deutſch zu Éernen, 
flingt gar lächerlih. Unfer Thorwärter in der Schule fonnte 
gutes Deutfch reden, ungeachtet er niemals in die Lebrftunben 
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kam, und meine Deutter verftand mich allemal, wenn id um 
Geld ſchrieb.“ (1, 138.) — 

„Friedlev Frohton. Diefes hoffnungsvolle Kind Hat fein 
Leben nicht höher gebracht, als auf ein Jahr und brei Tage. 
Sein Vater, der Apotheler in Bergen Tann fich über ben früb- 
zeitigen Verluft dieſes tugenphaften Söhnleins, nod itzt gar 
nicht trôften. Er fand einen recht männlichen Verftanb an bem- 
felben, welches ihn auch vielmals auf ben zweifelhaften Ge- 
banfen gebracht bat: ob es wohl wirklich fein eigener Sohn 
wäre? Alle Handlungen bieles Kindes verriethen, feiner Mei- 
nung nach, eine große Seele. Wenn e8 auf feinem Stühlchen 
fai, fo machte e8 eine jo ernfthafte Miene, als ein Arzt, welcher 
bei dem franfenbette fitt, und zweifelhaft ift, ob er ben Patien- 
ten an Pulvern, oder an Tropfen fterben laffen will. — Als 
er im Begriff war bem Kinde bas lebte Klyſtier zu geben, jtarb 
es! Sein Baterland bedauerte er fo febr, als fich ſelbſt.“ 
(I, 199.) 

Die bitterfte Satyre auf Kriegsruhm, ift Rabeners Schil- 
derung bes, ihm bei der Belagerung Drespen betroffenen Un- 
glücks. | 
„Den 19. Auguft 1760. Mein Haus war ntedergebrannt, 
bas Gewölbe von ben Bomben eingefhmiffen, alles darin Ver⸗ 
wahrte verbrannt, ber unbefchübigte Seller aber von ben, zum 
Löſchen commanbirten Solvaten, vein ausgeplündert. — AU 
mein Hausrath, meine Kleider, Wäſche, Vorräthe, alle meine 
Bücher und Manuffripte, alle forgfältig aufbewabrten meiner 
lieben Sreunbe, Alles war verloren.” (Briefe 294.) 


92. 


Aldreht von Haller (1708—1777) ft felbit in ſeinem 
Hauptgedichte, ben Alpen, weit mehr ein ernfter, -gebanfeu- 
reicher, belebrenber, als ein heiterer, beſchreibender “Dichter; 
und bie ftatt der achtzeiligen, wählte zehnzeilige Stanze, 
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vermehrt bas Gewicht. Wir geben nur eine zur Brobe. 
(©. 20.) 


[Eſchenburg IV, 409. 
II, 208, 359. 
III, 284. 
Monnarb II, 14.] 


⸗ 


„Beglückte goldne Zeit, Geſchenk der erſten Güte, 
O daß der Himmel dich ſo zeitig weggerückt! 

Nicht weil die junge Welt in ſtetem Frühling blühte, 
Und nie ein ſcharfer Nord die Blumen abgepflückt, 
Nicht weil freiwillig Korn die falben Felder deckte, 
Und Honig mit der Milch in dicken Strömen lief; 
Nicht weil kein kühner Löw' die ſchwachen Hürden ſchreckte, 
Und ein verirrtes Lamm, bei Wölfen ſicher ſchlief; 

Nein, weil der Menſch, zum Glück den Ueberfluß nicht zählte, 
Ihm Nothdurft Reichthum war, und Gold zum ſorgen fehlte.“ 


In einem anderen Gedichte: Gedanken über Vernunft, 
Aberglauben und Unglauben, ſagt Haller: (54.) 


„Unſelig Mittelding von Engeln und von Vieh! 

Du prahlſt mit der Vernunft, und du gebrauchſt fie nie, 
Was helfen Dir zulett der Weisheit hohe Lehren? 

Bu ſchwach fie zu verfiehn, zu ſtolz fie au entbebren; 
Dein jchwindelnder Berftanb zum irren abgericht, 

Sieht oft die Wahrheit ein, und wählt fie dennoch nicht: 
Du bleibeft ftets ein Kind, bas meiftens unrecht mählet, 
Den Fehler bald erkennt, und gleich drauf wieber fehlet: 
Du urtheilft überall und weißt Doch nicht warum, 

Der Irthum ift bein Rath, und bu fein Eigenthum.“ 


Einem Gebichte, die Tugend, ift Folgendes entnoms 
men: (71.) 


„Freund, die Tugend ift fein leerer Name, 
Aus dem Herzen kommt des Guten Saame, 
Und ein Gott ifts, der der Berge Spiten 
Röthet mit Bliten. 

Laß ben Freigeift mit bem Himmel ferzen, 
Falſche Lehre fließt aus böſem Herzen, 

Und Beratung allzu ftrenger Pflichten, 
Dient für Verrichten. 
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Selbft die Bosbeit ungezäumter Iugenb 
Kennt der Gottheit Bilbnif in der Tugend 
Haft bas Gute, und muß wahres Weijen 
Heimlih bod preifen.” 

Hallers politiihe Romane, Ufong und Alfren haben ben, 
Bwed, ernithaften Grunbfäten und Lehren über Staat und ge- 
fellige Verhältniffe, im vichterifchen Gemanbe leichter Eingang 
zu verichaffen; deshalb überwiegt bas Doftrinelle, auch hier bas 
Poetiihe. Bon ben ungemein großen Serbienften Hallers in 
andern Wifjenfchäften, fann hier nicht vie Rede ſeyn. Bedauerns⸗ 
werth ift daß theologifche Sorgen und Grillen ihn im fpäten 
Alter beberrfchten und quälten. 

Welch ein Glück daß der Himmel Männer gab wie Haller 
und Klopſtock, um von ber gebanfenleeren Langeweile gott- 
ſchediſcher Poeſie zu erldfen: aber der Garten ver Dichtkunft 
bedurfte (wie gefagt) noch anderer Blumen und Früchte, um 
nicht in Einfeitigfeiten verfchiebener Art zu verfallen. 


93. 


Hölty, 
(1748— 1776) Tieblich, herzlich, ein Meifter in Kleinen, gefühl- 
vollen, anipruchlofen Liedern, bin und wieder jedoch ein Anflug 
von Klopſtock. Ob er, bei längerem Leben, größeren Aufgaben 
als fchaffender Dichter genügt hätte, bleibt zweifelhaft. Wir 
geben zu freundlicher Erinnerung einige Proben. 


Trinklied im Mai, 


Betränget die Tonnen 
Und zapfet mir Wein; 
Der Mai ift begonnen, 
Wir müfjen uns freun! 
Die Winde verftummen 
Und athmen no kaum, 
Die Bienlein umfummen 
-Den blühenden Baum. 
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Die Nachtigal fiôtet 

Im grünen Gebüſch, 

Das Abendlicht röthet 

Uns Släfer und Tiſch. 
Belränget die Tonnen u. ſ. w. 
Zum Diable, 

Zum Mahle 

Die Flaſchen berbei, 

Zwei volle Pofale, 

Gebühren dem Mai. 

Er träuft auf die Blüten 
Sein Roth und fein Weiß; 
Die Bögelein brüten 

Im Schatten des Mais u. |. w. (39.) 


Der Landmann an feinen Sohn. 


Ueb’ immer Treu und Reblichkeit 

Bis an Dein Fühles Grab, 

Und weiche feinen Finger breit 

Bon Gottes Wegen ab! 

Dann wirft Du wie auf grünen Au'n 
Durchs Pilgerleben gehn; 
Danu fannft Du fonder Furt und Oraun 
Dem Top’ entgegenfebn. 


Dann wird die Sichel und der Pflug 
In Deiner Hand fo leicht, 

Dann fingeft Du beim Wafferfrug 

Als wär’ Dir Wein gereicht. 

Dem Böſewicht wird Alles ſchwer, 

Er thue was er tbu; 

Der Teufel treibt ibn bin unb ber, 
Und läßt ihm eine Rub u. f. w. (30.) 


Anfmunterung zur Freude, 


Wer wollte fih mit Grillen plagen, 

So lang’ uns Lenz und Jugend blühn? 
Der wollt’ in feinen Blütentagen 

Die Stirn in büftre Falten ziehn? 
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Die Freude winkt auf allen Wegen 

Die burd bas Pilgerleben gehn, 

Sie bringt uns felbft ben Kranz entgegen 
Wenn wir am Scheidewege ftehn. 


Noch rinnt unb raufdt die Wiefenquelle, 
Noch ift die Laube kühl und grün, 

Rod fcheint der liebe Mond fo belle, 
Wie er durch Adams Bäume fchien! 


Rod madt der Saft ber Purpurtraube 
Der Menfchen krankes Herz gefunb; 
Noch jchmedet in ber Abendlaube 

Der Kuß auf einen rothen Mund. 


Noch tönt der Buſch vol Nachtigallen 
Dem Züngling bobe Bonne zu, 
Rod ſtrömt wenn ihre Lieder fchallen, 
Selbft in zerrißne Seelen Rub. 


O wunderſchön ift Gottes Erbe 

Unb werth darauf vergnügt zu feyn! 
Drum will ih bis ich Aſche werbe, 
Mich biefer Schönen Erbe freun! (103.) 


(Bergleiche Uz unb Schiller.) 


Rebenspflichten. 


Rofen auf ben Weg gefreut, 
Und des Harms vergeffen, 
Eine kurze Spanne Zeit 
Ward uns zugemefien. 


‚ Heute hüpft im Frühlingstanz 
No der frohe Rnabe; 
Morgen weht ber Tobtenfranz 
Schon auf feinem Grabe! 


Wonne führt die junge Braut 
Heute zum Altare; 
Eh die Abendwolke thaut 

Ruht fie auf ber Bahre, 


Gebt ben Harm und Grillenfang 
Gebet ibn den Winden; 

Ruht bei hellem Becherklang 
Unter grünen Linden. 
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Laffet feine Nachtigal 
Unbebordt verftummen, 

Keine Bien’ im Frühlingsthal 
Unbelaufcht entjummen. 


Schmedt, jo lang e8 Gott erlaubt, 
Kuß und ſüße Zrauben, 

Bis der Tod, ber Alles vaubt, 
Kommt auch fie zu rauben. 


Unferm ſchlummernden Gebein 
Bon bem Tod umbliftert, 
Duftet nicht der NRofenhain 
Der am Grabe flüftert. 


Tönet nicht der Wonnellang 
Angeftoßner Becher, 

Noch der frohe Runbgefang 
Weinbelaubter Beer! (176.) 


94. 


Obgleih Uz bis zum Sabre 1796 lebte, gehörte er doch 
ſchon viel früher, nicht ohne Grund, zu ben beliebteften 
Dichtern. Er fchrieb geiftliche und weltliche Oden und Lieber, 
und ein Lebrgebidt in Aleranprinern: die Kunft fröhlich zu ſeyn. 
Wenn von Hunderten Inrifcher ‘Dichter, fich äußerft wenige im 
Strome der Zeit erhalten haben und fortbauernb gelejen wer- 
ben, fo ift es nicht zu verwunbern, daß auch Ua zurüdgetreten 
‚und nur felten gefannt ift. 

[Eſchenburg IV, 419; V, 80.] 

ES findet fich bei ihm (unter Anderen) eine Reihe von Daupt- 
wörtern, aus benen (je nachdem man fie mifcht und burchein- 
ander würfelt) immer iwieber neue Inrifche Gedichte hervorzugehn 
fdeinen. Ich wähle aus vielen, die bei Uz eine Rolle fpielen, 
etlihe aus: Amor, Anafreon, Apollo, Arfabien, Aurora, 
Bachus, Blumen, Camönen, Chloe, Chloris, Cinthia, Eipri- 
por, Gbthere, Damdt, Daphne, Dapbnis, Doris, Sauna, 
Flora, Oalathea, Glück, Hirten, Klagen, Küffe, Lanb- Stabt- 


= 
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leben, Leyer, Liebe und noch einmal Liebe, Lväus, Mai, Dai: 
blumen, Maimwetter, Mond, Mufen, Natur, Nymphen, Olymp, 
Pan, Parnaf, Parzen, Phyllis, Pinbus, Rofen, Schäfer, 
Silen, Sylvia, Stabtleiben, Tempe, Treue, Untreue, Wein 
und noch einmal Wein, — obne wirklichen Wein u. |. w.! 

Zur BVergleihung mit Hageborn, Hölty und Schiller möge 
Uzens Gedicht, an die Freude, hier Pla finden. 


l. 


Greube, Königin der Weifen, 

Die mit Blumen um ihr Haupt 
Did auf güldner Leyer preifen, 
Rubig, wann die Thorheit fbnaubt: 
Höre mid von Deinem Throne, 
Kind ber Weisheit, deren Hand 
Immer felbft in Deine Krone 

Ihre féônften Roſen band. 


2. 


Roſen die mit frijben Blättern, 
Troß bem Nord unfterblid blühn, 
Troß bem Südwind unter Wettern 
Dann die Wollen Flammen fprühn. 
Die bein lodigt Haupt burbfdlingen, 
Nicht nur an Evtherens Bruft, 
Wann bie Gragien dir fingen 

Ober bei Lyüens Luft. 


3. 


"Sie befränzen bit in Zeiten 

Die kein Sonnenblid erhellt, 
Saben Dich das Old beftreiten, 
Den Tyxannen unfrer Welt, 

Der um feine Riefenglieder 
Donnerndes Gewölke 309, 

Und mit fohredlihem Gefieder, 
Zwiſchen Erd’ und Himmel fleg. 
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4. 


Dich und Deine Roſen ſahen 

Auch die Gegenden ber Nacht, 
Sid des Todes Throne nahen 
Wo bas faite Schreden wacht. 
Deinen Pfab wo Du gegangen, 
Zeichnete bas fanfte Licht 
Cynthiens mit vollen Wangen, 
Die dur Schwarze Schatten bricht. 


5. 


Dir war biefer Herr des Lebens 
Bar der Tod nicht fürchterlich, 
Und er ſchwenkete vergebens 
Seinen Wurfſpieß wider Dich 
Beil im traurigen Geftibe 
Hoffnung -Dir zur Seite ging, 
Und mit biamantnem Schilde | 
Ueber Deinem Haupte Bing. | 


6. 


Hab ich meine kühnen Saiten 
Dein lautjchallend Lob gelehrt, 
Das vielleicht in ſpäten Zeiten 
Ungeborne Nachwelt hört: 
Hab’ id ben beblämten Pfaden 
Wo du wandelft nachgefpürt, 
Und von ftärmifchen Seftaben 
Einige zu Dir geflibrt. 


7. 


Güttin, o fo fey, ich flebe, 

Deinem Dichter immer bolb, 

Daß er ſchimmernd Glück verſchmähe, 
Reich in fich, auch ohne Gold; 

Daß ſein Leben zwar verborgen, 

Aber ohne Sklaverei, 

Ohne Flecken, ohne Sorgen, 

Weiſen Freunden theuer ſey! (I, 216.) 
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95. 


Gefner (1730—1787) war ein fo ebler, Tiebenswürbiger, 
einfacher Mann, daß feine Dichtungen nothwendig einen Wieber- 
jchein feiner Eigenfhaften geben mußten, und er ſich der ein- 
fachjten, unfbulbigiten Gattung, der Idylle gumanbte. Hiezu 
fam, daß er, gutmüthigen und liebevollen Herzens (ganz anders 
wie Rouffeau), fit aus den Mängeln des alltäglichen gefelligen 
Lebens Hinwegjehnte und gern in tbeale Zuftände verjekte. 
Diefe hatte man feit alter Zeit ben Hirten angebichtet; denn 
Lebensart und Arbeit der Landbauer, erichien ben Poeten 
unpoetiih. Daher herrfchen bier nicht Gedanken, fonbern Ge- 
fühle, nicht. herbe Thatſachen fonbern ſüße Worte, nicht An- 
ftrengung fonbern Müßiggang, und ftatt objektiver Wahrheit, 
jubjeftive Erfindung. 

[Bouterwel XI, 259.] 

Der anfänglich fantaftifche Reiz der Idyllen wird allmählig 
ſchwächer, man bebarf einer früftigen Wahrheit, einer thätigen 
Welt und einer Poeſie vie nicht verweichlicht, fonbern ftärft und 
evhebt. 1) — Ganz natürlich und mit Recht fanden (bei ver da⸗ 
maligen Weltftellung und Weltgefinnung) die geßnerfchen Idyllen 
febr großen Beifall. War aber Gefner auch der Erjte für vie 
in Deutſchland neu erfcheinende Art der Dichtung, fo bleibt fie 
bod eine untergeordnete, und fann nach Ablauf der allzu fenti- 
mentalen Zeit in ber Litteraturgefchichte nicht febr hoch einge- 
reiht werben. — Der beutihe Lafontaine, ben man wegen feiner 
Kinderliebſchaften oft tabelte, Könnte fich vielleicht auf Geßners 
Vorbild berufen (II, 34), wenn der fechszehnjährige Damon 
und die breizehnjährige Phyllis, fich feufzend an die Bruft 


1) Bemerkung eines Freundes: „Geßner ift nur flir die Zeit braudh- 
bar, wo ber Mondſchein eine große Rolle bei empfindfamen Seelen fpielte 
und die Hirten fih mit dem Hüten von drei Schafen unb einem Ziegen- 
bod begnügten, unb Daher Zeit hatten ihre füßen Empfindungen auszu- 
ſprechen, und jatt wurden, ohne zu efjen.'’ 
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brüden, ins hohe Gras legen und Phyllis fagt: fieh her mein 
Bufen .bebt vor Freude, denn — dent einmal — fünf lange 
Stunden babe ich Dich nicht gefebn! 

[Eichenburg I, 431; V, 355.] 


96. 


Lenz (welch ein foloffaler Sprung von Gefner zu Len) 
(1750—1792) war ohne Zweifel von Haufe aus ein begabter 
Mann; fein ganzes Leben zeigt aber auf eine bepauerliche, Mit- 
leib erregende Weife, daß er nie verftanb biefe Gaben auszu- 
bilden und von Schladen zu reinigen. Nichte Augenblide reich- 
ten nicht bin ihm Haltung zu verfchaffen und fich aufbringenve 
Schmerzen zu befeitigen. Daher jagt er: 

[Bouterwel XI, 464.] 
Ach ihr Wiünfche junger Jahre 
Seyb zu gut für biefe Welt, 
Eure ſchönſte Blüte fällt; 
Unfer beftes Theil gejellt 
Lange vor uns fi zur Babre. (III, 248.) 


Jedoch nicht ohne feine Schuld, welche inbef aufzufuchen 
und nachzumeifen wir gern unterlaffen. Uebertriebenen Lobes- 
erhebungen gegenüber, tft e8 aber Pflicht auszufprechen, baf 
feine Sauptbidtungen (die Dramen) nicht bloß ben Anftanb 
verlegen, welchen gebilbete Männer und Frauen mit Recht for: 
bern; fonbern (neben einzelnen geſchickten Charakterfchilderungen ) 
oft gemein, widerwärtig und edelbaft werben, ja troß ein: 
geftreuter, angeblich edler Aeußerungen, in Schmuß verfinfen. 


97. 


Bürger (1748—1794) war eine geitlang mit Recht ber 
befiebtefte Volfspichter Deutſchlands. Eine ftrenge, feine Fehler 
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heroorhebende Recenfion Schillers that ihm wehe, ohne jedoch 
damals bas günftige, allgemeinere Urtheil jehr umauftimmen. 
Jene Mängel (insbejondere, des an einigen Stellen fehlenven 
Geſchmacks) find unverkennbar und jet anerfannt; dennoch blei- 
ben die leuchtenderen Seiten feiner Dichtungen überwiegenp. 
Eine gründliche, umftänblihe Beurtheilung Bürgers von A, W. 
Schlegel weifet zu richtiger Mitte bin. 


[Bouterwel XI, 394.] 


Bürgers Balladen find der Mehrzahl nach fo vortrefflich, 
daß manche Kritiker fie ben Schillerſchen voranftellen. Da jeder 
Freund beutfher Litteratur fie fennt, oder doch fennen follte, 
fo ift es unnöthig von ihnen bier umftändlicher zu fprechen. 
Wohl aber darf man daran erinnern daß die Xebensereigniffe 
Bürgers auf viele feiner (oft weniger gelefenen) Gedichte er- 
heblichen Einfluß hatten. Er war nicht frei von Schuld, allein 
größer als biefelbe, war das damit verbundene Unglüd. Sein 
Schmerz hat feine Dichtungen nicht verfümmert, fonbern gerei- 
nigt, wie 3. B. folgende (rührende und meifterhafte) Sonette 
erweifen (Werfe II, 99, 216, 217): 


1. Auf die Morgenröthe. 


Wann die goldne Frühe, neu geboren, 
Am Olymp mein matter Blid erfchaut, 
Dann erblaff’ ich, wein und feufze laut: 
Dort im Glanze wohnt, die ich verloren! 
Grauer Tithbon! Du empfängft Auroren 
prob aufs new’, fobalb der Abend thaut; 
Aber ih umarm’ erft meine Braut 

An des Schattenlandes ſchwarzen Thoren. 
Tithon! Deines Alters Dämmerung 
Mildert mit bem Strahl der NRofenftirne 
Deine Gattin, ewig ſchön und jung; 
Aber mir erlofchen die Geftirne, 

Sanf der Tag in öde Finfterniß, 

als fih Dolly biefer Welt entriß. 


302 Yürger. 
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Staunend bis zum Gruß der Morgengoren 
Lag id, unb erwog ben freien Schwur, 
Welchen mir ein Kind der Unnatur 
Beifpiellos gebroden, wie gefdiworen. 1) 
Da erfbien, begleitet von Auroren ?) 

Die empor im Roſenwagen fuhr 

Jene Tochter beifiger Natur 

Ah zu furger Wonne mir geboren. 
Weinend, wie zur Sühne bub id an: 
„Wahn, id fände Did, o Engel wieber, 
Zog ins Net der Heuchelei mich nieder. — 
„Wiffe nun, o lieber blinder Mann, 
Sapte fie mit holdem Fiötentone, 

Daß id nirgends als im Himmel wohne!‘ 


3. An das Herz. 


Lange foi in mandem Sturm und Drange 
Wandeln meine Füße burd bie Welt. 
Bald ben Lebensmüden beigefellt, 

Ruh' ich aus von meinem Pilgergange. 
Leife fintenb faltet fi bie Mange; 

Jede meiner Blüten welft und fällt. 

Herz, ih muß Di fragen: was erhält 
Did in Kraft und Fülle noch jo lange? 
Trot ber Zeit Despoten- Allgewalt, 

Fährft Du fort, wie in bes Lenges Tagen, 
Liebend, wie bie Nachtigal, zu ſchlagen. 
Aber ah! Aurora hört es falt, 

Was ihr Tithons Lippen Holdes jagen. — 
Herz, ich wollte, Du auch würdeſt alt! 


98. 


Ramler (1715—1798) galt lange für ben fcharffinnigften 
und correfteften aller Dichter, fo daß felbft ausgezeichnete 


1) Seine dritte, treulofe Oattin. 
2) Molly. 
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Männer (wie Leffing) feiner Einficht vertrauten, und er fit 
herausnahm aus eigener Macht fremde Werke vurchzucorrigiren. 
War er benn aber (um zunächſt bei ber Form ftehen zu bleis 
ben) wirklich ein jo großer Versfünftler und Kenner, oder doch 
Beförderer einer richtigen, metrifchen Entwickelung? Abgeneigte 
haben fich wenigftens Nachſtehendes zu bemerken erlaubt: Lefen 
wir bte Oben, ohne Rüdficht auf bas britber gedruckte metrliche 
Schema, fo flingt Manches wie gute, ehrliche Proja; ſkandiren 
wir nach dem Schema, fo werben nicht wenige Sblben als Kurz 
behandelt, welche wir für lang halten, uno umgekehrt. Ver⸗ 
fegungen der natürlichen Wortfolge, aufgebaufchte, gedanfenarme 
Redensarten, und Ueberſchwall umüger Mythologie, macht noch 
feinen Dichter. Mehrere in ben Oden behandelte Gegenftänpe 
(ſelbſt Prinzen und Pringeffinnen) find unbebeutenb; und wenn 
die Degeifterung, die von Friedrich IL. ausging, auch Ramler 
ergriff, fo ftanb er doch bem Könige nirgenbs gleich, — mie 
etwa Horaz dem Auguft. Ebenſo hat der Tert zum Tode Jeſu, 
erſt durch Grauns Mufif eine Höhere Weihe erhalten. 
ſEſchenburg IV, 424. 

Bouterwek XI, 247.] 

Bon König Friedrich Wilhelm II. fagt Ramler (angeblich 
in Berjen): „Ihm zeigt der Klugheit Spiegel, die Folgezeit; 
ihm trägt der Fleiß die brennende Lampe vor. Gerechtigkeit geht 
ihm zur Linfen, Güte zur Rechten. Ihm folgen, wachſam für 
feinen Thron bie Friegerifchen Œugenben. — Nichts ift Liebling 
des Himmels, dir unerreichbar!‘ 

In einer Rede zur Eröffnung des Schaufpielhaujes ftehen 
folgende, angebliche Herameter: (?) 

Durd bas reihe Füllhorn unferes milbeften Königs 

Unterftigt fünnen wir nun aus Deutſchlands Provinzen 

Alle Runfigenoffen an uns ziehen, die ruhmvoll 

Hier auf Melpomenens Bühne herrfcheten, Dort auf Thaltens, 

Gern wird jeber biebere Künftler uns folgen, von unfern 

&itten ein Zeug’ und ein Zeuge von unferm Eifer, vollkommen 

In der Kunft des Roscins, Baron und Garrik zu werben u. f. m. 


Den Vorwürfen, welche vielleicht wegen obiger Urtheile über 
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Ramler gemacht werben, ftellen wir ven Ausipruch eines großen, 
anerfannten Kenners zur Seite. A. W. Schlegel (VIII, 123) 
fagt: „Erbarmungswürdig ift es, wenn NRamler noch immer 
als der Held ver Korrektheit aufgeftellt wird, ver all fein Leben- 
lang nicht bat lernen können einen ordentlichen Herameter zu 
machen: (fiehe obige Beiſpiele) der ben Gedichten Anperer 
immerfort die unpaffenbiten, matteften und übellautenbiten Ver⸗ 
änderungen aufgebrungen bat, bem man endlich in feinen eigenen 
Sachen wahre Schülerbaftigfeit in der Technik (wenn man 
damit nicht bei bem nächiten Herfommen ftehen bleibt) nad- 
weiſen könnte.“ — Georg Forſter ſchreibt (VII, 113): „Ram⸗ 
ler, die Ziererei, die Eitelkeit, die Eigenliebe, in eigener 
Perſon.“ 


. 99. 


Heinfe (1749—1803) war ein Mann von Zalent und 
Kenntniffen, wie fih aus feinen beiven Hauptromanen, Ardin- 
gbello und Hildegard ergiebt. Allein er verftand nicht bas 
Belebrenbe über Malerei und Muſik mit ben Begebenheiten ver 
Dichtung genügend zu verſchmelzen, und erlaubte fich mancherlei 
was ben Forderungen zarten Anftandes widerfpricht. Oder: ver | 
allgemeinere Grund des Meangelhaften lag darin, daß er, der 
bamals bei Vielen berrfchenden Anficht nicht fern blieb, bas 
Willfürliche und Geſetzloſe, jey eben als folches poetifch. 


100. 


Klinger (1752—1831), nicht ohne ernjte Einficht und 
Kraft, aber zuweilen roh und einfeitig. Aus ver Reflerion fol 
bei ihm die Dichtung hervorgehn; während fih aus ver frei 
Ihaffenden und gejtaltenden ‘Dichtung, auch allgemeinere Be: 
trachtungen nachträglich von felbjt ergeben. Er fudt, zum Be 
weife und zur weiteren Entwidelung eines ihm einleuchtenven 
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verſtändigen Grundjages, fpäter vielerlei Thatfachen und Er- 
eigniffe. Bei diefem Verfahren vermißt man aber bie eigentlich 
bibterifhe Segeifterung, welche durch bas Gemaltfame und 
Schwülftige des Styls nicht fann erfebt werden. Auch tft es. 
feine üfthetifhe Organifation, wenn der Satan, an Harun Al- 
raſchids Hofe, in höchſt eigener Perfon auftritt und mitfpricht. 
Klinger erflärt fich felbit über ben Zwed feiner Romane 
(Giafar Vorreve) in folgender Weiſe: „Fauſt ſcheitert durch 
fein allzu reizbares Gefühl, feine wilde und warme Einbildungs⸗ 
fraft, an ben Uebeln und Gebrechen der Gefellichaft, von denen 
er entweder bloß Zufchauer iſt, oder fie felbft bewirken hilft. — 
Raphael jucht fie zu heilen, erträgt bie Uebel bie ihn jelbft 
treffen, burd die moralifche Reinheit und Güte feines Herzens, 
durch Mefignation, deren Quelle immer ver Yatalismus war 
und ift, man verfeinere ibn auch noch fo fehr, und übertünche 
ihn, foviel man will, mit neuern Dogmen. — Giafar thut 
baffelbe, durch die Stärke der Vernunft, durch Anerkennung ihres 
allgemein verpflichtenden moralifchen Geſetzes, gegründet auf 
die Freiheit und Reinheit des Willens.” — Es gehört viel 
Dichtungskraft dazu, foviel Philofophie Dichterifch zu beleben! 


101. 


Hippels (1749—1796) Romane: Lebensläufe in aufftei- 
gender Linie, und Kreuzzüge des Ritters A bis 3, ermedten 
Theilnabme und erbielten Beifall. Denn der Verfafjer war ein 
Huger, fcharffinniger, wibiger Mann; doch erreicht er die Klar⸗ 
heit und Snnigleit Sternes bei weitem nicht, und nur Wenige 
möchten Auspauer genug haben, jebt dieſe Romane buchjtäblich 
purchzulefen. Nicht weil die heutigen an fich befjer find, fon- 
bern weil (wie wir fon öfter zu bemerken Veranlaſſung hatten) 
faft alle Romane nur eine kurze Lebensdauer haben, bie in ber 
jevesmaligen Gegenwart wurzelt. Ja bas Zeitlofe und Form⸗ 


(oje geht bent Zope am ſchnellſten entgegen. 
5. v. Raumer, Handbuch. II. 20 
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Hippels Bud über bie Ehe, ift nichts weniger als im 
fireugex Folge, oder nach gewöhnlichen Gejegen ber Schrift: 
ſtellerei geſchrieben, aber wohlgemeint, geiftreich und lehrreich. 
Sch ‚gebe eine bunte Auswahl von Stellen. 

„Des Vorwurf ben man bem fehönen Geſchlecht fiber vie 
Putzeitelkeit zur Laft legt, trifft in reicherem Maaße die Män⸗ 
nee. (73.) — Die wenigſten jungen Leute (menu fie auch auf 
Akademien mehr thun als iwetterleuchten) wiſſen was fie blog 
fexnen und worüber fie weiter benfen fallen. Sie lernen 
Gebanten, allein fie fernen nicht denen; fte lernen Philo⸗ 
ſophie aber nicht philofophireng fie lernen bie Geſetze, allein 
wicht das Recht. (86.) — Wenn ber Mann ungetreu iſt, fo if 
e6 Unrecht, wenn es aber eine Frau tft, unnatürlich und gott- 
os, — 88 tft nichts leichter ala Rinber zu erzeugen, allein 
nichts ſchwerer als fie zu erziehen; und weich ein Frevel einem 
Manne fremde Rinber aufzubürden. (173) — Einige Weiber 
glauben, weil fie Vermögen zum Manne gebucht, müßten fie 
regieren.” (186.) 

„Giebt es einen Stamd ber nicht fein Kreuz Hätte? Freund, 
fiebe dieſe Cheleiven als eine Gelegenheit an, vie bir nüutzlich ift 
und Dir gegeben ward Deine Tugend zu gründen. (205.) — 
Wenn ven Männern die Herrſchaft im Haufe zufteht, fo kommt 
der Fran die Regierung zu. (211.) — Sehr oft Liegt neben 
bem Zempel des Hhmen, der Kirchhof der Liebe. (239.) — 
Ein weiblicher Mann ift unendlich unerträglicher, als ein männ- 
liches Weib; er ift (wie man um gemeinen Leben fagt) nicht 
Fiſch, nicht Fleiſch, nicht gefocht, nicht gebraten; er ift an fei- 
ner Stelle, ein männliches Weib ift bagegen nur wicht an fei- 
ner Stelle. (263.) — Die Anbadt ift bei Frauenzimmern 
oft nichts mehr und nichts weniger, als ein dunkles Gefühl ei- 
nes Bedürfniſſes, worauf viel gepfzopft werben kann, und we 
vorzüglich Liebe zu gebeiben ſcheint. Auch lift fich ber Fell 
leicht umkehren, uub verjchmähte Liebe bat bent Orden ber 
Devoten unftreitig die meiften Schweftern geworben.“ (272.) — 

„Die Ehe bringt alles aus der Genieregion ins Geletfe bes 
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gemeinen Lebens, unb die hier wandeln find bie wahren Ser 
ligen; denn nur auf ber Mittelitraße übt man fich pas Leben 
in allen Punkten und Klauſeln zu ertragen, und im Sritblinge, 
Sommer, Herbft und Winter fich gleich zu bleiben. (276.) — 
Die Schmanle ift bie abjcheulichite Erfindung, die man nur 
nennen Tann; weil fie die Schamröthe verbedt, bie nach bem 
Meorgenroth und Abendroth, bas fchönfte Roth in der Welt ift. 
(288.) — Eine {pâte Ehe ift oft beffer, als eine Ehe im Flügel: 
kleide“ (335.) 

„Wenn ihe euer Ohr buxd italieniſche Muſik zu empfinb- 
Sich macht, jo wird euch bas Kauderwelſch der Rinberftube un- 
erträglich ſeyu. (345.) — Köchinnen dürft ihr fo wenig mie 
Putmacerinnen ſeyn; allein um eure Männer einheunifch zu 
halten, müßt ihr die Küche und euch zu fleiben verftehn, und 
is ‚beiden Stüden einfach, leicht, natürlich, und nicht Sklavinnen 
der Meisamgen ſeyn. (349) — Willſt bu eineu Poeten hei- 
rathen? ine wunberlide Frage! Ich babe nichts gegen einen 
Poeten einzumwenben; allein, glaube mir, eine gefunbe Profa ift 
bier immer beffer, als Poeſie.“ (365.) 


102. 


Juſtus Möfer (1720—1794) ift ein durch und durch prok⸗ 
tiſcher Mann, ber die einfachften und bie verwideltiten gefelligen 
Berbältniffe geiftreih und wikig' auffaßt und barftellt; ein 
Kenner des Dertlichen und Landſchaftlichen, und baburd ge- 
Ichärfteren DBlides auch Für größere Kreiſe; Feind abitrakter, 
übereilter Lehren und fchwächlicher Empfinbelei, bas Vortreff- 
liche im Alten und Herkömmlichen erfenuend uub hervorhebend: 
— obgleich nicht alles Zrühere in Heinern Kretfen und Kleinen 
Städten fich unverändert erhalten fief, fonbern Manches bem 
gewaltigen Strome ber Zeit weichen mußte. 

EBonterwel XI, 304, 328.] 
In Möſers patriotifhen Fantaſien ift deshalb (wie 
90* 
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man jagt) Einiges, wo nicht veraltet, doch von geringerem In⸗ 
tereffe und unantwenbhar: — Anderes dagegen nach Form unb 
Inhalt meifterhaft und noch immer lebenstrüftig. (Man febe 
3.3.1, 24, 67 über Butfucht; 171 Sobann fonnte nicht leben; 
D, 76, fie tanzte gut und Tochte fchlecht; 187 feine Beförde⸗ 
rung nach DVerbienft.) 

[Eſchenburg VIII, 2, 60.] 

In ver Gejhichte von Osnabrück entwidelt Möfer aus 
fletßigen und gelehrten Forſchungen, ben tiefen Sinn altgerma- 
'nifcher Einrichtungen; und wenn die ‘Deutfchen jener frühen 
Zeit ſchwerlich Bedeutung und Zufammenhang ganz fühlten und 
erfannten wie Möfer es barftelit, fo ift er darum nicht im 
Irthum, fondern fchärferen Blicks und durch fpätere Zeiten 
belehrt. 

In einer Schrift Über deutſche Sprache und Littera- 
tur, fagt Möfer: ‚manche Leute können gar nichts Nadtes 
feiben, und wollen die fchönfte Venus nicht anders, als unter 
einer Dede fehen. (19.) — Wir follen auf unjerem Wege, 
nicht auf dem anderer Völker, zu bem Ziele der Volllommen- 
beit fortfchreiten, bas die Natur für uns beftimmt bat. (20.) — 
Wir müfjen durchaus mehr aus uns felbft und aus unferem 
Boden ziehen, und die Kunft umferer Nachbarn höchftens nur 
in foweit nüben, als fie zur Verbeflerung unferer eigenthüm- 
lichen Güter und ihrer Kultur dienet.“ (33.) 

Möſers Harlefin enthält eine lebenbige und wißige Ver- 
theibigung des Grotest- KRomifchen, gegen ernjtlangweilige Leute. 
„Das Leben großer Herren (bemerkt der Verfaſſer) ift ein be: 
ftändiger Roman. Sie feben bas wahre, gemeine Leben nie, — 
e8 fe denn auf ver Bühne.” (88.) 

In einer Abhandlung über ben Werth moblgemogener 
Neigungen und Leidenjchaften, fagt Möſer: ‚Neigung 
und Verſtand find beide Gaben eines Schöpfers; fie fônnen 
beide verberbt, beide aber auch natürlich, richtig und gut feyn. — 
Es ift fo ſchwer wider eine Meberzeugung, als wider eine berr- 
ſchende Neigung zu handeln; unfere Ueberzeugung Tann aus 


Miöfer. 309 


falſchen Gründen, unfere Neigung aus unrichtigen Empfindungen 
entfprungen feyn. — Die Macht der Leivenjchaften ift bem 
Zugenphaften nüglich, bem Thoren fchäplich, und dem Böſen 
ein geflügeltes Mittel, zum Ziele des Verderbens. Ihr Gebrauch 
allein macht fie gut, oder böfe.” (11, 41.) 

Wir entnehmen Folgendes aus bem Schreiben Möjers 
an ben Herrn Vikar (abzugeben bei Heren Rouffeau). „Wir 
wollen die Schöpfung nicht verarmen laffen, um lauter milch 
bärtige Emile zu haben. (8) — Alle Gefeßgeber und Stifter 
großer Staaten, fie mögen nun zu loben over zu tabeln ſeyn, 
haben die natürliche Religion für unzureichend gehalten, eine 
bürgerliche Geſellſchaft einzurichten, zu binden und zu führen; fie 
mußten deshalb zu Göttern und anderen Mafchinen, over zu 
einer pofitiven Religion ihre Zuflucht nehmen. (16.) — Diefe 
Dffenbarung mag freilich auch fon in der Natur Liegen. Aber 
es ift doch feltfam, daß alle Weifen und alle Gefetgeber fie 
nicht darin gefunden haben.“ (17.) — 

„Die Religion ift auch eine Politit, aber die Politif Gottes 
in feinem Reiche unter ben Menſchen. (18.) — ES ift von 
ber größten Nothwendigfeit daß wir gewiſſe verftärite Glaubens- 
artifel haben, welche ben Unglüdlichen tröften, ben Glücklichen 
zurüdhalten, ben Stolzen vemüthigen, die Könige beugen und 
die Krämer einſchränken. (70.) — Gott hat die Seelen ver 
Menſchen nicht alle nach einem Maßſtabe gemacht, fo wenig als 
er fie alle zu Königen und Weltweifen berufen. Ein großer 
Theil verfelben fcheinet mir unfähig zu ſeyn gewiffe Wahrheiten 
und Folgen zu begreifen. (23.) — Gott bat beffer gethan uns 
feinen (religiöfen) Zaum an die Seele, als an die Nafe zu 
legen.” (29.) 

„&s it ſchädlich durch eine öffentliche Kicchenlehre die Gleich- 
gültigfeit aller Religionen zu behaupten. (40.) — Keine Re- 
figion darf auf bloßen Vernunftfchlüffen beruhen, benn dies 
wäre eines jeden Menfchen Vernunft zum Richter machen. (41.) 
— Diejenigen bringen einen Fluch über das menfchliche Ge- 
Schlecht, welche ver Geiſtlichkeit ihr politifhes Heiligthum (welches 
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ſich nicht anders, als auf eine göttliche Offenbarung zulänglich 
gründen fann) entreißen. (51.) — Die chriftliche Religion reicht 
zu allen Wbfichten, welche eine Gottheit mit ben Menſchen ha⸗ 
ben fann, auf bas Solffommenfte hin.” (54.) 


103. 


Menbelsfobn (1729--1786) war ein ebler, gebilbeter, 
und zugleich bejcheivener Mann. Im Phädon (196) fagt er 
von fich felbft: „Ich babe mir nie in ben Stan kommen kaſſen, 
Epoche in ver Weltweisheit zu machen, ober durch ein eigenes 
Syſtem berühmt zu werden.” — Gr beftrebte fih ben @e- 
banken der, damals herrſchenden leibnig-wolfifchen Schule, eine 
beffere Form und Geftalt zu geben; und dies tft ibm allerbings 
gelungen, wie eine Vergleichung feines Styls, mit bem mehrerer 
gleichzeitigen philofophifchen Schriftfteller augenfcheinlich erivei- 
jet.) Doch war es faft unmöglich der Trodenheit Herr zu 
werden, welche mit ben abftraften BVegriffsbeftimmungen und 
weitläufigen Debultionen ver damaligen Philofopbie untrennlich 
verbunden blieb. 

[Bonterwef XI, 811.] 

Daß Platons Phädon bem neuen Forfcher zum Beweiſe 
der Unfterblichkeitslehre nicht genügte, tft natürlich genug; baf 
er einige entbehrliche Abjchweifungen des Griechen zur Seite 
ließ, muß man billigen: aber die Beweisgründe fpäterer Zeiten, 
erjheinen zwar bem Dogiatifer ausreichend, ſchwerlich aber 
dem Steptiler, der, ohne Furcht vor Verfegerungen, zu behaup⸗ 
ten wagt daß wir Vieles nicht wiflen und nicht bewetfen können. 
Er fühlt fich Hingebrängt zum wünſchen, Hoffen, glauben. Daß 
alle Berftorbenen ſich unfichtbar auf ver Erbe umtreiben, ober 
gar thätig einwirken, tft unerwiefen; daß ber unveränberte 


1) Dievon mögen Eingeweihte in Borlefungen über bie Geſchichte ber 
Philofophie Bericht erftatten. 
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Menſch, auf keinem anberen Weltkörper (nicht einmal auf dem 
nahen Monte) Leben könne, ift durch bie Raturforfeher erwie- 
jen: — mithin Grund und Stoff geung vorhanden zu einem 
neuen Phäpen. 

Menvelsfohn bat in fernen Morgenftunden, bie Beweife 
für das Daſeyn Gottes, nach ben Anfichten früherer Bhilo- 
fophen, und insbefonbere ber leibnig»mwolfifden Schule vorge- 
tragen. Doch ermangelt feine Darftellung nicht ber philo: 
ſophiſchen Eigenthämlichleit und der Tprachlichen Geſchicklichkeit. 
Es tft Hier durchaus nicht der Drt, ben Inhalt des Werks ger 
nauer auszuziehen und zu prüfen: e8 genügt einige bezeichnenbe 
Stellen mitzutheilen. 

„Ohne Gott, Vorfehung und Unfterblichkeit, haben alle Gü- 
ter bes Lebens, in meinen Augen, einen verächtlichen Werth. 
Diefer Weberzeugung danke ich alle Heiterkeit in froben, glück⸗ 
lichen Tagen; fie giebt mir einzig Beruhigung bei Wivermärtig- 
keiten des Lebens. (133.) — Der Geift der Unterfuchung muß 
immer von neuem rege gemacht und unterhalten werben, wenn 
die Wahrheit, Die wir erfennen, einigen Werth haben fol. Er- 
fenntniß ohne Unterfuchung tft zuweilen von weit fchlimmeren 
Solgen, als unterfuchen ohne Erkenntniß. (141.) — Atheis- 
mus und Aberglaube, Zweifelfucht und Schwärmerei find beibes 
Kranfheiten ver Seele, die ibr ben flttlichen Tod androhen.“ 
(142.) — 

„Rach bem natürlichen Eirkellauf der Dinge, führt Wahr- 
heit zur Beruhigung, Beruhigung zur Trägheit, und Trägheit 
zum Aberglauben. Alsdann ift e8 eine Wohlthat der Vorfe- 
bung, wenn der Geift bes Zweifels und der ſpitzfindigſten Un⸗ 
terfuchung rege gemacht wird, um burd Verwerfung aller Grund⸗ 
fäge, auf ben Rückweg ver Wahrheit wieder hinzuführen. (143:) 
— Das Vermögen bas Befte einzufehn, zu billigen und zu 
wählen, ift wahre Freiheit, unb ein Vermögen biefer Erkenntniß, 
Billigung und Wahl zuwider zu handeln, ift, nach meinen Der 
griffen, ein wahres Unbing. Will jemand bieje Beſtimmtheit 
ber freien Wahl, Nothwendigkeit, Zwang, ober Fatalität nennen, 
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ſo ſey ihm dieſes vergönnt, inſofern er dadurch den Unterſchied 
nicht aufzuheben gedenkt, der in ver Sache liegt.“ (198.) 

„Man bat oft irrig, entweder die Erhabenbeit bes göttlichen 
Wejens, oder beflen Derablaffung übertrieben, und Gott balb 
von aller Mitwirkung ausgefchloffen, balb in alle menfchliche 
Handlungen fo eingeflochten, daß er auch an ben menjchlichen 
Schwachheiten Theil nehmen mußte.‘ (262.) 

Ein. drittes Wert Mendelsſohns war fein Jerujalem, oder 
über religiöfe Macht und Judenthum. So jcharffinnig gedacht, 
fo vortrefflich e8 auch gefchrieben war, fand e8 doch noch mehr 
Widerſpruch als Phädon und die Morgenſtunden. Reineswegs 
unnatürlich: denn e8 behandelte nicht nur Oegenftänbe über bie 
man von jeher geftritten hatte, fonbern ftellte auch neue Ge- 
fichtspunfte auf, deren Prüfung feinesmegs außbleiben Tonnte; 
à 8. über Befisthbum und Recht ver. Kirche, Beſoldung ver 
Geiftlihen, Bevorzugung einzelner Betenniniffe, allgemeine Dul- 
bung, Berfchievenheit der Offenbarung von Gefegen und von 
Lehren u. ſ. w. Eine genaue Prüfung des Werkes gehört nicht 
bieber; folgende Stellen werden hinreichen, Form und Inhalt 
beffelben fennen zu lernen. 

„Deffentliche Anftalten zur Bildung des Meenfchen, vie fi 
auf Berhältnifie des Meenfchen zu Gott beziehen, nenne id 
Kirche, — zum Menfchen, Staat. Unter Bildung des’ Men⸗ 
ſchen verjtehe ich die Bemühung, beives, Gefinnungen und 
Handlungen fo einzurichten, daß fie zur Glückſeligkeit überein- 
ftimmen, die Menfchen erziehen und regieren. (I, 20.) — Für 
jedes Voll, auf jeder Stufe der Cultur auf welcher es ftehet, 
ift eine andere Negierungsform bie bejte.. Manche bespotifh 
regierte Nationen, würden höchit elenb ſeyn, wenn man fie fich 
felbft überließe; fo elenb als manche freigefinnte Republitaner, 
wenn man fie einem Gingelberrn unterwerfen wollte.” (22.) 

„Gejege verändern feine Gefinnung, willfürliche Strafen 
und Belohnungen erzeugen feine Grundſätze, vevebeln feine 
Sitten. Furcht und Hoffnung find Teine Kriterien der Wahr« 
heit. Erkenntniß, Vernunftgründe, Ueberzeugung, biefe allein 
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bringen Grundſätze hervor, die burd Anjehn und Beifpiel, 
in Sitten übergehn fünnen. Und hier ift e8 wo bie Religion 
bem Staate. zu Hülfe kommen, und vie Kirche eine Stüße ver 
bürgerlichen Gefellfchaft werben ‚fol. (24) — Der Staat be- 
gnügt ſich allenfalls mit tobten Handlungen, mit Werfen ohne 
Geift, ohne Vebereinftimmung in Gedanken. Nicht alfo die Res 
ligion! Dieſe kennt Feine Handlung ohne Sefinnung, Fein Werf 
obne Geift, Feine Uebereinftimmung im Thun, ohne Ueberein- 
ftimmung im Sinne. (26, 27.) — Der Staat gebietet und 
zwingt, vie Religion belehrt und überredet. Der Staat ertheilt 
Geſetze, die Religion Gebote. Der Staat bat phyſiſche Ge- 
walt, und bebient fich berfelben, wo es nöthig ift; die Macht 
ber Religion ift Liebe und Wohlthun. — Die religiöfe Ge- 
ſellſchaft macht feinen Anſpruch auf Zwangsrecht, und fann 
durch alle Verträge in der Welt fein Zwangsrecht erhalten. 
Der Staat befitt vollfommene, die Kirche bloß unvoll- 
fommene Rechte. (28.) — Die entfelichen Uebel und Fre- 
vel, welche Namens ver Kirche und von ihren Dienern ausges 
übt wurben, find Früchte bloßer Sophiftereien, eines vorgefpies 
gelten Gonflitts zwifchen Gott und Menſchen, Rechten ver 
Gottheit und Rechten des. Menfchen. (59.) — Die Kirche bat 
fein Recht, Handlungen zu belohnen und zu beftrafen. (63.) — 
Alles Beſchwören und Abfchwören in Hinſicht auf Grundſätze 
und Lehrmeinungen find unzuläffig, und wenn fie geleiftet wer- 
ben, fo verbinden fie zu nichts als zur Neue über ben jträflich 
begangenen Leichtfinn. (87.) — Bann und Verweifungsrect, 
bas fich ver Staat zuweilen erlauben darf, find bem Geifte ver 
Religion jchnurftrads zuwider.” (92.) 

„Nach ben Grundſätzen der gefunden Vernunft, deren Gött- 
lichkeit wir Alle anerkennen müfjen, ift weber Staat noch Kirche 
befugt fit in Glaubensfachen ein anderes Recht anzumaßen, als 
bas Recht zu belehren; eine andere Macht, als die Macht ver 
Ueberführung, eine andere Zucht, als die Zucht durch Vernunft 
und Grunbfäte. (II, 4.) — Gflaubensvereinigung ift nicht 
Toleranz, ift ber wahren Dulbung gerade entgegen. Verwan⸗ 
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delt feine, bent Stante gleichgültige Religlonsmeinung in Sandes- 
verordnungen. (139, 140.) — Belohnt und beftrafet feine 
Lehre, lodet und beſtechet Ju Teiner Religionsmeinung. (141.) 
— Wer gebanfenloje, unthätige Aube, in Lehre und Leben für 
Glückſeligkeit Hält, finbet fle nirgends gefichertee als unter ei⸗ 
nem vömtfchlatholifchen Despoten; ober, well auch Hier die Macht 
zu ſehr vertheilt tft, unter ber despotiſchen Herrfchaft der Kirche 
Rift” (I, 5.) 

„Das Judenthum weiß von Teiner geoffenbarten Religion, 
in dem Verftande, in welchem biefes von ben Chriſten genom⸗ 
men wird. Die Ifraeliten haben göttlidhe Gefekgebung, aber 
feine Lehrmeinungen, feine Heilswahrheiten, eine allgemeinen 
Bermmftiüte. (II, 31.) — Ich glaube nicht, daß die Kräfte 
ber ntenfchlichen Vernunft nicht Binveichen fle von ben ewigen 
Wahrheiten zu überführen, bie zur menfchlichen Glückſeligkeit 
unentbehrlich find, und daß Gott ihnen folbe auf eine über- 
natürliche Weife- babe offenbaren müſſen. Die blefes behaupten, 
Iprechen der Allmacht, ober der Güte Gottes auf der anderen 
Seite ab, was fie auf ber einen Seite feiner Güte zuzulegen 
glauben. (II, 40.) — Daher hatte bas alte Subenthum Teine 
fbmbolifhen Bücher, feine Glaubensartifel. Niemand durfte 
Symbole beldwbren, niemand warb auf Glanbensartifel be: 
eidigt.“ (55.) 

„Ich Babe feinen Begriff von der Erziehung des Menſchen⸗ 
geichlechts, die fi mein verewigter Freund Seffing von, ich 
weiß nicht welchem G&efchichtfchreiber ber Menſchheit bat einbil- 
ben laſſen. Dean ftellet fib bas collektive Ding, bas menſch⸗ 
liche Gefchlecht, wie eine einzige Perfon vor, und glaubt bie 
Vorſehung habe fte hieher gleichfam in ble Schule gefchieft, um 
aus einem Kinde zum Manne erzogen zu werben. Im Grunde 
ift bas menfchliche Geſchlecht, fait in allen Jahrhunderten (wenn 
ble Metapher gelten fol) Kind, Mann und Greis zugleih, nur 
am verfdiebenen Orten und Weltgegenden. — Aber baß aud) 
bas Ganze, ble Menfchheit, Hienieben in der Yolge der Zeiten, 
immer vorwärts rüden und ſich vervollfommnen fol, jcheint mir 
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der Zweck der Vorſehung nicht geweſen zu ſeyn; wenigſtens iſt 
dies fo ausgemacht und zur Rettung der Vorfehung Gottes, bei 
weitem fo nothwendig nicht, als man fich vorzuſtellen pflegt.” 
(II, 45.) 


104. 


Matthias Claudius, der wansbefer Bote. (1740—1815.) 
Mau fragt: ift Claudius Styl nicht manierirt? — Ohne 
Zweifel! Aber die Manier ift ibm natürlich, nicht angefünftelt. 
Auch nicht fo einfarbig baf fie langweilig würde, fondern auf 
und ab beweglich, von ber würbigjten Haltung, bis hinab zu 
dem beiterften, Tinplichen Serge. Wir können uns nicht ent- 
halten, von bem legten eine Probe zu geben und voranzuſchicken. 
Claudius giebt Beifpiele verihiebener Sthlarten: der Rinber- 
ſtyl lautet (meifterbaft) wie folgt (III, 80): 
[Ejchenburg V, 118. 
Boutermel XI, 429.] 


Brief. 


„Meine liebe Mama, ich grüße Did. Mein lieber Papa, 
id grüße Dich. Mein lieber Hans, ich grüße Did. 

Ich grüße Euch fo viel als ich Tann. 

Mein lieber Papa und Mama, ich danke euch für ben Brief 
ais ich danken Tann. 

Nun ift es fchlechtes Wetter und geftern auch; die zwei Tage 
gehen immer falt weg. 

Ich bin febr luftig. Sch denke daß ich nicht unartig bin. 

Ich babe Dich viel tauſendmal lieb, alle drei. ' 

Wenn Du wieder zu Haufe fommit, fo bente ich wohl, daß 
ich fon einen a auf ver Rechentafel machen kann, und vielleicht 
auch einen c. 

Ich will mich üben auf bas lernen allein. 

Lieber Hans, es tft erftaunlih, erftaunlich mit die liegen. 
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Ich weiß gar nicht mehr, wie der Hans ausſieht. 

Aber meine liebe Mama, ich kann mir noch gut vorſtellen, 
daß ich Dich leiden mag, und Papa und Hans auch, wenn fie 
auch nicht bier find, und gar wenn fte bier find. 

Sch grüße noch einmal. 

Es ift wohl zu viel, aber ich muß doch noch einmal grüßen. 

- C8 regnet. 

Ich will eben zu Tiſche geben. Wir haben nichts als gelbe 
Wurzeln, nichts anders. Das tft ein unmenjchlich elenbig Effen; 
und fo geht es meift alle Mittag. 

Das ift bas Lebtemal, daß ich fchreiben kann.” 

Hingegen it Naditehenbes feinem Aufjate über die Unfterb- 
fichfeit entnommen: 

„Es giebt Gelehrte, denen die Species der Geſchöpfe, nur 
Nuhepunfte und Stufen find, wo die Natur fich (fozufagen) 
befinnt und ausruht, um von ba weiter, und immer vom Ge- 
ringern, zum Beſſeren und Volllommmneren vorwärts zu gehen; 
fo daß 3. D. aus einer Aufter ein Krofopill, aus einer Mücke 
ein Golibri, und aus ben vollfommenften Thieren endlich gar 
Menſchen und Engel werden könnten. Diefe Meinung ift gar 
artig erfunden; nur bas Erfte und Hauptfächlichite dagegen ift, 
daß fie nicht wahr ift. Die Natur fchreitet fo wenig von einer 
Species zur andern fort, daß fie nicht einmal biefe Species 
ändert und vollfommener madt. (V, 3.) — Sa fie ift auf vie 
unverlette Erhaltung berfelben fo eiferfüchtig, daß fie ben Ver⸗ 
juchen fie zu ändern und zu wirren, ihren Segen verfagt: benn 
es ift befannt, daß die Maulefel und überhaupt alle Baftarbe, 
nidts weiter erzeugen können.“ (6.) 

„Wir beftehen in unferem Inwendigen aus zwei Kräften, die 
uneins find, und fich einander beftreiten: — bie eine hoher 
Natur, die von Unfterblichleit und dem Unenplichen, von einer 
höchſten Vollkommenheit, Weisheit, Güte, : Gerechtigkeit, — 
Ideen und Ahndungen bat, und Luft bat nach biefer Regel ein- 
herzugehn, die aufwärts ftrebt, Wahrheit fucht und Alles er- 
gründen will; — aber unter bem Einfluß einer andern bie fie 
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überall Binbert und ihr überall im Wege ift, die ihr Licht und 
Luft dunkel färbt, die ungeftüm und unbändig tft, fich nichts 
jagen läßt, und auf bent Bauche friechen und Staub efjen will, 
(9.) — Die Seele bat einen innerlichen Trieb, ein angebornes 
Berlangen unfterblich zu febn. (10.) — Wenn alfo ver Menich 
been und Ahnpungen bat von Uinfterblichkeit, Unendlichkeit, 
höchfter Weisheit, Gerechtigkeit, Güte; muß denn nicht ver Keim 
zu bem Allem in feinem Wefen fein? (15.) — Es find im 
Menſchen Ruinen eines großen, heiligen Wefens; denn es giebt 
ein Glück für ihn, bas der Roſt und die Motten nicht freffen, 
und bas die Welt mit aller ihrer Herrlichkeit nicht geben fann, 
und mit all ihrem Trotz nicht nehmen fann. Wir find unfterb- 
li. (21.) — Der Geift der Religion wohnt nicht in den Scha⸗ 
len der Dogmatik, bat fein Wefen nicht in ben Kindern des 
Unglaubens, noch in den ungerechten Söhnen und übertünchten 
Gräbern des Glaubens, läßt fich weder durch üppige, glängenbe 
Vernunftſprünge erzwingen, noch durch fteife Orthoborie und 
Mönchsweſen.“ (I, 89.) 

Claudius war ein vollgläubiger und rechtgläubiger Chrift, 
aber ohne ben Verfolgungseifer mancher, nur fcheinbar Gleich» 
gefinnten. Er mußte e8 bulben, wenn AnberSgefinnte riefen: 
Herr Hilf unferm Unglauben! Leffing und Menvelsjohn betraten 
abweichende Bahnen, Jacobi blieb auf halbem Wege ftehn, und 
Stolberg ging über bas Ziel hinaus, welches Claudius fich 
geftedt Hatte. 


105. 


Engel (1741—1802) ward früher vielleicht überjchägt, 
fpäter Hingegen wohl zu gering geachtet. Seine Mimif beruht 
auf vielen genauen Beobachtungen, welche zu ftubiren ben Schau⸗ 
fpielern und Pſychologen noch jett nüglich fepn dürfte. Auch 
bie beigefügten Abbildungen find meift richtig und charakteriftifch 
aufgefafit. Engel fagt unter Anberem: „Das Genie hat un- 
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fireitig Necht, über falfehe, mbeſtimmte, eimfeitige Regeln, als 
über Feſſeln zu Hagen, und fie mit Unwillen von fich abzu⸗ 
ſchütteln; aber überhaupt wider die Megeln ann es nick 
muvren, vhne gegen fich Berbacht zu erwecken. Denn alles 
wabre Genie ftrebt bin nach Volllommenheit, umb alle wahre 
Hegel iii Wegweiſer dahtn. Es verräth umleiblichen Stolz einen 
Wegweiser nicht hören zu wollen, ber bie Gänge jo mancher 
früheren Genies beachtet, alle Sebltritte bemerkt, alle Abwege 
erfumbigt nnd {bon fo Manchen glücklich bis auf bie erfteigliche 
Höhe der Volllommenheit hingewieſen hat; ober es verräth 
auch Bewußtſeyn feines lnvermbgens, bie nämlide Hähe er: 
reichen zu können, und neidiſchen Univillen daß ver offenıgerzige 
Wegweiſer jedem, ber auch wicht ſelbſt zu ſteigen Luft Bat, an⸗ 
zeigt bis wie weit Kraft und Winth wirklich führen körmen.“ 
(VI, 16.) 
[Eſchenburg VIII, 1, 268 
2, 640 


— 


e 


' 
Bouterwek XI, 506, 521.] 


„Eine und viefelbige Beränberung ber Seele wird von ver- 
fbiebenen Menschen unenblich verſchieden ausgebrädt, ohne daß 
barum ber eine Ausdruck befler als ber aubere feb. Vielmehr 
fommt es auf National» und perſönlichen Charakter, auf Staub, 
Alter, Geſchlecht, auf bunbert anbere Umftänbe an, welcher 
jedesmal ver mehr bebeutenbe, mehr angemeſſene fey. (19.) — 
Es ift wahr daß ſich die Nationen im Ausbrud ihrer Gefiw 
nungen oft ungemein unterfcheiden, ja baß bie eine barin ber 
andern oft völlig entgegenfteht. ‘Der Europäer um Achtung und 
Ehrerbietung auszubrüden, entblößt fein Haupt: ber Orientale 
hält es bebedt; jener, auch bei ben böhern Graben ber Ver⸗ 
ehrung, beugt nur Dampt und Rüden, hödhftens bas Knie: bie- 
fer wenn er bie meifte Ehrfurcht bezeichnen will, nerhällt fi, 
und wirft fich auf fein Angeficht zux Erde.“ (20.) 

„Es fragt fih in ver Kunſt: was ift jchön, was ift wahr? 
feine dieſer Eigenfchaften darf vernachläfftgt werben. — ber 
bie meiften, burd Ærabition fich fortpflanzenven Regeln bex 
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Sthaufpieler, wenn fie nicht die Bequemlichleit gejehn und ge- 
hört zu werben betreffen, gehn auf nichts als auf Grazie, 
Wärde, Schönheit, Anſtand. Daher das bloß Zierliche, bas 
Seelen⸗ und. Bebentungslofe, bas wir noch immer im Spiel fo 
manchen, bas Abgemeſſene, Koſtbare, Puppenmäßige, bas wir im 
Spiel einiger alten Schaufpieler finden.“ (43.) | 

Engel war ein Dichter, menigitens fein dramatiſcher Dichter 
im büheren, Sinne ed Morts. Sein Ebelfuabe und fein dank⸗ 
barer. Sohn, wurben eiuft viel beiprochen, und auch wohl ge- 
lobt; den «8: fehlt an ächter Komik, welche durch eine ziemlich 
motte @entimentalitüt nicht zu erfeßen tft. Der Bermählungs- 
tag enthält eine unvollendete nicht gelungene Seaxbeitung von 
Shalſpeares, „niel Lärmen um Nichts”; und bas Lraneripiel, 
Ein und Pflicht, zeigt nur eine traurige Geſchichte! 

Hingegen ift bas Charaktergemälne, Lorenz Start, in 
feinex Art vortrefflih; obwohl weſentlich abweichend bon bem, 
was bie jebige Leſewelt meilt verlangt. Wir finden nämlich im 
Stark Teime, für gewiſſe Anfihten und Zwecke bearbeitete und 
arrangirte Kaifer und Könige, Teine durch Rederei angeblich ver- 
ebelte Verbrecher; vielmehr bewegt fich Alles lediglich im häus⸗ 
lichen, im Familienkreife; aber auf jo gemüthliche, angiebenbe, 
pſychologiſche elfe, daß jeber, ver nicht für bas Einfache 
ganz abgeftumpft Ut, bas Büchlein noch ikt mit Vergnügen 
Iefen Tann. 

Bei ver Weberzahl philofophifcher, unlesbar geichriebener 
Werke, war es ein glüdlicher Gedanke Engels einen Philo⸗ 
fophen für die Welt herauszugeben, in welchem mancherlei 
Gegenftänze (etwa nach Art des englifchen Zufchauers) behan- 
delt wurden. Nicht wenige dieſer Auffäße find mwitig und er- 
götzlich (z. B. Fran Hilf und Joſeph Timm, Il, 33, 127);- 
andere ſind ernſter, alle gut geichrießen. Auch als Kritiker ver- 
bient Engel hiex Lob, 3. B. für pie Beurtheilung der Emilia 
Galotti, wo ex ben Dichter rechtfertigt daß er einen Charakter 
wie Marinellt aufftellte, aber (gleichwie Claudius) gerechte Be- 
benfen ausfprach gegen etliche auffallenbe Aeußerungen Emiliens, 
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ihre BVerführbarfeit betreffend. — Wir geben noch einige be- 
zeichnende Stellen: 

„Bleiben Sie, ftatt fich in trübe Dunkelheiten zu vertiefen, 
an dem hellen Tageslichte des allgemeinen Menfchenverftandes, 
und ftatt fih an einem morſchen Seile über Abgründe Hinzu- 
hängen, auf bem feften fichern Boden der Empfindung und bes 
Gewiffens. (I, 32.) — Ich denke, e8 fol ihnen fo Mar wer- 
ben als der Tag, daß der Stepticismus für die Aufklärung im 
höchften Grade gefährlih, und daß er (wenn Sie mir. biefes 
Bild erlauben wollen) der eigentlihe Süemann für ben Saamen 
des Aberglaubens ift, ver leiber, in unferer Natur einen nur 
zu günftigen, mit allen ibm zufagenden Seftanbtheilen ge- 
ichwängerten Boden findet. (IL, 167.) — Der Sfeptiter ift 
Anfangs ein Menſch wie wir Alle; er flieht die Gegenftänbe ber 
Sinne am Lichte der Sinne; die Wahrheiten der Vernunft am 
Lichte der Vernunft: und man muß ihm gugefteben, daß er 
nicht allein eine ebenfo gute, fonbern oft noch eine feinere und 
fchärfere Vernunft, als die Andern befitt. Aber nun wandelt 
ihn unglüdlicher Weife die Luft an, ſich von ver Wahrheit fei- 
nes Sehens und der Wirklichkeit des Geſehenen eine noch 
völligere Gewißheit zu verfchaffen, als ble er bereits Durch fein 
Sehen bat; er zieht alfo ben Blid von ben Oegenftänben ab, 
und fieht hinein in bas Licht felbft, bas doch nur ba ift um 
zum feben zu leuchten, fiebt fo lange, fo ftarr, mit fo unver- 
wandten Blick binein, bis ihm beide Augen von Lichte ftrobeu: 
und wenn er fich nun wieder umwenbet und nicht mehr bie 
Gegenftünbe fiebt, fonbern Licht, lauter Licht, nichts als Nicht; 
Eur; wenn er von Meberfüllung mit Licht fo gut als blind ift, 
— ift der Steptifer fertig. (II, 168.) — Bei bem Sfepticis- 
mus wäre das Ruhigbleiben ziwiefach unerträglich, weil hier bie 
Ruhe auf ben fpigigen Dornen des Zweifels gejucht werben 
müßte, wo fie in Ewigfeit nicht ftattfinden fann. Mithin muß 
ber Steptifer von feiner Höhe, er mag wollen, oder nicht, über 
fur ober lang, wieder fort.’ (168.) 

„Der Kopf ift vom Herzen gar nicht jo unabbängig, gar 
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nicht fo fein eigener Herr, als er’s wohl glaubt; daß es fehr 
oft unfere Empfindungen find, durch welche wir unfere Mu— 
nungen haben, und daß wir nur in gewiſſe Lagen gerathen 
pürfen, um zu handeln, was uns, ofne biefelben nie würde 
eingefallen feyn. (173.) — O meine Serrn! Laffen Sie uns 
bo ja die Weiſen ver älteren Schule in Ehren halten, .. bie 
bem Verftande und dem Herzen der Menfchen nahe genug blie- 
ben, um auf beide einwirken zu können! Laſſen Sie uns ten 
Himmel bitten, daß biefe menfchlichern Weifen, deren Licht, in- 
dem es erhellte, auch erfreute und eriwärmte, nie unter ung 
ausfterben mögen! (177.) — Wir müfjen in Anfehung der 
veligiöfen Gegenftänbe, durchaus etwas haben woran wir uns 
halten, und daß hier zu Fühne Schritte in ver Aufklärung thun, 
uns eher der Finſterniß wieder nähert, als uns weiter von ihr 


zurüdbringt. Sch verehre bas immer weitere Berbreiten ber. | 


Aufklärung, als eines der größten Berbienfte, die man fib um 
bie Menfchheit erwerben fann, und id wünfchte, daß es damit 
fo weit und fo tief getrieben. würde als immer möglich, bis in 
die entfernteften Länder hinein und in die unterjten Stänbe 
binab; aber bas ewige Erhöhen ver Aufklärung, jo wenig es 
auch gehemmt werben fann nnd gehemmt werben barf, fcheint 
mir, wahrlich, Feine fehr verbienftliche, feine febr banfenswerthe 
Sache.” (178.) | 

Gegen Engels Fürftenfpiegel hat man oft eingemanbt, er 
. bleibe auf der Oberfläche und bringe nicht in die tieffte Tiefe. — 
Dies war aber gar nicht die Abficht des Verfaſſers: wohl aber 
bat er Höchft einfach und verftändlich, eine Menge nützlicher 
Lehren und Beifpiele zufammengetragen, aus welchen junge 
Prinzen (ohne große Anftrengung ) Bieles lernen Fönnten. 

Engel fagt 3 B.: „Kommen Zeiten in welchen größere 
Aufopferungen für ben Staat nothiwendig werben, jo wird ein 
gefchontes, väterlich Bebanbeltes Volt, nicht allein fähiger, jon- 
bern auch bereitwilliger und freubiger fehn, fie zu machen. E68 
barf die Nothiwenbigfeit biejer Aufopferungen ‚nur einfehn; und 
eg wird ohne Murren, ja oft unaufgefordert, feine Schüße, feine 

F. v. Raumer, Handbuch. I. 21 
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Erfparnifle, felbft einen Theil feiner Nothburft, dem geliebten 
Fürſten entgegentragen, beflen Erhaltung und Wohl, mit Er- 
baltung und Wohl des Vaterlanbes Eins ift. (III, 7.) — Ein 
guter Fürft wird immer fuchen zweierlei Bortheile zu vereinigen: 
zuerft, fein Volk mit fo wenigen Laften zu befchweren, als 
möglich; und zweitens, ibm von bem was e8 hergiebt, einen 
allgemein nütliden, wohlthätigen Gebrauch zu zeigen. Der befte 
Fürft wird febn, wer dies beibes am eifrigiten will; ber glüd- 
fichfte, wer e8 zugleich am leichteften Tann. (8.) — Wahrlich, 
wenn manche Fürften fich beſſer auf die eigentliche, höchſte 
Freude des Lebens verftänden; fie würden fehr gern alle nur 
möglichen Griparringen für fic fefbft machen, um befto mehr 
für Andere zu wirken.” (9.) — 

Engels Berbältniffe als Lehrer veranlakten ihn zwei eigen- 
thümlihe Schriften herauszugeben: einen Verſuch die Ver: 
nunftlebre aus platonifchen Dialogen zu entwideln, und eine 
(unvolfenvete) Poetif, veren nähere Beurtheilung aber nicht 


bieber gehört. 


106. 


Gleim. (1719—1803.) 
[Bouterwef XI, 231.] 

Vielleicht tft Fein Schriftiteller fo fchwer zu ſchildern und zu 
beurtheilen als Gleim; hauptfächlich weil fein Leben und fein 
Charakter barauf mwejentlichen Einfluß bat. Wenn er an Leffing 
Ichreibt: (Leffings Werfe 29, 205) ‚Seit meiner Kinpheit 
hatte ich ben Gebanten ein Buch wie eine Bibel zu fchreiben“; 
fo fünnte mancher ernft geftimmte Mann, hierin die hochmü- 
thigfte Thorbeit erfennen. Die Sache ftebt aber nicht jo ſchlimm! 
Gleim münjchte (vielleicht von trodener Dogmatif unbequem 
berührt) ein wahrhaft, fittliches, populaires, wirkfames Buch zu 
ichreiben; — vergeffenb freilich daß dies (trot Mißdeutungen 
und Mißbräuchen) eben in der Bibel längft gegeben ſey. Gleims 
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Halladat, oder bas rothe Buch, follte wohl die von ibm bar: 
gebotene Bibel jeyn; aber fein Plan mußte ſchon deshalb miß— 
glüden, weil er Wünfche und Lehren in ein undeutſches, morgen- 
ländiſches, ſehr weitläufiges Gewand büllte, und Perfonen 
auftreten läßt, deren fremblautende Namen manchem deutſchen 
Leſer bereits Anſtoß gaben. 

Lieſet ferner ein ſtrenger Kritiker die ſehr große Zahl von 
Gleims kleinen Inrifchen Gedichten, Inſchriften, Fabeln u. |. w., 
fo wird er gewiß Vieles unbebeutenb, ja ganz uupoetifh nennen, 
und an ben zahllofen Küffen und bem enblofen Weintrinfen 
ichwerlih Gefallen finden. — Diefem Label wird indeß ent- 
gegnet: es ſey damit gar nicht fo ernithaft gemeint; bie Lieb- 
Schaften mit Doris, Dorinde, Chloe u. |. w. wären erfunden, 
und der Dichter babe gar feinen Wein getrunfen. Wie bem 
aber auch ſey, zulegt tritt ein anberes, wohlverdientes Lob, 
allen bloß Fritiichen Ginreben entgegen. Gleim war ein liebens- 
würbiger, menjchenfreundlicher, wohltbätiger Mann, ein aufrich- 
tiger Freund, ein milder Vermittler gelehrter Streitigkeiten, ein 
wahrer Mäcen für jüngere Schriftjteller, bas ganze Leben bin- 
durch (84 Sabre) liebevoll und allgemein geliebt. — Diefer 
Vorrede möge eine Auswahl feiner Gedichte behufs freundlicher 
Beurtbeilung folgen. 


Schwer nnd leicht. 


Es ift fo fbwer ein Chrift zu feyn: 
Papft, Propft und Abt und Bifchof treten 
An Pradt baber und ftehn und beten 

Ihr Paternofter nur zum Schein! 

Hd, es ift ſchwer ein Chrift zu ſeyn! 


Es tft fo ſchwer ein Cbrift zu feyn: 
Die Thoren und die Weijen grübeln 
Sn alten und in neuen Bibeln, 
Und bauen nicht und reißen ein; 
Ah, es ift ſchwer ein Ehrift zu ſeyn! 
21* 
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Es iſt ſo ſchwer ein Chriſt zu ſeyn: 
Für Geld ſeh' ich den Himmel kaufen, 
Ein Huß liegt auf dem Scheiterhaufen, 
Ein Calas auf dem Nabenſtein: 

Ach, es iſt ſchwer ein Chriſt zu ſeyn. 


Es iſt ſo ſchwer ein Chriſt zu ſeyn: 
Wenn aber zu des Heilands Lehren 
Papft, Abt und Propſt Exempel wären, 
Die Seelen bell, bie Herzen rein, u 
Dann wär’s fo leicht ein Cbrift zu feyn! (II, 75.)- 


An die rende. 


Kind des Himmels, Freude, fomm! 
Komm berab aus deinem Simmel, 
Komm herab, wie Engel fromm, 
Komm herab ins Erdgetümmel! 


Ach), feit bu geflohen bift, 

Sf, die Erde voll von Buben, 

Bol von Trug und Hinterlift, 
Bol von Mord und Mördergruben! 


Komm in jebes Menſchenherz! 
Blide, wie des Tigers, werben 
Dir verfhwinden; Lieb’ und Scherz 
Did begleiten bier auf Erben! 


Zaufende von uns find fran, 
Krank am Herzen; fomm und heile! 
Fürften follen mit Gefang 

Did empfangen: Komm unb eile! 


Kind des Himmels, Freude, fomm, 
Komm herab und mad auf Erben 

Alle böſen Menſchen fromm, 

Daß fie wieder fröhlich werben! (II, 93.) 


(Bergleihe Hagedorn, Uz, Hölty, Schiller.) 


Auch ein Studentenlied. 


Brüder, laßt uns fleißig feyn, 
Fleißig, mie die Bienen! 
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Seht, fie fammeln Honig ein, 
Brüder, gleicht doch ihnen! 

. Unfre Jugend fliegt geſchwind, 
Wie der Blit und wie der Wind, 
Laßt uns das bedenken! 


Rebrt ihr einft an Weisheit reich, 
Brüder nicht nad) Haufe; 

Seht, fo grämt und bärmt ihr euch, 
Auf bem Abſchiedsſchmauſe! 

Brüder bas Triennium 

Kann man nuten, Hug und bumm; 
Laßt uns das bedenfen. (II, 202.) 


Gottiteds Cato. 


Wie biejer Sachſe Cato prit, 

So fprad der Römer Cato nidt; 

Hört’ er die Reben bes Poeten, 

Er würde nod einmal fig tôbten! (V, 51.) 


Lavaters Meſſias. 


Er ſpricht ſo prächtig ſchön, daß man ihn kaum verſteht; 
War denn, o Lavater, dein Chriſtus ein Poet? (V, 54.) 


Geßner an.den Verſifizirer feiner Idyllen. 


Mein Ramler, mach in meiner Proſe 

Das Veilchen nicht zur Roſe; 

Es will des Veilchens Freund, Apoll, | 
Daß was ein Veilben ward, ein Veilchen bleiben foll. (V, 67.) 


Frage. 


Darım war Winkelmann Schulmeifter, Leffing Schreiber ? 
Buchhalter Mendelsfohn ? 

Der Deutſche madt fein Glüd durch Weiber, 

Und kriecht um keinen Thron! 
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Ronnten ben Einen Homer 

Zwanzig.zimmern, warum 

(Nennt mir die Frage nicht dumm) 

Haben wir denn deren nit mehr? (V, 102.) 


Oden — Fleiß. 


Man fieht’8 den Oben an, er machte fie mit Fleiß; 
An jeder Zeile blinkt ein Tropfen beller Schweiß. (105.) 


An Ramler. 


Meg bie Seile! Du nimmft den Geift aus bem Liebe, Du ſchoneſt 
Meinen ja nicht in ihm, feileft ja Deinen hinein! (V, 151.) 


Swift, und Tenelon. 
Swift malt ben Menſchen, baß mir grauet 
Ihn anzufehn; Ihr ſeht's, es ift ein häßlich Bild! 
Ich leſ' im Fenelon und finde mich erbauet; 
Wär’ id wie er, feufz’ ih, in Tugend eingehiillt. (VI, 336.) 


Unter bem Titel: „mein Hütten” bat Oleim in einer 
Reihe von Gevichten, feine Gedanfen und Empfindungen aus- 
gefprochen, meift milder und zarter Art, wie fie freilich nicht 
mehr ſowie ſonſt anfprechen. 

ſEſchenburg V, 84.] 


Er fagt! 
Im Häüttchen hatt’ ich taufenb Freuden 
Der Freundfhaft! — Arbeit und Geſang, 
Und die Bergefjenheit des Böfen, 
Gab mir Gefundheit! — Gott fey Dank! 
Gott ift der Geber alles Guten! 
Auf meiner langen Lebensbabn 
Dacht' ih im Wachen, dat’ in Träumen: 
Was Gott thut bag ift mwohlgetban! (VII, 136.) 


Die wahre (nicht erfünftelte) Begeifterung Gleims für 
Friedrich IL, fräftigte die friegerifhen Dichtungen des Grena- 
biers, und fie wurden mit Recht befannter und beliebter, als 
die Oben Ramlers. Ob aber jene Popularität noch fortvauert, 
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bleibt zweifelhaft. Wenigftens ift mir ein Bedenken aufgeitie- 
gen, bas wehmüthig und fir Schriftftellerruhm jchmerzhaft ift. 
Als ich nämlich die 1812, vor funfzig Jahren gebrudte, erfte 
Gefammtausgabe ver Werfe Gleims, von ber königlichen 
Bibliothek erhielt (um fie mit früheren Abdrücken zu vergleichen) 
flebten vie Blätter noch fo’ aneinander, daß fie in ver ganzen 
Zeit niemand geforbert und gelefen Hatte! Wenn Gleim bies 
wüßte, ober erlebt hätte, es würde ihn um fo tiefer Fränfen, 
ais man es in jener früheren Zeit für unentbehrlich und zum 
Weſen der Freundſchaft gehörig betrachtete, fich gegenfeitig über⸗ 
mäßig zu loben und zu verhätſcheln. 
[Eſchenburg IV, 303.] 

Nah Empfang eines, in der That unbebeutenben Gedichte, 
Aleris und Elife, fchrieb Wieland ben 8. Mai 1771 an Gleim 
(II, 133): „Laſſen Sie fih umarmen für ihre Alexiade, mein 
lieber, fchwärmerifcher, unnadabmlider Gleim! Sie allein 
fünnen aus, Nichts, oder aus Etwas bas beinahe Nichts it, 
bas niedlichſte, angiebenbite, interejjantefte Ding machen, bas 
jemals ein Barve gemacht bat. Wie liebe ich dieſe aumutbig 
wilden Noten, biejen funftlofen, von der bloßen Natur eingege- 
benen Nachtigallengefang; es ift mein Lieblingston, der Ton 
Ihrer Alexias; aber niemand fann darin componiren, und nie- 
mand foll darin componiren als mein Gleim. Ja wohl müffen 
Sie begeiftert geweſen ſeyn, ba Sie biefe Aleriade fangen, 
u. |. w.“ 

Ob in biefen Worten Wielands eine leife Ironie verborgen 
fiegt, will ich nicht entſcheiden; veutlih und vollfommen richtig 
ipricht fich Goethe über damalige Verhältniffe aus (Löbell I, 
254). Er fagt: „Beide Männer, Klopftod und Gleim, führ- 
ten ein eigenes Uebel herbei, für fich felbft, fir ihre Umge- 
bungen, für ihre Zeit. Sie legten auf ihre befonbern engen 
Zuftände einen Wertb, ben fie nicht hatten, ba fie gegen bie 
Welt und ein beiwegtered Leben betrachtet, nichtig waren. Sie 
empfingen von Andern Lob und Ehre und gaben fie zurüd. So 
entjtanden jene Briefwechfel, bei denen bie heutige Welt faum 
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bie Möglichkeit einfiebt, wie vorzügliche Menſchen fich an einer 
ſolchen Wechjelnichtigfeit ergögen fonnten. Allein man fann Tich 
daran belehren, daß der vorzüglichfte Menfh auch nur vom 
Zage lebt und nur fümmerlichen Unterhalt genießt, wenn er {id 
zu febr auf fich felbft zurückwirft und in die Fülle ver äußeren 
Welt zu greifen verfäumt, wo er allein Nahrung für fein Wache- 
. tum, und zugleich einen Maßſtab beffefben finden kann.’ 


107. 


Wenn ich an bieler Stelle zurücblide auf ven Entwidelungs- 
gang der Litteratur, fo fchloffen die Abtbeilungen, oder Hefte 
meiner Vorträge auf febr verfchienene Weile. Die alte Litte- 
ratur zeigte ein trauriges Abfterben, einen völligen Bankerott 
und das Mittelalter genügte nur in Hinficht auf einzelne Rich— 
tungen. CS vergingen an acht Sabrhunberte, bevor ſich ganz 
neues eigenthümliches Leben hervordrängte. Dies war.aber fo 
fräftig, daß die nächſten Abtheilungen meiner Vorträge Teines- 
wegs mit Erfchöpfung enveten, ſondern mit mannichfachen glän- 
zenden Erjcheinungen, Shafipeare und Milton, Nouffeau und 
Boltaire, die engliſchen Redner, Sfott und Byron. Betrachten 
wir dagegen bie zulegt bebanbelte Reihe beutfher Schriftiteller, 
jo Könnte (fobalb wir nicht feitwärts, oder vorwärts fhauen) 
die Beforgniß entftehen, es zeige fich feit Lefjing, Herber und 
Wieland, eine Abnahme der Tiefe und Kraft. — Gottlob daß 
bem nicht fo ift; fonbern wiederum über alle Erwartung und 
geſchichtliche Wahrfcheinlichkeit hinaus, ftieg der glänzendſte litte- 
rarifche Tag über unfer Vaterland herauf. Seit ben Griechen 
bat eine fo mannigfache Entwidelung ver Philoſophie nicht ftatt- 
gefunden:!) Kant, Fichte, Hegel, Schelling, Jacobi, Herbart, 
Fries, Schleiermacdher, Solger u. A. werden (tro mancher Aus- 
wüchfe) ihre große Bedeutung nie verlieren. Nicht minder ift 


1) Gillies Greece V, 258. 
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Geſchichtforſchung und Gefchichtfchreibung weſentlich fortgefchrit- 
ten (Mascon, Müller, Schrödh, Plant, Spittler, Heeren 
u. À), und burd ein veränbertes, ôffentlihes Leben, durch 
eine nationale Wiedergeburt; auch der DBerepfamkeit Bahn 
eröffnet. | 
Am reichiten enblid bat fich die Dichtkunft entmidelt. Daß 
man in der gerechten Freude Manches überfchätte, ift nicht zu 
tadeln, fonbern natürlich und löblich: was aber auch die Zeit 
(diefer jtrengfte Kritifer) allmählig in ben Hintergrund ftellen 
mag, e8 bleibt des, ver Ewigkeit Würdigen noch genug übrig. 
Selbſt Abgeneigte werben zugeben: Goethe ſey der erite aller 
neuern beutfchen Elegifer und Lyriker, und fein Hermanı ein, 
auf unbetretener Bahn gegründetes, meifterhaftes Epos. Yer- 
lieven feine Romane (wie alle) auch ben Reiz der Neubeit und 
Gegenwart, fo bleibt ihnen doch die Vollendung ver Auffaffung 
und Darftellung; find feine Dramen minder vraftifch als bic 
einiger großen Meifter, fo offenbaren fie pfuchologifche Tiefe 
und gemüthliche Sartheit. Und wer mit ben Wunderjahren und 
bem zweiten Theile des Fauft unzufrieden ift, wird geftehen daß 
die großen Vorzüge der erjten Hälften, zu biejem Urtheile Ver— 
anlaffung geben. | 
An dem vielbewunderten Schiller ift vielleicht bas Größte, 
daß er feine wilde Kraft zu Maaß und Schönheit erzog und 
verflärte. Mit Recht find beide Dichter Lieblinge des Volts 
geworden; doch beruht der Reichthum beutiher poetifcher Litte- 
vatur nicht auf ihnen allein. So dürften 3. B. (um aus Meh- 
veven nur Einen zu nennen) Tiecks Werke mit der Zeit immer 
mehr bervorragen über die unzähligen Waſſerwogen, welche fie 
umfpälen und nicht wenigen, fonft rüftigen Lejern verbecden. 
Um bieje, jowie viele andere venfwürbige Schriftfteller ver 
europäifchen Neuzeit und ihr Verhältniß zu ver politifhen Ent- 
widelung gebührend zu jchildern, find größere Kräfte erforverlich 
als mir zwei und achtzigjährigem Greife zu Gebote jtehen. Möge : 
bas bis bieber Dargebotene, eine freundliche Aufnahme finden. 





Drud von &. N. Brodhaus in Leipzig. 
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